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Vor 1( Jahren erhielt ich von Seiten der Direktion der König-

lichen Landesbaumschule in Sanssouci und Altgcltow bei Potsdam

den Auftrag , eine richtige Nomenklatur für die dort kultivirten Ge-

hölze herzustellen. Man wollte wenigstens dadurch einen der Ursprung-'

liehen Zwecke des Institutes zur Wahrheit werden lassen. Man hatte

weiter die Absicht , eine Muster-Sammlung aller Gehölze , welche in

Deutschland im Freien aushalten, anzulegen und daduich Jedermann,

der sich für den Gegenstand interessirt oder wissenschaftliche Forschun-

gen machen will, Gelegenheit zur weiteren Ausbildung zu geben. Es

sollte zu gleicher Zeit das Material zu einer wissenschaftlichen Den-

drologie , zu deren Bearbeituni;- mir ebenfalls der ehrenvolle Auftrag

ertheilt wurde, geliefert werden. Abgesehen von der traurigen Ver-

wirrung , in der die Namen der Pflanzen sich in fast allen Baum-

schulen befanden , so dass eine kritische Sichtung sich als durchaus

nothwendig herausstellte , hatte sich das vorhandene Material seit

oO Jahren, wo London'« berühmtes Werk, das Arboretum und Fru-

ticetum britannicum, erschien, vielleicht um das Doppelte vermehrt. In

Deutschland war seit der zweiten Auflage von Willdenow's Ber-

linischer Baumzucht im Jahre IS 11 und Hayne's Dendrologischer

Flora von Berlin im Jahre 1822 kein Werk wiederum in dieser Hin-

sicht erschienen , das auf Wissenschaftlichkeit hätte Anspruch machen

können.

Um den an mich gemachten Anforderungen zu entsprechen,

setzte ich mich mit den grösseren Baumschulen des In - und Aus-

landes in Verbindung, um vor Allem ein Verzeichniss alles dessen,

was bereits an Gehölzen kultivirt wurde, zu haben. Doch damit be-
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gnügte ich mich noch keineswegs; denn, wenn ich die Aufgabe einer

möglichst vollständigen Muster - Sammlung im Auge behalten wollte,

rausste ich wissen, welche Gehölze überhaupt zum Anbau im Freien

existirten , um auch solche zu gewinnen , welche noch nicht in Kul-

tur befindlich waren, aber aus dem Vaterlande bezogen werden konn-

ten. Ich begann eine Arbeit, deren Schwierigkeit bei der zerstreuten

Literatur über diesen Gegenstand man wohl begreift, und fertigte ein

Verzeichniss aller Gehölze an, welche in ganz Europa, in Nordasien

und in Nordamerika wild wachsen und beschrieben sind. So entstand

mein Hortus dendrologicus. Sein erstes Heft erschien bereits im Jahre

1853, bald darauf das zweite Heft. Die Königliche Bibliothek in Ber-

lin gab mir umfassendes Material an die Hand. Fehlende Bücher

wurden, so weit möglich, auf meine Veranlassung mit grösster Libera-

lität angeschafft.

Von Seiten der Direktion der Königlichen Landesbaumschule

erkaltete leider schon nach einigen Jahren der Eifer für ein Werk,

was dem Institute nur zur grösstenEhre hätte gereichen können und

der Wissenschaft nicht weniger , als der Praxis, gleich wichtig wer-

den musste. Damit gab ich auch eine Stellung auf, die mir, und

am Allerwenigsten meinem wissenschaftlichen Streben, nicht genügen

konnte , das was ich aber einmal begonnen , suchte ich auf andere

Weise zu erreichen.

Der Königliche botanische Garten in BerHn , bei dessen wissen-

schaftlicher Leitung ich als Adjunkt des Direktors beschäftigt zu sein

die Ehre habe , wurde im Jahr 1856 erweitert und die Anlegung

einer möglichst vollständigen Sammlung der bei uns im Freien aus-

haltenden Gehölze hauptsächlich dabei ins Auge gefasst. Wenn
sich auch schon, und zwar zum Theil noch aus der Willdenow'-

schen Zeit , ein nicht unbedeutender und zu gleicher Zeit wichtiger

Bestand an Gehölzen vorfand, so fehlten doch noch manche, und vor

Allem die erst in den beiden letzten Jahrzehnten, besonders aus Ost-

asien, eingeführten Arten. Die Sammlung wurde von Jahr zu Jahr

deshalb vergrössert. Schwierige Familien und Geschlechter, wie z.B.

die Mespilus- , resp. Crataegus-Arten , die Spiräen , Linden u. s. w.

sind bereits in einer Vollständigkeit daselbst vorhanden, wie sie wohl

wenige Baumschulen besitzen möchten. Leider ist aber der dargebotene

Raum für eine Alles umfassende Sammlung von Gehölzen viel zu

klein, am allerwenigsten können viel Raum beanspruchende Normal-

bäume als Muster vorhanden sein. Dass eine Vergrösserung zu die-

sem Zwecke sehr wünschenswerth ist, wird Jedermann einsehen, der

nur einiger Massen hierüber ein Urtheil hat. Noch besser wäre allerdings



eine selbständige Gehölz-Sammlung, wo dann auch die Obstbäume

und Beerensträucher einen Platz fänden.

Ausserdem wurde ich in meinen weiteren Bearbeitungen wesent-

lich durch den Direktor des bekannten und hinlänglich gewürdigten

Arboretum Muscaviense, Parkinspektor Petzold in Muskau, sowie

durch die Besitzer der Flottbecker Baumschulen bei Altona, James
und John Booth, unterstützt. Mit der grössten Liberalität kamen

diese allen meinen Wünschen entgegen, und zwar nicht allein in Be-

treff der Gehölze selbst , sondern auch hinsichtlich der Erfahrungen

und Beobachtungen, welche sie hierbei gemacht hatten und mir

freundlichst zur Verfügung stellten. Nicht weniger fühle ich mich

aber auch dem frühern kurhessischen Gartendirektor Hentze in

Kassel verpflichtet, dass er in jeglicher H-insicht mit Rath und That

mir zur Seite stand und sogar sein eigenes reiches Material , das er

selbst im Verlaufe vieler Jahre gesammelt, mir übergab. Dieses Ma-
terial ist um so gewichtiger, als die Gehölze, von denen es entnom-

men ,
zum Theil noch aus der Zeit stammen , wo die grossartigen

Anpflanzungen auf Schloss Weissenstein , der jetzigen Wilhelmshöhe

bei Kassel, geschahen, und Mönch deren Bearbeitung übernommen
hatte.

Da mir auf gleiche Weise ferner die in der zweiten Hälfte des

vorigen Jahrhundertes angelegten und zu ihrer Zeit sehr berühmten

Gärten von Harbke bei Helmstädt und Wörlitz bei Dessau durch

ihre Besitzer, resp. Vorsteher, für meine Untersuchungen zu jeder

Zeit geöffnet waren, aber auch ausserdem mir reichliches Material

aus jener Zeit zur Verfügung stand, so wurde mir es ferner möglich,

die von Duroi, dem Verfasser der ersten Dendrologie, der Harbke'-

schen Wilden Baurnzucht, sowie die von Wangen heim, von Bork-
hausen, von Burgsdorf und von Bechstein beschriebenen Ge-

hölze einer Kritik zu unterwerfen und deren Namen mit der neueren

Systematik möglichst in Einklang zu bringen. Ich unterlasse hierbei

nicht, auch dem Gartendirektor Seh och in Wörlitz bei Dessau mei-

nen Dank auszusprechen.

So stand mir ein ziemlich reiches Material zu Gebote. Dazu

kommt, dass ich schon in meiner Jugend eine Vorliebe für das Stu-

dium der Gehölze hatte
,

ganz besonders aber :für die Abstammung
unserer Fruchtbäume und Beerensträucher. Diese Vorliebe war es,

welche mich, besonders noch durch Alexander von Humboldt
angeregt , bestimmten , 2 Mal nach dem Oriente zu gehen und da-

selbst 4 Jahre lang das Vorkommen derselben zu beobachten.

Im Jahre 1863 glaubte ich endlich so weit zu sein, um die be-
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reits angefertigten Monographien einzelner Familien und Geschlech-

ter vervollständigen, zu einem Ganzen verarbeiten und dieses der

Oeffentlichkeit übergeben zu können. Ich hielt es zuvor nur noch

für nothwendig, auch die Parks, Anlagen und Baumschulen im Westen

und Süden unseres grösseren Vaterlandes kennen zu lernen. Auf

meinen Reisen dahin fand ich zwar manches Neue , aber auch, dass

Boden - Verhältnisse und Klima einen weit grössern Einfluss auf

die Entwickelung und auf die Formenbildung der Gehölze haben, als

ich geglaubt hatte, dass ferner langjährige Kultur ebenfalls ungemein

darauf einwirkt. Direkt aus dem Vaterlande eingeführte Pflanzen

erhalten in der Aussaat oder überhaupt in der Vermehrung oft schon

im Verlaufe von 2 und 8 Jahrzehnten ein abweichendes Ansehen.

Hat sich aber einmal eine Abweichung von der ursprünglichen Form

gebildet, ich möchte sagen, ist der bis dahin scheinbar geschlossene

Kreis der Formen einmal durchbrochen, so mehren sich auch, man

möchte wirklich sagen, von Jahr zu Jahr die Formen. Dagegen er-

halten sich einzelne Gehölze, und wenn sie noch so lange in der

Kultur sich befinden, wiederum mit grosser Zähigkeit in ihrer ur-

sprünglichen Form und scheinen gar nicht aus dieser herauszugehen.

Als Beispiel will ich hierfür die seit langer Zeit kultivirte Staphvlea

pinnata nennen. Wo aber einmal der bestimmte Formenkreis durchbro-

chen ist, kommt noch dazu, dass die neuen Formen geschlechtlich auf

einander einwirken und damit die Zahl derselben noch mehr vergrös-

sert wird. Thatsache ist es, dass Pollenschläuche fremder Individuen

derselben Art leichter und kräftiger die Eichen einer andern Pflanze be-

fruchten , als die eigenen, und dass damit von der Natur selbst die

Vermehrung der Formen begünstigt wird. Die Zahl der Formen hat

sich bei einigen Gehölzen auf eine solche Weise vermehrt , dass es

in der That oft ausserordentlich schwierig wird , eine durchgreifende

Diagnose, welche für alle Formen passt, aufzustellen. Selbst das bis

dahin sicherste Merkmal kann verschwinden. Wollte man an diesen

Formen festhalten , so würde man sich selbst bisweilen gezwungen

sehen , solche als den Typus einer besonderen Art anzusehen oder

gar einem anderen Genus einzureihen. Viele Schein-Arten und manche

neue unhaltbare Genera sind auf diese Weise entstanden, und wur-

den erst mit der fortschreitenden Wissenschaft als solche erkannt.

Nur einige Beispiele. Der Unterschied zwischen Mespilus und

Pirus liegt einzig und allein in den Scheidewänden der Frucht;

bei Mespilus haben wir 5 Steine , während bei Pirus die Fächer

durch häutige oder pergamentartige Wände geschieden sind. Man
kultivirt aber einen Mispelstrauch , wo die Frucht keine Steine be-
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sitzt und welcher demnach eigentlich eine Pirus-Art sein müsste. Wir
haben ferner zwergartige Formen des Taxodium mit anliegenden Blät-

tern, wo aber ausserdem noch die unfruchtbaren Samen an den Sei-

ten zu Flügeln auswachsen. Dieses war Grund genug für Endli-
cher, der die Abstammung nicht kannte, für diese Formen ein neues

Genus, was er Glyptostrobus nannte, aufzustellen.

Noch schwieriger macht dieErkenntniss der Gehölze, zumal solcher,

die sich schon seit einigen Jahrhunderten in Kultur befinden
, dass

sie mit nah' verwandten Arten bisweilen eine Kreuzung eingegangen

und dass dadurch eine Reihe von Blendlingen entstanden ist , die

bald der Mutter, bald dem Vater ähnlicher aussehen. Es haben sich

damit später oft noch so viele Formen gebildet, dass ein vollständiger

Uebergang von der einen Art zur andern vorhanden ist, aber auch eine

genaue Unterscheidung zwischen beiden Arten geradezu unmöglich

gemacht wird. In diesem Falle bleibt nichts weiter übrig, wenn eine

Diagnose der ursprünglichen Arten gemacht werden soll , als von

nicht einheimischen Gehölzen Exemplare aus dem Vaterlande kom-

men zu lassen und zu studiren. Für intermediäre Blendlingsformen

selbst eine durchaus passende Beschreibung anfertigen zu wollen,

ist in vielen Fällen unmöglich, insofern man nicht das Individuum

und dessen ungeschlechtliche Nachkommen, wie es in Betreff unserer

Obstsorten der Fall ist, als solche beschreibt.

Dieser früher von mir in der Ausdehnung noch nicht gekannte

FormenWechsel unserer Kultur-Gehölze, der um so grösser wird
,
je

länger die letzteren in Kultur sind und je grösser ihr Verbreitungs-

bezirk ist, veranlasste mich, die Veröffentlichung meiner Dendrologie

aufzuschieben , und zuvor noch die Baumschulen, Parks und Anlagen

überhaupt in ausserdeutschen Ländern aufzusuchen, um das Verhalten

der darin befindlichen Gehölze gegen die dortigen klimatischen Ver-

hältnisse ebenfalls näher kennen zu lernen. Von Seiten der hohen

Ministerien der geistlichen - , Unterrichts - und Medizinal- , sowie der

landwirthschaftlichen Angelegenheiten sind mir seitdem mehrmals die

nöthigen Mittel zur Verfügung gestellt worden , um einen längeren

und selbst wiederholten Aufenthalt in Belgien, in den Niederlanden,

in Frankreich und in England behufs meiner Studien nehmen zu

können. Allenthalben wurde ich in genannten Ländern mit der

grössten Zuvorkommenheit aufgenommen. Man stellte mir alles, was

meinen wissenschaftlichen Untersuchungen förderlich sein konnte,

bereitwilligst zur Verfügung.

In dieser Hinsicht bin ich vor Allem dem Baumschulbesitzer

Andre Leroy in Angers zu grossem Danke verpflichtet. Mehrmals
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und zwar gleich Wochen lang , nahm mich dieser in seinem gast-

lichen Hause auf und ungestört konnte ich auch in der wohl ohne

Zweifel grössten Gehölzsammlung Europa's umfassende Untersuchun-

gen und Vergleichungen machen. Da unter dem milden Himmel

von Anjou besonders aus wärmeren Ländern stammende Pflanzen

ganz anders als bei uns, wo sie zum Theil im Winter bedeckt wer-

den müssen und trotzdem oft nur ein krüppeliges Ansehen haben,

gedeihen, erhielt ich um so mehr Resultate. Es gilt dieses besonders

von den Koniferen Japan's und des südlichen Theils der Nordwest-

küste Amerika's.

Ferner versäume ich nicht, den Besitzern einer grossen Baum-

schule in Metz, Simon - Louis fr er es, einer andern in Boskoop bei

Gouda in Holland, Ottolander und Hooftmann, und vor Allem

meinem verehrten Freunde und Kollegen, Andrew Murray in

London, meinen verbindlichsten Dank für ihre Unterstützung auszu-

sprechen. Wenn die beiden Erstem mir das reiche Material ihrer

Baumschulen nicht selten zur Verfügung stellten , aber auch ausser-

dem mir jede Auskunft ertheilten, so war der Letztere um desto mehr

bemüht , mich in den interessanteren und für meine Zwecke wichti-

geren Parks in London , sowie in den näheren und weiteren Um-
gebungen, umherzuführen und mich hier und da aufmerksam zu ma-

chen , was um so mehr geschehen konnte , als er selbst ein ausge-

zeichneter Koniferenkenner ist.

Dass ich nicht versäumte , für meine Bearbeitung der Gehölze

auch die grösseren Herbarien kennen zu lernen , versteht sich von

selbst. Es gilt dieses zunächst von dem hiesigen, was besonders an

einigen Familien reich ist. In Paris habe ich längere Zeit und wie-

derholt im Äluseum gearbeitet, wobei die Adjunkten Spach und

Gris mir ebenfalls auf die freundlichste Weise entgegenkamen.

Ganz besonders fühle ich mich aber dem Ersteren, dem wir bekannt-

lich manche Monographie von Gehölzen verdanken, vor Allem des-

halb verpflichtet, dass er mir seine Originalien zur Verfügung stellte,

ausserdem aber noch über Alles , worüber ich seine Ansicht bean-

spruchte, die freundlichste Auskunft ertheilte.

In Leiden stellte mir der nun verstorbene Professor Blume
nicht allein die reichen Sammlungen des Königlichen Reichsherbars

zur Verfügung , ich erhielt von den reichen Doubletten aus jenem

Lande auch eine grosse Anzahl von Original-Exemplaren. In Lon-

don benutzte ich die leider mir nur kurz zugemessene Zeit , um
Linnc's Herbar, ausserdem aber um die grossen Herbarien in Kew
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und im britischen Museum, so weit möglich, für meine Zwecke kennen

zu lernen.

Leider eriaubten mir die Umstände nicht , auch die Pflanzen-

schätze der Herbarien in Wien und Petersburg an Ort und Stelle

zu studiren. Ich erkenne es daher um so mehr an , dass man mir

von genannten Orten auch einige wichtige Familien zur Verfügung

stellte. Meinen verehrten Kollegen und Freunden, Professor Fenzl

in Wien und Direktor Regel in Petersburg, fühle ich mich deshalb

nicht weniger zu Dank verpflichtet.

Je länger ich aber an meiner Dendrologie arbeitete, um so mehr

sah ich die Schwierigkeiten ein, um alle jetzt kultivirten Gehölze mit

ihren Formen genau kennen zu lernen. Es gehören oft viele Jahre

des Beobachtens im Leben einer einzigen Pflanze dazu, um sich über

ihre specifische Natur klar zu werden. Man muss bisweilen wieder-

holt Aussaaten machen und ausserdem dieselbe Art unter den mannig-

fachsten Verhältnissen beobachten, wenn man den Formenkreis nur

einiger Massen in seiner Vollständigkeit erkennen will, um damit erst

in die Möglichkeit versetzt zu sein, die Diagnose festzustellen. Wie
pflanzen - physiologische Institute eine Nothwendigkeit für die Er-

forschung des Lebens der Pflanzen überhaupt sind , so müssen nicht

weniger Anstalten für die Systematik existiren, wo vor Allem Unter-

suchungen über den Begriff" Art im Allgemeinen angestellt und wo

dann die Formenkreise der einzelnen Arten näher bestimmt werden.

Wir haben zwar bereits botanische Gärten, wo es geschehen könnte,

aber bisher nur ausnahmsweise geschehen ist. Die botanischen Gär-

ten haben bisher eine andere Aufgabe gehabt, indem sie zunächst

nur Material für den Unterricht darbieten sollten. Zum grossen Theil

sind sie leider auch mit so geringen Mitteln versehen, dass nur wenig

damit anzufangen ist. Sind nun gar noch Pflanzenphysiologen Direk-

toren, wie es oft der Fall ist, so kann natürlich zur Aufklärung syste-

matischer Fragen nichts geschehen. Es sei übrigens fern von mir,

damit Männern, deren Verdienste Niemand mehr anerkennt , als ich,

auch nur den geringsten Vorwurf zu machen. Ich wünsche nur, dass

man, was, wie gesagt, nicht minder nöthig ist
,
pflanzen - physiologi-

sche Laboratorien mit den nöthigen Mitteln ihnen überwiese, die Lei-

tung botanischer Gärten dagegen Fachgelehrten, also Pflanzen-Syste-

matikern, übertragen würde.

Gerade in unserer Zeit, wo Darwin in London und in noch

höherem Grade Nägeli in München sich gegen die Existenz be-

stimmter und nicht aus ihrem Formenkreise herausgehender Arten

ausgesprochen haben , sind Versuchsstationen zur Lösung dieser der



ganzen Systematik zu Grunde liegenden Frage ausserordentlich noth-

wendig. Wenn Jemand zur Aufklärung dieser Frage berufen war, so

ist es gewiss Darwin. Sein Buch über die Art sowohl, als das über

das Variiren der Thiere und Pflanzen, gehören ohne Zweifel zu den

wichtigsten Werken , welche in der neuesten Zeit erschienen sind.

Darwin hat eine reiche Erfahrung und ausserdem stehen ihm zahl-

reiche Mittheilungon erfahrener Praktiker zur Seite. Gegen die Existenz

der Arten in unserer jetzigen Zeit spricht er sich weniger scharf

aus. Er lässt nur bisher vorhandene Arten , wie er sich ausdrückt,

im Kampfe um das Dasein zu Grunde gehen und nimmt dagegen so-

genannte angehende Arten, welche sich nach und nach aus bis dahin

unbestimmten Formen herausbilden, an. Nägeli in München geht

viel weiter und nimmt (auch für unsere Zeit) gar keine Arten an,

indem alle Pflanzen fortwährend in einer gewissen Umbildung sich

befinden und sich verändern. Die am Meisten in ihren Formen sich er-

haltenden Pflanzen-Komplexe, wenn man nach ihm das Wort Art nicht

gebrauchen will, sind für ihn nur Formen oder Abarten ersten Gra-

des. Von hier nimmt er eine Reihe von Abstufungen bis zum Indi-

viduum an , was sich schliesslich ebenfalls von jedem anderen Indi-

viduum derselben Formenreihe , wenn auch in nur sehr geringem

Grade, unterscheidet. Nägeli hat für seine Behauptung allerdings

interessante Versuche mit lebenden Pflanzen angestellt , weniger

hat er aber Erfahrungen gebildeter Gärtner und anderer Praktiker,

in dem Maasse, wie Darwin, benutzt. In Betreff' einer früheren Arbeit

über die wandelbaren Cirsien ist er uns die Aufklärung über die

Ursachen schuldig geblieben. Jetzt begründet er seine Hypothese,

dass es auch in unserer Zeit keine Arten gibt, auf eine Pflanzen-

gruppe , welche meiner Ansicht nach am Wenigsten dazu geeignet

ist, auf die Hieracien. Er nimmt a priori botanische Arten, wie sie

von Seiten Einiger aufgestellt sind , als solche an und glaubt durch

zahlreiche vorhandene Uebergänge seine Ansicht bewiesen zu haben.

Hätte er aber mehre Jahre seine Aussaaten noch fortgesetzt, so würde

er wohl zu anderen Resultaten gekommen sein. Wir wissen, dass eines-

theils manche Pflanzen einen grossen Formenkreis, in dem sie sich be-

wegen,besitzen, anderntheils geneigt sind, mit Verwandten Kreuzungen

einzugehen. Zu diesen letzteren gehören gewiss die Cirsien, zu den

ersteren hingegen die Hieracien. Bei den Cirsien sind die Blend-

linge in der Regel unfruchtbar und verlieren sich meist eben so

schnell wiederum, als sie erschienen waren. Bei den Hieracien scheint

dieses nicht der Fall zu sein. Die Formen (möglicher Weise auch

die Blendlinge) haben keimfähige Samen, welche, zum Theil durch
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Befruchtung mit fremden Pollenschläuchen einer andern Form der-

selben Art wiederum häutig neue Formen bilden , zum Theil aber

auch in die ursprüngKche Form mehr oder weniger zurückfallen

können.

Untersuchungen zur Aufklärung dieser Thatsachen verlangen vor

Allem die grösste Genauigkeit. Macht man Aussaaten , so sind vor

Allem die erhaltenen Pflanzen gegen jede mögliche fremde Befruch-

tung völlig abzusperren. Mit den auf diese Weise erhaltenen Samen

müssten von Neuem, und zwar mit gleicher Vorsicht, wiederum Aus-

saaten gemacht werden. »Sind möglichst viele Generationen
hindurch solche Versuche gemacht worden, so wird man schliesslich

gewiss die Art in ihrer ursprünglichen und damit wenig oder kaum

wandelbaren Form auch von Neuem erhalten und eine sichere Grund-

lage gewonnen haben.

Versuche mit unserer gewöhnlichen Gartenaster, die heut zu

Tage in den mannigfaltigsten Formen kultivirt wird, ebenso mit der

Sonnenblume, haben mich gelehrt, dass alle Formen, wenn auch erst

nach 6 , 8 und 10 Jahren zu dem einen ursprünglichen Typus zu-

rückgehen und diesen dann mit einer gewissen Zähigkeit auch fest-

halten. Wenn Gärtner bei ihren Aussaat -Versuchen umgekehrt ge-

rade die Formen festzuhalten suchen , welche am Meisten vom ur-

sprünglichen Typus abweichen und geneigt sind , eine Reihe neuer

Formen in's Leben zu rufen, so liegt dieses in ihrem Interesse. Bald

suchen die Gärtner eine neue Farbe bei ihren Florblumen zu erhal-

ten, bald streben sie nach Umwandlung der Staubgefässe in Blumen-

blätter, bald müssen diese letzteren mehr rundlich sein , bald versu-

chen sie der Stellung der Blume eine solche Richtung zu geben,

dass man, ihr gegenüberstehend, in ihr Inneres blicken kann. Hat

der Gärtner seinen Zweck endlich erreicht , so nennt er eine solche

angestrebte und schliesslich auch erhaltene Blume erst vollkommen.

Bei Rosen , Nelken, Ranunkeln u. s. w. hat er ganz bestimmte Re-

geln oder Zeichnungen, die sogar oft der Mode unterworfen sind,

nach denen er züchtet. Der Naturforscher muss dagegen bei seinen

Aussaatversuchen gerade das Qegentheil thun und nur Samen von

solchen Formen zur weiteren Aussaat wählen , welche am wenigsten

abweichen und von denen er glaubt, dass sie dem ursprünglichen

Typus am Nächsten stehen.

Formen der Blendlinge , welche in der Natur von selbst sich

bilden, sind keineswegs so hartnäckig, als solche , die nach langen

Jahren und nach einem bestimmten Prinzip des Gärtners gezüchtet

sind und mehr oder weniger konstant gemacht wurden, oder solche,



XII

welche aus früherer Zeit überliefert wurden. Aesculus carnea, Man-

gold und die beiden Spinatsorten sind beispielsweise solche ziemlich

konstant gewordene Formen , resp. Blendlinge aus früheren Zeiten.

Während man noch vor 10, 15 und 20 Jahren die Blutbuche und

die Pyraraiden-Kiche nur auf ungeschlechtlichem Wege durch Vered-

lung ( Tropfen, Okuliren u. s. w.) oder durch Stecklinge vermehrte,

so säet man jetzt hier und da von ihnen gewonnenen Samen aus

und erhält nun an einigen Orten, wo man nach einem bestimm-

ten Prinzipe züchtete , 40 bis 80 Procent , während die Hälfte oder

sogar nur ein Viertel zurückschlägt , d. h. zur gewöhnlichen Buche

oder Eiche geworden ist. Setzt man dergleichen Aussaaten prinzi-

piell fort, so unterliegt es keinem Zweifel , dass man nach vielleicht

40 und öO Jahren Blutbuche und Pyramiden-Eiche konstant erhält.

Aus der Dar wi n'schen angehenden Art ist hier scheinbar eine wirkliche

Art geworden. Jedermann, auch der Botaniker, der ihre Geschichte

nicht kennt, wird damit die Blutbuche und Pyramiden-Eiche für gute

Arten halten und als solche beschreiben. Man wird selbst Mühe

haben und wiederum mehre Jahrzehnte brauchen, bevor Paickschläge

kommen und man auf gleiche Weise nach einem bestimmten Prinzip

Blutbuche und Pyramiden-Eiche in ihre ursprünglichen Formen zerlegt.

Wir haben gewiss auf diese Weise manche vermeintliche Arten er-

halten, die ursprünglich aus Formen hervorgegangen sind. Podocar-

pus koraianus ist beispielsweise bis auf die neueste Zeit als gute

Art angesehen und auch beschrieben worden, bis zufällig, und zwar zu

gleicher Zeit an 2 weit auseinander gelegenen Orten, in dem botani-

schen Garten zu Berlin und in dem zu Paris , an einer Pflanze sich

Aeste mit der Urform zeigten, die gar keinen Zweifel über den Ur-

sprung übrig Hessen , dass nämlich Podocarpus koraianus sich zu

Cejthalotaxus pedunculata gerade so verhält , wie Taxus hibernica zu

dem gewöhnlichen Taxbaume.

Wenn Samen desselben Apfels und derselben Birn in der Regel

die verschiedensten Formen geben, so dass bisweilen kaum 2 Exem-

plare der erhaltenen Pflanzen einander gleichen , wie man nament-

lich aus den lehrreichen Aussaat - Versuchen Decaisne's gesehen

hat, so mag die Ursache darin liegen, dass Apfel- und Birnbaum seit

Jahrtausenden in Kultur sind und eine Menge Umstände dazu bei-

trugen
, die Zahl der Formen zu vermehren. Besonders ist es die

neuere Zeit, seit van Mons Aussaat - Versuche nach bestimmten

Prinzipien machte, um (im gärtnerischen Sinne) möglichst vollkom-

mene Früchte zu erhalten, wo die Zahl der Sorten sich sehr vermehrt

hat. Es kommt noch dazu
, dass unseren Apfel - und Birngehölzen
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mehre Arten zu Grunde liegen, bei denen im Verlaufe einer sehr

langen Zeit wohl zufällige Kreuzungen geschahen. Die damit erhaltenen

Blendlinge gingen wieder Verbindungen mit einander ein , so dass

schliesslich ein Formenkreis sich bildete , der jede Feststellung der

ursprünglichen Art für uns unmöglich machte. Nach dem Gesetze

des Rückschlages, oder um mich wissenschaftlich auszudrücken
, des

Atavismus , konnten alle Formen bei einer Aussaat hervorgehen,

welche die Vorfahren des Baumes, von dem man den Samen genom-

men, einmal besessen hatten. Das Decaisn e'sche Resultat kann

nur dem auffallen , der mit der Naturgeschichte unserer Kernobst-

bäume nicht vertraut ist. Unsere meisten Birn- und Apfelsorten sind

übrigens nicht einmal Formen, sondern einfache Individuen, die durch

ungeschlechtliche Vermehrung sich zertheilt haben und dadurch mehr-

fach geworden sind.

Die von Botanikern angenommenen Birnen-Arten Europa's sind

nach meiner Ansicht nur Rückschläge zur ursprünglichen Form oder

verwilderte Arten. Es hat in Europa ursprünglich weder Birn- noch

Apfelbäume gegeben. Wenn man es als einen Gegenbeweis an-

sieht, dass man besonders Apfelkerne bei den Pfahlbauten gefunden

hat, so wissen wir jetzt , dass diese Pfahlbauten ein sehr verschie-

denes und zum Theil keineswegs ein sehr hohes Alter besitzen
,
ja

selbst in unsere geschichtliche Zeit hinein reichen. Es sind bekannt-

lich auch Weizenkörner dabei gefunden worden. Niemand wird aber

wohl glauben, dass der Weizen bei uns eine einheimische Pflanze sei.

Die Steinobstgehölze geben in Aussaaten keineswegs so viele und

so bedeutende Form-Verschiedenheiten, als die Kernobstgehölze. Für

Pfirsich- und Aprikosenbäume mag ein Grund darin liegen , dass

jedem der beiden nur eine Art zu Grunde liegt, hier sich also keine

Blendlinge bilden konnten. Bei den Kirschbäumen sind nur 2 Arten

vorhanden, bei den Pflaumenbäumen allerdings mehr. Man hat sich

aber, mit Ausnahme der letzten Jahrzehnte , früher mit der Vervoll-

kommnung der Pflaumen und Kirschen nie grosse Mühe gegeben.

Eine solche Vermischung, wie es bei Pirus der Fall ist, hat nie zwi-

schen den verschiedenen Arten des Genus Prunus stattgefunden.

Gewisse Formen der Steinobstgehölze sind lange Zeit kultivirt wor-

den und ihre Früchte wurden um so konstanter
,
je häutiger man

(wenigstens in früheren Jahrhunderten) aussäete, als veredelte.

Aus dieser nothwendigen Erörterung wird man ersehen, dass es für

die jetzige Zeit Arten, welche in ihrem bestimmten Formenkreise

verharren und am allerwenigsten in einander übergehen
,

gibt. Es

wird sich nie eine Wintereiche in eine Sommereiche verwandeln oder
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Samen der einen werden Pflanzen der andern hervorbringen, so nahe

sich auch beide Arten stehen. Gewiss mag es aber Blendlinge geben,

welche bei Aussaaten möglicher Weise in die beiden ursprünglichen

Arten zerfallen. Man missverstehe mich aber nicht mit meiner An-

sicht über unsere jetzigen Arten. Diese sind unter den jetzigen kli-

matischen und terrestrischen Verhältnissen entstanden und werden

auch so lange dauern , als diese anhalten. Wie sie entstanden sind

und ob sie bei grossen Umwälzungen auf unserer Erde in ihrer jetzi-

gen Gestalt verharren oder zu andern Arten sich umgestalten , inso-

ferne sie nicht zu Grunde gehen , ist eine Frage, w^elehe wir nach

dem jetzigen Standpunkte der Wissenschaft wohl noch nicht beantwor-

ten können. Auf keinem Falle sind aber weder die jetzigen Thiere

noch die jetzigen Pflanzen auf einmal fertig auf die Welt gekom-

men. Beide haben in ihrer Gestaltung stets den gerade herrschen-

den klimatischen Verhältnissen Rechnung getragen. Wie wir nicht

mit unseren jetzigen Pflanzen und Thieren in der Zeit, wo unsere

im Innern der Erde aufgehäuften Kohlen noch riesige Bäume waren

und die Massen freier Kohlensäure noch nicht von diesen und dem

Kalk unserer Kalkberge aus der sekundären und tertiären Zeit ge-

bunden waren, existirt haben w^ürden, so könnten auch die damaligen

riesigen Amphibien und eben so wenig die Pflanzen jener Zeit jetzt

leben. Darüber habeich mich schon vor oO Jahren in meiner Flora von

Jena ausgesprochen.

Dass alle Pflanzenarten, welche bis jetzt beschrieben sind, nicht,

auch in meinem Sinne, Arten sind , darüber hat die Kritik schon

längst gerichtet, und wird es um so mehr thun, je mehr wir uns

gewöhnen, die Pflanzen, wo möglich im Leben, und zwar in allen

Stadien, zu studiren. Die Zeit ist endlich glücklich vorüber, wo Bo-

taniker , wenn sie aufgefordert wurden , eine Pflanze zu bestimmen,

zuvor verlangton , dass man sie presse und trockne. Die Herbarien

werden immer
,
gleich den Büchern und Abbildungen, für die syste-

matische Botanik unentbehrlich sein, allein können sie aber über die

specifische Natur einer Pflanze nie volle Auskunft geben.

Ich habe in meiner Dendrologie Pflanzen als Arten aufgenom-

men , die es wahrscheinlich nicht sind, sobald die Untersuchungen

über sie noch zu keinem Resultate gekommen waren. Auch Blend-

linge finden sich in dem Falle besonders beschrieben vor , sobald

sich bei ihnen eine gewisse Konstanz zur Geltung gebracht und man
sich bereits zu sehr daran gewöhnt hatte, sie als selbständige Arten

anzuerkennen.

Wo mehre Namen für eine Pflanze existiren, habe ich den ge-
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wählt, der zuerst für eine Art gebraucht wurde. Die Priorität ist

für mich Richtschnur gewesen. Es betrifft dieses jedoch nur den Art-

namen , da der Geschlechtsname bei dem Fortschreiten der Wissen-

schaft sich ändern musste. Ich habe aber stets den Namen des Au-

tors, der die Pflanze zuerst bekannt machte, hinter deren Namen ge-

nannt und damit dessen Verdienst gewahrt. Den alten Geschlechts-

namen bringe ich dagegen in Parenthese vor dem Namen des Autors.

Dieses Verfahren hatte ich bereits in meinen Beiträgen zu einer

Flora des Orientes in Anwendung gebracht. Es hat ausserdem den

Vortheil, dass damit der Eitelkeit mancher Botaniker, welche oft nur

ein neues Genus machen, damit sie die Freude haben, ihren Namen

hinter dem der Pflanze zu sehen, Einhalt gethan wird. (Jeher Li nne
gehe ich nicht hinaus, obwohl Tournefort's Genus-Namen mehr Be-

rücksichtigung verdienten ,
als man ihnen widmet. Es würde aber

die Synonymie, die an und für sich sehr unleidlich ist, noch mehr ver-

vermehrt haben. In Betreff der Arten habe ich die Namen von

Philipp Miller, des Zeitgenossen von Linne, soweit es möglich

war, wiederum um so mehr hergestellt, als Botaniker seine Werke

viel zu wenig kennen , um sie würdigen zu können. Da er in der

7. Auflage seines Gärtnerlexikons zuerst sich der Linne'schen No-

menklatur bediente, so habe ich auch das Jahr 1759, wo diese er-

schien, als das Jahr der Bekanntmachung angenommen.

Damit man selbst ein Urtheil über die Priorität habe, ist die

Jahrzahl mit dem genauen Titel des Werkes , wo die Pflanzen be-

schrieben wurden , hinter deren Namen angegeben. Ich habe mir

keine Mühe verdriessen lassen, die Originaiwerke (mit sehr wenigen

Ausnahmen, wo mir diese nicht zu Gebote standen,) selbst nachzu-

sehen. Damit der Hauptname mehr hervortritt, sind die Synonyme

mit kleinerer Schrift gedruckt. Ich will Niemanden die Namen, welche

ich für bestimmte Pflanzen , konsequent der Priorität folgend, ange-

nommen, zum Gebrauche aufzwingen. Es gilt dieses namentlich von

Baumschulbesitzern, welche mit dem Publikum an gewisse Namen
gewöhnt sind. Diese werden wenigstens mit Hülfe meiner Dendrologie

wissen, was sie unter ihren Benennungen zu verstehen haben. Wün-
schenswerth wäre es allerdings und ihnen selbst nicht weniger nütz-

lich, wenn durchaus eine Nomenklatur, deren man sich gleichmässig

bediente, im In-, wie im Auslande vorhanden sein könnte.

Ich habe Erläuterungen derNamen gegeben. Wo diese Personen ent-

nommen wurden, ist, insoweit es möglich war, eine kurze Biographie

gegeben. Zum Theil verdanke ich die Nachrichten über die Männer,

deren Namen benutzt sind , diesen selbst oder sie sind mir durch
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die Vermittelung meiner verehrten Freunde, Andr. Murray in London

und Dr. Regel in Petersburg zugestellt worden. Die übrigen habe ich

den auf der Königlichen Bibliothek zu Berlin darüber vorhandenen

Materialien entnommen. Ich unterlasse nicht dabei, dem Dr. Pritzel

daselbst ebenfalls meinen Dank auszusprechen, indem er mir mit

Rath und That, besonders mit seiner Literaturkenntniss, freundlichst

zur Seite stand. Durch diese, wenn auch noch so kurzen Lebens-

beschreibungen von Männern, deren Leben man bisher zumTheil wenig

oder gar nicht kannte, glaube ich Manchem einen besonderen Dienst

erwiesen zu haben.

Bei der Ableitung der aus fremden Sprachen entlehnten Namen
haben mehre BerUner Sprachforscher, vor Allem Dr. Wetzstein
und Professor Roediger, mit grosser Bereitwilligkeit mich unter-

stützt. Ich hielt die Auskunft von Fachmännern für um so ge-

wichtiger , als über manche Namen ganz unrichtige Ansichten sich

zur Geltung gebracht haben. Das gilt auch von der Aussprache, wo

keineswegs selten, selbst von tüchtigen Botanikern, grobe Verstösse

gemacht werden. Die zu betonende Sylbe ist mit einem Accent ver-

sehen. Im Allgemeinen habe ich die im Lateinischen geltende Regel,

dass , wenn die vorletzte Sylbe lang ist, auch auf ihr der Ton liegt,

befolgt.

Dass ich nicht die Fruchtreife
, wie Manche, besonders Gärtner,

wohl gewünscht haben werden, angegeben, möge man entschuldigen

:

ich kannte sie zum Theil selbst nicht. Auch die Art und das Jahr

der Einführung ausländischer Pflanzen hätte ich gern mitgetheilt.

Bei dem sehr zerstreuten Material hierüber wäre meine Zeit aber noch

zu sehr in Anspruch genommen, als dass es möglich gewesen wäre,

die Dendrologie schon jetzt der Oeffentlichkeit zu übergeben. Die Aus-

gabe wäre wiederum auf eine längere Zeit hinausgeschoben worden.

Sollte mein Werk die Anerkennung finden , welche ich wünsche , so

könnten Nachträge, die sich wohl an und für sich in einigen Jahren

nöthig machen, geliefert werden.

Ueber die Ausdehnung des Begriffes Genus oder Geschlecht

(Gattung der Neueren) sind die Botaniker selbst bekanntlich nicht

einig. Viele werden sich und ihrem Streben nach Natürlichkeit un-

treu , indem sie jede Abweichung in Blüthe oder Frucht als einen

Grund zur Aufstellung eines Genus ansehen. Wenn ich auch zu-

gebe, dass Blüthe und Frucht am Geeignetsten dazu sind, so reichen

sie doch keineswegs aus, wenn ich einmal einer natürlichen Anord-

nung, nach der ich die Pflanzen einreihe, mich bediene, die ganze

Pflanze und vor Allem die natürliche Tracht ist wenigstens eben so
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berechtigt, wenn sie selbst nicht bisweilen den Vorrang verdient. Wie
auch die eifrigsten Anhänger des künstlichen Genus keineswegs in der

Durchführung ihrer Ansicht, schon von Linne an, konsequent sind, be-

weist der Umstand, dass sie in einzelnen Fällen auf ihren Charakter

des Genus gar nicht Rücksicht nahmen, sondern, der natürlichen Ver-

wandtschaft, gleichsam gegen ihren Willen, folgend, Arten einreihten,

die den gegebenen Charakter nicht durchaus hatten. In Betreff der

Familien ist dieses noch weit mehr der Fall. Wir haben Körbchen-

träger (Compositae) mit diklinischen Blüthen, Kreuzblüthler (Cruci-

ferae) mit zahlreichen und wenigen Staubgefässen , Lippenblüthler

(Labiatae) anstatt der 4 Nüsschen mit Beeren u. s. w.

Ich verlange in dem Genus, wie in der Familie, eine gewisse,

natürliche Abrundung für die dazu gehörigen Arten , wie sie sich

auch in den meisten Fällen ziemlich auffällig zeigt. Habe ich diese

Abrundung gefunden, so ist es mir auch stets gelungen, ausserdem

noch Merkmale in Blüthe und Frucht zu erhalten, welche mir auch in

dieser Hinsicht eine Charakterisirung möglich machten. Sehr oft sind

gewisse Beziehungen zwischen Vegetation und Blüthen, resp. Frucht-

bildung, vorhanden, die dann von dem Einen auf das Andere schlies-

sen lassen. Bis jetzt hat man diesem Umstände noch gar keine Rech-

nung getragen. Allerdings gehört oft ein Jahre langes Studium der be-

treffenden Familie oder des Genus, und zwar im Leben, dazu, um
erst herauszufinden, worauf es ankommt. Sehr in die Augen fallend

sind beispielsweise die gegenseitigen Beziehungen zwischen Vegetation

und Blüthe bei den Aroideen. Ich bedurfte freilich fast 2 Jahrzehnte

eines eifrigen Beobachtens in der lebendigen Natur dazu , um diese

schliesslich zu erkennen.

In Betreff der Ausdehnung der Familien bin ich Bentham und

Hooker 's Genera plantarum am Meisten gefolgt. Es ist dieses ein

Werk, das unsere volle Anerkennung verdient und aus der Durcharbei-

tung eines ungeheueren Materials , wie es nur in London zu Gebote

steht, hervorgegangen ist. Diesem Werke folgend , habe ich Fami-

lien, wie die Hippocastaneen, Aceraceen, Philadelphaceen u. s. w. ein-

gezogen und sie nur als Gruppen und Unterfamilien , als welche sie

auch nur anzusehen sind, betrachtet. Gleich Endlicher und den

oben genannten Botanikern habe ich eine bestimmte Anzahl von Fa-

milien zu einer Gruppe höherer Ordnung, zu einer Klasse, vereinigt,

um das ganze Buch übersichtlicher zu machen.

Dass ich hierbei , sowie in manchem Anderen, meiner eigenen

Ansicht gefolgt bin, kann man wohl von einem Manne, der bereits fast

4 Jahrzehnte der Erforschung undErkenntniss der Pflanzen, und zwar
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zum grossen Theil in lebendigem Zustande, sich gewidmet hat, nicht

anders erwarten. Ich hoffe auch manchen Schritt in der natürlichen

Anreihung der Familien vorwärts gethan zu haben.

Ein genaues Register aller Pflanzen-Namen ist am Schlüsse ge-

geben. Damit wird es Jedem leicht, von irgend einer Pflanze den

richtigen Namen zu erhalten. Da ich auch die Garten-Namen, inso-

weit sie mir vorgekommen waren, aufgenommen habe, so werden

auch Gärtner, sowie Laien, sich schnell zurecht finden.

Ich bin weit entfernt zu glauben , dass vorliegendes Werk ein

abgeschlossenes sei, im Gegentheil hoffe ich, dass es erst zur weite-

ren Forschung im Leben der Gehölze Gelegenheit geben wird. Der

Mensch ist einmal nicht vollkommen, am allerwenigsten in seinem

Wissen, das ein Stückwerk bleiben möchte, so lange Menschen existi-

ren werden. Eben deshalb nehme ich Nachsicht in Anspruch und

wünsche, dass mir recht oft und recht viel Gelegenheit geboten werde,

auch fernerhin mich in der Kenntniss der Gehölze weiter zu ver-

vollkommnen , ausserdem aber auch Manches zu berichtigen , was in

vorliegendem Werke vielleicht nicht richtig sein sollte, gleich ob in

Folge irrthümlicher Auffassung , oder eines unvollkommenen Ma-

terials..

Berlin, den 24. Oktober 1868.

Karl Koch.



Erste Abtheilung.

Pflanzen mit mehrblätteriger Blumenkrone.

Polypetaleae.

:och, Dendrologie.





Erste Kllasse.

Leguminosae, Hülsenträger.

Sehr verschiedenartige Pflanzen , welche in allen möglichen Ge-

staltungen, in Form hoher Bäume und niedriger Pflänzchen, auf dem

Wasser schwimmend und als Liane an anderen Gewächsen empor-

steigend, auf der ganzen Erde vorkommen. Eine feine Zertheilung

der sehr selten gegenüberstehenden Blätter ist hier vorherrschend,

doch kommen auch Arten mit einfachen Blättern , besonders in Au-

stralien, vor. Die einzelnen Blättchen sind am Häufigsten ganzrandig;

Nebenblätter fehlen in sehr wenigen Fällen, werden aber auch bis-

weilen stechend, indem sie sich verhärten.

Die Blüthen stehen einzeln in den ßlattwinkeln oder bilden end-

aber auch seitenständige Trauben. Sie sind sehr verschieden , bis-

weilen sogar unvollkommen, auch getrennten Geschlechtes. In ihnen

herrscht, vielleicht durchaus, die Fünfzahl vor. Der bleibende Kelch

ist am Häufigsten einblätterig, und zwar meist mehr oder weniger

becherförmig , im Verhältniss zur Krone klein. Diese fehlt nur sel-

ten. Ihre gestielten Blumenblätter sind oft ungleich und unregel-

mässig. In diesem Falle sind meist nur 10 und zwar perigynische

Staubgefässe, oft mehr oder weniger mit einander verwachsen ,
vor-

handen; sonst finden sich auch bei regelmässiger und dann gewöhnlich

unscheinlicher Krone hypogynische in grösserer Menge vor. Die am

Häufigsten beweglichen Staubbeutel springen mit 2 Längsspalten,

sehr selten mit Löchern, auf.

Ein Diskus ist bisweilen in Form einer anders ,
meist nur gelb-

lich-gefärbten Fläche vorhanden. Der Stempel ist einfach und ent-

steht keineswegs aus Fruchtblättern, sondern wächst an der Spitze,

gleich einer Achse, weiter und schliesst nur eine Höhlung ein. Er
A *



entwickelt sich am Häufigsten zur Hülse (Legumen), d. h. zu einer

häutigen und einfächerigen Frucht, welche schliesslich in 2 Theile zer-

fällt. An der einen Naht dieser beiden Theile oder Klappen öffnet sich

die Frucht, an der andern befinden sich die meist zahlreichen Samen,

welche aus aniplii-, seltener aus anatropen Eichen entstanden sind.

Die Kotylen sind in der Ftegel sehr entwickelt und dicklich ; nur sel-

ten ist Eiweiss vorhanden.

Erste Familie.

Caesalpliiiareae , Caesalpiniareen.

Andr. Cesalpini wurde 1519 in Arezzo im Toskan'schen geboren und

widmete sich neben der Medizin auch den Naturwissenschaften und der Philo-

sophie. .Aristoteles war sein Vorbild. Er wurde zeitig Professor in Pisa und

scheint sich erst später der Botanik zugewendet zu haben , denn sein berühm-

tes Werk de planus erschien im Jahre 1583. Er war eigentlich der erste,

welcher für die Pflanzen ein System ausarbeitete und auch eine Befruchtung

annahm. Später wurde er vom Pabst Clemens nach Rom berufen, wo er 1603

starb.

Vorherrschend Gehölze, bisweilen mit sehr schwerem Holze und

einem gefärbten Safte versehen, hauptsächlich in den Tropen wach-

send. Die Blätter sind in den meisten Fällen einfach gefiedert. Die

Blüthen erscheinen bisweilen unvollkommen, nicht selten getrennten

Geschlechts, bisweilen auch ohne Krone. Der Kelch ist in den mei-

sten Fällen tief-getheilt , selbst 5 blätterig, während die 5 Kronblätter

selten nicht vollzählig vorhanden sind, häufiger aber mehr oder we-

niger eine Unregelmässigkeit oder Ungleichheit zeigen. Bisweilen

sind sie sehr gross und prachtvoll gefärbt. 10, bisweilen weniger

Staubgefässe sind frei und perigynisch gestellt. Der Embryo hat

eine gerade Richtung.

I. Gyinnorladiis Lam. en. meth. I, 773 (1783).

Geweihbaum.

Wegen der nur am obern Ende beblätterten , sonst nackten Zweige der

einen Art erhielt dieses Genus den Namen Gymnocladus d. ist Nackt - Zweig

(vonyv^vög nackt und xXdäog Zweig). Im Winter haben die Zweige auch

das Ansehen junger , sich eben entwickelnder Hirschgeweihe.

Blüthen zweihäusig; Kelch langröhrig mit 5 schmalen und flach,

ausgebreiteten Abschnitten; Blumenblätter 5, schmal-länglich; 10 kurze

Staubgefässe ; Hülse etwas gekrümmt
,
gross , breit und dick , nicht



Mark umschlossen. — Bcäume mit doppelt-

gefiederten Blättern; Nebenblätter fehlen; Blüthen unscheinlich, am
Ende der Zweige in Trauben oder Rispen.

1. G. dioicus (Guilandina) L. sp. pl. 1. ed. I, 381 (1753),

canudensis Laru. eiic meth. I, 773 (1783),

Hyperanthöra dioica Vahl symb, I, 31 (1790j.

Aechter Geweihbaum.

Was den Namen Guilandiiia anbelangt, so wurde er einem der interessan-

testen Forscher in der Natur entlehnt. M el chior Wiela nd wurde im An-

fange des 16. Jahrhunderts in Königsberg in Preussen von unbemittelten Eltern

geboren. Mit einer seltenen Reiselust begabt, kam er auch nach Rom und

lebte daselbst in den dürftigsten Verliältnissen, bis sich der venetische Gesandte

seiner annahm und ihn auch bestimmte, nach Venedig zu gehen , wo er ihm

schliesslich noch Mittel verschaffte, eine naturhistorische Reise nach Asien und

Afrika anzutreten. Mit reichen Sammlungen beladen, kehrte er endlich heim,

wurde aber, als er eben im Hafen von Cagliari einlaufen wollte , von Algier'-

schen Corsaren gelangen genommen und in die Sklaverei geschleppt. Hier

kaufte ihn nach einiger Zeit Professor Fallope in Padua los und liess ihn

zu sich kommen. In Padua wurde er Director des botanischen Gartens , nach

Fallope's Tode aber auch Protessor der Botanik. Er starb als Siebenziger

im Jahre 1589. Nach damaliger Sitte hatte M elchio r Wi el and seinen ohnehin

den Italienern nicht geläufigen Namen latinisirt und in Guilandinus umge-

wandelt.

Der Name Hyperanthera wurde von \' a h 1 auch einer anderen Pflanze ge-

geben , wo die Staubbenlei der 5 fruchtbaren Staubgefässe die 5 unfruchtbaren

überragen, \\ as hier aber nicht der Fall ist und der Name deshalb auch gar

nicht passt. Das Wort ist von ltt^q, über, und di'07]()ä, hier Staubbeutel, abzu-

leiten.

Canada und die nördlichen Staaten des nordamerikanischen Frei-

staates.

Blüht im Mai und Juni.

Blättchen eiförmig oder breit länglich, matt, ganzrandig.

Der Baum wird 50 bis 70 Fuss hoch und macht einen ziemlich

hohen Stamm , bevor er die Krone bildet. Die bis 3 Fuss langen

und an der Basis 2 Fuss breiten Blätter haben die Eigenthümlich-

keit, dass das ers'e und unterste Fiederpaar aus einfachen Blättchen

besteht, die folgenden 4 Paare aber wiederum gefiedert sind und

jedes Fiederblatt aus 4 oder 5 Paar Blättchen zusammengesetzt ist.

Von diesen hat jedes einzelne eine Länge von 2 und eine Breite

von 1^4 bis l'J2 Zoll. Ausserdem sind sie von sehr dünner, hautar-

tiger Beschaffenheit. Nur am Rande und auf den Adern , sowie auf

den Nerven der Unterfläche , stehen einzelne Härchen,



Die ziemlich weissen Blüthen sind wenig bemerkbar, desto mehr

aber die grossen zusammengedrückten Hülsen von 6 bis 10 Zoll

Länge und 2 Zoll fast Breite, wie sie wenigstens im Yaterlande an-

gegeben werden; bei uns habe ich sie nur zu 4— 6 Zoll lang gesehen.

ü. Cladrastis Raf. n. fl. a. bot. of N. Amer. III, 83 (lS25j.

Gelbholz.

Wegen der leicht zerbrechlichen Zweige sogenannt. Das Wort ist von z^.aJof,

Zweig, lind QKOJog, sehr leicht, abzuleiten.

Kelch becherförmig, mit kurzen Zähnen; Fahne zurückgesehla-

gen, den übrigen Blumenblättern gleich lang; Blätter des Schiffchens

getrennt; 10 völlig freie oder nur an der Basis verwachsene Staub-

gefässe; Stempel gestielt, vielsamig; Hülse dünnschalig, flach, sehr

spät oder gor nicht aufspringend. — Kleine Bäume mit einfach-ge-

fiederten Blättern, denen die Nebenblätter fehlen : Blättchen deutlich

abwechselnd; Blüthen weiss oder grünlich-weiss.

1. Gl. liitea (Virgilia) Mchx bist. d. arbr. for. de l'Amer.

sept. III, 267. c. ic. (18l3j.

tinctoria Raf. n. fl. and bot. ol' N. Amer. III, 8i (1825).

Aechtes Gelbholz.

Der Name Virgilia, als welche unsere Pflanze zuerst beschrieben wurde,

ist von Lamark dem lateinischen Dichter Virgil, der bekanntlich auch ein guter

Landwirth war und ein Buch über Landwirthschaft (Georgica) geschrieben hat,

z'i Ehren gegeben.

Nordamerika, besonders Tennessee und Kentucky.

Blüht im Mai.

Blätter dünn , aus 7 oder 9 breit-länglichen und abwechselnden

Blättchen bestehend; Blüthenstand eine an der Basis bisweilen ver-

ästelte, lockere Traube, schliesslich überhängend; Staubgefässe

völlig frei.

Ein kleiner, wenig verästelter Baum von einigen und 20 Fuss

Höhe in unseren Anlagen , während er im Yaterlande bis 40 Fuss

hoch werden soll. Der Stamm hat eine glatte, grünliche Farbe, wäh-
rend die t Fuss langen und 8 Zoll breiten Blätter durch ihre helle

Farbe sich auszeichnen und völlig unbehaart sind. Die kurzgestielten

und ganzrandigen Blättchen sind 2 Zoll lang und in der Mitte 1 Zoll

breit. Die oft 6 Zoll langen Trauben haben grosse xVehnlichkeit mit

denen unseres gewöhnlichen Akazienbaumes.



2. Cl. amurensis (Maackia) Rupr. in Bull, de l'acad. de Pe-

tersb. cl. phys. math. XV, 128 (1857J.

Maack'sches Gelbholz.

Maack, nach dem Ruprecht das Genus Maackia gebildet hat, machte

seine Studien in Petersburg und wurde Lehrer der Naturwissenschaften am
Gymnasium zu Irkutzk. Als solcher erhielt er im Jahre 1855 von der sibirischen

Abtheilung der geographischen Gesellschaft in Petersburg den Auftrag , das

Amurland zu besuchen ,
was er auch that. Zum zweiten Male wurde er von

derselben Gesellschaft im Jahre 1859 nach dem nördlichen Ostasien gesendet,

um das Flussgebict des üssuri zu besuchen. Jetzt ist er Director des Gymna-

siums in Irkutzk.

Amur-Gebiet.

Blüht im Juli.

Blätter dünn, aus 7—9 breitlänglichen und meist gegenüberstehen-

den Blättchen bestehend; Blüthen einzeln oder zu 2 und 3 stehend,

eine dichte , an der Basis meist verästelte , aufrechte Traube bil-

dend; Staubgefässe an der Basis verwachsen.

Dieses neuerdings durch den botanischen Garten in Petersburg

eingeführte Gehölz soll in dem Vaterlande 30 und 40 Fuss hoch wer-

den und sein Stamm eine abblätternde Rinde , wie es bei der Birke

der Fall ist, besitzen. Die Blätter sind etwas kleiner, als bei der

nordamerikanischen -Art , während die Blüthen eine gelblich-grüne

Farbe besitzen,

lU. Gleditschia Clayt. in Linn. gen. pl. ed. 2. 480 (1742).

Gle ditschie.

Irriger Weise nannten Lfnne und ein Theil seiner Nachfolger dieses Ge-

nus Gleditsia, bis Willdenow die richtige Schreibart in der ersten

Auflage seiner Berliner Baurazucht (S. 136) wieder herstellte. Joh. Gottl.

Gleditsch wurde 1714 in Leipzig geboren und machte, nachdem er seine Stu-

dien daselbst vollendet hatte , interessante botanische Fussreisen durch Thürin-

gen und nach dem Harze. In Leipzig vertrat er schon bald den Professor He-

benstreit und folgte 1736 einem Rufe nach Frankfurt a. d, 0. Als unter

Friedrich dem Grossen die Akademie der Wissenschaften in Berlin reorganisirt

wurde, berief ihn der König nach eben genannter Stadt, um Antheil zu neh-

men. Mit grosser Liebe widmete er sich diesem Auftrage, suchte sich aber

auch ausserdem nützlich zu machen. Seine öffentlichen Vorlesungen über Forst-

wissenschaft , deren Grundzüge er zuerst feststellte , verschafften ihm grossen

Ruf, auch ausserhalb seines Vaterlandes. Einen ehrenvollen Ruf nach Peters-

burg schlug er aus und war thätig bis an sein Ende. Er starb im Jahre 1786.

Blüthen vielehig, unscheinlich ; Kelchabschnitte und Blumenblät-

ter 3 bis 5; Staubgefässe 8—10; Griffel kurz, mit behaarter Narbe;



Hülse gestielt, meist flach. - Schöne Bäume mit einfach- oder dop-

pelt-gefiederten Blättern , welche meist büschelförmig an nicht zur

Entwickeluug gekommenen Zweigen stehen; zwischen ihnen befinden

sich auch die kurzen Blüthenähren.

1. Gl. triacanthos L. sp. pl. 1. ed. II, 1056(1753).

spinosa Marsh, arb. amer. 94 (1785) ,

meliloba Walt. fl. carol. 264 (1788).

Dreidornige Gleditschie.

Der Beiname triacanthos H. i. mit dreilachen Dornen (von tqC, dreifach,

und äxavd-a^ Dorn,) bezieht sich, eben so wie spinosa (von spina, Dorn,) auf

die grossen Dornen, welche sich am Stamm und an den Aesten befinden. Meli-

loba heisst hingegen süssfruchtig (von ^^At, Honig und Xoßög, Frucht, besonders

Hülsenfrucht). Der Baum wurde wegen des süssen Fruchtfleisches, was sich in

in der Hülse befindet, so genannt.

Vereinigte Staaten Nordamerika's , besonders auf der Westseite.

Blüht im Juni und Juli.

Blättchen länglich oder länglich - lanzettförmig, meist gar nicht

gekerbt ; Blüthen sehr kurz gestielt, Kelch mit sehr kurzer oder gar

keiner Ilöhre; Hülse hängend, breit, aber auch lang, vielsamig, ge-

stielt, mit einem süssen Mark gefüllt.

Sehr hübsche Bäume mit einer wohlgefälligen und durchsichti-

gen Verästelung und sehr gut zu Gruppen, aber auch zu Einzelpflan-

zuugen, zu gebrauchen. Die Blätter stehen meist in Büscheln, aus

denen auch die Blüthenähren hervorkommen, haben eine Länge von

6 und 7 Zoll und sind einfach gefiedert; ihre 20 bis 24 Blättchen

haben nur eine Länge von 1 bis iV2 Zoll. An Trieben, besonders

junger Pflanzen kommen dagegen die Blätter oft doppelt gefiedert

vor. Was ich in den Gärten mit der nähern Bezeichnung latifolia

gesehen, unterschied sich keineswegs immer durch breitere Blättchen.

Die braunrothen, bisweilen dicht gedrängt am oberen Theile des

Stammes stehenden und verästelten Dornen geben dem Baume ein

eigenthümliches Ansehen. Wenn diese sehr gross sind, so betrachten

Gärtner bisweilen die Bäume als einer besonderen Art angehörig,

welche sie Gl. macracantha nennen. Wahrscheinlich gehört Wi 11-

denow's Pflanze d. N. hierher und nicht zu Gl. sinensis (Berl. Baumz.

164). Oft fehlen aber auch die Dornen fast ganz und gar; in die-

sem Falle führt diese Abart wiederum den Namen Gl. inermis.

Die zahlreichen und etwas gekrümmten Hülsen w^erden oft über

1 Fuss lang, bei der Breite eines Zolles. Man hat aber in Nordame-

rika selbst — in Kultur habe ich sie noch nicht gesehen — eine Ab-



art, wo die Hülsen nur 3 bis 5 Zoll lang sind. Diese ist es, welche

Pursli Gl. brachycarpa genannt hat (Fl. Amer. septentr. I, 221).

Was in den Gärten mit der näheren Bezeichnung latisiliqua auf-

geführt wird, hat die Hülse auch nicht breiter^ als die Hauptart.

Schliesslich bemerke ich noch, dass ich in den Gärten und Baum-

schulen noch eine Gl. Darwini und eine Gl. flava gefunden habe,

welche beide ich jedoch von Gl. triacanthos nicht zu unterscheiden

vermochte.

2. G. inermis Mill. gard. dict. Nr. 2 (1759).

aqualica Marsh, arb. anieric. 95 (1785),

caroliniensis Lam. enc metli. II, 461 (1786).

monosperma Walt. 11. carol. 254 (1788),

Einsamige Gleditschie.

In den mehr südlichen Staaten Nordamerika's.

Blüht im Juni und Juli.

Blättchen eirund-länglich, meist völlig ganzrandig; Blüthen kurz-

gestielt; Kelch mit gar keiner Röhre; Hülse einsamig, gestielt, ohne

Fruchtfleisch im Ilinern.

Eine interessante Art, welche ohne Früchte ausserordentlich

schwer von der Gl. triacanthos zu unterscheiden ist. Im Allgemeinen

bleibt der Baum weit kleiner und ist weniger und auch mit schwä-

cheren Dornen besetzt, die weniger zusammengedrückt, als vielmehr

stielrundlich erscheinen. Auch die Blätter sind etwas kleiner und

häufiger doppelt gefiedert, als bei Gl. triacanthos. Michaux gibt

dieser Art nur doppelt gefiederte Blätter. Die auch etwas kleine-

ren Blättchen sind in der Begel völlig unbehaart oder unterhalb

längs der Mittelrippe nur mit einzelnen Härchen besetzt, während

sie bei Gl. triacanthos daselbst bisweilen mit ziemlich dichter Behaa-

rung versehen sind. Die etwas über 1 Zoll und 9 bis 10 Linien

breiten Hülsen haben den fast Zoll langen Stiel scheinbar seitlich.

3. Gl. sinensis Lam. enc. meth. IL 461 (1786).

horrida Will.l. sp. pl. IV, 1098 (1805).

Chinesische Gleditschie.

China, Mongolei.

Blüht im Juni und Juli.

Blättchen länglich, doch an der Basis stets breiter, deutlich-,

wenn auch schwach-gekerbt ;
Blüthen sitzend ; Kelchröhre deutlich,

nach oben sich erweiternd; Hülse aufrecht, breit, weniger lang, kurz-

gestielt, mit Mark gefüllt.



10

Diese Art zeichnet sich durch eine mehr oder weniger glänzende

Oberfläche der bis zu einem Zoll und mehr langen Blättchen aus,

deren Anzahl meist etwas geringer, als bei den beiden vorhergehen-

den Arten, ist. Doppelt-gefiederte Blätter kommen hier, besonders

bei jugendlichen Exemplaren, häufig vor und geben der Art deshalb

einen besonderen Reiz. Die Behaarung fehlt ihnen durchaus, auch

auf der Unterfläche, die ausserdem bedeutend heller erscheint. Die

Dornen sind in der Regel sehr stark und verästelt, kommen meist

auch gehäuft vor, was übrigens bei Gl. triacanthos ebenfalls oft der Fall

ist. Die Hülsen sind grade und kürzer, als bei genannter Art, auch

dicker, weil das Fruchtmark in grösserer Masse vorhanden ist.

In der Jugend soll die Art empfindlich sein, später jedoch

harte Winter sehr gut aushalten. Sie ist weit weniger in den Anla-

gen vorhanden, was wohl hierin seinen Grund hat. In den Gärten

kommt sie bisweilen als Gl. japonica, als Gl. orientalis und als

Gl. ferox vor. Ob die Pflanze, welche Desfontaines Gl. ferox

genannt hat fhist. d. arbr. et arbriss. II, 247) , dieselbe ist , wage

ich nicht zu entscheiden, wenn es auch wahrscheinlich sein möchte.

Was Desfontaines als Gl. macracantha (bist. d. arbr. et

arbriss. II, 246) beschrieben hat, scheint eine Abart mit längeren

Hülsen zu sein. Diese besitzen ausserdem noch durch reichlicheres

Fruchtfleisch eine auf beiden Seiten konvexe, fast stielrunde Gestalt.

Als Gleditschia nana und ferox nana kommt in den

Gärten eine interessante Zwergform mit breitem und buschigem

Wüchse vor, wo die Blätter fast durchaus doppelt gefiedert sind. Zu

Boskets ist diese Art nicht genug zu empfehlen , auch als Einzel-

pflanze auf Rasen.

Gl. longissima der Gärten sah ich bis jetzt ohne Früchte,

sie gehört aber wohl ohne Zweifel weniger zu Gl. sinensis, als viel-

mehr zu Gl. triacanthos.

4. Gl. caspica Desf. bist. d. arbr. et arbriss. II, 247 ( 1809).

Kaspische Gleditschie.

Die Länder im Südwesten des Kaspischen Meeres. Blüht im

Juni.

Blättchen länglich, schwach - gezähnt, nach dem oberen Theile

des allgemeinen Stieles allmählig grösser werdend; Blüthen kurz-

gestielt
, mit deutlicher, nach oben sich erweiternder Kelchröhre;

Hülse gestielt, kaum 5 Mal länger als breit, ohne Mark.

Wir haben im Vaterlande diese Art nur strauchartig gesehen,
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möglicher Weise wird sie aber auch Baum. Dornen kommen eben-

falls hier vor, wie bei den anderen 3 Arten. Die Blättchen, beson-

ders die obern, sind aber bedeutend grösser , als bei diesen und ha-

ben am Ende des allgemeinen Blattstieles eine Länge von meist 22

Zoll, während die Breite 9 Linien beträgt. Nur einzelne Härchen fin-

den sich am Mittelnerv auf der Unterfläche vor. Im Vaterlande habe

ich nur einfach - gefiederte Blätter gefunden, während in den Baum-

schulen meist Exemplare von Gl. caspica vorhanden sind , wo die

Blättchen fein- und doppelt gefiedert sind. Grosse Exemplare habe

ich in Anlagen noch nicht gefunden, weshalb ich zweifelhaft bin, ob

überhaupt die Gl. caspica der Baumschulen die ächte Pflanze d. N.

ist und nicht vielmehr zu Gl. sinensis gehört? Nachdem sehr warmen

Vaterlande sollte man glauben, dass Gl. caspica gegen unsere Wit-

terungs-Verhältnisse empfindlich sein und im Winter wenigstens gut

gedeckt werden müsste. Die Gl. caspica der Baumschulen braucht

aber nicht geschützt zu werden.

Die nach innen gekrümmten und aufrechten Hülsen haben bei

einer Breite von über 1 Zoll eine Länge von 6 und 7 Zoll und

schliessen in der Kegel 6 bis 8 Samen ein.

Zweite Familie.

Papilionaceae , Schmellerliiigsbliilhler.

Eine grosse Familie , deren Glieder zwar über die ganze Erde

verbreitet sind, doch aber in der Weise, dass bestimmte Gruppen

auch hauptsächlich in bestimmten Ländern wachsen. Die Mehrzahl

der Schmetterlingsblüthler sind krautartige Pflanzen und gehört der

nördlichen Erdhälfte vorzugsweise an , während die Sträucher vor-

herrschend in den gemässigteren Zonen beider Erdhälften, die Bäume
und Lianen endlich hauptsächlich nur in den Tropenländern vorkom-

men. Die Blätter sind am Häufigsten gedreit und einfach-gefiedert,

je nach den Gruppen, zu denen sie gehören, kommen aber auch ein-

fach vor. Die Nebenblätter sind in der Regel sehr entwickelt. Der

Kelch ist meist becherförmig und am Eande weniger tief eingeschnit-

ten. Die Blumenkrone erscheint stets schmetterlingsartig. Nach aus-

sen steht in der Kegel das grösste Blumenblatt (die Fahne, Vexil-

lum); ihm gegenüber befinden sich 2 an einander gelegte und an einer

Seite mit den Kändern zusammenhängende Blätter (das Schiffchen

oder der Kiel ,
Carina), während zur Seite rechts und Hnks 2 auf-

rechte Blätter (die Flügel, Alae) stehen.
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Die Zahl der perigynischen Staubgefässe beträgt 10. Entweder

sind alle Fäden frei von einander oder sie sind mehr oder weniger

verwachsen, doch meist so, dass einer nur an der Basis mit den

übrigen zusammenhängt. Mit sehr wenigen Ausnahmen ist der Em-

bryo gekrümmt, indem das Würzelchen in der Spalte der beiden

dicken Kotjden liegt, während das Federchen von dieser eingeschlos-

sen wird.

Erste Gruppe.

Sophoreae , Sophoreen.

Meist Bäume, bisweilen auch Lianen und Sträucher, selten Stau-

den. Blätter in der Regel unpaarig gefiedert, bisweilen auch ein-

fach
; Staubgefässe sämmtlich frei oder nur wenig an der Basis

verwachsen. Die Frucht ist am Häufigsten eine nicht aufspringende

Hülse.

I. Sophora L. Gen. pl. 1. ed. 373 (1737).

Sophore.
Sophera bedeutet bei den Arabern eine gelbblüliende Pflanze.

Kelch becherförmig, 5 zahnig, oder am Rande abgestutzt; Blumen-

blätter ziemlich gleichlang, die beiden Blältchen des Kiels nur we-

nig an der Spitze vereinigt; 10 völlig getrennte Staubgefässe; Hülse

mehr oder weniger gestielt, rosenkranzartig, dickschalig, nicht auf-

springend. — Bäume und Sträucher , selten Kräuter mit unpaarig-

gefiederten Blättern ; Blüthen weiss, gelb, oder selten violett, in end-

ständigen Trauben oder Rispen; Nebenblätter zeitig abfallend.

1. S. japon'ica L. Mant. l. ed. 68. (1767).

Styphnoiobiuin japonicura Schott in Wien. Zeitschr. f. Kunst, Wiss.

und Mode III. 844 (1830).

Japanische Sophore.
Der Nanne Styphnolobium (von arvifvös, herb, und loßog, Frucht,) bezielit

sich auf den lierben Geschmack der etwas fleischigen Hülsen.

Japan und China.

Blüht im Juni und Juli.

Blättchen in der Regel U oder 13, länglich, mit einer krautarti-

gen Borste an der Spitze, auf der Unterseite graugrün-behaart; Blü-

then endständige Rispen bildend ; Hülse etwas fleischig.

Wird auch bei uns ein ziemlich hoher Baum von 30 und mehr
Fuss

,
der sich ungemein verästelt und mit dem feinen gefiederten

Laube ein hübsches Ansehen besitzt. Noch mehr ist dieses der Fall,
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wenn er in Blüthe , die im Mai sich entfaltet , erscheint. Aber auch

im Winter nimmt er sich mit den freudiggrünen Aesten gut aus. Das

sehr feste Holz hat einen stark riechenden, scharfen Stoff, der selbst

bei Verwundungen üebel mancherlei Art hervorrufen kann. Die Blätt-

chen sind i'|2 Zoll und über 1/2 Zoll breit, auf der Oberfläche

zwar mit anliegenden Haaren besetzt, aber dunkelgrün, auf der Un-

terfläche hingegen heller und auf den Adern mit weisslichen Haaren

bekleidet.

Behebt ist die Trauer - Sophore , meist als Sophora pendula
in den Verzeichnissen, wegen ihrer langen, ziemlich gerade herunter-

hängenden Aeste. Schade, dass diese Abart empfindlicher ist, als die

Hauptart, und leicht erfriert, wenn sie, wenigstens im Norden Deutsch-

lands, nicht im Winter umbunden wird.

Die Form mit bunten Blättern hat weniger Bedeutung.

Was ich als Sophora pubescens gesehen habe, war von der

gewöhnlichen Pflanze nicht verschieden ; doch soll es eine Abart ge-

ben
,
wo die Oberfläche durch mehr hervortretende Behaarung eine

graugrüne Farbe besitzt und dadurch abweicht.

II. Cercis L. syst. nat. 1. ed. regn. veget. 4 (1735).

Judasbaum.
Kt^yJg bedeutet schon bei A r i s t t f 1 e s ein Gehölz, ob den Judasbaum?

möchte sehr zweifelhaft sein.

Kelch breit - becherförmig, özahnig oder fast abgestutzt; Fahne
und beide Flügel zurückgeschlagen, beide Blätter des Kieles aufrecht,

getrennt; Hülse etwas gestielt, flach, aufspringend; Samen eivveiss-

haltig; Embryo gerade. — Sträucher und Bäume mit einfachen, sehr

breiten, an der Basis herzförmigen Blättern; Blüthen roth oder weiss,

vor den Blättern büschelförmig an ein- und mehrjährigem Holze er-

scheinend.

1. C. Siliquastrum L. sp. pl. 1. ed. I, 374 (1753).

Siliquastrum orbiculatum Mnch meth. 54 (1794).

Aechter Judasbaum.

Der Name Siliquastrum wurde zuerst von dem päbstlichen Leibarzte D u-

rante in der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts zur Bezeichnung der Pflanze be-

nutzt. Andere Botaniker seiner und der späteren Zeit nannten die Art dagegen

schlechthin Siliqua. Die Ursache dieser Benennung mag der Umstand sein, dass

die Früchte den ganzen Winter hindurch meist an den Aesten hängen bleiben.

Unter Siliqua verstanden übrigens die Römer nur die Früchte der Hülsenträger,

besonders aber die des Johannisbrodbaumes (Ceratonia Siliqua), und keines-
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wegs die der Kreuzblüthler, wie es jetzt in der botanischen Wissenschaft der

Fall ist.

Süd-Europa und im Oriente.

Blüht im April, oft schon im März.

Blätter breit, an der herzförmigen Basis weit ausgeschnitten,

völlig unbehart, aus der Basis meist 7 Nerven entspringend.

Kommt als kleiner Baum und weniger als Strauch vor. Während

er in der Jugend ziemlich zärtlich ist, hält er herangewachsen die

härtesten Winter aus. Er ist eins unserer reizendsten Blüthenge-

hölze , zumal er gerade im ersten Frühjahre im schönsten Schmucke

steht ; aber auch als Laubbaum nimmt er sich gut aus. Seine Blät-

ter sind, bei 3 ZoUBreite, nur 2^|2 Zoll lang und stehen auf kurzen,

etwas dicklichen Stielen.

Man hat auch eine Abart mit weissen Blüthen, welche sich aber

weniger hübsch ausnimmt; dasselbe gilt von der mit bunten Blättern

.

2. C. canadensis L. sp. pl. 1. ed. I, 374 (1753).

Siliqiiaslrum canadense Mnch. meth. 54 (1794).

Nordamerikanischer Judasbaum.

Nordamerika.

Blüht im April.

Blätter herzförmig mit etwas breiterem Ausschnitte an der Ba-

sis, spitz-zulaufend, meist auf den Nerven und Adern der Unterfläche

behaart; aus der Basis entspringen meist nur 5 Nerven; Kelch mit

undeutlichen Zähnen, fast abgestumpft.

Im Vaterlande erreicht dieses in Deutschland gar nicht empfind-

liche Blüthengehölz eine Höhe von 20 und 30 Fuss, während es bei

uns stets niedriger bleibt. Da die Blüthen kleiner sind und auch

nicht so zahlreich die Büschel bilden, so steht er zwar in dieser

Hinsicht dem gewöhnlichen Judasbaume nach, die Blätter haben da-

gegen mit ihrer herzförmigen Gestalt ein hübscheres Ansehen. Deren

Länge (gegen 4^|2 Zoll) beträgt stets etwas mehr, als die Breite.

3. C. chinensisBge inMem. d. sav. etrang. de St.Petersb. H,

95 (1835).

C. japonica v. Sieb, in van H. fl. d. serr. VIII, 269 t. 849 (1853).

Chinesischer Judasbaum.
China und Japan.

Blüht im April.

Blätter herzförmig mit kurzem Ausschnitt, spitz zulaufend, völlig

unbehaart, aus der Basis nur 5 Nerven entspringend; Kelch etwas

2-lippig, mit deutlichen Zähnen.
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Diese von Siebold eingeführte und von van Houtte in Gent

im Anfange der fünfziger Jahre verbreitete, aber noch wenig bei uns ver-

tretene Art steht der C. canadensis L. ausserordentlich nahe, so dass

sie schwierig zu unterscheiden ist. Die etwas grössern Blätter lau-

fen allmählig in eine Spitze aus und sind stets länger als breit {A^l^

und 5 zu 4). Die pfirsichrothenBlüthen stehen ziemlich dicht gedrängt

und sind etwas kleiner , als bei der europäisch-orientalischen , aber

grösser, als bei der nordamerikanischen Pflanze. Der deutHch 2-lippige

Kelch besitzt grössere Zähne , als es bei den beiden genannten Ar-

ten der Fall ist.

Der chinesische Judasbaum ist empfindlich gegen Kälte und

muss im Winter sehr geschützt werden.

Zweite Gruppe.

Genisteae , Ginster - Pflanzen.

Am Häufigsten Sträucher, selten Kräuter, mit gedreiten oder ein-

fachen Blättern ; Blättchen ganzrandig ; Staubgefässe sehr selten frei,

meist in eine geschlossene Röhre bis zu einer gewissen Höhe ver-

wachsen; die eine Hälfte länger und mit aufrechtstehenden Beuteln

versehen, die andere mit beweglichen Beuteln; eine fast immer auf-

springende Hülse.

III. Anagyris L, syst. nat. 1. ed. regn. veget. 4 (1835).

Stinkstrauch.

Als ttvdyvQig und dvayvQos verstanden wohl schon die Griechen denselben,

besonders beim Reiben sehr unangenehm riechenden Strauch.

Kelch becherförmig mit 5 einander ziemlich gleichen Zähnen
;

sämmtliche Blumenblätter aufrecht; Fahne in der Mitte gefaltet, die

Seiten aber nicht zurückgeschlagen , kürzer als die übrigen Blumen-

blätter
;
die beiden Blättchen des Kiels frei von einander ; 10 Staub-

gefässe völlig frei; Fruchtknoten kurz-gestielt, zur flachen Hülse wer-

dend. — Sträucher mit gedreiten Blättern und zusammengewachsenen

Nebenblättern; ziemlich-grosse , bräunlich-gelbe Blüthen bilden an

verkürzten Zweigen Trauben.

1. A. foetida L. sp. pl. 1. ed. I, 374 (1753).

Gemeiner Stinkstrauch.

Südeuropa und der Orient,

Blüht im Mai.
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Blättchen länglich, an der Spitze ausgerandet, völlig unbehaart

auf der Oberfläche, mit anliegenden Haaren auf der blaugrau-grünen

Unterfläche besetzt; Hülse zugespitzt.

Bei uns hält dieser Strauch nur dann aus, wenn er selir gut ge-

deckt ist; mehr gedeiht er schon in den liheinländern und in Frank-

reich, in welchem letzterem Lande er ziemlich häufig angebaut wird.

Er gleicht unseren strauchigen Geisklee-Arten ungemein und muss

daher auch in deren Nähe, und nicht wegen der gänzlich - freien

Staubgefässe in der Gruppe der Podalyrieen, eingereiht werden. Die

Blüthen befinden sich meist am unteren Theile der 1- und 2jährigen

Aeste und bilden auf eigenen kurzen Zweigen Trauben. Die fast zu

gleicher Zeit erscheinenden Blätter stehen dagegen am obern Theil

der Aeste ebenfalls an kurzen Zweigen. Die fast sitzenden Blättchen

(auch das mittelste) haben bei einer Breite von 4 und 5 eine Länge

von 9 und iO Linien. Eben so lang sind die Blüthen.

Vi. Laburimm L. sysl. nat. 1. ed. syst, veget. 4 (1735).

Bolin en bäum.

Mit diesem Namen belegtePli nius einen Baum, der auf den Alpen wächst.

Kelch kurz-becherförmig; Fahne plötzlich in einen kurzen Stiel

verschmälert, völlig unbehaart , später zurückgeschlagen ; Kiel in ei-

nen kurzen Schnabel verlaufend; aufrecht; Staubfäden fast bis zur

Spitze verwachsen; Hülse oft gestielt; Samen an der Basis mit einem

Wulste (CaruncuUi) versehen (Seniina strophialata). — Sträucher

oder kleine Bäume mit ziemlich runden Zweigen und gedreiten Blät-

tern; Blüthen stets gelb, an etwas kurzen Zweigen endständige Trau-

ben oder Aehren bildend.

1. L. vulgare Gris. spicil. fl. Ilum. et Bith. I, 7 (1843).

Cj'tisus Laburnum L. sp. pl. l. ed. 737 (1753).

Gemeiner Bohnenbaum.

Italien und das südöstliche Europa.

Blüht im Mai und Juni.

Blätter auf der Unterfläche mit anliegenden Haaren besetzt

;

Blattstiel stielrundlich; Trauben lang, überhängend; Hülse sehr

kurzgestielt, mit anliegenden Haaren besetzt; obere verdickte Naht

gekielt ; Fahne länger als der Kiel ; Narbe kopfförmig.

Einer unser schönsten Blüthensträucher , der mehr in die Höhe

wächst und 16 bis 20 Fuss hoch wird. Die meist über 2 Zoll lang

gestielten Blätter bestehen aus 3 Blättchen, von denen das mittelste
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besonders deutlich gestielt ist und eine Länge von 2, aber nur eine

Breite von i Zoll besitzt. Der Rand ist ohne alle Bezahnung
,

wie

es auch bei allen übrigen Arten, und selbst in der ganzen Gruppe,

der Fall ist. Ihre Form ist eine längliche. Die schönen und über-

hängenden Trauben haben eine Länge von meist 6 Zoll. An der

Fahne befinden sich gegen die Basis hin auf der Innenseite 2 ge-

strichelte braune Längsstreifen.

Das Holz ist sehr hart und nimmt mit der Zeit eine schöne

braunschwarze Farbe an, weshalb es auch in Frankreich hier und da

den Namen „falsches Ebenholz" führt.

Durch die lange Kultur sind allmälig eine Menge Abarten ent-

standen.

a) Sessiiifolium. Eine interessante Abart, wo die in der Regel

langgestielten Blätter sitzend sind und zu Büscheln zusamraenge-

drängst stehen,

b) Quercifolium. Die ßlättchen sind am Rande buchtig, was

ihnen eine Aehnlichkeit mit den Blättern der Eichen gibt.

c) Carlieri. Diese Form soll ein Blendling des gemeinen

Bohnenbaums mit L. nigricans sein, was ich durchaus bezweifle.

Blätter und Blüthen sind nur kleiner , als bei der Hauptart ; ausser-

dem scheinen letztere auch reichlicher zu sein. Aus einer Knospe kom-

men mehre Trauben zugleich heraus. Mit L. Alschingeri hat diese

Form sehr viel Aehnlichkeit und möchte vielleicht dazu gehören.

dj Grandiflorum, intermedium, Parksii und Waterii

sind Formen mit etwas grösseren Blumen. Möglicherweise gehören

aber die beiden letzteren zu L. alpinum. Unter Cytisus Watereri

habe ich auch L. ramentaceum gesehen.

ej Bullatum. Die Blätter sind nicht flach , sondern erheben

sich mit den Rändern nach oben , so dass sie eine Vertiefung ein-

schliessen. Diese Form kommt deshalb auch mit der näheren Be-

zeichnung „foliis involutis" vor.

f) Pendulum. Form mit hängenden Aesten.

g) Autumnale. Eine Form, welche im Herbste bisweilen zum

zweiten Male blüht.

h) Die buntblätterige Form (foliis variegatis) tritt mit

ihrer gelblichen Zeichnung zu wenig hervor, um in die Augen zu

fallen.

i) Adami Poit. (sordidum Lindl. in bot. reg. tab. 1965) ist eine

sehr interessante Form mit schmutzig- oder gelblich-rothen Blüthen,

wie man gewöhnlich meint, hervorgegangen aus einer Kreuzung mit

Koch, Dendrologie. 2
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Cytisus purpureus Scop. Mir scheint es jedoch ein Blendling des

L, alpinum mit genannter Pflanze zu sein, was übrigens schon früher

von Anderen ausgesprochen wurde. Bisweilen bringt die Pflanze

einige Jahre hindurch nur Trauben mit röthlichen, vermischt mit an-

deren von gelber Farbe, hervor, und dann erscheinen wiederum zu

gleicher Zeit Zweige mit Blüthen des Cytisus purpureus. Ich besitze

eine grössern Ast dieses Bleudlinges aus Celle, wo alle Sorten von

Blüthen, der beiden Mutterpflanzen sowohl, als des Blendlings, und zwar

meist abwechselnd, vorhanden sind.

k) Eine Form mit weissen Blüthen wird in der Flora (XIII,

241) beschrieben.

Nach Andre (Bulletin du congres international d'horticulture ä

Bruxelles p. 182) hat ein Gärtner Adam zu Vitry bei Paris diesen

Blendling zuerst gehabt. Er war zufällig entstanden.

2. L. Alschingeri (Cytisus) Vis. sem. hort.Patav. 1840. fl.

dalm. III, t. 54.

'

^
AI seh in ger's Bohnenbaum.

Dalmatien und Kroatien.

Blüht im Juni.

Alschinger war, wenn ich nicht irre, von Geburt ein Wiener, siedelte

auch von Zara in Dalmatien , wo er 40 Jahre lang Professor am Gymnasium

war, im Jahre 1842 nach Wien über und starb auch daselbst 2 Jahre darauf. Be-

kannt ist er durch seine dalmatischen Pflanzen, welche er getrocknet in den

Handel brachte. Im Jahre 1832 gab er seine Flora Jadrensis heraus.

Blätter auf der Unterfläche mit anliegenden Haaren besetzt

;

Blattstiel mit einer deutlichen Panne versehen ; Trauben nicht sehr

lang, nur an der Spitze übergebogen; Hülse kurz gestielt, mit anlie-

genden Haaren besetzt; obere verdickte Naht mit einem Kiel ver-

sehen ; Fahne länger als der Kiel ; Narbe kopfförmig.

Diese Art soll kleiner bleiben, als das nah verwandte L. vul-

gare Gris. und sich hauptsächlich durch die mit einer Rinne versehe-

nen Blattstiele , so wie durch die nur an der Spitze überhängen-

den Trauben, welche bis an ihre Basis mit Blüthen besetzt sind,

unterscheiden. Nach einem im botanischen Garten zu Berlin befind-

lichen Exemplare hat L. Alschingeri aber dasselbe Ansehen , wie L.

Laburnum, von dem die Pflanze schliesslich doch nur eine Abart dar-

stellen möchte. Die Blattstiele sind bei Laburnum vulgare keines-

wegs stielrund, sondern zeigen ebenfalls, wenn auch nur wenig und

manchmal mit blossem Auge kaum deutlich , eine Rinne ; auch hän-



19

gen die allerdings kürzeren, sowie mit kleineren und mehr goldgelben

Blüthen dichter besetzten Trauben später ebenfalls , wie bei Labur-

num vulgare
,
ganz über. Die braune Zeichnung auf der Fahne

ist bei L. Alschingeri nur grösser, sonst aber nicht verschieden.

3. L. alpinum (Cytisus) Mill. gard. dict. Nr. 2. (1759J.

Cytisus angustifolius Mnch meth. 145 (1794).

Alpen-Bohnenbaum.

Südöstliches Europa, die Alpen.

Blüht im Juni.

Blättchen auf beiden Flächen, mit Ausnahme des Randes, völlig

unbehaart; Blattstiel stielrundlich; Trauben lang, schliesslich über-

hängend; Fahne länger als der Kiel; Narbe kopfförmig ; Hülse kurz

gestielt , an der oberen verdickten Naht mit sehr hervortretendem

Kiel versehen.

Sehr leicht von der vorigen Art durch den baumartigen Habitus

zu unterscheiden. Er erreicht als Baum nicht selten eine Höhe von

25 und selbst 30 Fuss und bildet dann einen deutlichen Stamm. Die

Blätter sind ebenfalls langgestielt und bestehen aus 3 kurzgestielten

und länglichen Blättchen von i^l^ bis 2 Zoll Länge und 1 Zoll Breite.

Zur Zeit der Blüthe , welche etwas später erscheint, als die des ge-

meinen Bohnenbaumes, ist diese Art besonders schön und bildet^ frei-

stehend und in ßoskets verwendet, eine grosse Zierde in den Gärten

und Anlagen,

Auch von dem Alpen - Bohnenbaum kultivirt man mehre Ab-

arten.

a) Zunächst gibt es eine schmalblätterige Form (angusti-

folium.)

b) Als lucidum unterscheidet man eine Form mit besonders

glänzenden Blättern.

d) Die Form mit hängenden Aesten wird mit der näheren Be-

seichnung pendulum belegt.

e) Als confertum kommt eine Form mit büschelförmigen Blät-

tern vor , während im Arboretum Muscaviense unter diesem Namen
eineForm mit nur gedrängter beisammen stehenden Blüthen beschrie-

ben wird (S. 397).

In einigen Baums(iJiulen habe ich Laburnum alpinum unter dem
falschen Namen Cytisus nubigenus gefunden.

2 *
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4. L. ramentaceum (Cytisus) Sieb, in Flor. V, 242 (1822).

Niedriger Bohnenbaum.

Cytisus fragrans Weid. in Flor. XV, 528 (1832).

fragrans Gris. spicil. fl. Rum. et Bith. I, 7 (1843).

Cytisus Weldeni Vis. in Flor. XIII, 52 (1830).

Petteria ramentäceaPresl. in Abb. d. boehm. Ges. d. Wiss. V. Folge

m, 569 (1845).

Ludw. Freiherr von Weiden war ein hochbegabter, als Feldherr und

als Gelehrter gleich ausgezeichneter Mann , für Botanik leidenschaftlich einge-

nommen, dem man aber in dienstlichen Angelegenheiten etwas Härte vorwarf.

Er wurde 1782 zu Laupheim im Württemberg'schen geboren und trat schon

1799 in das österreichische Heer, um alle Kriege bis 1815 mitzumachen, in

welchem Jahre er zum Obrist ernannt wurde. 1828 wurde er General, 1836

Feldmarschall-Lieutenant und 1849 Feldzeugmeister. Im Jahre 1851 zog er sich

nach Graz zurück , wo er 1853 starb. Sein reiches Herbar vermachte er der

botanischen Gesellschaft in Regensburg. Zara in Dahnatien verdankt ihm einen

Volksgarten , Graz die herrlichen Anlagen am Schlossgarten und Innsbruck ein

Alpenhaus und einen Garten , wo nur Alpenpflanzen gepflegt werden. In wis-

senschaftlicher Hinsicht hat er sich durch eine topographisch - naturhistorische

Skizze des Monte Rosa besonders ausgezeichnet.

Franz Petter ist ein Steyermärker von Geburt und wurde 1826 Lehrer

der deutschen Sprache am Gymnasium zu Spalato inDalmatien. Mit Liebe trieb

er botanische Studien und untersuchte die Pflanzenwelt seiner Umgegend und

ganz Dalmatiens, wobei er eifrig Pflanzen sammelte und mit vielen Botanikern

in Tausch - Verhältnissen stand. 1832 schrieb er einen botanischen Wegweiser

für Spalato. Leider hatte er im Jahre 1853 das Unglück, als er sich auf einer

botanischen Exkursion befand, von einer Schiffsleiter auszugleiten und den

Oberschenkel sich zu zerbrechen. In Folge dessen starb er in Cattaro, wohin

man ihn gebracht hatte.

Dabnatien, Istrien und Littorale.

Blüht im Juni.

Blättchen auf beiden Flächen und am Rande unbehaart ; Trau-

ben kurz, dicht; Fahne länger als der Kiel; Narbe kaum kopfförmig;

Hülse sitzend, völlig unbehaart, an der Naht kaum dicker, aber deut-

lich gekielt.

Diese Art bleibt stets niedrig, und bildet einen hübschen, ziem-

lich breit werdenden Busch , der sich mit dem schönen Grün der

durchaus behaarten Blätter auch als Einzelpflanze gut ausnimmt.

Die Blättchen sind kaum gestielt und haben bei einer Breite von

8 bis lü Linien eine Länge von l'l-, Zoll (wenigstens das mittelste),

während die des allgemeinen Blattstiels kaum 14 Linien beträgt. An
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der Spitze der Aeste stehen meist die kurzen, am Ende eiför-

mige Trauben tragenden Zweige gedrängt. Trotz des südlichen

Klinia's scheint diese Art doch ziemlich gut bei uns auszuhalten,

wenn sie nicht zu sehr dem Wetter ausgesetzt wird.

Y. Leiubotropis Gris. spicil. fl. Rum. et Bith. I, 10 C1843J.

Aehren-Geisklee.

Der Kiel hat die Form eines Schiffkiels , daher der Name von Is/iißos-,

Schiffchen, und iQonög, Kiel.

Kelch kurz, aber deutlich 2-lippig; Fahne unbehaart, plötzlich in

einen Stiel auslaufend, später zurückgeschlagen; Kiel in einen kur-

zen Schnabel auslaufend , aufrecht ; Staubfäden zum grössten Theil

verwachsen; Hülsen sitzend; Samen mit einem kleinen Wulste ver-

sehen. — Niedrig bleibende Sträucher mit gedreiten Blättern. Die

Aeste sind stielrund. Die gelben Blüthen besitzen an der Basis 1 oder

3 Deckblätter, stehen ziemlich im rechten Winkel ab und bilden

lange und endständige Trauben.

1. L. nigricans (Cytisus) L. sp. pl. 1. ed. 11,739 (1753J.

Cytisus glaber «. Lam. tl. frang. II, 621 (1788).

Gemeiner Aehren-Geisklee.

Die Benennung nigricans bezieht sich auf die Eigenthümlichkeit der Pflanze,

dass Blätter und Blüthen beim Trocknen sich schwarz förben.

Oberitalien, österreichischer Kaiserstaat, Schweiz.

Blüht im Juni und Juli.

Blättchen auf der Unterseite mit anliegenden Haaren besetzt

;

Aehren sehr lang am Ende der Zweige; Fahne von der Länge des

Kiels; Hülse sitzend, durchaus mit anliegenden Haaren besetzt.

Ein sehr hübscher Strauch von 5 bis 8 Fuss Höhe und ziemlich

buschig wachsend. Besonders verästelt er sich in seinen oberen

Theilen reichlich und die Zweige endigen mit sehr langen Blüthen-

ähren. Bisweilen verlängern diese sich nach der ersten Blüthe noch

weiter, bringen wiederum Blätter hervor und endigen mit einer zwei-

ten Blüthenähre, welche dann aber erst im August und September er-

scheint. Diese Abart ist es, welcher Will den ow schon den Beina-

men elongatus gegeben hat ( Berl. Baumz. 2. Aufl. 115), und

welche ich in einigen Baumschulen, besonders Frankreich's , unter

dem Namen Cytisus spicatus gefunden habe. Als Cytisus ele-

gans und Carlieri fand ich dagegen Pflanzen, welche sich durch

eine reichliche BlüthenfüUe auszeichneten. Den letzteren Namen
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besitzt auch, wie früher erwähnt wurde, eine Form des Bohnen-

baumes.

Die Blätter sind klein und stehen auf Stielen von einem halben

Zoll Länge. Die Blättchen selbst haben eine mehr elliptische Gestalt

und sind bei 4 bis 5 Linien Breite kaum 8 bis 9 Linien lang.

2. L. sessilifolius ( Cytisus) L. sp. pl. 1. ed. II, 739

(1753).

glaber ß. Lam. fl. iVang. II, 621 (1778).

Lobelii Tausch in Flor. XXI, 739 (1838).

Spartocytisus sessilifolius B. Webb phytogr. canar. I , 45 (1840)

Aehren-Geisklee mit fast sitzenden Blättern.

Oesterreich, Oberitalien, Schweiz, Frankreich.

Blüht im Mai und Juni.

Völlig unbehaart ; Blätter nur in der Nähe der Blüthentraube

sitzend; Blättchen eirund-spitz; Blüthen am Ende der Zweige Aehren

bildend; Hülse völlig unbehaart, gestielt.

Ein sehr hübscher, sich verästelnder und bis 5 Fuss hoher

Strauch mit in der Regel auf kurzen Stielen befindlichen, völlig un-

behaarten Blättern, deren Blättchen eine besondere Spitze und einen

Durchmesser von 4 und 5 Linien besitzen. Ihre Farbe ist ein angenehmes,

freudiges Grün, was um so mehr hervortritt, als die Blätter sehr reich-

lich vorhanden sind. Die gelben Blüthen mit 3 und 4 Linien langem

Stiel bilden am Ende der zahlreichen jungen Zweige 3 bis 5 Zoll

lange Aehren oder Trauben.

Es liegen uns Exemplare vor, wo die Blätter ziemlich lang ge-

stielt sind und demnach den Beinamen der Art, der auf ungestielte

Blätter hindeutet, nicht verdienen.

In Frankreich kultivirt man unter dem falschen Namen Cytisu s

triflorus eine Abart mit ziemlich härtlichen und ebenfalls länger

gestielten Blättern ; ausserdem haben die jüngeren Aeste und Zweige

eine röthlich-braune Farbe. Umgekehrt hatte man früher eine Abart

in Böhmen mit weniger härtlichen Blättern und helleren Blüthen.

Tausch nannte sie Cytisus Lobelii (Flora XXI, 739).

Diese Art steht abnorm im Genus Cytisus, wohin man sie ge-

wöhnlich stellt ; zu Spartocytisus, wohin sie B. Webb bringt
,
gehört

sie aber eben so wenig. Dagegen stimmt sie hinsichtlich der Blüthe,

sowie des äusseren Ansehens, vollständig mit Lembotropis nigricans

überein, so dass selbst Lamarck beide Arten für zusammengehörig

betrachtete und als Cytisus glaber beschrieb. Ich habe deshalb gar
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keinen Anstand genommen , Cytisus sessilifolius als zweite Art zu

Lembotropis zu stellen.

YI. Cytisus L. syst. nat. ed. 1. regu. veget. 4 (1735). Char.

emend.

G e i s k 1 e e.

KvTiaog nannten die Griechen verschiedene Pflanzen, wie es scheint, unter

Anderem wahrscheinlich auch Medicago arborea.

Kelch becherförmig, zweilippig; Fahne fast immer allmälig in

einen Stiel auslaufend , meist behaart , später zurückgebogen ; Kiel

am oberen Ende abgerundet, aufrecht ,• Staubfäden bis oben fast ver-

wachsen; Hülse fast immer sitzend, vielsamig; Samen an der Basis

mit einem Wulste (Caruncula) versehen (Semina strophiolata). —
Niedrige und mehr oder weniger behaarte Sträucher , bisweilen auf

der Erde liegend , mit meist stielrunden Aesten
,
gedreiten Blättern

und häufig gelben Blüthen, welche büschelig an sehr verkürzten Zwei-

gen , selten wirklich seitenständig-, stehen und dann Aehren bilden.

1. C. austriacus L. sp. pl. 2. ed. II, 1042 (1762).

canescens Presl del. Prag. 229 (1822).

Viborgia austriaca Mnch meth. 133 (1794).

Chamaecytisus austriacus Link Handb. z. Erkenn, d. Gew. II, 155

(1831).

Geisklee des Ostens.

Viborgia wurde zu Ehren Erich Wiborg's, Professors der Botanik und

ThierheilUunde in Kopenhagen, der 1822 starb, genannt, dagegen bezieht sich

der Naiue Chamaec3'tisus (von /a^«t auf der Erde, und y.vTiaog C,ytisus), auf

den niedrigen Wuchs der einzelnen Arten.

Oesterreich, Südrussland, europäische Türkei, Kaukasus.

Blüht im Sommer.

Blätter elliptisch, von anliegenden Haaren grau- oder rost-grün;

Blüthen von 3 Deckblättern an der Basis umgeben , einen endstän-

digen Kopf bildend ; Unterlippe des Kelches ungetheilt; Hülse auf-

recht, mehrsamig.

Ein niedriger Strauch von 2 Fuss Höhe , mit zahlreichen, ziem-

lich aufrecht-stehenden Aesten und Zweigen. Die auf 4 bis 6 Li-

nien langen Stielen befindlichen Blätter haben oft ein rostfarbenes An-

sehen und bestehen aus 3 kaum gestielten Blättchen von 7 bis 8 Li-

nien Länge. Das mittelste ist etwas grösser, alle haben aber eine

elliptische Gestalt und am oberen Ende noch eine Spitze. Die hell-
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gelben Blüthen stehen auf kurzen Stielen. C. palliclus der Gärten

ist nicht verschieden.

Die weissblühende Abart ist zuerst (1790) als C. albus vonJac-

quet (phys. polit. Reis. d.d. duc. a sarm. Karp. I, 49), später (1805)

als C. leucanthus von Waldstein und Kitaibel (pl. Hung.

rar. II, 141. t. 132) beschrieben und abgebildet worden, während

Tausch (Flora XXI, Beibl. 1, 78) eine eigenthümliche, in Gärten

vorkommende Form , wo mehrere Köpfe am Ende eines Astes auf

kurzen Stielen stehen, C. polycephalus genannt hat.

2. C. hirsutus L. sp. pl. ed. 1. 789"(1757). Char. emend.

triflürus Lam. enc. moth. II, 250(1786), nee l'Her.

villosus Presl del. Prag. I, 36 (1822).

virgatus Vest. in syll. pl. nov, et min. cogn. I, 23 (1824).

Lamarckii Ten. fl. Napl. V, 94 (1835).

Viborgia hirsuta und supina Mnch metli. 132 (1794).

Chamaecytisns hirsutus Lk Haiidb. z. Erkenn, d. Gew. II, 155

(1831).

Geisklee mit abstehenden Haaren.

Mittel - und Süd-Europa, sowie der Orient.

Blüht im Mai und Juni, sowie zum zweiten Mal im August.

Blättchen elliptisch oder länglich , mit mehr oder weniger ab-

stehenden Haaren besetzt; Blüthen selten - oder gipfelständig, gelb;

Kelch abstehend - behaart ; Kelchröhro kaum 2 Mal länger, als die

Kelchzähnc; Hülse oft etwas gekrümmt, behaart.

Eine je nach dem Standorte sehr veränderliche Art, welche bald

einen aufrechten Strauch mit ruthenförmigen Aesten und eine Höhe von

2 bis 2'/2 I^^uss bildet , bald aber auch mehr oder weniger auf der

Erde sich ausbreitet , und kurze , weit abstehende Aeste besitzt. Im

erstcren Falle sind die Blättchen grösser und länger, im anderen

kürzer und bisweilen selbst rundlich. Diese letztere Abart ist es,

welche Linne als C. supinus (sp. pl. 1. ed. 11,740) bezeichnete,

besonders wenn wenige Blüthen sich an der Spitze der Aeste be-

finden. Sollte diese Abart nicht aber doch selbständige Art sein?

In den uns vorliegenden Exemplaren aus Bumelien möchte kein Zwei-

fel obwalten.

Zu dieser VeränderUchkeit im Wüchse kommt nwi noch die Ei-

genthümlichkeit , dass die verkürzten Zweige an der Seite der jähri-

gen Aeste , welche sonst Blüthen tragen , sich bisweilen nach der

Blüthe, oder ohne Blüthen zu tragen, verlängern, und nun erst nach
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Verlaufe von 6 und 8 Wochen am Ende derselben noch einmal

blühen.

Unter diesen Verhältnissen darf es nicht auffallen , dass diese

Art von Botanikern oft verkannt und unter sehr verschiedenen Na-

men beschrieben wurde. So nennt Viviani in seiner Flora von

Dalmatien (III, 265) eine Abart mit wenigen Blüthen an der Spitze

der ruthenförmigen Aeste C. Tommas inii, wenn aber viel Blüthen

vorhanden sind , so ist es der lange Zeit als gute Art betrachtete

C. capitatus Jacq. (fl. austr. t. 33). In den Gärten kommt diese

aber meist als C. ruthenicus vor.

Pflanzen mit aufrechten, ruthenförmigen Aesten und schliesslich

seitenständigen Blüthen, wurden, wenn die Hülsen, mit Ausnahme der

gewimperten Kanten unbehaart waren, von Wahlen b erg (fl.carpath.

219J als eigene Art, unter dem Namen C. ciliatus, von Grise-

bach aber (fl. Rum. et Bith. I, 9. necWilld.) als C. ponticus be-

schrieben. Unter dem falschen Namen C. wolgaricus habe ich da-

gegen in den Gärten eine Abart gefunden, wo umgekehrt nur der

ßand der Hülsen unbehaart ist, das Uebrige aber behaart.

C. falcatus Waldst. und Kit. (plant. Hung. rar. III, 264, t. 238)

ist nicht immer aufrecht und soll einen Kelch mit anliegenden Haa-

ren besitzen, was bei den mir vorliegenden Exemplaren jedoch nicht

der Fall ist. Eben so vermag ich C. serotinus Kit. (in DC. prodr.

II, 156) von der Hauptart nur durch weniger aufrechte Stengel zu

unterscheiden.

C. prostrat US Scop. fl. carn. II. 70, und C. repens Wolfn.

(Lotos IV, 176) sind niedrige, auf der Erde sich ausbreitende Sträu-

cher , ersterer mit seitlichen , letzterer mit gipfelständigen Blüthen.

C. bisflorens Host (fl. austr. 320) unterscheidet sich nicht.

C. hirsutus mit seinen vielen Formen steht bisweilen dem C. Ra-

tisbonensis sehr nahe und ist dann , besonders wenn die Haare

auch an dem Kelche und an den Blattstielen anliegen, sehr schwer

zu unterscheiden. Möglicher Weise gibt es aber auch Blendlinge.

Abgesehen von der Behaarung und den stets etwas gekrümmten Hül-

sen stehen die Blüthen bei C. hirsutus stets aufrecht und nicht so

weit vom Stengel ab, wie bei genannter Art. Auch mit C. austria-

cus kommen Verwechslungen vor. Die Blüthen sind jedoch bei ge-

nannter Art, wo sie stets endständig sind, zahlreicher und ha-

ben eine weit hellere Farbe, sowie an ihrer Basis stets 3 Deck-

blättchen.

Linne betrachtete C. austriacus und Ratisbonensis als Abarten

seines C. supinus. Was Grisebach unter dem letzteren Namen
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beschreibt, unterscheidet sich durch weit geringere und dann durch-

aus anliegende Behaarung, und möchte wohl eine gute Art sein.

3. Ratisbonensis Schaeff. bot. exped. Titelkupfer (1760).

supinus Jacq. fl. austr. 15, t. 20 («773).

biflörus l'Her. stirp. 184 (1785).

supinus wolgensis Fisch, catal. pl. hört. Gorenk. HO (1808).

riithenicus Fisch, ind. pl. hört. Petrop. 25 (18 '4).

cincreus Host fl. austr. II, 343 (1831).

Chamaecjrtisus biflörus Lk Handb. z. Erk. d. Gew. II, 155 (1831).

Geisklee mit anliegenden Haaren.

Der Beiname Ratisbonensis bezieht sich auf den Standort Regensburg , wo
die Pflanze zuerst, und zwar von dem daselbst in der ersten Hälfte des vorigen

Jahrhuudertes lebenden und 1735 gestorbenen ApothekerW ei nm an n, beobachtet

und abgebildet wurde ( Phytanlhoza-Iconouraphia II, t. 456).

Süd- und Mitteleuropa, Orient, Sibirien.

Blüht im Frühjahre.

Blättchen elliptisch, mit anliegenden Haaren besetzt; Blüthen

nur seitenständig, gelb ; Kelch mit anliegenden, bisweilen auch etwas

abstehenden Haaren besetzt; Kelchröhre 3 Mal länger als die Kelch-

zähne; Hülse ganz gerade, behaart.

Eine von einigen Formen des C. hirsutus schwierig zu unter-

scheidende Art , zumal durch Kreuzungen Mittelformen entstanden

zu sein scheinen. Die weniger gedrängt und mehr abstehenden Aeste

sind in der Regel nicht gerade, sondern etwas gekrümmt, und von

der Basis fast bis zur Spitze mit abstehenden Blüthen besetzt. Die

Blättchen von 7 bis iO Linien Länge und 4 Linien Breite haben von

anliegenden Haaren ein graugrünes Ansehen , kommen aber auch

ziemHch unbehaart vor, eine Form, welche der jüngere Linne C.gla-

ber nannte (suppl. 325).

Die Blüthen stehen , wie gesagt , weit mehr ab und sind in der

Rege! auch heller gefärbt, als bei C. hirsutus , bräunen sich aber

ebenfalls später.

Es gibt ferner auch eine Form, wo die hellgelben Blüthen sich

beim Verblühen in der Farbe gleich verhalten. Diese Form habe ich

in den Gärten unter dem Namen C. canescens gefunden.

Eine zweite Abart mit zahlreichen Blüthenästen wird in den Gär-

ten als C. polystachyus kultivirt. Dagegen wächst eine dritte

mit verlängerten Blüthenästen, wodurch die ursprünglich nur bis

2 Fuss hohe Pflanze eine Höhe von 4 und 5 Fuss erreicht, in Ungarn,
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aber auch auf dem kaukasischen Isthmus, wild. Wald st ein und

Kit ai bei haben sie als eigene Art unter dem Namen C. elonga-

tus beschrieben und abgebildet (pl. Hung, rar, IT, 200 t. 183). Bei

dieser Abart stehen die Blüthen meist nicht zu 2 und 3, wie bei der

Hauptart, sondern oft zu 4 bis 6 beisammen, so dass der Beiname

multiflorus, den diese Form in den Gärten bisweilen besitzt,

ebenfalls gerechtfertigt scheint.

Hier und da habe ich auch eine Form mit grossen ,
röthlichen

Blüthen in den Gärten gefunden. Ob diese aus einer Kreuzung mit

C. purpureus hervorgegangen, weiss ich nicht; sie verdient aber Be-

achtung, weshalb ich ihr zur näheren Bezeichnung den Beinamen

purpurascens beigelegt habe.

4. C. purpureus Scop. fl. carn. H, 905 (1760).

Viborgia purpiirea Mnch meth. suppl. 43 (1802).

Chamaecytisus purpureus Lk Handb. z. Erk. d. Gew II, 154

(1831.)

Purpurblüthiger Geisklee.

Norditalien , Oesterreich.

Blüht im Mai und Juni.

Blättchen breit-elliptisch, meist völlig unbehaart ; Blüthen seiten-

ständig, roth; Kelch bisweilen am Rande mit Haaren besetzt; Kelch-

röhre höchstens doppelt so lang als die Kelchzähne; Hülse völlig

unbehaart.

Diese nur niedrig wachsende Art zeichnet sich von allen übrigen

Arten durch die mehr oder weniger rothen Blüthen aus. Auf La-

burnum vulgare-Stamm veredelt, nimmt sie sich als Kronenbaum rei-

zend aus und kann nicht genug empfohlen werden.

Man besitzt mehre Formen nach der Farbe der Blüthen , die

auch dunkelroth , rosenroth und selbst weiss vorkommen. In den

Gärten wird die dunkelroth - blühende Pflanze bisweilen unter dem

falschen Namen C. aeolicus kultivirt. Von dem Blendlinge mit Labur-

num vulgare ist bereits gesprochen worden.

Die Blättchen des C. purpureus haben eine angenehme grüne

Farbe, weil sie in der Regel völlig unbehaart erscheinen, und sind

meist etwas breiter, als es bei den übrigen Arten der Fall ist, da-

gegen aber auch kürzer, so dass der Längendurchmesscr nicht das

Doppelte des Breiten-Durchmessers beträgt.
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5. C. spinescens Sieb, in Spreng, syst, veget. III, 255

(1826J.

C, argyreiiiö Rclib. tl, exe. p. 523 (1832).

Dorniger Geisklee.

Der Reichenbach'sche Name argyreios bezieht sich auf den silbergrauen

Ueberzug der Pflanze, müsste aber richtiger argyreos, d. h. silbergrau, heissen^

da argyreios die Bedeutung von „zum Silbergraben gehörig" besitzt.

Dalmatien , Italien.

Blüht im Mai und Juni.

Sparriger Strauch mit zum Theil verkümmerten und stechenden

Zweigen; Blättchen elliptisch, grau behaart; Blüthen gelb, seiten-

ständig, einzeln ; Kelch behaart, mit abstehenden Lippen ; Hülse be-

haart.

Eine Art , die wegen der meist in Dornen auslaufenden Zweige

häufig mit der Calycotöme villosa (Spartium) Poir. verwechselt wird.

Diese besitzt aber nicht einen so langen Kelch mit endlich fast wa-

gerecht-abstehenden Lippen , auch befinden sich die hier besonders

grossen Blüthen nur einzeln in den Blattwinkeln. Form der Blätter

hat sie mit den übrigen Arten gemein , nur sind sie in der Regel

kleiner und stets mit einem silbergrauen Ueberzuge versehen. In

Süditalien existirt aber eine Form mit geringerer Behaarung, indem

diese hauptsächlich auf der Oberfläche der Blätter und auf beiden

Seiten der Hülsen fehlt.

Leider hält diese Art selbst nicht in Mitteldeutschland aus, wenn

sie im Winter nicht sehr gut gedeckt wird. Auch im Norden Frank-

reichs bleibt sie eine sehr empfindliche Pflanze.

6. C. triflörus L'Her. stirp. nov. 184 (1785).

Spartocj'tlsus tritlorus Bark. Webb phytogr. canar. I , 45 (1840).

Dreiblüthiger Geisklee.

Nordafrika, Frankreich, Spanien, Italien.

Blüht im April und Mai.

Blättchen elliptisch , weichhaarig ; Blüthen nur seitenständig,

lang gestielt, meist zu 3: Kelch kurz, mit abstehenden Haaren be-

setzt; Fahne unbehaart, von der Grösse des Kiels; Hülse behaart.

Ein buschiger Strauch, im Ansehen dem Cytisus hirsutus L. sehr

ähnlich, durch die länger gestielten Blüthen, sowie durch den kurzen

Kelch, aber leicht zu unterscheiden. Er ist im Winter sehr zart und

möchte kaum unter Decke bei uns aushalten. In den deutschen
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Baumschulen habe ich ihn noch nicht gesehen ; was daselbst unter

diesem Namen vorkommt, ist Cytisus triflorus Lam., d. h. C. hir-

sutus L.

Vn. Calycotome Lk in Schrad. n. Journ. II, 2. 52 (1807).

Dornen -Geisklee.

Der Name bezieht sich auf die Eigenthüralichkeit, dass der Kelch sich wäh-

rend der Blüthe in der .Mitte ringsum löst, und ist abzuleiten von xwAi^f, Kelch,

und r^uvfiv^ spalten, schneiden.

Kelch becherförmig , kurz 2-lippig, alsbald in der Mitte ringsum

sich lösend und zum oberen Theil abfallend; Fahne unbehaart, all-

raälig in den Stiel auslaufend , später zurückgeschlagen ; Kiel kaum
mit einem Schnabel versehen, aufrecht; Staubfäden bis zu ^i^ der

Höhe verwachsen; Hülsen sitzend, bisweilen an der einen Naht ver-

dickt ; Samen ohne Wulst , aber der kurze Stiel etwas verdickt. —
Dornige Sträucher mit deutlich - gefurchten Aesten ; Blätter gedreit;

Blüthen gelb, an der Basis von einem breiten, o-zahnigen Deckblatte

umgeben, an sehr verkürzten Aestchen und daher scheinbar seiten-

ständig.

1. C. villosa (Spartium} Poir. voy. en Barb. H, 207

(1789.)

Spartiura lanigerum Desf fl. atlant. U, 135 (1830).

Cytisus infestus Guss. prodr. fl, sie. II, 372 (1828).

Cytisus spinosus Koch syn. fl. Germ, ed, 2. I, 170 (1853.)

Wolligbehaarter Do rnen-Geisklee,

Südfrankreich, Italien, Nordafrika, (?) Syrien.

Blüht im Mai und Juni.

Blättchen elliptisch , meist oben und unten mit einer seidenarti-

gen Behaarung versehen; Deckblatt deutlich 3-zahnig; Hülse be-

haart.

Ebenfalls ein zärtHcher Strauch, der im Winter sehr gut bedeckt

werden muss, wenn er nicht erfrieren soll. Er ist meist ausseror-

dentlich sparrig und alle seine Aeste laufen in stechende Dornen

aus. In der Regel sind die Blätter von anliegenden Haaren silber-

grau, doch stehen die Haare, besonders häufig an den Hülsen, auch

mehr oder weniger ab. Ich finde keinen Unterschied weiter zwischen

der afrikanischen Hauptart und der Pflanze, welche im südlichen
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Europa wächst und von Gussone als Citysus infestus unter-

schieden wurde. Die ächte Linne'sche spinosa , welche dieser als

Spartium beschrieben hat, besitzt unbehaarte Hülsen.

Till. Teliue Med. phil. Bot. I, 203 (1789).

Bei den Griechen und Lateinern nannte man TfjXig und telis einen Schmet-

terlingsblüthler, der wegen seines Wohlger-uches zu einer Salbe benjitzt wurde

;

man glaubt deshalb , dass diese Pflanze Trigonella Foenum graecum gewe-

sen sei.

T e l i n e.

Kelch becherförmig, 2-lippig; Fahne gross, unbehaart, plötzlich

mit einem kurzen Stiel versehen, stets aufrecht; Kiel behaart, an

der Spitze abgerundet, schliesslich zurückgebogen; Staubfäden bis

zur Mitte verwachsen, die 5 inneren weit kleiner; Hülse flach, mit

gerader Spitze ; Samen mit einem Wulste versehen. — Sträucher

und selbst kleine Bäume mit gedreiten Blättern und eckig-gestreiften

Aesten; die gelben Blüthen bilden endständige Doldentrauben oder

Trauben.

1. T. Monspessulana (Cytisus) L. sp. pl. 1. ed. H, 740

(1763).

Genista candicans Juslen. in L. amoen. IV, 284 (1755).

Cytisus candicans Lam. enc. meth. II, 248 (1786).

Cytisus pubescens .Mnch meth. suppl. 43 (1802).

Südeuropäische Teline.

Südeuropa, Orient, Kanarischen Inseln ,
Madeira.

Blüht im Frühjahre.

Blätter kurz-gestielt, auf beiden Flächen mit anliegenden Haa-

ren besetzt, meist graulich-weiss; Blüthen ohne Geruch, eine kurze

Doldentraube auf kurzen, mit Ausnahme der Spitze, blattlosen Zwei-

gen bildend.

Ein 4 bis 5 Fuss hoch werdender Strauch, der ziemlich buschig

wächst und abstehende, mit weisslichen Haaren besetzte Zweige be-

sitzt. Die kurzgestielten Blätter bestehen aus 3 längUch-spathelför-

migen, aber mit einer kurzen Spitze versehenen, 6 bis 7 Linien lan-

gen und im obern Drittel 2 bis 3 Linien breiten Blättchen und sind

auf der Oberfläche ,
obwohl daselbst ebenfalls behaart, mehr grün.

Die kurzen, l^l-^ bis 2 Zoll langen Blüthenzweige tragen unter-

halb der 4 bis 7 hellgelben Blüthen ein und zwei kleinere und un-

gestielte Blätter.
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Diese Art hält nur schwierig, selbst in Mitteldeutschland , aus,

und muss sehr gut gedeckt werden, wenn sie nicht erfrieren soll.

Noch weniger ist dieses mit T. canariensis (Genista) L. (sp.

pl. 1. ed. II, 709 j der Fall, welche aber dagegen um desto häufiger

in unsern Gewächshäusern, besonders als Schaupüanze, aber auch für

den Markt, herangezogen wird. Sie unterscheidet sich von der vori-

gen durch den ährigen Blüthenstand, durch die wohlriechenden Blü-

then und durch die grünen Blätter. Wahrscheinlich haben wir aber

von dieser und der T. monspessulana Blendlinge mit kürzern Trau-

ben und etwas grösseren Blättern. Für einen solchen halten wir

Cytisus chrysobotrys A. Dietr. (allgem. Gartenz. V, 122). Als klein-

blätterige Abart wird bei uns C. Atleyanus Hrt. viel gezogen und

auf den Märkten verkauft. Diese ist von Spach als Genista ra-

mosissima (Ann. d. sc. natur. 3. ser. III, 150) beschrieben worden.

Genista Spachiana B. Webb (im bot. mag. t. 4195) vermag ich von

der ächten T. canariensis nicht zu unterscheiden.

L\. Spartocytisus B. Webb phytogr. canar. 1, 45 (1840).

Pfriemen-Geisklee.

Der deutsche Name ist die wörtliche Uebersetzung der griechischen Benen-

nung, und von dJiKQrov^ und xvTiaog adzuleiten.

Kelch -becher- glockenförmig , mit schwach 2-lippigem Rande;

Fahne unbehaart , stets aufrecht ; Kiel unbehaart , oben stumpf, spä-

ter zurückgebogen ; Staubfäden zu ^/^ verwachsen, ungleich
, die in-

nern nicht viel kleiner; Griffel nur an der Spitze gekrümmt; Samen
mit einem Wulste versehen; Hülse mit gerader Spitze. — Sträucher

mit ruthenförmigen
,

gestreiften und etwas eckigen Aesten; Blätter

gedreit, die obersten meist grösser; Blüthen weiss, auf sehr verkürz-

ten Zweigen und mit diesen an den jährigen Aesten Trauben bil-

dend,

1. Sp. albus (Genista) Lam. enc. m6th. 11, 623 (1786).

Cytisus albus Lk enum. pl. hört. Berol II, 241 (1822).

Spartium multiflorum Ait. hört. Kew. I. ed. III, 21 (1789).

Spartium dispermum Mnch meth. 130 (1794).

Spartium album Desf. fl. atlant. II, 132 (1800).

Sparthothamnus albus Piesl in Abhand. d. böhra. Ges. d. Wiss.

5. Folge III, (1845).

Weissblühen der Pfriemen-Geisklee.

Pyrenäische Halbinsel, Nordafrika.

Blüht im Mai und oft bis in den Sommer hinein.
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Aeste gestreift, sonst stielrund, mit den behaarten Zweigen ru-

thenförmig ; Blätter an den untern Theilen ,
sowie an den unfrucht-

baren Zweigen, sehr klein, einige Linien lang, kurz gestielt, in der

Nähe der Blüthen mit einem 6 bis 10 Linien langen Stiel versehen

und aus 3 elliptischen , mit anliegenden Haaren besetzten Blättchen

bestehend, aber auch einfach.

Leider hält diese schöne und sehr reich -blühende Pflanze bei

uns in Nord- und Mitteldeutschland nicht aus, selbst eingebunden

nur schwierig. Bei Simon- Louis fr er es in Metz sah ich aber

eine sonst sich nicht unterscheidende Form , welche wenigstens in

Lotharingen sehr gut ohne allen Schutz aushielt. Es gibt noch eine

andere Form, wo die weissen Blumenblätter mit dem Verblühen sich

rosenroth färben: Cytisus incarnatus (Sweet hört. brit. 3. ed. 156).

X. Spartium L. syst. nat. 1. ed. regn. veget. 4 (1735).

Pfriemen.

Die Griechen nannten einen Strauch gttccqtov, der auf jeden Fall, wenn

auch nicht zu dem jetzigen Genus Spartium, so doch einem nahestehenden an-

gehörte. Was die Römer unter Spartum verstanden , wiir dagegen wohl eine

ganz andere Pflanze, welche allgemein zum Binden gebraucht wurde. Die

Schreibart Spartium entstand erst im 15 Jahrhunderte.

Die Botaniker des 16. und 17. Jahrhunderts bedienten sich für Sträucher

mit ruthenförmigen Aesten und einfachen Blättern ausser der Bezeichnung Spar-

tium auch des Namens Genista ohne generische Unterscheidung, bis Tourne-

fort (instit. rci herb. 643 und 644) unter Genista die Arten mit langer und

flacher, unter Spartium aber die mit kurzer und bauchiger Hülse ver-

stand. Dagegen nannte sein allerdings grösserer Schüler L i n n e , der oft sei-

nes Lehrers Verdienste nicht gern anerkannte , umgekehrt die letztem Genista

und die erstem Spartium.

Kelch breit-becherförmig, mit 2 weit auseinander stehenden, kur-

zen Lippen ; Fahne und oben stumpfer Kiel völlig unbehaart, schliess-

lich zurückgebogen; die kleinen Staubfäden fast völlig verwachsen,

die sehr langen andern aber zur grösseren Hälfte frei ; Griffel ver-

längert, mehr oder weniger einwärts gerollt ; Samen mit einem Wulste

versehen. — Sträucher mit langen , ruthenförmigen und eckig - ge-

furchten Aesten ; Blätter in sehr geringer Anzahl, gedreit, am oberen

Theil auch einfach; Blüthen gestielt, auf sehr verkürzten Zweigen

der jährigen Aeste, und an diesen eine Traube bildend.

Ich habe, nach dem Vorgange Link's, Spartium in seiner Bedeu-

tung wieder hergestellt, da Link seinen Spartianthus (für Spartium

junceum) bereits 1822, Wimmer hingegen seinen Sarothamnus
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(für Sp. scoparius) erst 10 Jahre später aufgestellt hat. Das Merk-

mal für Sarothamnus (der einwärts gerollte Griffel), worauf nur

Wimmer sein Genus gebildet hat, ist allein nicht ausreichend, da

man bei den übrigen Arten auch Beispiele besitzt , wo der Griffel

sehr wenig gekrümmt ist; wenn daher nicht noch andere Merkmale

dazu kämen, so hätten ßentham und Hook er recht (Gen. pl. I,

484), es mit Cytisus zu vereinigen.

1. Sp. scoparium L. sp. pl. 1. ed. II, 709 (1753).

angulosum Gilib. fl. lith. V, 709 (178t).

Genista scoparia Lara. enc. meth. II, 623 (1786).

Genista hirsuta Mnch meth. 144 (1794).

Cytisus scoparius Lk enum. pl. hört. Berol. IL 241 (1822).

Sarothamnus scoparius Wimm. Fl. v. Schles. Handb. 278 (1832).

Sarothamnus vulgaris Koch syn fl. Germ, et Helv. 1. Aufl. 152

(1837).

Bes en-Pfriemen.

Der Name Sarolhamuus bezieht sich auf den Gebrauch der rutheniormi-

gen langen Aeste zu Besen und ist von aänov ^ Besen, und ^k/^vo?, Gesträuch,

abzuleiten. Dasselbe ist auch in Betreff des Beinamens der Fall, da scopae, eben-

falls Besen , bedeutet.

Mittel-Europa nordwärts bis zum südlichen Schweden, hier- und

da in Süd-Europa.

Blüht im Mai,

Blättchen rundlich oder länglich, mit anliegenden Haaren besetzt;

Griffel am obern Theile in mehre Kreise einwärts gedreht, am unte-

ren Theile und am Rande des Fruchtknotens langhaarig.

Ein sehr hübscher einheimischer Strauch, der auf gutem Boden

8 bis lOFuss hoch werden kann und dann selbst einen ächten Stamm

erhält. Durch die grüne Farbe der nur mit wenigen Blättern besetz-

ten Aeste, die ziemlich gerade in die Höhe steigen, erhält er ein

freundliches Ansehen, was um so mehr erhöht wird, wenn die grossen

und goldgelben Blüthen von 8 bis iO Linien Länge vorhanden sind.

Die Hügel der Krone sind hier gleich den übrigen Blumenblättern ver-

hältnissmässig breit und nur mit einem kurzen Stiel versehen. Man

hat auch eine Abart mit noch grösseren, fast Zoll langen Blüthen, wel-

che Link Cytisus grandiflörus genannt hat (Handb. z. Erkenn,

d. Gew. II, 153) , sowie eine mit sehr hellen, fast weissen, und eine

dritte mit gefüllten Blüthen (fl. albo und pleno).

Die Blätter sind klein, kaum ^la Zoll lang und nicht gestielt.

Koch, Dendrologie. ^
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XI. Enaiitiospartoii C. Koch msc.

Zwerg-Pfriemen.

Wegen der gegenüberstehenden Aeste und Blätter 80 genannt , und von

IvttVTCog
^
gegenüber, und von otikqtov , die mehrfach schon erwähnte Pflanze

zum Binden.

Kelch breit-becherförmig, deutlich- 2-lippig; Fahne aufrecht; Kiel

am obern Theile abgerundet , schliesslich meist zurückgeschlagen,

behaart; Staubfäden in der Grösse nicht sehr verschieden, aufrecht;

Griffel nur wenig an der Spitze gebogen, an der Frucht schief ab-

stehend ; Samen mit keinem Wulste versehen. — Niedrige, sehr ver-

ästelte Sträucher mit gegenüberstehenden
,

gestreiften oder eckigen

Aesten , die oft auch in Dornen auslaufen ; Blätter gedreit , meist

klein und in geringerer Anzahl vorhanden: Blüthen in Köpfen oder

kurzen Trauben, gelb.

1. E. radiatum (Spartium) L. sp. pl. 1. ed. II, 708(1753).

Cytisus radiatus Koch in Mert. und K. Deutschi. Fl. V, 111 (1839.)

Genista radiata Scop. ü. carn. II, 61 (1772).

Telinaria radiata Presl in Abhandl. d. böhm. Ges. d. Wiss.

5. Folge III, 565 (1845.)

Gemeiner Zwergpfriem

Süd- und Mittel-Europa.

Blüht im Mai und Juni.

Mit anliegenden Haaren besetzt; Aeste abgestutzt, nicht in Dor-

nen auslaufend; Blättchen meist zeitig von der Spitze des bleibenden

Blattstieles abfallend, linienförmig ; Blüthen 5 bis 10, einen gestiel-

ten Kopf bildend.

Eine sehr niedrige, kaum wenige Zoll, höchstens ^{2 bis 'I4 Fuss

hoch werdende Art, welche aber ausserordentlich dicht und mehr in

die Breite wächst. Die kaum einige Linien langen Blattstiele sind

breit und tragen 3, höchstens ^jj bis '/4 Zoll lange Blättchen, welche

nach der Blüthe in der Regel abfallen , so dass die Pflanze mehr

oder weniger blattlos erscheint. Sie lässt sich sehr gut zu Felsen-

Parthien gebrauchen.

Der Beiname radiatum , d. i. strahlenförmig , bezieht sich wohl

auf die strahlenförmig abstehenden Blättchen zweier einander gegen-

überstehender Blätter.

Genista holopetala Rchb. (fl, Germ, exsicc. Nro. 2066) und

Cy'tisus holopetalus Fleischm. (in Koch syn. fl. Germ, et Helv.
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ed. 2. I , 441) vermag ich kaum als etwas kleiner bleibende Form

zu unterscheiden.

XU. Spartiauthns Lk enum. pl. hört. Berol. II, 223 (1822).

B i n s e n - P fr i em e.

Der Name, wörtlich übersetzt, bedeutet: Sparlium-Blüthe. und ist von anäq-

Tov, und ccvd^os. Blütlie, abzuleiten. Richtiger wäre wohl Spartanthus zu schrei-

ben, wenn man die vox barbara vermeiden wollte.

Kelch nur einlippig , mit 5 kurzen Zähnen versehen , daher in

sehr schief-abgestutzter Becherform; Fahne und deutlich-geschnäbel-

ter Kiel völlig unbehaart , später zurückgebogen ; Staubfäden sehr

ungleich, selbst die kleinsten im oberen Viertel frei; Griffel gebo-

gen , am Ende auf der untern Seite mit einer schwammigen Drüse

versehen ; Samen ohne Wulst. — Sträucher mit ruthenförmigen

Aesten und binsenförmigen Zweigen , welche letztere innen markig

und ausserhalb gestreift sind : Blätter sehr vereinzelt , schmal - ellip-

tisch , bisweilen selbst linienförmig ; Blüthen auf kurzen Stielen am

Ende der Zweige eine schlaffe Aehre bildend.

1. Sp. jünceus (Spartium) L. sp. pl. 1. ed. II, 708(1753).

Genista juncea Scop. fl. carn. ed. 2. II, 50. (1772).

Genista odorata Mnch meth. 144 (1794).

Gemeine Binsen-Pfrieme.

Süd-Europa, Nord-Afrika, Orient.

Blüht im Juni und Juh.

Völlig unbehaart ; Zweige oft , zumal am obern Theile
,
gegen-

überstehend ; Blätter in einen kurzen Stiel auslaufend ; Blüthen weit-

läufig, einzeln und gepaart.

Ein sehr hübscher Strauch , der nicht eine unbedeutende Höhe

erreicht und fast blattlos erscheint; wenigstens sitzen die Blätter so

entfernt und stehen so vereinzelt , dass sie kaum beachtet werden.

Bei einer Breite von 2 , selten 3 Linien haben sie eine Länge von

über 2 Zoll. Leider hält er bei uns nur schwierig im Winter aus

und muss zu diesem Zwecke gut umbunden werden. Die wohlrie-

chenden Blüthen von gelber Farbe haben, wenn die Fahne und der

Kiel ihre entgegengesetzte Richtung nach aussen annehmen, einen

Breitendurchmesser von 1 Zoll. Die schmalen , kaum 3 Linien brei-

ten Hülsen erhalten schliesslich eine Länge von 3 bis 4 Zoll.

3*
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Xm. Ulex L. syst. nat. 1. ed. regn. veget 4 (1735.)

Stechginster.

Bei Plinius bedeutet Ulex einen dena Rosmarin ähnlichen Strauch.

Kelch behaart, gefärbt, gross, in 2 tiefe Abschnitte (Lippen), mit

2 und 3 Zähnen an der Spitze, getheilt; Fahne und an der Spitze

abgerundeteter Kiel völlig unbehaart, stets aufrecht; Staubfäden bis

über '^jrf verwachsen; die Innern ") nicht viel kleiner; Griffel nur an

der Spitze gebogen ; Samen mit einem Wulste versehen. — Sträu-

cher mit in Dornen auslaufenden , eckig-gestreiften Aesten ;
Blätter

einfach, ebenfalls zu Dornen verhärtet; Blüthen meist einzeln in dem

Winkel der obersten Blätter.

1. U. europaeusL. sp. pl. 1. ed. II, 241 (1753).

compusitus Mnch naeth. 289 (1794).

grandiflörus Pourr. in hist. et mem. de Tacad. de Toul. III, 333

(1788).

vernalis Thore ess. d'une chlor, du depart. de Land. 299 (1803).

strictus Mack. in transact. of the Ir. acad. XIV, 166 (1825).

Gemeiner Stechginster.

Westliches Mittel- und Süd-Europa.

Blüht im Mai. •

Behaart , Blätter der Zweige rinnenförmig , lanzettlich-pfriemen-

förmig; Blüthenstiele von der Länge der Blätter und des Kelches;

Blüthen an der Basis mit 3 eirunden Deckblättern versehen.

Ein dorniger Strauch mit aufrecht-stehenden Aesten und biswei-

len eine Höhe von 4 und selbst 5 Fuss erreichend. Leider verträgt

er unsere harten Winter nicht gut und erfriert dann bis zur Wurzel,

ohne wiederum auszuschlagen. In Süd - Deutschland und am Rhein

gedeiht er dagegen schon ziemlich gut. In der Normandie hat man
eine Abart, wo auf gutem Boden, besonders in der Jugend, die Dor-

nen nicht hart werden , oder sich gar nicht ausbilden , und welche

deshalb den Beinamen inermis erhalten hat. Diese ist es, welche

besonders als Schaffutter empfohlen wurde, bei uns aber gar nicht

gebraucht werden kann.

Die schmalen und linienförmigen Blätter stehen vereinzelt und

haben die Länge eines Zolles; nur die jüngeren sind mit rostbraunen

Haaren besetzt. Die mit 4 bis 7 Aesten versehenen Dornen von 1

bis L^la Zoll Länge bedecken die ganze Pflanze und machen eine

davon angefertigte Hecke undurchdringlich.
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Man kultivirt in den Gärten auch eine Form mit gefüllten

Blüthen.

XrV. Geiiista L. syst. nat. ed.l. regn. veget. 4 (1735). Char. emend.

Ginster.

Der Name Genista wurde schon von den Lateinern wahrscheinlich für Ar-

ten aus diesem Geschlechte gebraucht.

Kelch becherförmig, mit 5 ziemlich regelmässigen, aber auch mit

lippenförmig vereinigten Abschnitten ; Blüthen behaart und unbehaart

;

Fahne aufrecht, selten zurückgeschlagen; Kiel am obern Ende mehr

oder weniger abgerundet, schliesslich zurückgeschlagen; Staubfäden

bis oberhalb der Mitte verwachsen, 5 deutlich kleiner; Hülse flach,

aber auch konvex, und dann nicht in eine gerade Spitze auslaufend;

Samen ohne Wulst. - Niedrige Sträucher oder Halbsträucher, oft

auf dem Boden liegend, mit sehr gefurchten Aesten; Blätter stets

einfach ; Blüthen einzeln in dem Winkel der Blätter oder der Deck-

blätter, im letzteren Falle Aehren oder selten Köpfe bildend.

1. Untergeschlecht: Scorpius Mnch meth. 134 (1794).

Voglera Fl. de Wett. II, 500 (1800).

Scorpius nennt PI in ins ebenfalls eine dornige; vielleicht in dieses Subge-

nus gehörige Pflanze, während der Name sonst eigentlich den Skorpion bedeu-

tet. Da das Wort aus dem Griechischen stammt und daselbst axöoneiog heisst,

so nulsste die zweitletzte Sylbe eigentlich , da Jas „i"' aus dem Diphthong ,,ei"

entstanden, lang ausgesprochen werden. Der Name Voglera wurde zu Ehren

von Joh. Phil. Vogler, dem Leibarzte des Fürsten von Nassau-Weilburg, der

1746 zn Darmstadt geboren wurde und über Pharmakologie schrieb, genannt.

Die jungen Triebe verwandeln sich oft in den Winkeln der 'Blät-

ter in bisweilen verästelte Dornen. Die Blüthen bilden endständige

Aehren und haben einen Kelch mit 5 einander nicht immer gleichen,

bisweilen lippenförmig-gestellten Abschnitten. Die Fahne schlägt sich

meist zurück und ist stets kürzer als der Kiel. Hülse nicht immer

flach, oft konvex und mit schiefer Spitze versehen, wenigsamig.

1. G. germanica L. sp. pl. 1. ed. H, 710 (1753).

villosa L. Lnm. fl. frang. II, 615 (1778).

Scorpius Clusii Mnch meth. 134 (1794).

Voglera spinosa Fl. d. Well. II, 500 (1800).

Cytisus germanicus Vis. fl. dalm. III, 268 (1852).

Gemeiner Ginster.

Hauptsächlich in Mittel-, weniger in Süd-Europa.

Blüht im Juni und Juli.
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Stengel sehr verästelt; Dornen einfach, nur an der Basis verästelt;

blattlose Zweige ohne Dornen; Blätter behaart; Deckblätter kür-

zer als die Blüthenstiele , Kiel behaart; Hülse konvex , wenigsamig.

Eine in unseren Wäldern ziemlich verbreitete Art von gegen

Fusshöhe und mit aufrechten Zweigen versehen. Aus dem Winkel

der Blätter unfruchtbarer Aeste und des übrigen Stengels kommen

^|2 bis 1 Zoll lange und gefurchte Dornen, welche oft an der Basis

verästelt sind, hervor. Es gibt aber auch eine Abart, wo diese Dor-

nen sich nicht entwickeln. Obgleich die 6 Linien langen und 3 Li-

nien breiten Blätter mit langen abstehenden Haaren besetzt sind,

haben sie doch eine schöne grüne Farbe, Ihre Länge beträgt bei

3 Linien Breite 6 bis 9 Linien. Sie sind nur sehr kurz-gestielt und

haben eine elhptische Gestalt. Die gelben Blüthen bilden eine 2 Zoll

lange Aehre.

2. G. anglica L. sp. pl. L ed. H, 710.

minor Lara. fl. frang. II, 615 (1778).

Telinaria anglica Presl in Abb. d. böhm. Ges. d. Wiss. 5. Folge

III, 566 (1845).

Unbehaarter Ginster.

Mittel-Europa.

Blüht im Mai und Juni.

Stengel verästelt; Dornen einfach, mit kleinen Blättern besetzt;

Zweige und Blätter völlig unbehaart; Deckblätter länger als die Blü-

thenstiele ; Kiel unbehaart ; Hülse konvex , mehrsamig.

Ein auf Moor - und Haideerde wachsender Halbstrauch, der in

seinem unteren Theile oft der Erde aufliegt und mehr oder weniger

sparrig erscheint. Die jungen, gerade aufstrebenden Zweige sind mit

abstehenden, kleinen und elliptischen Blättern von 3 und 4 Linien

Länge besetzt, während an den zoll- und mehr langen Dornen diese

noch kleiner erscheinen. Die hellgelben Trauben haben kaum die

Länge eines Zolles. Interessant ist die kleine , aufwärts gewendete

Spitze des Kieles.

In Gärten (besonders bei Rinz in Frankfurt a/M.) habe ich sie

als G. Bergmann! gesehen.

2. Untergeschlecht. Corni'ola Med. phil. Bot. I, 203 (1789).

Genistoides Mnch inetli. 132 (1794).

Die Benennung Corniola soll nach Adanson (fam. nat. II, 342), der den

Namen zuerst anwandte, aus dem Italienischen entlehnt sein : damit bezeichnet
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man daselbst aber gewöhnlich die Frucht der Cornelius-Kirschen (Cornus mas-

cula) Caes alpin nennt übrigens im 16. Jahrhundert die Pflanze schon ebenfalls

Coroneola. Der Name Genistoides, d, i. Ginster-ähnlich, bezieht sich auf die

Verwandtschaft mit den andern Ginsterarten (im Mönch'schen Sinne).

Keine Dornen; die Blüthen bilden endständige Aehren oder

Trauben ; Kelch mit lanzettförmigen Abschnitten ; Fahne und Kiel

ziemlich gleichlang, beide unbehaart; Hülse flach, mit grader Spitze,

vielsamig.

3. G. tinctoria L. sp. pl. i. ed. II, 710 (1753).

Spartium tinctorium Roth tent. fl. germ. II, 2. 160 (1789).

Corniola tinctoria Med. phil. Bot. I, 203(1789).

Cytisus tinctorius Vis. fl. dalmat. in, 268 (1852).

F ä r b e - G i n s t e r.

Europa, Kaukasusländer, Sibirien.

Blüht im Juni und Juli.

Stengel reichlich beblättert, mit ruthenförmigen und erhaben-ge-

streiften Aesten ; Blätter elliptisch, mehr als doppelt länger als breit,

bisweilen am Rande behaart, sonst unbehaart ; Nebenblätter sehr klein

;

Hülse meist unbehaart.

Eine vielgestaltige Art , hauptsächlich in Folge ihres sehr gros-

sen Verbreitungsbezirkes bedingt. Sie ist leicht an dem gänzlichen

Mangel von Dornen zu erkennen. Der Stengel theilt sich in eine

Menge ruthenförmiger Aeste, welche bisweilen sich ganz und gar mit

Blüthen bedecken. Hinsichtlich der Behaarung habe ich noch keine

Form gefunden, wo nicht wenigstens die Ränder der Blätter mit

einzelnen Haaren besetzt gewesen wären. Die Blätter selbst besitzen

übrigens eine verschiedene Grösse von ^/^ bis V\o Zoll Länge und 3

bis 6 Linien Breite und haben meist eine dunkelgrüne Farbe. Die

Hülsen sind zwar in der Regel völlig unbehaart, es gibt aber auch

Formen, wo sie dicht mit Haaren besetzt sind. Ihre Grösse ist eben-

falls verschieden.

In unseren lichten Wäldern wird sie nicht über l'jj Fuss , in

Kaukasien und in Gärten habe ich sie dagegen 4 und 5 Fuss hoch

gesehen. Diese Form ist es, welche zuerst von Willdenow in der

2. Auflage seiner Berlinischen Baumzucht vom Jahre 1811 als Ge-
nista virgata (S. 159), dann von Wenderoth im Jahre 1840

in dem Verzeichnisse der Sämereien im botanischen Garten von Mar-

burg als G. elata, 3 Jahre später wiederum von W. Koch in der

2. Auflage seiner Synopsis (1,441) als G. elatior beschrieben wurde,
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während Mönch und später der ältere Reichenbach sie für G.si-

birica L. hielten. Diese letzte Pflanze ist aber eine, bis jetzt noch

nicht festgestellte Art, welche in Sibirien wachsen soll, vielleicht

aber doch nur eine völlig unbehaarte und schmalblätterige Form der

G. tinctoria darstellt. Ausser dieser hohen Abart wächst auf dem

kaukasischen Isthmus noch eine zweite mit schmalen Blättern. Diese

ist es, welche Bieberstein als Genista patula (fl. taur. cauca-

sica 11, 148) beschrieben hat. In den Gärten habe ich die hohe

Form auch mit den falschen Namen G. florida, polygalaefo-

iia, anxanthica, lusitanica und virgata gefunden.

Wir besitzen bereits eine Form mit gefüllten Blüthen.

4. G. ovata W. et K. pl. rar. Hung. I, 86 t. 84 (1802).

Corniola ovata Presl inAbhandl. d. böhm. Ges. d. Wiss. 5. Folge

III, 566 (1845).

Ginster mit eiförmigen Blättern.

Ungarn.

Blüht im Juni und Juli.

Stengel nur am oberen Theile verästelt und reichlich beblättert;

Blätter höchstens doppelt länger, als breit, behaart; Nebenblätter

sehr klein ; Hülse stets behaart.

Diese bisweilen mit der breitblätterigen Form der G. tinctoria

verwechselte Art befand sich früher in den Gärten; sie unterschei-

det sich von eben genannter Art durch die breiten und behaarten

Blätter, welche bei einem Querdurchmesser von 6 bis 10 Linien doch

nur die Länge von Ibis 1
114 Zoll besitzen, und durch den einfachen,

keineswegs hohen, sondern die Höhe von l Fuss selten übersteigen-

den Stengel , der aus einem kriechenden und unterirdischen Rhizom

hervorkommt. Es wäre wohl zu wünschen , dass diese Pflanze di-

rekt wieder aus dem Vaterlande eingeführt würde.

Was ich als G. pubescens Lang aus Ungarn erhalten habe,

gehört zu dieser Art und nicht zu G. tinctoria L. Sie unterscheidet

sich etwas durch kürzere und breitere Deckblätter.

5. G. tri angularis Willd. sp. pl. HI, 938 (1800).

scaiiosa Viv. ann. botan. I, 2. 176 (1804).

tn'quetra W. et K. pl. rar. Hiing. II 165. t. 153 (.1805).

Genuensis Pers. syn. pl. II, 287 (1807).

Januensis Viv. el. plant, hört. Dinegr.
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Cytisus triangularis Vis. fl. dalm. IV , 265 (1852).

Corniola scariola Piesl in Abh. d böhm. Ges. d. Wiss. 5. Folge

III, 566 (1845).

Ginster mit dreieckigem Stengel.

Türkei, Oesterreich, Italien.

Blüht im Juni und Juli.

Stengel reichlich beblättert ; Jahres -Triebe dreieckig -geflügelt;

Blätter elliptisch, ohne deutliche Nervatur, mit stechenden Nebenblät-

tern versehen; Hülse völlig unbehaart.

Diese Art, welche früher in den Gärten sich vorfand, haben wir

nicht wiedergefunden. Was wir unter diesem Namen gesehen, waren

nur Formen der G. directoria. Sie wächst keineswegs , wie diese,

gerade in die Höhe , sondern breitet sich mehr auf den Boden aus,

dagegen richten sich die blühenden Zweige empor. Diese haben in

der Regel 3 geflügelte Kanten , an denen die Pflanze sehr leicht zu

erkennen ist.

Genista scariosa Viv. vermag ich nicht zu unterscheiden, da die

am Rande trockenhäutigen Blätter, worauf sich der Beiname bezieht,

auch bei G. triangularis vorkommen. Dreieckige und mehr oder we-

niger geflügelte Triebe, die ebenfalls zur Benennung G. triangularis

und triquetra Veranlassung gegeben haben, besitzen beide Pflanzen

auf gleiche Weise. Der Beiname Genuensis und Januensis bezieht sich

auf den Standort bei Genua, wo Viviani die Pflanze zuerst beob-

achtete.

6. G. sagittalis L. sp. pl. 1. ed. H, 710 (1753).

iierbacea Lam enc. mith. II, 616 (1786).

Spartiura sagittale Roth tent. fl. Gerraan. II, 2. 159 (1789).

Genistella racemosa Mncli meth. 133 (1794).

Saltzwedelia sagittalis Fl. de Wett. II, 498 (1800).

Cytisiis sagittalis Koch in M. u. K. Deutschi. Fl V, 109 (1839).

Sysböne sagittalis Gris, spicil. fl. Rum. et Bith. I, 6 (1843).

Telinaria sagittalis Presl in Abh. d. böhm. Ges. d. Wiss. 5. Folge

III, 566 (1845).

Ginster mit geflügelten Aesten.

Genistella ist Diminntivnm von Genista, während der Name Saltzwedelia zu

Ehren eines Apothekers , der gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts zu

Frankfurt am Main lebte und schöne exotische Pflanzen kultivirte
,

genannt

wurde. Telinaria wurde von Presl aus Teline umgeändert, weil das Wort schon

in der Zoologie gebraucht wäre. Das Muschelgenus heisst aber nicht Teline,
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sotidern Tellina. Sysbone wuHe wegen des zu einem Kopfe gedrängten Blüthen-

Standes gegeben und ist von avana^iv . zusammenziehen, abzuleiten. Der Bei-

name sagittalis bezieht sich endlich auf die geflügelten Zweige. Die Pfeile

(sagittae) sind nämlich an der Basis oft auf beiden Seiten mit Flügeln ver-

sehen.

Mittel- und Süd-Europa, der Orient.

Blüht im Mai und Juni.

Auf der Erde liegend, aber mit aufrechten und geflügel-

ten Zweigen versehen; Blätter in geringer Anzahl, elliptisch, behaart;

Blüthen an der Spitze gedrängt, eine kurze Aehre bildend, be-

haart.

Ein niedriger Halbstrauch , der nur eine geringe Höhe erreicht,

desto mehr aber sich auf der Erde ausbreitet. Die ziemlich breit-

geflügelten Zweige sind bis V2 Fuss und etwas mehr lang und ihre

aufrecht stehenden, fast anliegenden Blätter von Zoll Länge und 3

bis 4 Linien Breite sitzen einem Ausschnitte in der flügeligen Sub-

stanz an. Es sind deren nur wenige, 3 bis 5, vorhanden, welche be-

sonders am oberen Theile der Zweige ziemlich entfernt stehen. Die

Zahl der Blüthen beträgt nur selten mehr als 6 und 8.

3. Untergeschlecht: Chamaesparton.

Von xa/xtti^ auf der Erde , und anäorov, Ginster, weil die niedrigen Pflan-

zen auf der Erde liegen.

Halbsträucher von wenigen Zoll Höhe; Blüthen in dem Winkel

der Blätter ; Kelch deutlich 2-lippig ; Fahne und Kiel ziemlich gleich-

lang, behaart ; Hülse flach, mit gerader Spitze , vielsaraig.

7. G. pilosa L. sp. pl. 1. ed. H, 710 (1753).

repens Lam. ll. frang. II, 618 (1778).

Spartium pilosum Roth tent. fl. Germ. II, 2- 161 (1789».

Genistoi'des tuberculata Mnch meth. 132 (1794).

Telinaria pilosa Presl in Abb. d. bölun. Ges. d. Wiss. 5. Folge

III, 566 (1845).

Cytisus pilosus Vis. iL dalm. III, 269 (1852).

Behaarter Ginster.

Mittel- und Süd-Europa, nördlicher Orient.

Blüht im Mai und Juni.

Auf der Erde liegend, mit aufsteigenden, kurzen Aesten; Blätter

elliptisch, auf der Unterfläche mit anliegenden Haaren besetzt ; BIü-

thenstiele an Länge dem Kelche gleichend; Fahne und Kiel mit sil-

bergrauen Haaren besetzt.
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Eine sehr niedrige Pflanze , für landschaftlichen Charakter ohne

Bedeutung, doch, da sie Schatten liebt, besonders unter Nadelhöl-

zern, gut zu gebrauchen, um daselbst für einige Wochen einen Blü-

thenschmuck hervorzurufen. Ein eigentlicher Stengel ist gar nicht

da , sondern die Hauptäste von einigen Zoll Länge legen sich , mit

Ausnahme der Spitze , welche aufsteigt , auf dem Boden auf; von

ihnen gehen die bisweilen auch verästelten Blüthenästchen von 3 bis

5 Zoll Länge gerade in die Höhe. Die kleinen , nur einige Linien

langen Blätter sind meist der Länge nach in der Mitte zusammen-

gelegt und krümmen sich an der Spitze etwas rückwärts.

G. albida Bieb. (fl. taur. cauc. II, 149) ist nur eine Form mit

dichteren, silbergrauen Haaren.

Vi. Corothanmiis Presl in Abhandl. d. böhm. Ges. d. Wiss. 5. Folge,

III, 567 (1845).

Z w e r g g i n s t e r.

Der Name bedeutet Besen-Gesträuch, und ist von yÖQOi, Kehrbesen, und

Oäfivos , Gesträuch, abzuleiten. Für die sehr niedrigen Halb^träucher, welche

hierher gehören, passt der Name sehr wenig.

Rlüthen unbehaart; Kelch breit- becherförmig, 2-lippig : Lippen

kurz; Fahne aufrecht; Kiel am obern Ende stumpf, später zurück-

geschlagen
; Staubfäden bis über die Mitte verwachsen , 5 bestimmt

grösser ; Hülse schmal, mit aufrechter Spitze ; Samen mit einem Wulste

versehen. - Niedrige , meist liegende Halbsträucher mit einfachen

Blättern. Die gestielten Blüthen kommen einzeln, zu 2 oder 3 aus

nicht weiter entwickelten Zweigen hervor und bilden auf diese Weise

beblätterte Trauben.

Die hierher gehörige Art wurde bisher, mit Ausnahme von S p ach, zu

Genista, resp. zu den eigentlichen Ginstern gestellt; auch Hook er und

Bentham reihen sie dem 6. Subgenus ihrer Genista an, obwohl die

Samen eine deutliche Caruncula zeigen und die Art nach ihrer Ein-

theilung zu Cytisus gehört. Diesem Genus, und zwar besonders dem

C. triflorus, steht Corothamnus in der That auch viel näher , da die

Blüthen nicht im Winkel eines Blattes entspringen, sondern am Ende

sehr verkürzter Zweige stehen und von einigen kleinen Blättchen

umgeben sind. Presl hat zwar das Genus Corothamnus aufgestellt,

weiss aber nichts von der Caruncula am Samen.
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1. C. deciimbens (Spartiuni) Dur. fl. de Bourg. I, 299

(1782).

Genista pedunculata l'Her. stirp, nov. 184 (1785).

Genista prostrata Lam. enc. meth. 11, 618 (1786).

Genista Hallen Reyn. in mcm. de l'hist. nat. de Suisse I, 211 c.

ic. (1786).

Genista Immifusa Wulff, in Jacq. collect. II, 169 (1788).

Genista diffusa Willd. sp. pl. III, 942 (1800).

Genista decumbens Ait. hört. Kew. ed. 2. IV, 259 (1812).

Cytisus decumbens Spach in ann. d. sc. 3. ser. III, 156

(1845).

Liegender Zwerg ginster.

Frankreich , die Schweiz , Oberitalien, Oesterreich, Rumelien,

nördheher Orient.

Blüht im Mai und Juni, auch noch im Juli.

Auf dem Boden liegend ; Blätter elliptisch oder länglich , auf

der Oberfläche stets unbehaart , am Rande gewimpert , meist auch

auf der Unterfläche mit anliegenden Haaren besetzt.

Ein niedriger Halbstrauch von höchstens 5 bis 8 Zoll Höhe, ge-

wöhnlich aber niedriger und mit auf dem Boden liegenden Aesten,

deren Blüthenzweige sich in der Regel aber erheben. Die Blätter

sind bald kürzer und länglich, bald länger und elliptisch. Im erstem

Falle erscheint nur der Rand behaart, im letztern ist dagegen auch

die Unterfläche mit anliegenden Haaren besetzt. Diese Form ist es

hauptsächlich, welche als Genista decumbens und Halleri be-

trachtet wird, während jene von Willd enow Genista diffusa ge-

nannt ist. Wenn Willdenow aber behauptet, dass hier die Krone

unbehaart, bei G. decumbens hingegen behaart sei, so liegt hier ein

Irrthum vor, denn die Krone ist immer unbehaart.

Dagegen lässt sich eine hauptsächlich in Ungarn wachsende Form,

welche vom Grafen Waldstein und von Kitaibel Genista pro-

cumbens (in Willd. sp. pl. III, 2. 940) genannt wurde und später

auch in den seltneren Pflanzen Ungarns (II, tab. 180) abgebildet ist,

wenigstens als Abart unterscheiden. Viviani nannte sie in seiner Flora

dalmatica hingegen Cytisus Kitaibelii (111,269). Sie ist im All-

gemeinen in allen ihren Theilen grösser und bildet meist auch eine

längere Blüthentraube. Die bis Zoll langen Blätter sind verhältniss-

mässig schmäler und in derRegel mit einem seiden glänzenden Ueber-

zuge versehen. Auch die Hülse ist behaart, welche in der Haupt-

art unbehaart erscheint.

In den Gärten hat man bisweilen eine auf 2 bis 3 Fuss hohe
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Unterlage gepfropfte Form, welche den falschen Namen Cytisus At-
leyanus pendulus führt.

Dritte Gruppe.

Galegeae , Geisrauten - Pflanzen.

Weniger Kräuter , am Häufigsten Sträuchet, selten Schlingge-

wächse, mit paarig- und häufiger unpaarig-gefiederten Blättern; Staub-

gefässe 10, von denen in der Regel 9 mit ihren Fäden in eine Röhre

verwachsen sind, das 10. aber (am Meisten nach innen stehende) mehr

oder weniger frei erscheint, ziemlich gleichlang; Staubbeutel gleich-

gestaltet; Frucht meist eine regelmässige, flache und aufspringende

Hülse , selten rundlich oder aufgeblasen und dann nicht immer auf-

springend.

\M. Halimodendron Fisch. inDC. möm. s. la fam. d. Legum.VI, 283

(1825).

Salzstrauch.

Der jüngere Linne hat Halodendron ; dieser Name hätte folgerecht als

Genus-Name gebraucht werden sollen, allein, da das Wort bereits von Petit-

Thouars zur Bezeichnung eines anderen Genus gebraucht wurde, was aber

später mit Avicennia vereinigt wurde, so glaubte Fischer das Wort in Ha-

limodendron umändern zu müssen , eine Umänderung, der sich auch der jiltere

deCandolle in seiner monographischen Bearbeitung bediente. Haloden-

dron ist von «Af, Salz, und J'^fJ'poj', Baum, Halimodendron hingegen von uXifiov,

was eine Salzpflanze bei den Griechen bedeutet, und 6h>^()oj\ Baum, abzuleiten.

Kelch breit-becherförmig, mit sehr kurzen Zähnen; Blumenblät-

ter ziemlich gleichlang; Fahne an den Seiten schliesslich zurückge-

schlagen ; Kiel stumpf ; Fruchtknoten gestielt, vieleiig, mit wenig ge-

krümmtem oder aufrechtem und völlig glattem Griffel ; Hülse gestielt,

bauchig, an der Naht etwas eingedrückt, spät aufspringend. — Ein

Strauch mit sehr hellen und paarig - gefiederten Blättern und pfrie-

menförmigen , meist stechenden Nebenblättern ; Blüthen violett, zu 3

bis 5 auf gemeinschaftlichem Stiele an der Basis der Sommertriebe

hervorkommend.

1. H. argenteum ( CaraganaJ Lam. enc. meth.I, 616 (1783).

Robinia Halodendron L. fil. suppl. 330 (1781).

Pseudacacia Halodendron Mnch meth. 146 (1794).

Silberblätteriger Salzstrauch.

Sibirien und die Tatarei.

Blüht im Juni und Juli.
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Blattpaare 2; Blättchen länglich-spathelförmig, durch anliegende

Haare silbergrau-gefärbt.

Ein sehr hübscher Strauch mit ausgebreiteten Aesten und fast

den ganzen Sommer über mit Blüthen bedeckt. Diese stehen bei im

Vaterlande wachsenden Sträuchern nur zu 2 und 3 auf einem ge-

meinschaftlichen Stiele im Winkel der Blätter , wobei sehr oft die

ebendaselbst befindliche Laubknospe nicht zur Entwickelung gelangt.

In der Kultur, hauptsächlich auf gutem Boden, entwickelt sich aber

gewöhnlich diese Laubknospe zum Zweige und die allgemeinen Blü-

thenstiele stehen dann an der Basis derselben oder zum Theil auch

im ersten Blattwinkel.

Der Strauch gehört unbedingt zu den schönsten Blüthensträu-

chern und kann nicht genug empfohlen werden. Die mit breiter

Spitze allmälig sich verschmälernden Blätter haben eine Länge von

5/4 Zoll, oben hingegen eine Breite von 4 Linien. Oft ist das Blätt-

chen oben etwas eingekerbt oder es befindet sich eine kleine kraut-

artige Spitze daselbst, der allgemeine Blattstiel endet dagegen sehr

oft mit einem stechenden Dorn.

XVn. Caragaua Lam. enc. meth. I, 615 (,1783). Char. emend.

Karagane.

Der Name bezieht sich auf die einheimische Benennung der Caragana ar-

borescens.

Kelch becherförmig, mit 5 kurzen Zähnen; Blumenblätter ziem-

lich gleichlang; Fahne mit zurückgeschlagenen Seiten; Kiel stumpf;

Griffel unbehaart ; Hülse sitzend , mehr oder weniger stielrund ; Sa-

men rundlich.— Sträucher mit paarig -gefiederten Blättern, meist ge-

drängt auf verkürzten Zweigen und bisweilen mit stechenden Neben-

blättern ; Blüthen meist gelb, einzeln, 2 oder 3 an der Basis der

Blattbüschel hervorkommend.

1. Gruppe mit abfallenden allgemeinen Blattstielen.

1. C. arborescens Lam. enc. meth. I, 615 (1783).

inermis Mnch meth. 135 (1794).

Robinia Caragana L. sp. pl. 1. ed. II, 722(1753).

Grosse K a r a g a n a.

In Sibirien.

Blüht im Mai.

Blättchen hautartig, vielpaarig, länglich , nach der Basis meist
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etwas verschmälert ; Aeste des Mittelnervens etwas verzweigt ; Neben-

blätter oft hart, selten etwas stechend ; Hülse walzenförmig.

Einer unserer besten Sträucher, der 8 bis 12 Fuss hoch wird,

sehr buschig wächst und nie durch den Frost leidet. Aus dieser

Ursache ist er auch sehr gut zu Hecken zu gebrauchen. Interessant ist,

dass die Blattknospe im Frühjahre eine grüngelbe Farbe besitzt. Seine

Blüthen haben in der Regel eine rein-gelbe Farbe, doch gibt es auch eine

Abart, wo diese goldfarben sind. Die 8 bis 10 sehr hautartigen , bis

H und 9 Linien langen, aber nur 4 Linien breiten Blättchen sind mit

einer borstenförmigen Spitze am obern Ende versehen. Die anlie-

gende Behaarung verschwindet später mehr oder weniger. Nur bis-

weilen verwandeln sich die Nebenblätter in stechende Spitzen.

Man kultivirt auch Formen mit kleineren, aber stets mehr läng-

lichen und hautartigen Blättchen, weshalb dann die Art häufig mit

der folgenden verwechselt wurde. Diese Form führt in den Gärten

auch meist den Namen C. sophoraefolia. Was ich als C. ße-
dowskii DC. (mem. s. la fam. d. Legum. 94. C. t. 11. 45) gesehen

habe, war in der Regel eine Form mit länger gestielten Blüthen und

grössern Blättchen; die de Candolle'sche Pflanze ist gewiss auch

nicht verschieden. Bisweilen kommt C. arborescens auch alsC. mon-
golica vor. Was Besser (cat. pl. hört. Crem. a. 1816, il(5) als

C. fruticosa aufführt, ist eine niedrig-bleibende Form, wo die Blü-

then nur einzeln vorhanden sind.

Sehr hübsch nimmt sich die Form mit überhängenden Aesten

aus, die, auf einen hohen Stamm gebracht, das Ansehen einer So-

phora japonica pendula gibt.

2. C. microphylla Lam. enc. meth. I, 165 (1783).

Robinia Altagana Fall. fl. ross. p. 69. t. 42 (1784).

Kleinblätterige Karagane.

Altagana ist der mongolische Name der Pflanze.

Sibirien.

Blüht im Mai.

Blätter vielpaarig ; Blätter umgekehrt - eirund , stets am oberen

Ende ein kurze Spitze ; Aeste des Mittelnervs parallel, gar nicht ver-

zweigt, im getrockneten Zustande des Blättchens stets auf der Un-

terfläche erhaben; Nebenblätter dornig; Blüthen nur einzeln oder zu

2; Hülse schmal, zusammengedrückt.

Bleibt niedriger, als die vorige Art, da sie höchstens 5 bis 6

Fuss hoch wird, und kommt bei uns weit seltner vor, weil, wie schon
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gesagt, in der Regel die kleinblätterige Form der vorigen Art dafür

gehalten wird. Die 12 — 18 ßlättclien haben bei etwas geringerer

Breite eine Länge von 4 und 5 Linien und sind meist auf beiden

Seiten mit anliegenden Haaren besetzt, so dass sie ein graugrünes

Ausehen erhalten. De CandoUe unterscheidet diese graufilzige

Abart als C, microphylla, während er die fast unbehaarte C. Al-

tagana nennt. Die Blüthen sind etwas grösser. An Schönheit steht

sie nicht, wohl aber an Brauchbarkeit der vorigen nach,

C. glomerata der französischen Gärten scheint sich von C. mi-

crophylla nicht zu unterscheiden.

C. arenariaDonn in hört, Cambr. und Sims in bot. mag. tab. 1886

sowie Loud. arbor. et frutic. brit. II, 631 gehört keineswegs, wie man
meist annimmt, zu C. pygmaea, sondern ist Synonym oder höchstens

eine Form der C. microphylla.

o. C, frutex (Robinia) L. sp. pl. 1. ed. II, 723 (1753).

frutescens L. sp. pl. 2. ed. II, 1044 (1763).

digitata Lam, enc meth, I, 6t6 (1783).

cuneata Mnch meth. 135 (1794).

Kleine Karagane.

Südrussland, Sibirien,

Blüht im Mai.

Aeste aufrechtstehend ; ßlättchen 2 - paarig
,
genähert, länglich-

spathelförmig , netzförmig-geädert ; Nebenblätter lanzettförmig , oft

hart; Blüthen einzeln, auf einem in der Mitte gegliederten Stiele;

Kelch unbehaart.

Wegen der Fülle goldgelber Blüthen zwischen dem schönen, saf-

tigen Grün der Blätter zur Anpflanzung, besonders in Boskets, sehr zu

empfehlen Der Strauch treibt von der Wurzel aus zahlreiche Sten-

gel, die sich in verlängerte, gerade aufstrebende Aeste zertheilen. Die

völlig unbehaarten Blättchen haben, bei einer Breite von 4 und 5 Li-

nien, eine Länge von '|^ bis 1 Zoll und sind am oberen Ende meist

mit einer kurzen Spitze versehen.

Da die Pflanze lange in Kultur ist, besitzt man auch schon seit

längerer Zeit mehre Formen. Die wichtigsten sind:

a) Die schmalblätterige (angustifolia Hort., parvifolia

HoffmsggVerz.v.Pfl.Kult. Anh.39).DieBlätter haben eine spathelförmige

Gestalt und sind am obern Ende nur 3 Linien breit. Sie steht der

C. pygmaea nahe und unterscheidet sich nur dadurch, dass die gan-

zen Blattspindeln sich nicht zu bleibenden Dornen umwandeln.
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b) Die breitblätterige (latifolia Hort.) Die grossen Blätter ha-

ben bisweilen die Breite von V2 und die Länge von 1 Zoll.

Die behaarte Karagane (C. mollis Bess. enum. pl. Pod. et Volh. 29

und 74 und liobinia tomentosa Fisch, hört. Gorenk. 1812, p. 71)

wird als Abart zu C. Frutex gestellt, sie gehört aber, was ich weiter

unten (8. 52) zeigen werde, zu C. pygmaea. Es scheint überhaupt, als

wenn behaarte und schmalblätterige Formen der C. pygmaea oft

unter diesem Namen von den Floristen begriffen w^orden wären.

In den Gärten habe ich die gewöhnliche C. Frutex auch als

C. chinensis gefunden.

4. C. Chamlagu Lam. enc. meth. I, 616 (1783).

Robinia Chamlagu l'Her. stirp. nov. aut min. cogn. 161, t. 77

(1784).

Robinia chinensis Pers. sj-n. pl. II, 310 (1807).

Chinesische Karagane,

Der Name Chamlagn wird in Nordchina für die Pflanze gebraucht.

Nord-China.

Blüht im Juni.

Blättchen 2-paarig, obere breit-länglich, mit netzartiger Aderung:

Paare auseinanderstehend ; Nebenblätter meist dornig ; Blüthen ein-

zeln, später röthlich.

Ein kleiner, kaum einige Fuss hoch werdender Strauch mit ge-

bogenen, oft überhängenden Aesten und unbehaarten Blättern, welche

stets eine frische Farbe haben, so dass die einzeln- stehenden,

schmutzig-hellgelben, später röthlich-werdenden Blüthen um so mehr

hervortieten. Die Blättchen des obersten Paares haben bei einer

Breite von 5 eine Länge von 9 und 10 Linien und sind in der Re-

gel grösser, als die des unteren Paares, alle haben aber am oberen

Ende eine kurze Spitze.

Sehr oft finden sich in den Gärten niedrige Exemplare der Ca-

ragana Frutex als C. Chamlagu vor; diese Formen unterscheiden

sich aber schon durch den eben erwähnten Umstand, abgesehen von

den stets gelb bleüjenden Blüthen.

2. Gruppe mit bleibenden und dornigen allgemeinen Blattstielen.

5. C. bre vi Spina Boylc illustr. of the bot. 198 (1839).

tritlöra l.iiidl. in bot. reg. XXXI, misc. 41 (1845).

K u r z d r 11 i g e Karagane.

Himalaya.

Blüht im Mai.

Koch, Dendrologie. ^



50

Blättchen 8-paarig , kurz-länglich, schliesslich völlig unbehaart;

Aeste des Mittelnervs parallel, unverästelt; allgemeiner Blattstiel blei-

bend, sich in einen langen Dorn verwandelnd ;
Nebenblätter ziemlich

lange Dornen bildend; Blüthen in geringer Zahl am Ende des all-

gemeinen Blüthenstiels.

Ich habe diese Art, welche in England häufig kultivirt zu wer-

den scheint, nur in Angers lebend gesehen und bezweifele, dass sie

unbedeckt bei uns aushält. Sie bildet einen hübschen, dornigen Strauch,

an Wachsthum der vorigen Art etwas ähnlich , unterscheidet sich

aber sehr leicht durch die 3 bis 5 und mehr Blüthen, welche dolden-

förmig an der Spitze eines allgemeinen Blüthenstieles stehen. Die

nur in der Jugend etwas behaarten Blättchen sind, bei 3 bis 3^2 Li-

nien Breite, gewöhnlich 5 Linien lang und fallen im Herbst ab, wäh-

rend der allgemeine Stiel, welcher sie trägt, als schliesslich schwärz-

hcher Dorn von über Zoll Länge zurückbleibt. Dieselbe Farbe

haben auch die weit abstehenden, 4 bis 6 Linien langen und stechen-

den Nebenblätter.

6. C. Gerardiana (Astragalus) Grab, in Wall, numer.

list, Nr. 5938 (1828).

Gerard's Karagane,

Himalaya-Gebirge.

Blüht im April und Mai.

Blättchen vielpaarig, mit silberweisser Wolle besetzt, elliptisch,

nach der Basis etwas verschmälert, stets am oberen Ende eine Spitze;

Aeste des Mittelnervs parallel, unverästelt ; allgemeiner Blattstiel blei-

bend und dann einen langen Dorn bildend ; Nebenblätter sehr gross,

trockenhäutig; Kelch zottig.

Wir bezweifeln, dass diese Art , welche ich in Angers in bester

Vegetation sah, bei uns im Freien aushält, auf keinen Fall unbedeckt.

Durch die bleibenden, sehr stechenden und harten allgemeinen

Stiele, welche in einem Winkel von 45 Grad abstehen, anfangs wollig,

später graulich-weiss und unbehaart sind und die weisswolligen Knos-

pen einschliessen , hat auch diese Art ein eigenthümliches Ansehen.

Sie bildet einen nicht hoch werdenden Strauch. Die Blätter kom-

men am unteren Theile der Jüngern Aeste büschelförmig aus verkürzten

Zweigen hervor und sind daselbst sehr klein, bisweilen einen halben

Zoll lang, am oberen Theile hingegen erscheinen sie einzeln aus den

verkümmerten Zweigen und sind bis l'j.^ Zoll lang und noch länger.

Verhältnissmässig sind auch die elliptischen Blättchen grösser, bis 5
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Linien lang und 3 Linien breit. Dichte weisse Wolle überzieht sie

meistens.

7. C. j üb ata (Robinia) Fall, in nov. act, aead. Petrop. X,

370, tab. 6. a. 1792 (1797).

Mähnen-Karagane.

Sibirien.

Blüht im April und Mai.

Blättchen mehrpaarig, länglich besonders am Rande und auf der

Unterfläche langhaarig, zeitig abfallend, den allgemeinen Blattstiel,

der später eine Richtung nach abwärts erhält, zurücklassend; Neben-

blätter hautartig, oben sich borstenförmig lösend; Blüthen einzeln,

kurz gestielt; Kelch mit langen Haaren besetzt.

Diese Art wird nicht hoch und treibt ihre Aeste gerade in die

Höhe. Dadurch dass die Blättchen an dem grauweissen allgemeinen

Stiel leicht abfallen, dieser dagegen stehen bleibt und sich zurück-

schlägt , erhält der Strauch ein ganz eigenthümliches Ansehen, was

Veranlassung zur Benennung „jubata, d. h. mähnenartig", gab. Die

8 oder 10, kaum 2V2 Linien breiten Blätter sind über Y2 Zoll lang

und zeichnen sich durch die langen weissen Haare aus. Die ver-

kürzten Aeste sind mit den büschelig-gestellten Blättern, resp. Blatt-

stielen , behaart und tragen die röthUch - weissen Blüthen von fast

1^/2 Zoll Länge auf kurzen Stielen.

8. C. pygmaea (Robinia) L. sp. plant. 1. ed. H, 723

(1753).

Zwerg -Karagane.

Kaukasusländer, Sibirien, Tatarei.

Blüht im April und Mai.

Aeste mehr oder weniger gebogen; Blättchen 2-paarig, sehr ge-

nähert , spathelförmig, in eine Spitze auslaufend ; Mittelnerv mit pa-

rallelen Aesten; Nebenblätter dornig; Blüthen einzeln; Kelch nur an

den lanzettförmigen Zähnen wollig, an der Basis deutlich sack-

förmig.

Durch die weit kleinern und auch härtlichen Blättchen von kaum

1 Zoll Länge , sowie durch die kurzen , mit den beiden Nebenblätt-

chen als dreitheiliger Dorn erscheinenden allgemeinen Blattstiele ist

C, pygmaea sehr leicht von C. frutex zu unterscheiden. Der Strauch

bleibt in der Regel niedrig und breitet sich auf der Erde aus , wird

aber auch mehre Fuss hoch. Man macht ihn auch mit einer Un-

terlage von Caragana arborescens hochstämmig, wo dann die langen
4*
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Aeste zum Theile überhängen und eine rundliehe Krone bilden , die,

wenn zwischen den kleinen Blättern die gelben , ziemlich grossen

Blüthen befindlich sind, sich sehr hübsch ausnimmt. In dieser Form

wird sie in den Baumschulen unter dem Namen C. pendula auf-

geführt.

C. gracilis, arenaria und gloraerata, letzte der deutschen

Gärten, vermag ich von der ächten C. pygmaea nicht zu unterschei-

den , C. arenaria Donn und Sims (bot. Mag. t. 1886j halte ich da-

gegen für eine Form der C. Altagana Fall.

Im östlichen Transkaukasien , aber auch in der Tatarei jenseits

des Kaspischen Meeres , kommt eine im Allgemeinen etwas grösser

werdende Form mit auch grösseren Blüthen vor , welche von dem

Verfasser einer kaukasischen Flor, Marschall von Bieber stein,

als eine besondere Art unter dem Namen Robinia grandiflora

(11. taur. cauc. II, J68. III, 478) beschrieben ist. Im botanical Re-

gister ( tab. 1021) ist sie als C a r a g a n a pygmaea abgebildet.

Bei der Aufstellung dieser Abart als Art legte man einen gros-

sen Werth auf die sackartige Erweiterung des Kelches. Einestheils

tritt diese aber nicht immer gleich deutlich hervor , anderntheils fin-

det sie sich auch bei der Hauptform, und selbst mehr oder weniger

bei C. frutex, vor. Im Wüchse unterscheidet sich diese grossblühende

Abart allerdings etwas , indem die Pflanze sich weniger ausbreitet,

sondern vielmehr mit den stets etwas gekrümmten Aesten aufwärts

steht. Sie scheint bisweilen auch etwas behaart vorzukommen , die

Blüthenstiele habe ich aber stets behaart gefunden. Auch sind die

allgemeinen Blattstiele nicht immer bleibend.

C. m Ollis Bess. (Robinia tomentosa) aus dem westlichen Süd-

russland hat bleibende allgemeine Blattstiele von dorniger Beschaf-

fenheit und kurz gestielte Blüthen , und möchte trotz der mehr auf-

recht stehenden Aeste und Zweige zum Theil wenigstens nicht zu

C. frutex, sondern zu C. pygmaea ß. grandiflora, gehören. Die Be-

haarung an den Blättern habe ich an Original-Exemplaren sehr un-

bedeutend gefunden. (S. übrigens bei C. frutex S. 49).

9. C. spinosissima (Robinia) Laxm. in nov. comm. acad.

Petrop. XV, 558. t. 30 f. 4 (1771).

ferox Lara, encycl. meth. I, 615 (1783).

Robinia spinosa L. mant. II, 269 (1771).

Robinia ferox Fall. fl. ross. I, 70. tab. 44 (1784).

Dornige Karagane.
Sibirien.

Blüht im April und Mai.
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Aeste aufrecht ; Blättchen 2-, bisweilen 4-paarig, wenig genähert,

elliptisch-spathelförmig, in eine Spitze auslaufend, schliesslich unbehaart;

Mittelnerv mit parallelen Aesten; Nebenblätter dornig ; Blüthen einzeln
;

Kelch nur an den kurzen , 3-eckigen Zähnen wollig , an der Basis

kaum oder gar nicht sackförmig ; Hülse unbehaart.

Diese Art ähnelt mit ihren bleibenden allgemeinen Blattstie-

len am Meisten der C. pygmaea , mit der sie auch die sehr schma-

len, aber in der Regel nur etwas genäherten Fiederblättchen gemein hat,

unterscheidet sich aber wiederum nicht schwer durch die weit längern,

bis 1^)2 Zoll langen, bleibenden Blattstiele, welche die jungen Blatt-

büschel stets an Länge übertreffen, während sie bei C. pygmaea nicht

leicht über ^{^ Zoll lang werden. Auch die schliesslich völlig-unbe-

haarten Blätter sind länger, da sie meist die Länge von ^\^ und

selbst von 1 Zoll erreichen und sich noch deutlicher in einen Stiel

verschmälern. Die kurzgestielten Blüthen besitzen eine hellgelbe

Farbe.

10. C. tragacan thoides (Robinia) Fall, in nov. act. acad.

Petrop. X, 371, t. 11. a. 1792 (1797j..

Traganthartige Karagane.

Sibirien.

Blüht im April und Mai.

Aeste aufrecht; Blättchen 2- bis 4-paarig, wenig genähert, ellip-

tisch-spathelförmig, graufilzig; Mittelnerv mit parallelen Aesten; Ne-

benblätter dornig; Kelch wollig, an der Basis nicht sackartig erwei-

tert; Hülse unbehaart.

Diese Art, welche ich noch nicht in Kultur gesehen habe, steht

der C. spiuossima sehr nahe, unterscheidet sich aber durch breitere

Blättchen und durch eine stärkere und bleibende Behaarung. Was in

den Gärten unter diesem Namen kultivirt wird, war stets C. spinosissima.

XYIII. Calophaca Fisch, in DC. prodr. H, 270 (1825).

Schönhülse.

(Kcdog schön, und '{axtj, ursprünglich Linsenfrucht, hier in der Bedeutung

von Hiilsenptlanze.

)

Kelch becherförmig, mit 5 lanzettförmigen, etwas ungleichen

Abschnitten; Fahne auf dem Rücken behaart, sehr gross, mit später

zurückgeschlagenen Seiten; Kiel gerade, stumpf; 9 Staubgefässe ver-

wachsen, der 10. frei; Griffel bis zur Krümmung behaart; Hülse

sitzend, behaart, sehr konvex. — Halb- und Ganz-Sträucher mit
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unpaarig-gefiederten Blättern und trockenhäutigen Nebenblättern. Blü-

then wenige, am obern Ende eines im Winkel des Blattes ent-

springenden, ziemlich langen allgemeinen Stieles.

1. C. w Olgarica (Cytisus) L. fil. supplem. 327 (1781).

Colutea wolgarica Lara. enc. meth. I, 353 ^1783).

Cytisus pinnatus Fall. ü. ross. I, 73. t. 47 (1784).

Aflenocarpus wolgensis Spreng, syst, veget. III, 226 (1826).

Wolga- Schönhülse.

Südrussland , zwischen Don und Wolga , in der Kaspischen

Steppe.

Blüht im Juli und August.

Die ganze Pflanze behaart und mit Drüsen besetzt; Blättchen

13 und 15, auf der Unterfläche meist grauer.

Sehr oft hat die sehr niedrig-bleibende , meist auf dem Boden

liegende und mehr oder weniger sparrige Pflanze, in Folge der dichten,

nicht immer angedrückten Behaarung, ein graugrünes Ansehen. Ei-

genthümlich ist das Aufspringen der braunhäutigen Rinde. Die rund-

lichen und ganzrandigen, aber mit einer Spitze am oberen Ende ver-

sehenen Blättchen haben einen Durchmesser von 3 bis 4 Linien.

Sehr oft stehen, da die Zweige nicht zur Entwickelung kommen, die

Blätter büschelförmig. Die langgestielten, die Blätter weit überra-

genden Aehren, haben nur wenige, aber ziemlich grosse Blüthen von

gold- oder braungelber Farbe.

XIX. Rohinia L. gen. plant, l. ed. 220 (17o7j. Char. emend.

Robinie.

Unter dem Namen Acasia Robini befand sicli zu Anfange des 17. Jahrhundertes

unsere jetzige Akazie des freien Landes ( Robinia Pseudacacia) bereits vielfach in

Frankreich in Kultur. In England glaubte man anfangs, der Baum stamme aus

Aegypten und sei der Heuschreckenbaum der Bibel, von dem sich die Juden

in der Wüste ern.ihrt hätten. Man nannte ihn deshalb auch Heuschrecken-

baum (Locust tree). Auch die Franzosen verwechselten ihn mit dem Johan-

nisbrotbaum
, welchen man bekanntlich für den Heuschreckenbaum hält , und

nannten ihn deshalb auf gleiche Weise Carouge.

Er stammt aber gar nicht aus Aegypten, sondern aus Nordamerika, Seine

erste Einführung kennt man keineswegs genau. Nach dem Einen hat Johann
Robin, unter Heinrich IV. Aufseher des Königlichen Kräutergartens, nachma-

ligen Jardin des plantes , in Paris, den Baum zuerst in dem Catalogus stir-

pium tarn indigenarum quam exoticarum
,

quae Lutetiae coluntur, 1601 (nach

Haller im Jahre 1602) aufgeführt. Nach Anderen jedoch soll erst Joh.Robia's
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Sohn, Vespasian,' 1635 das erste Exemplar im genanten Garten gepflanzt

haben, Tournefort, der zu Ende des 18. Jahrhunderts letzterem vorstand,

nannte den Baum P s e u d - A c a c i a, Linne hingegen zu Ehren Johann
Robin's : Robini a.

Kelch becherförmig, mit 5 lippenförmig gestellten Abschnitten;

Fahne gross, unbehaart, mit später zurückgeschlagenen Seiten ; Kiel

gross, mit einem kurzen Schnabel; Griffel an der Spitze behaart;

Hülse flach, vielsamig. — Bäume und Sträucher mit unpaarig-gefie-

derten Blättern und mit stacheligen oder borstigen Nebenblättern; die

weissen oder rothen Blüthen bilden winkelständige Trauben.

1. R. Pseud-Acacia L. sp. pl. 1. ed. II, 722 (1753).

Gemeine Robinie (Akazie).

Nordamerika.

Blüht im Juni.

Baumartig; 11—15 längliche oder elliptische Blättchen; Neben-

blätter dornig
;
junge Zweige und Hülsen unbehaart, glatt ; Blüthen

weiss, wohlriechend.

Ein jetzt in allen gemässigten Ländern verbreiteter Baum , von

dessen Anbau man sich im vorigen Jahrhunderte noch weit mehr

versprach. Der Direktor der hohen Schule für Staatswirthschaft in

Heidelberg , M e d i c u s
,
gab im Jahre 1796 eine Zeitschrift „unäch-

ter Akazienbaum" heraus, welche bis zum Jahre 1803 in 5 Bänden

erschien und zum allgemeinen Anbau aufforderte. Die gemeine Ro-

binie oder Akazie, wie sie im gewöhnlichen Leben genannt wird,

verdient aber auch in mannigfacher Hinsicht unsere Beachtung und wird

in der That viel zu wenig beachtet. Zu Anpflanzungen kann sie nicht

genug empfohlen werden und in landschaftlicher Hinsicht hat sie

ebenfalls einen grossen Werth. Ich kenne ausser der Eiche keinen

Baum , der einen solchen malerischen Effekt macht , als unsere ge-

wöhnliche Akazie.

Im Verlaufe der Zeit hat man eine grosse Reihe von Formen

erzogen, die am Vollständigsten inPetzold's und Kirch ner's Arbo-

retum Muscaviense (Seite 374) aufgeführt sind:

a) Eine der ältesten Formen, welche noch jetzt in Paris allge-

mein angepflanzt wird, führt den Beinamen spectabilis und zeich-

net sich durch grössere Fiederblättchen und durch den Mangel der

stacheligen Nebenblätter aus. Sie führt deshalb auch den Namen

„mitis". Neuerdings kommt sie wiederum als R. forme sa vor. Die

fast weissen Blüthen haben ein etwas gelbes Schiffchen. Vielleicht
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ist es diese , welche die Engländer als Robinie mit gelben Blü-

then bezeichnen. Aber auch die sehr stark wachsende Form , welche

jenseits des Kanales als R. procera kultivirt wird, möchte wenig

oder gar nicht verschieden sein.

b) R. cylindrica besitzt kurze, fast walzenförmige, R. angu-

lata im Etablissement Leroy in Angers dagegen sehr eckige

Zweige; sind diese noch tiefer gefurcht, so heisst die Abart Gou-

douini, haben sie aber eine gelbbräunliche Farbe: jaspidea.

R. cornigera besitzt dagegen sehr grosse stachelige Nebenblätter

und eine grössere Anzahl von Fiederblättchen (21).

c) Hinsichtlich der Blattform werden unterschieden : Abarten mit

kleinen rundlichen Blättchen als sophoraefolia (Camusetti Leroy),

von der amorphaef olia wenig verschieden ist. Ist das Laub dabei

dunkel, so heisst die Abart R. elegans. Alle 3 haben in der

Regel keine stacheligen Nebenblätter. Stehen die Blättchen noch ge-

drängter , so unterscheidet man sie als R. coluteoides, sind sie

dagegen ebenfalls klein, aber mehr länglich , so nennt man die Abart

wiederum R. tragacanthoides. In Frankreich kultivirt man auch

eine myrtenblätterige Abart R. myrtifolia. Bei R. insignis beträgt

die Zahl der Fiederblättchen im Durchschnitt 23.

d) Stehen die Fiederblättchen gedrängt und haben eine blau-

grüne Färbung, so nennt man die Abart glaucescens, sind sie da-

gegen zu gleicher Zeit kraus und geringer an der Zahl: crispa.

Die Abart revoluta hat kleinere Blätter , die nur an der Spitze

kraus und einwärts gerollt erscheinen. Bei R. undulata sind die

Blättchen nicht allein kraus, sondern auch buchtig. Robinia mon-
strosa macht enorme Triebe, die dicht mit gekräuselten Blättern

besetzt sind.

e) Robinia linearis hat die Blättchen sehr schmal und lang;

sind sie fast linienförmig
, so heisst die Abart dissecta. R. M o i-

r n i i steht in der Ausbildung der Blättchen zwischen beiden.

f) Interessant ist die Form , wo die Blätter nicht gefiedert sind,

und aus einem einzigen grossen, länglichen Blatte bestehen (R. mo-
nophyllos). Sehr häufig befindet sich hier aber unter dem gros-

sen Blatte noch ein Fiederpaar mit kleineren Blättchen.

g) Bei R. bullata stehen die Blättchen ebenfalls mehr ge-

drängt, als bei der Hauptart, sind aber ausserdem etwas blasig auf-

getrieben, haben also unebene Flächen.

h) Auch buntblätterige Formen hat man. Ganz eigenthüm-

lich ist die Robinia a Urea, wo nur die jungen Blätter eine gold-
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gelbe Farbe besitzen , die dann gegen das Grün der übrigen Be-

laubung angenehm kontrastirt. Bisweilen nehmen die Blätter eine

bräunliche Färbung an (foliis atropurpureis) oder sind weiss -ge-

strichelt (foliis argenteo-var iegatis). Auch Formen mit gold-

gelb-gerandeten Blättchen (foliis aureo-variegatisj besitzt man.

i) Ganz besonders sind zu empfehlen die Abarten mit im Zick-

zack gebogenen Aesten (R. tortuosa). Die Blätter sind in diesem

Falle auch kurz gestielt und stehen oft wagerecht und selbst ab-

wärts. Eine Form hat grössere (R. tortuosa elegans), eine an-

dere kleinere Blätter (R. tortuosa microphyllaj. Sind die

Zweige in grösseren Bogen gedreht und die stiellosen Blätter

scheinen sie zu umfassen , stehen auch wohl nach abwärts , so hat

man die Abart R. volubilis genannt.

k) Abarten mit völlig überhängenden Aesten besitzt man nicht,

doch hat man Formen, wo die Spitzen der Zweige wenigstens über-

hängen (R. pendula und pendulifolia).

1) Einen eigenthümhchen Eindruck macht die Akazie mit der

Pyramidenform (R. pyramidalis). Spricht sich diese weniger aus,

so nennt man sie R. stricta; besitzt die Krone dagegen die Ei-

form und die Aeste entspringen mit wenigen oder gar keinen Zwei-

gen aus dem Kopfe des Stammes , so nennt man die Abart auch

wohl R. Goudouini, ein Name, der wo anders auch für eine Form

mit tief-gefurchten Aesten gebraucht wird (S. unter a).

m) Als Acacia Parasol fRobinia umbraculifera) und

i n e r m i 8 im Handel, wurde zuerst in Frankreich die sonderbare Form

erhalten , welche jetzt als Kugelakazie allgemein bekannt ist. Sie

stellt eine Abart von kurzer Lebensdauer dar. An der Spitze des

nie stark-werdenden Stammes befindet sich eine sehr dichte, meist

kugelrunde Krone, indem die zahlreich hervorkommenden Aeste sich

nur an der Basis verzweigen und nie eine bedeutende Länge erhal-

ten. Soll die Kugelform bleiben , so muss man die Aeste natürlich

von Zeit zu Zeit kurz zurückschneiden. Sie blüht ausserordentlich

selten und wohl dann nur , wenn sie vernachlässigt wird. Wir ver-

danken blühende Zweige dem Dr. B o 1 z in Cottbus von einem Exem-

plare, das eine Krone von 12 Fuss im Durchmesser besass und mehre

Jahre hindurch nicht verschnitten wurde. Die Blüthen haben eine

weisse Farbe; die Angabe Loudon's, dass diese gelb seien, beruht

daher auf einem Irrthume.

Interessant ist es , dass in neuerer Zeit dieselbe Kugelakazie

wiederum aus Samen gefallen ist, und zwar wurde sie in dem Prinz-
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liehen Park von Muskau durch den früheren Parkinspektor Reh der,

den Vorgänger von Petzold, erhalten. Diese nun wurzelächte Ab-

art führt deshalb auch den Namen Robinia Rehderi. Auch

in Bollwiller soll sie in den B a u m a n n'schen Baumschulen aus Sa-

men gefallen und unter dem Namen nigricans verbreitet worden

sein.

Man kultivirt ferner von der Kugelakazie jetzt auch eine Form
unter dem Namen Robinia inermis rubra (auch wohl ganz un-

richtig flore rubro) , welche sich durch röthliche , mehr auseinander

gehende Zweige und in der Regel auch durch eine bläulich - grüne

Färbung der Belaubung auszeichnet. Die Zahl der im Verhältniss

grösseren und runderen Blättchen ist gering.

Eine andere Form der Kugel - Akazie befindet sich als nigra
nana in dem Handel. Sie bleibt immer niedriger und besitzt eine

weniger dichte Krone. Die Blätter sind länger und haben auch in

die Länge gezogene , bisweilen linienförraige Blättchen , wie sie bei

der Abart linearis vorkommen; aus dieser mag sie wohl hervorge-

gangen sein.

Robinia Bessoniana (nicht Besseriana) heisst weiter eine

dritte Form der Kugel-Akazie, die als solche weniger ausgeprägt ist.

Die kurzen ruthenförmigen Aeste stehen fast gerade in die Höhe und

sind mit kleinen Blättern besetzt , deren Blättchen rundlicher , doch

an der Spitze in der Regel abgestutzt und ausgerandet , bisweilen

auch zweilappig, erscheinen.

Als R. pätula kultivirt man in Frankreich eine Abart, die wir

von der gewöhnlichen Kugelakazie kaum unterscheiden konnten.

Was man im Nordosten Deutschlands unter diesem Namen hat,

scheint von der Hauptform ebenfalls nicht verschieden zu sein.

Endlich gehört R. heterophylla ebenfalls in die Reihe der

Kugelakazien und macht den Uebergang von diesen zuR. Goudouini
und stricta. Die Blättchen sind bei genannter Form zum Theil

gross , rundlich und in geringerer Anzahl vorhanden , zum Theil er-

scheinen sie auch mehr in die Länge gezogen.

n) In England kultivirt man schliesslich
, wie schon oben be-

merkt , eine Form mit gelben Blüthen , während man in Frankreich

neuerdings eine mit fleischrothen Blüthen aus Samen erhalten hat.

Diese letztere führt den Namen Decaisneana und ist in der Re-

vue horticole l(St)o zu pag. 151 abgebildet.
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2. R. glutinosa Sims in bot. mag. tab. 560 (1801).

viscosa Vent. jard. du Cels. t. 4 (1803).

Klebrige Robinie.

Südöstliche Staaten Nordamerika's.

Blüht im Juni und oft im August zum 2. Mal.

Baumartig; 11 — 15 eirund - längliche Blättchen; Nebenblätter

kurzdornig; junge Zweige , Blattstiele und Hülsen klebrig; Blüthen

schwach rosafarbig, ohne Geruch.

Decaisne undCarriere bezweifeln die specifische Natur des Bau-

mes. Letzterer will aus Samen der R. glutinosa auch Formen mit weissen

und wohlriechenden Blüthen erhalten haben. Mir sind nie reife Sa-

men zu Gesicht gekommen. Alle Bäume, welche bei uns kultivirt wer-

den, setzen keine Früchte an. Dagegen sprechen aber das selbstän-

dige Vorkommen der R. glutinosa im Vaterlande und die Blendhnge.

Während dort diese Art eine Höhe von 50 Fuss erreicht, bleibt

sie bei uns weit niedriger und kommt nur als kleiner Baum vor.

Obwohl er allenthalben in Deutschland verbreitet ist , so sieht man

ihn doch nur vereinzelt, wahrscheinlich weil er an Schönheit der ge-

wöhnlichen Akazie nachsteht und auch weniger gut gedeiht. Sonst

besitzt R. glutinosa grosse Aehnlichkeit mit R.Pseud-Acacia, hat aber

die Blätter näher bei einander stehend ; auch die Blüthen stehen

gedrängter in einer aufrechten kurzen Traube. Die kurz-gestielten

Blättchen haben bei einer Breite von 6 Linien die Länge eines Zolles

und sind auf der helleren Unterfläche mit kurzen, grauen und meist

liegenden Haaren besetzt. Am obern Ende der Blättchen befindet

sich eine besondere Spitze.

In Frankreich kultivirt man eine Pseud-Acacia bella

r s a, die ich von R. glutinosa nicht zu unterscheiden vermag. Die

weissblühende Abart (alba und albiflora ) ist wahrscheinhch Blend-

ling der R. glutinosa mit der R. Pseud-Acacia, wo die jungen Zweige,

Blatt - und Blüthepstiele eine dunkelbraune , etwas unebene Ober-

haut besitzen, also nicht oder nur kaum klebrig sind.

Ausserdem besitzt man aber noch andere Blendlinge , die mehr

oder minder mit einander übereinstimmen. Der erste Blendung, der

bekannt wurde, ist unter dem Namen R. dubia Foucault in Des-

vaux Journal de botanique (IV , 204) beschrieben. 2 Jahre später

machte Poiret in dem 4. Bande der Supplemente der Encyclopedie

methodique (p. 690) einen andern als R. ambigua bekannt, wäh-

rend Soulange - Bo din einen dritten im Journal der Pariser Gar-
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tenbaugesellschaft (II, 43) als R. intermedia beschrieb. Miller's

R. ec hin ata ^Gard. dict. Nr. 2) möchte ebenfalls hierher gehören

und zeichnet sich durch kurze Borsten auf den Hülsen aus. In den

französischen Baumschulen kultivirt man endlich einen Blendling un-

ter dem Namen R. amoena, wo die schwarzbraunen Zweige sich

nur rauh anfühlen ; dieser ist nur wenig von der R. Pseudacacia

bella rosa verschieden.

3. R. hispida L. Mant. I. iOi. (1767).

hispido-rösea Lois. in nouv. Duh. M, 64 (1804).

rösea Lois. in nouv. Duh. II, tab. 18 (1804).

Pseudacacia hispida Mnch meth. 145 (1794).

Borstige Robinie.

Die südöstlichen Staaten Nordamerika's.

Blüht meist vom Juni bis September.

Strauchig; 9 und 11 rundlich - längliche Blättchen ; Nebenblät-

ter kaum oder nie dornig ; Zweige , Blüthenstiele, Kelch und Hülsen

mit ziemlich langen Borsten besetzt; Blüthen hellroth, ohne Geruch.

Die Art bleibt nur Strauch und zeichnet sich durch sehr zer-

brechliche Aeste aus. Die Blättchen und vor Allem die Blüthen sind

weit grösser, als bei den beiden vorhergenannten Arten. Durch die

braunrothen Borsten, womit alle jungen Theile überzogen sind, ist

diese Art leicht zu erkennen. Da man sie oft auf die gewöhnliche

Akazie veredelt, erscheint sie bei uns auch baumartig mit einer hüb-

schen, leichten Krone (R. hispida arborea). Umgekehrt kommen

auch besonders zwergige Formen als R. hispida nana vor.

Die hautartigen Blättchen sind am oberen Ende des Blattes grös-

ser und werden nach der Basis hin kleiner; im ersteren Falle haben

sie bei einer Breite von (5 bis 8 Linien meist die Länge eines Zolles.

Nur die Unterfläche der Blättchen ist mit einzelnen langen Haaren

besetzt; ausserdem ist am obern Ende noch eine besondere Spitze

vorhanden.

In Amerika selbst kommt eine Abart vor, wo die steifen Borsten

sich allmälig verlieren, bisweilen selbst gar nicht vorhanden sind. Sie

ist als rosea ^ Pursh fl. Araer. septent. II, 4S8) bezeichnet worden.

In der Kultur kennt man aber noch eine zweite Abart, wo die Borsten

nicht allein, sondern auch die Haare auf der Unterfläche der Blätter

fehlen ; diese , so wie die Blüthen , sind stets weit grösser. Nach

de Candolle hat Sehr a der diese Abart R. macrophylla
( DC. prodr. II, 262 ) genannt. Ich habe sie ausführlich in der Ber-

liner allgemeinen Gartenzeitung vom Jahre 1857 (S. 188) beschrie-



61

ben. R. glabrescens Hoffmsgg (3. Nachtr. zu d. Verz. 57) ist

wahrscheinlich nicht verschieden. Dasselbe gilt von li. complexa
der Flottbecker und von R. viscosa inermis mancher anderen

Baumschulen.

XX. Wistaria (nicht Wisteria) Nutt. gen. of N. Amer. pl. II, 115

(1818).

Wist arie.

Caspar Wistar war einer der ausserordentlichen Menschen , welche

grossen Einfluss auf die Entwickelung ihrer Mitmenschen ausgeübt haben In

Pensylvanien im Jahre 1761 geboren, widmete er sich zeitig den medizinischen

Studien und ging zu diesem Zwecke nach England , um daselbst zu studiren.

Zurückgekehrt, wurde er bald Professor der Anatomie in Philadelphia und übte

daselbst durch seine Lehrweise einen grossen Einfluss auf seine Schüler aus.

Erst spät, im Jahre 1812, gab er sein System der Anatomie heraus, was grossen

Anklang fand. Er starb 1818 zugleich als Präsident der philosophischen (d. i.

naturhistorischen) Gesellschaft in Philadelphia.

Kelch zweilippig , an der Basis von 2 Deckblättern umgeben

;

Fahne gross, mit 2 Anhängseln versehen , kurzgestielt ; Kiel stumpf,

aufrecht ; Fruchtknoten gestielt, mit völlig unbehaartem Griffel ; Hülse

lang, auf beiden Flächen uneben, gestielt. — Stengel meist kletternd;

Blätter unpaarig - gefiedert ; Nebenblättchen stets vorhanden
, aber

klein und bald abfallend ; Blüthen blau, endständige Aehren bildend.

1. W. frutescens (Glycine) L. sp. pl. 1. ed. II, 753

(1753).

speciosa Nutt. gen. of N. amer. pl. II, 115 (1818).

Apios frutescens Pursh fl. Amer. sept 11, 174 (1814.)

Thyrsanthus frutescens Ell. sk. of the bot. of S. Car. II, 237

(1824).

Strauchartige Wistarie.

Von Virginien bis Florida, Illinois und Louisiana.

Blüht im Frühjahre bis oft in den Sommer.

Blätter in der Jugend silberweiss , später auf der Unterfläche

graugrün
, länglich-zugespitzt; Traube meist aufrecht, weniger hän-

gend, sehr behaart; Blüthen wohlriechend; Kelch etwas länger als

breit; Flügel und Kiel mit Anhängseln versehen; Hülse unbehaart.

Eine holzige Liane
, welche bisweilen aber auch nicht oder we-

niger rankt, besonders wenn Stecklinge aus jungen, noch nicht ran-

kenden Pflanzen gemacht werden. Die Abart mit grössern, blau-vio-

letten Blüthen (macrostachya Nutt. in T. and Gr. fl. of N. Amer. I,

283) , welche im Vaterlande wild vorkommt, habe ich kultivirt noch
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nicht gesehen, dagegen besitzt man mit dem Beinamen magnifica

(fl. d. serr. tab. 1151) in Frankreich eine aus Samen gezogene Form

mit grösseren, helleren und gedrängteren Blüthen, die im Juli und

August zum Vorschein kommen und fast noch wohlriechender sind,

als bei der Hauptart. Eine dritte Abart, welche ich bisher ebenfalls

nur in Frankreich gesehen habe, besitzt rosa-violette Blüthen und

wird mit dem Beinamen rosea unterschieden. Die mit dem Beina-

men Backhousiana von Andre in der Revue horticole beschrie-

bene und abgebildete Abart (Ann. 1662 p. 12. c. ic.) vermag ich

nicht von der Nuttall'schen macrostachya zu unterscheiden. Sie soll

vom Handelsgärtner Backhouse von der Moretou - Bay im nördli-

chen Neuholland eingeführt sein.

Die 9 Zoll langen und fast ö Zoll breiten Blätter bestehen aus

9 länglich - zugespitzten Blättchen von fast 2^/2 Zoll Länge und 14

Linien Breite. Die dunkle Oberfläche verliert ihre Behaarung später

fast ganz , während sie auf der Unterfläche und an den verdickten

2 Linien langen Stielen bleibt. Die schönen grossen Blüthen bilden

eine 8 und 9 Zoll lange Traube.

Exemplare aus dem Vaterlande, welche sich im Berliner Herbar

befinden, besitzen Hülsen, welche nur im obern Theile einen Samen

einschliessen und dann abwärts sich verschmälern.

2. W. polystächya (Dolichos) Thunb. fi. jap. 281 (1784).

chinensis DG. prodr. II, 390 (1825).

Glycine chinensis Sims in bot. mag. tab. 2083 (1819).

Mongolei und China.

Blüht im Frühjahre.

Blättchen elliptisch-zugespitzt, in der Jugend seidenartig-behaart,

später scheinbar ganz glatt; Traube schlank, stets überhängend; Blü-

then geruchlos; Kelch breiter als lang; Fahne an der Basis der

Platte und nach innen mit Anhängseln versehen; Hülse behaart.

Ebenfalls eine holzige Liane, welche weit rascher wächst, als die

vorige , und diese bei uns in Deutschland mehr oder weniger ver-

drängt hat. Sie blüht im Frühjahre oft vor den Blättern und ist mit

ihren schönen, blauen Blüthen dann ein grosser Schmuck. Die Ab-

art mit weissen Blüthen macht weniger Effekt.

Die grossen Blätter haben bei einer Breite von 5 eine Länge

von 11 Zoll und sind in der Jugend seidenartig behaart. Später fin-

den sich nur anliegende Haare auf der Unterfläche der 11 oder 13

Blättchen von fast 3 Zoll Länge und über 1 Zoll Breite vor, kurze

abstehende hingegen an ihrem kurzen Stiele. Die fast zoUgrossen Blü-
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then bilden eine 6 bis 8, und selbst 10 Zoll lange Traube, die bei

der weissblühenden Form dichter und kürzer ist.

In Köln habe ich sie mit einem kurzen Stamme, den man künst-

lich gezogen, gesehen hatte, während zahlreiche Aeste und Zweige eine

Art Krone bildeten. Im Frühjahre bildeten dergleichen einzelne Pflan-

zen mit ihren reichen Blüthen einen grossen Schmuck.

3. W. brachybotrys S. et Z. Flor. jap. I, 92 (1835).

Japan.

Blüht im Frühjahre.

Blättchen in der Jugend silberglänzend, eirund-, bisweilen auch

etwas herzförmig-länglich oder herzförmig-lanzettförmig; Traube sehr

kurz, kaum überhängend; Blüthen auf etwas kürzeren Stielen; Kelch

breiter als lang.

Diese Art ist erst neuerdings durch S i e b o 1 d eingeführt wor-

den. Was wir jedoch unter diesem Namen gesehen , war meist

eine kurztraubige Form der W. frutescens , bisweilen auch der W.
polystachya. Sollte sie nicht auch nur eine Abart der chinesischen

Pflanze sein ? Sie soll mit dieser im Frühjahre blühen und weit we-

niger , eigentlich nur mit den Sommer - und einjährigen Zweigen

ranken.

XXI. Colütea L. syst. nat. 1. edit. regn. veget.4 (1835J. Char. emend.

Blasenstrauch.

Kolovria bedeutet bei den Griechen wahrscheinlich schon den Blasen-

strauch.

Kelch becherförmig, mit 5 lanzettförmigen, etwas ungleichen

Kelchabschnitten; Fahne unbehaart, kurzgestielt, mit 2 Schwielen,

grösser als der lauggestielte , breite und gekrümmte Kiel ; Flügel

schmal; Griffel am oberen Theile und nach innen behaart; Hülse ge-

stielt, aufgeblasen, nicht aufspringend oder nur am oberen Theile

sich wenig öffnend. — Sträucher mit unpaarig-gefiederten Blättern und

kleinen Nebenblättern; Blüthen gelb oder röthlich, winkelständige

Trauben bildend.

1. C. arborescens L. sp. pl. ed. 1. II, 723 (1753).

Aechter Blasenstrauch.

Süd- und Mittel-Europa, nördlicher Orient.

Blüht den ganzen Sommer hindurch.
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In der Regel 11 hautartige Blättchen von mattgrüner Farbe und

deutlicher Aderung; Traube 3- bis 6-blüthig; Schwielen an der Fahne

sehr deutlich ; Hülse an der Spitze geschlossen.

Ein hübscher, buschiger Strauch, der mit seinen gelben Blüthen

und den später zu gleicher Zeit vorhandenen Hülsen in Gruppen

und Boskets eine angenehme Erscheinung darbietet und eine Höhe

von 12 bis 15 Fuss erreichen kann, in der Regel aber niedriger

bleibt. Die 9 bis 11 an der Spitze meist ausgerandeten Blättchen

stehen auf einem behaarten allgemeinen Stiel, sind länglich ,
nach

der Basis wenig verschmälert und haben bei 4—6 Linien Breite eine

Länge von 9—12 Linien. Ihre Unterfläche ist mit anliegenden Haa-

ren besetzt. Die Trauben bestehen in der Regel nur aus wenigen

Blüthen. Die sehr aufgeblasenen Hülsen sind oft 2 Zoll lang und

haben dann den Durchmesser von über 1 Zoll.

2. C. media Willd. enum. pl. hört. Berol. 771 (1809).

oi-ientalis Mnch Verz. ausl. B. und Str. 24 (1785) nee Lana.

Blendlings -Blasenstrauch.

Zahl der etwas härtlichen und mehr oder weniger blaugrünen

Blättchen sehr schwankend: 7, 9, 11 und 13; Nervatur und

Aderung, obM'ohl diese schwach, deutlich; Trauben mehrblüthig;

Fahne mit kurzen Schwielen
; Hülse oben geschlossen, gar nicht auf-

springend.

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass Blendlinge zwischen

C. arborescens und orientalis existiren und auch in unseren Gärten

vorkommen. Ein solcher ist der Beschreibung nach die Willde-
now'sche Pflanze. Doch existiren auch Pflanzen, welche, bis auf eine

geringere Anzahl der Fiederblättchen, mit der Willdenow'schen

C. media ziemlich übereinstimmen, aber keine Blendlinge sind und

in Gegenden des Orientes wild vorkommen , wo keine der beiden

Stamm-Eltern wachsen. Es gehören noch weitere Untersuchungen

dazu, um den Blendling von dem fast gleichen Wildlinge, wie er früher

auch in Gärten vorhanden gewesen zu sein scheint und vielleicht noch vor-

kommt, zu unterscheiden. Die wilde Pflanze hat an den Blättern viel mehr

die blaugrüne Farbe der C, orientalis, als es bei den Blendlingen der

Fall zu sein scheint. Bei letzterem sind auch die Blätter in der Re-

gel oft weniger umgekehrt-eirund, als vielmehr breit-länglich; ausge-

randet erscheinen sie aber bei beiden. Die Farbe der Blüthen ist

ein Orangegelb und an den beiden Schwielen der Fahne befinden

sich helle Flecken.
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3. Orientalis Mill. gard. dict. Nr. 2 (1759).

sangninea Pall. fl. ross. I. 88 (1784).

aperta Mnch Verz. ausl. B, und Str. 24 (1785).

cruönta Ait. hört. Kew. III, 55 (1789).

Orientalischer Blasenstraucb.

Südost-Europa, Orient, Tatarei.

Blüht vom Juni den ganzen Sommer hindurch.

In der Regel nur 7 oder 9 härtliche Blättchen mit sehr schwa-

cher oder gar nicht merkbarer Aderung und von blaugrüner Farbe
;

Traube meist 3blüthig; Fahne mit '2 kurzen Schwielen; Hülse an

der Spitze offen.

Dieser Strauch erreicht kaum die Höhe von 4 bis 6 Fuss, brei-

tet sich aber sehr aus , da schon aus der Wurzel zahlreiche Stengel

kommen. Durch die blaugrüne Farbe der umgekehrt - eirunden,

an der Spitze aber ausgerandeten und auf der Unterfiäche mit an-

liegenden Haaren besetzten Blättchen von 4 bis 5 Linien Durchmes-

ser hat derselbe ein eigenthümliches und wohlgefälliges Ansehen.

Dazu kommt noch, dass die Blüthen eine rothe oder vielmehr braun-

gelbe Farbe haben , mit Ausnahme zweier gelber Flecken bei den

Schwielen. Die Hülse läuft allmälig spitz zu und öffnet sich unter-

halb derselben mit einer Spalte. Ihre Länge beträgt ebenfalls 2 Zoll,

aber ihr Durchmesser ist etwas geringer , als bei den Hülsen des

ächten ßlasenstrauches.

Der Strauch findet sich neuerdings seltener in den Gärten
,

so-

viel Beachtung er auch verdient ; leider ist er etwas zärtlicher Na-

tur und friert leicht ab.

4. C. i Stria Mill. gard. dict Nr. 3 (1759).

Halepica Lam. enc meth. I, 353 (1783).

procumbens l'Her. stirp. nov. aut. min. cogn. II, t. 42 (1784).

Pooockii Air. hört. Kew. III, 55 (1789)

Syrischer Blasenstraucb.

Wie Miller dazu kommt, dem Strauche den Beinamen ,.istria, d. h. aus

Istrien stammend", zu geben, verstehe ich nicht. Bei Aleppo iu Syrien wurde

die Pflanze zuerst von dem nachmaligen Bischof von Ossory, später von Mcath

(in Irland), Rieh. Pococke, aufgefunden Dieser machte in den Jahren 1732

bis 1742 interessante Reisen im Morgenlande, um biblischen Alterthümern nach-

zuforschen, und sammelte auch einige Pflanzen, v^ekhe er Phil. Miller zur

näheren Bestimmung übergab. Er starb 1765.

Koch, Dendrologie. ^
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Syrien.

Blüht schon im Mai und den ganzen Sommer hindurch.

In der Kegel 7 oder 9 härtliche Blättchen mit kaum bemerkba-

rer Nervatur und Äderung , sowie von blaugrüner Farbe ; Traube

3- und 4-blüthig ; Fahne mit 2 kurzen Schwielen; Hülse klein, mit

geschlossener Spitze.

Was ich bisher in den Baumschulen und Anlagen , besonders

als Colutea Pocockii gesehen habe, war bald C, media, bald

C. Orientalis. Die ächte Pflanze dieses Namens bleibt sehr nie-

drig , liegt selbst hier und da , wird kaum 2 bis o Fuss hoch und

möchte auch kaum , selbst gedeckt , bei uns im Freien aushalten.

Auch die harten Blätter sind kleiner und haben kaum 3 und 4 Li-

nien im Durchmesser. Im Ausschnitte am obern Ende befindet sich

stets eine Spitze. Die Blüthen werden meist kleiner angegeben, als

bei den andern Arten , sind aber umgekehrt viel grösser und die

schönsten des Geschlechtes. Ihre Farbe scheint nach den mir zu Ge-

bote stehenden trockenen Exemplaren aus der Nähe von Aleppo

goldgelb zu sein.

XXII. ludigüfera L. syst. nat. 6. ed. regn. veg. 123 (1748).

Indigo - Pflanze.

Aus einigen Arien, besonders aus I. tinctoria L., wird Indigo bereitet,

daher der Name Indigofera wurde übrigens von L i u n li schon im Hortus Clif-

fortianus (353. tab.) im Jahre 1737 aufgestellt und dann in der Flora zej'lanii-a

10 Jahre später noch weiter besprochen.

Kelch kurz becher- oder glockenförmig, mit 5 unregelmässig-ge-

stellten, längern oder kürzern Zähnen; Fahne un- oder sehr kurz-ge-

stielt , meist bleibend ; Kiel auf beiden Seiten mit einem pfriemen-

förmigen Anhängsel, der sich selbst zu einem Sporn verlängern kann,

versehen; Staubbeutel mit einer zugespitzten Verlängerung; Griffel

unbehaart , aber die Narbe bisweilen mit kurzen Haaren besetzt

;

Hülse 2 - und mehrsamig , am Häufigsten stielrund. — Sträucher,

aber auch Kräuter , mit einfachen
,

gedreiten oder gefiederten Blät-

tern, die in der Begel mit anliegenden Haaren besetzt sind, und mit

kleinen Nebenblättern ; Blüthen rosafarbig, roth oder violett, winkel-

ständige Trauben bildend.

1. J. Dosua Fr. Harn, in D. Don prodr. fl. nep. 244 (1825).

Der Name Dosua (nicht Dojua) bezeichnet im Vaterlande ebenfalls die

Ptlanze. Der Name des Entdeckers Hamilton wurde, nacii englischem Ge-
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brauche erst später angenommen, als eine bestimmte Würde auf diesen überging.

Früiier liiess er Buciianan, unter welchem Namen er ebenfalls viele Ptlanzen

beschrieben hat.

Dosua-Pflanze.

Himalaya-Gebiige.

Blüht im Juni.

Strauchai'tig; Blätter gefiedert, mit anliegenden, in der Mitte be-

festigten Haaren besetzt , in der Jugend rostbraun behaart ; Blätt-

chen länglich, 17 bis 31; ßlüthenähren von der Länge der Blüthen,

hellroth ; Kelchzähne lanzettpfriemenförmig, ziemlich von der Länge

der Kelchröhre.

Unsere Pflanzen , welche sehr buschig wachsen , ruthenförmige

Zweige treiben und einen Durchmesser von 3 Fuss auf gutem Bo-

den haben können, unterscheiden sich von den mir zu Gebote stehen-

den , von Wallich gesammelten Exemplaren der Himalaya-Pflanze

durch den Mangel der rostfarbenen Behaarung an den Enden der

aufrecht stehenden Zweige; dafür ist aber eine silbergraue Behaarung

vorhanden. Was sich in dem Berliner Herbar als J. mysorensis

Rottl. befindet , unterscheidet sich kaum
;
noch mehr kommt unsere

Kulturpflanze mit J. foliosa Grab, (in Wall. num. list. Nr. 4485)

und J. Wightii Grah. (in Wall. num. list. Nro. 5458j überein, so

dass ich sie unter letzterem Namen als Abart der J. Dosua mit sil-

bergrauer Behaarung betrachten möchte. Bei mehr zu Gebote stehen-

dem Materiale Hesse sich wahrscheinlich auch feststellen, ob doch nicht

vielleicht J. Dosua unserer Gärten (J. Wightii und foliosa Grah.)

eine selbständige, von J. Dosua Kam. unterschiedene Art dar-

stellt?

Wie es scheint, hält J. Dosua bei uns ziemlich gut aus und

braucht nur in rauhen Lagen gedeckt zu werden. Nach mündlichen

Mittheilungen gedeiht sie noch in Dänemark, und selbst im südlichen

Schweden , wo sie allerdings nur niedrig bleibt und sich mehr auf

der Erde ausbreitet , ohne bedeckt zu werden. Wahrscheinlich bie-

tet aber hier der zeitig-fallende Schnee dafür eine gute Decke.

Die Blätter haben eine Länge von 2 bis 2^|._j Zoll und kurz-ge-

stielte Blättchen von gegen 4 Linien Länge und 2 Linien Breite. Am
obern Ende befindet sich bisweilen ein seichter Einschnitt, aus des-

sen Mitte eine kleine Spitze hervorkommt. Die kurz-gestielten Blü-

then von 5 bis 6 Linien Länge hängen später über.

5 *



2. J. pulchella Roxb. hört. Bengh. 57 (1814).

cassioides Rottl. in üC. prodr. II, 225 (1825).

glaucescens und verrucosa Grah. in Wall, nuuier. list Nr. 5484

und 5469 (.1828).

purpurascens Roxb. tl. ind. lU, 383 (183-')-

Schöne Indigo-Pflanze.

Himalaya-Gebirge, Ostindien.

Blüht im Juni.

Strauchartig; Blätter gefiedert, mit anliegenden und in der Mitte

befestigten Haaren besetzt, bisweilen daher graugrün; Blättehen

länglich, 7 bis li; Blüthenähren länger, als die Blätter; Blüthen

violett; Kelchzähnc lauzett-pfrienienförmig, von der Länge der Kelch-

röhre.

Eine wahrscheinlich bei uns, wenigstens im nordöstlichen Deutsch-

land, auch gedeckt nicht aushaltende Pflanze, welche aber in Frank-

reich, und besonders im Westen
,
gut fortkommt und daselbst unter

dem Namen J. Dosua kultivirt wird Auch Lindlej hat sie unter

diesem Namen im botanical Register (XXVIII, tab. 541 abgebildet.

Im botanischen Garten zu Berlin wird sie im Kalthause unter dem

Xamen J. nepalensis und verrucosa kultivirt. In Frankreich

sah ich sie im Freien stets niedrig , zum Theil selbst mehr oder

weniger auf dem Hoden ausgebreitet, und die Aeste verzweigten sich,

so dass diese nicht, wie bei der ächten J. D osua, ein ruthenförmiges

Ansehen erhielten.

Man kultivirt in Frankreich 2 Abarten als J. Öosua major

und minor. Die erstere kommt auch in deutschen Baumschulen,

z. B. in der Flottbecker, unter dem Namen J. Koylei vor, als wel-

che , wenn ich nicht irre, sie von van Houtte in Gent einge-

führt ist.

Beide Formen habe ich auch in dem Berliner Herbar gefunden.

Trotz aller genauen Untersuchung ist es mir aber nicht gelungen,

durchgreifende Merkmale zur Unterscheidung beider als selbständige

Arten zu finden. Bei der kleinen Abart sind die Blättchen nur 5,

bei der grösseren hingegen 8 und 9 Linien lang, während die Breite

kaum 3 , resp. 4 und selbst 5 Linien beträgt. Dasselbe Verhältniss

findet in Betreff der Blüthen statt. Auffallend ist , dass in dem

Booth'schen Pflanzen - Verzeichnisse J. Roylei nicht als zärtliche

Pflanze, welche gedeckt werden müsste, angegeben wird. Sollte sie

demnach , insofern sie nicht eine andere Art darstellt , doch eine

selbständige Art sein ? Das Hesse sich nur durch Vergleichungen
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mit vielen lebenden Pflanzen , mehr noch durch Aussaaten , heraus-

finden.

3- J. decora Lindl. in Journ. of the hortic. soc. I, 68

(1846).

Prächtige Indigopflanze.

China.

Blüht im Sommer.

Strauchartig , niedrig bleibend ; Blätter gefiedert ; 2 bis 5 Paar

Fiederblättchen, oben dunkelgrün und unbehaart, unten blaugrün und

mit angedrückten, in der Mitte befestigten Haaren besetzt ; Blüthen-

Aehren etwas kürzer als die Blätter, rosa und weiss; Kelchzähne

ungleich, dreieckig-lanzettförmig.

Durch die dunkele Färbung des im Verhältniss zu den beiden

vorigen Arten weit grösseren Laubes (die einzelnen Blättchen wer-

den bis 1^2 2oll lang und 9 Linien breit), sowie durch die auch grös-

seren und (M-eil die Fahne weiss und roth geädert, Flügel und Kiel

rosafarben ) bunten Blüthen ausgezeichnet und nicht genug zu empfeh-

len. Sie bleibt niedrig. In wärmern Ländern hält die Art ohne Be-

deckung aus , bei uns möchte sie vielleicht unter guter Bedeckung

den AVinter über der Kälte widerstehen. Sio ist weit schöner, als

J. Dosua und pulchella.

In Angers kultivirt man 2 Formen, eine mit weissen und eine

mit dunkelrothen Blüthen.

XXIII. Amorpha L. gen. pl. 1. ed. 229 (1737).

U n f r m.

("4juoo(iog nussgestaltet, wegen der unvollständigen 8chmetlerlingskrone.)

Kelch becher-glockenförmig, unregelmässig 5-zahnig ;
Fahne auf-

recht, die Staubgefässe und den Stempel einschliessend: Flügel und

Kiel fehlen ; Staubgefässe nur an der Basis verwachsen ; Hülse spät oder

gar nicht aufspringend, l-und 2-samig; Griffel bisweilen zottig. — Sträu-

cher mit unpaarig-gefiederten Blättern, deren Blättchen in der Regel

mit durchsichtigen Punkten versehen sind ; Nebenblätter klein oder

fehlend; Blüthen klein, meist schmutzig- violett , dichte, endständige

Aehren bildend.



70

I. A. fruticosa L. sp. pl. 1. ed. II, 713 (1753).

Gewöhnliche Unform.

Wahrscheinlich durch die ganzen Vereinigten Staaten Nord-

Amerika's.

Blüht im Juni bis August.

Mehr oder weniger behaart , bisweilen aber auch fast ganz un-

behaart; 8-12 Paar Blättchen ; Blüthen länger gestielt, später etwas

übergebogen; Fahne violett oder blau; Kelchzähne ungleich.

Ein sehr hübscher Strauch von verschiedener Höhe und sehr

buschig wachsend. Da er vom Wild nicht angerührt wird, ist er in

Thiergärten besonders zu empfehlen. In den Gärten und Anlagen

wird er unter verschiedenen Namen kultivirt, und zwar als A. Le-

wisii Lodd. (Ludwigii Hort.), croceo-lanata Wats., fragrans

Sweet, canescens Nutt., nana Nutt. , Gaertnerii Hort., caroli-

niana Croom, glabra Desf., tenesseensis Shuttl. und texana

ßuckl. Sollten diese Pflanzen direkt aus dem Yaterlande eingeführt

sein , so wäre damit dargethan , dass es nur Formen einer und der-

selben Art gewesen, welche zur Urform zurückgegangen wären. Aber

selbst die Original-Exemplare, welche ich aus Nordamerika untersucht

habe, lassen eine Unterscheidung der meisten von den eben genannten

Arten nur sehr schwierig zu, so dass eine Anzahl derselben auf jeden

Fall eingezogen werden müsste. Es gilt dieses besonders von A. gla-

bra Desf. (tabl. de l'ec. de bot. 102), caroliniana Croom (in

Sill. journ. XXV, 35j, Lewisii Lodd. cat., croceo - lanata Wats.,

(dendrol. brit. II, t. 138), tenesseensis Shuttl. (in Kze del. sem.

hört. Lips. 1848) und fragrans (Sweet brit fl. gard. III, t. 241).

Die Zahl der hautartigen und länglichen Blättchen ist sehr ver-

schieden ; bei einer Breite von 7— 10 Linien haben sie die Länge von

l*/2 Zoll. Oft sind sie am oberen Ende mit einer besonderen Spitze

versehen. An der Spitze der Zweige kommen meist mehre Blüthen-

ähren hervor , von denen die längsten oft (5 Zoll lang sind.

Eine interessante Abart ist die mit krausen Blättern ( A.

crispa).

Schkuhr unterschied in seinem botanischen Handbuche (II,

333) eine B'orm , wo die durchsichtigen Punkte in der Substanz der

Blätter besonders hervortreten, mit der näheren Bezeichnuiig perfo-

rata; wo sie ganz fehlen, nannte er die Pflanze non perforata.

A. elata ist eine zuerst von Karl Bouche, dem Vater des

jetzigen Inspektors des botanischen Gartens in Berlin , in Hay-
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ne's dendrologischerFlor aufgestellte Art, die zum Theil von Schkuhr
in seinem botanischen Handbuche (II, 333, t. 11)7) als A. perforata

beschrieben und abgebildet wurde. Sie scheint uns nichts weiter,

als die ziemlich unbehaarte Form, zu sein, welche Desfontaines
schon A. glabra genannt hat. Auf gleiche Weise finde ich auch

nicht die geringste Verschiedenheit von A. ornata ^Vender. ind.

sem. hört. Marburg, a. 1835.

2. A. pubescens Willd. ßerl. Bauraz J7 (1796).

herbäcea Walt. fl. carol. 179 (1788).

piimila Mchx 11. bor. amer. II, 64 (1803).

Behaarte Unform.

In den südöstlichen Staaten N^ordamerika's.

Blüht erst im September und Oktober.

Sehr behaart, 15—30 Paar Blättchen, nach der Basis des allge-

meinen Stieles allmälig kleiner werdend; Blüthen kurz- oder gar

nicht gestielt; Kelch mit 5 gleichen Zähnen; Fahne bläulich-weiss.

Diese im Winter leicht abfrierende und nur bis 2 und 3 Fuss hoch

werdende Art scheint aus den Gärten so ziemlich verschwunden zu

sein. Durch die weit stärkere Behaarung und die bläulich - weissen

Blüthen, sowie durch die grössere Anzahl von Fiederblättchen ist sie

leicht zu erkennen. Den ältesten Namen „herbäcea" habe ich,

als zu Yerirrung leicht Anlass gebend, vermieden.

3. A. nana Nutt. in Fräs, catal. und gen. of amer. pl. II,

91 (1818).

microph3'lla Fursh fl. amer. sept. II, 466 (1814).

humilis Tausch in Flora XXI, 750 (1838).

Niedrige Unform.

Vorherrschend auf der Westseite Nord- und des britischen Ame-
rika's, auch im oberen Missouri-Gebiet.

Blüht im Juli.

Kaum behaart; 8 bis 13 Paar Blättchen, am oberen Ende mit

einer Stachelspitze versehen, besonders deutlich mit braunen und er-

habenen Punkten besetzt; Kelchzähne sämmtlich lanzett-borstenför-

mig, wenig kürzer als die violette Fahne; Blüthen kurz gestielt, stets

aufrecht.

Die in unseren Gärten, und, wie es scheint, auch im Vaterlande

seltene Püanze findet sich acht im botanischen Garten in Berlin vor.
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Was ich unter diesem Namen sonst in Gärten und Herbarien gesehen

habe, war oft kaum eine Form der A. fruticosa. Auch die Abbil-

dung im botanical Magazine (tab. 2112) gehört dazu. Die ächte

A. nana bleibt viel kleiner und zeichnet sich ausserdem durch die

kleineren, aber keineswegs immer in grösserer Anzahl vorhandenen

Blättchen aus, die stets mit erhabenen braunen Punkten, welche bei

A. fruticosa nicht über die Oberfläche hervortreten, sowie an der

Spitze mit einer Borste versehen sind, aus. Ausserdem sind sie am

Rande wohl stets etwas gekerbt. Sie haben bei einer Breite von 3

und 4 eine Länge von und 7 Linien.

Die Blüthen sind kurz-gestielt und aufrecht. Die violette Fahne

ist wenig länger , als die 5 ziemlich gleichen und lanzett-borstenför-

migen Kelchzähne.

4. A. canescens Nutt. in Fräs. cat. und gen. of amer. pl.

II, 92 (18i8j.

Graufilzige Unform.

Zerstreut in Nordamerika, häufiger im Westen

Blüht im Juli.

Grauhaarig ; Blättchen sehr zahlreich, bis fast an die Basis des

allgemeinen Stieles reichend ; Blüthenstand stets verästelt ; Blüthen

kurzgestielt, später etwas übergebogen ; Fahne blau ; Kelchzähne lan-

zettförmig, der unterste weit länger.

Die ächte Pflanze d X. , welche wir nur im botanischen Gar-

ten in Berlin gesehen haben , unterscheidet sich wesentlich von

A fruticosa, so dass sie gar nicht verwechselt werden kann. Sie

scheint niedriger zu bleiben und hat ein durchaus graugrünes Aus-

sehen. Die Blätter stehen weit gedrängter , als bei der genannten

Art, und bestehen aus 15 bis 20 Paar kleiner, kaum 6 Linien langer,

H bis 4 Linien breiter , bisweilen an der Spitze ebenfalls mit einer

Borste versehener Blättchen , welche sämmtlich ziemlich gleich gross

sind. Die Fahne hat eine schöne blaue Farbe.

Vierte Gruppe.

Hedysareae , Esparsett - Pflanzen.

Vorherrschend Stauden und Halbsträucher, aber auch Sträucher,

selten Schlinggewäche, mit am Häuflgsten unpaarig-gefiederten, nicht

selten jedoch auch gedreiten , bisweilen selbst einfachen Blättern.

Staubgefässe sehr selten frei oder sämmtlich zu einer Röhre ver-
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wachsen, am Häufigsten ist der 10. frei; Staubbeutel gleich gestaltet

;

eine Gliederhülse oder eine härtliche, nicht aufspringende und Isaraige

Frucht.

XXIY. Lespedeza Mich. fl. bor. amer. II, 70 (1803).

Lespedeze.

Zu Ehren Lespedez', der in der 2. Hälfte des vorigen Jahrhunderts

spanischer Gouverneur in Florida war und den alteren Michaux während sei-

ner dortigen Reise wesentlich unterstützte.

Kelch mit 5 ziemlich gleichen Abschnitten ; Fahne in einen Stiel

verschmälert; Kiel meist stumpf, ohne Anhängsel; Hülse linsenför-

mig-zusammengedrückt, Isamig, netzförmig-geädert, nicht aufsprin-

gend. — Kräuter und Sträucher mit gedreiten Blättern, und meist

mit weicher oder silbergrauer Behaarung versehen ; Nebenblätter in

der Regel klein; Blüthen roth oder weiss, winkelständige und einfache,

oder endständige und zusammengesetzte A ehren bildend; an der Spitze

der einzeln-stehenden Blüthenstiele 2 kleine Deckblättchen.

L. bicolor Turcz. in bull de la soc. d, nat. de Mose. XIII,

69 (1840).

Zweifarbige Lespedeze.

Amur-Gebiet.

Blüht im August.

Stamm kurz , dick , ruthenförmige Zweige treibend
,
welche bis

fast zur Basis im Herbste absterben ; Blättchen elliptisch, in der Ju-

gend durchaus, später nur auf der Unterfiäche mit anliegenden Haa-

ren besetzt ; Blüthentrauben winkelständig, die unteren länger, als die

Blätter; Blüthen karminroth und rosafarbig.

Wir besitzen mehre Halbsträucher , ich erinnere nur an unsere

Raute, wo die ruthenförmigen , oft aber auch verästelten Zweige,

welche an der Spitze eines kurzen und später ziemlich dicken und

oben knorrigen Stammes stehen , im Winter bis fast zur Basis ab-

frieren und im nächsten Frühjahre von dieser wieder austreiben; zu

diesen Pflanzen gehört auch unsere zweifarbige Lespedeze. Der Bei-

name beruht auf dem Umstand, dass der Kiel eine rosenrothe Farbe

besitzt, während Fahne und Flügel karminroth gefärbt sind.

Im Vaterlande wird der Halbstrauch 3 und 4 Fuss hoch und

seine etwas vierkantigen und langen Zweige haben durch anliegende

Haare eine graugrüne Farbe. Die am unteren Theile derselben be-

findlichen Blätter sind ziemlich lang gestielt, während die hellgrünen
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Blättchen von 1 bis 1*', Zoll Länge und 6 bis 7 Linien Breite am

obern Ende eine pfriemenförmige Spitze haben. Die meist nur i bis

VJ2 Zoll langen Aehren kommen aus dem Winkel aller oberen Blät-

ter hervor und sind deshalb ziemlich reich vorhanden. Die Zahl der

Blüthen, die etwas dicht bei einander stehen , beträgt 8 bis 10.

Da der Halbstrauch im botanischen Garten zu Petersburg mit

Decke aushielt, so unterliegt es wohl keinem Zweifel, dass er auch,

selbst im nordöstlichen Deutschland, im Winter ohne Decke gedeiht.

XXV. Coroiiilla L. gen. pl. i. ed. 227 (1737).

Kronenwicke.

Corona, der Kranz, wegen der Stellung der Blüthen.

Kelch kurz-becherförmig, özahnig , mehr oder weniger 2lippig;

Blumenblätter sämratlich ziemlich lang -gestielt; Fahne kreisrund;

Kiel mit einem vorgezogenen Schnabel ; Staubfäden am oberen Theile

sämmtlich oder nur abw^echselnd etwas verbreitert ; Glieder - Hülse

stielrund oder viereckig , später meist in ihre einzelnen Glieder zer-

fallend. — Kräuter oder auch Sträuchor, mit unpaarig-gefiederten

Blättern und meist sehr kleinen Nebenblättern. Die gelben, seltener

röthlichen oder zweifarbigen Blüthen bilden langgesticlte Dolden.

1. C. Emerus L. sp. pl. 1. ed. II, 742 (1753).

paucifl6ra Lam. fl. fran?. H, 661 (1778).

Emerus major. Mill. gard. dict. Nr 1 (1759).

Skorpions-Kronenwicke.

Süd-Europa.

Blüht im Mai bis Juli.

Blätter reichlich ,
3-paarig ; Blüthen am Ende kurzer Zweige in

geringer Zahl (meist zu 3), eine Dolde bildend; Kelch sehr breit,

21ippig : die Stiele der Blumenblätter weit herausragend
;

Kiel am

längsten; Hülse stielrundlich, gestreift, spät- und schwer-aufsprin-

gend.

Sehr hübsche, buschige Sträucher , mit langen, ruthenförmigen

und gefurchten Aesten , welche im Frühjahre bis Mitte Sommer mit

hellgelben Blüthen reichlich bedeckt sind. Für unsere harten Winter

ist dieser Strauch oft etwas zärtlich, wenn er jung ist, stärkere Exem-

plare hingegen halten ziemlich gut aus. Dass die Knospen ein röth-

liches Ansehen haben, gibt der Pflanze ausserdem noch einen beson-

deren Werth. Bei uns wird sie nur wenige Fuss hoch, während ich
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sie in südlicheren und auch wärmeren Gegenden bis zu lOFussHöhe

gesehen habe.

Die kurzgestielten Blätter von 15 Linien Länge stehen an sehr

kurzen Zweigen bisweilen fast büschelförmig; die 7 länglichen, nach

der Basis jedoch etwas verschmälerten Blättchen haben hingegen am

oberen Ende meist noch eine besondere Spitze. Von ihnen ist das

oberste stets bedeutend grösser und besitzt, bei einer Breite von 4,

eine Länge von 8 Linien. Mit Ausnahme des Miltelnervs auf der

Unterfläche und des allgemeinen Stiels sind sie unbehaart. Aus je-

dem verkürzten Zweige kommen l und 2 allgemeine Blüthenstiele

von l^l^ Zoll Länge hervor, welche an ihrem obern Ende meist 3

kurzgestielte Blüthen tragen.

2. C. juncea L. sp. pl. i. ed. II, 742 (1753).

Binsenähnliche Kronwicke.

Italien , Südfrankreich.

Blüht im Juni und Juli.

Blätter spärlich, entfernt, wie die ganze Pflanze etwas blaugrün,

3, 5, 7 Blättchen schmal-länglich , etwas fleischig ;
Blüthen im Win-

kel der kleinen einfachen Blätter am Ende der Zweige , zu 5 bis 7

eine Dolde bildend; Kelch becherförmig, die Stiele der Blumenblät-

ter etwas herausragend; Hülse wenig zusammengedrückt, leicht auf-

springend.

Niedrige Halbsträucher von 2 bis 3 Fuss Höhe ,
welche durch

ihre oft blattlosen Aeste und Zweige ein besonderes Ansehen haben

und mehr oder weniger niedrigen Pfriemensträuchern gleichen. Für

Anlagen sind sie deshalb um so weniger geeignet, als sie, wenig-

stens im nordöstlichen Deutschland, nur auf sehr geschützten Stand-

orten aushalten. Besser ist es auf jeden Fall , sie im Winter zu

decken. Nur die untersten Blätter bestehen aus mehr als 3 Blätt-

chen , sämmtlich sind sie aber mit 4—6 Linien langen Stielen ver-

sehen. Das mittelste Blättchen ist stets grösser und nach der Basis

zu allmälig verschmälert. Es hat meist die Länge eines Zolles, aber

nur die Breite von 4, höchstens 5 Linien. Die kleinen
,

goldgelben

Blüthen stehen am Ende 8 bis 10 Linien langer und aufrechter

Stiele, welche in der Regel wenig kürzer sind, als die Enden der

meist verlängerten und nur mit l bis 3 kleinen Blättern besetzten

Zweige.
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Eosiflorae, Rosenblüthler.

Obwohl die hierher gehörigen Pflanzen ein verschiedenes An-

sehen haben, so sind hohe Bäume doch nur kaum vorhanden; zur

Bildung von grossen Wäldern tragen sie wenig bei , doch haben

sie bisweilen bei Niederwäldern eine Bedeutung. Sträucher und

Stauden sind bei Weitem vorherrschend. Wenn auch einfach-gefie-

derte Blätter nicht selten vorkommen, so fehlen die mehr zusammen-

gesetzten doch fast ganz und gar; desto häufiger sind die einfachen

und zwar — was ebenfalls von den Fiederblättern gilt — mit nicht-

ganzem , am Meisten gesägtem Rande. Am Häufigsten stehen sie

abwechselnd, doch auch einander gegenüber. Nebenblätter finden sich

in den meisten Fällen vor.

DieBlüthen bilden fast immer eudständige, nach oben meist sich

erweiternde Blüthenstände. Doldentrauben oder doldentraubige Ris-

pen kommen am Häufigsten vor. Die Vierzahl in den Blüthen ist

nur ausnahmsweise vorhanden : gewöhnlich erscheint die Fünfzahl.

Der fast immer bleibende Kelch besteht in den allermeisten Fällen

aus 5 (selten A) Blättchen und ist gewöhnlich von einem flachen

Diskus von gelber Farbe überzogen

Die bisweilen fehlende , sonst mit den Staubgefässen auf dem

Kelche stehende Krone ist fast immer regelmässig und flach ausge-

breitet; ihre Blätter sind gewöhnlich rundlich und haben keinen oder

einen nur sehr kurzen Stiel. Die blaue Farbe scheint hier nicht

vorzukommen , desto häufiger ist die weisse und rothe. Die Zahl

der Staubgefässe ist in der Regel gross , doch beträgt sie auch nur

das Doppelte, äusserst selten das Einfache der Zahl der Kelchtheile.

Ihre Beutel sind gewöhnlich 2 - knöpfig. Stempel sind zu 2,3 , 4,

5 , selten einzeln , sehr oft zahlreich vorhanden und haben den ein-

fachen Griffel oft seitlich. Nur 1 oder wenige, am Häufigsten gegen-

läufige Eichen sind in der einfachen Höhlung vorhanden. Bisweilen

endet (wie bei der sogenannten Feigenfruchtj der Blüthenstiel mit
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einer becherförmigen Höhlung , in der die Stempel eingeschlossen

werden : dann findet in der Regel auch eine Verwachsung unter sich

und mit der Wandung der Höhlung statt. Eiweiss ist nur ausnahms-

weise vorhanden , desto mehr sind die dicklichen Samenblätter ent-

wickelt.

Dritte Familie.

Ornpareae , Steinobstgehölze.

Ich ziehe den bezeichnenden Namen Drnpaceae (d. i. Steinfruchtgehölze)

der Bezeichnung A m y gd al a c e ae vor, da er mit der Bezeichnung Poma-
ceae (d.i. Kernobstgehölze) korrespondirt. Die Familie wurde zuerst unter die-

sem Namen, bereits auch von L i n n e, später vom älteren de C a n d o 1 1 e, für

diese selbständige Familie gebraucht.

Nur Gehölze, welche aber nie eine bedeutende Höhe und Stärke

erreichen, am Häufigsten kleine Bäume darstellen und zur Erzeugung

von gummösen Stoffen geneigt sind. Viele haben auch , besonders

in dem Inhalte der Steine, blausäurehaltige Stoffe. Die stets abwech-

selnden Blätter sind immer einfach , am Häufigsten gesägt, Ihre

Form ist vorherrschend die längliche oder elliptische. Immergrüne

Blätter kommen ebenfalls vor. Nebenblätter sind stets , und zwar

meist sehr schmal, fast borstenförraig vorhanden.

Die Blüthen bilden am 1- und 2-jährigen Holze, aus besonderen

Knospen entstehend, kleine Dolden, doch auch endständige Trauben:

im ersteren Falle erscheinen sie oft vor den Blättern. Nur die Fünf-

zahl kommt vor. Der Kelch ist einblätterig und abfallend. Die 5

mehr oder weniger rundlichen Blumenblätter legen sich meist flach

aus und haben eine weisse oder hellrothe Farbe. Die zahlreichen

Staubgefässe bilden mehre Reihen, während nur ein Stempel mit oft

gipfelständigem Griffel vorhanden ist. In der Höhlung befinden sich

nur 2 Eichen. Die Frucht wird eine Steinfrucht,

I. Amygdalus L. syst, nat, I. ed. regn. veget. o (1735).

M a ndel Strauch.

Schon von Griechen und Hörnern wurde d/Livy<h()J(c und df-ivythilti zur Be-

zeichnung des Mandelbaumes benutzt. Die Mandeln wurden schon sehr lange

in Asien gegessen , doch scheinen sie den Griechen erst ziemlich spät bekannt

worden zu sein.

Kelch röhrig oder glockenförmig ; Blumenblätter rundlich , sehr

kurz gestielt ; Frucht eine Steinfrucht , äusserste Schale hartfieischig
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und aufspringend oder saftig und nicht aufspringend, im letzteren

Falle der Stein sehr rauh und mit tiefen Furchen versehen. — Kleine

Bäume oder Sträucher mit länglich-lanzettförmigen Blättern und Blü-

then , welche seitlich aus besondern Knospen vor den Blättern her-

vorkommen.

1. Gruppe: Zwergraandeln (Chamaearay'gdalus).

Niedrige Sträucher mit ruthenförmigen Aesten; Kelch meist röh-

ren-, selten mehr glockenförmig; Stein ziemUch glatt, ohne Löcher;

Fruchschale dickfleischig, später aufspringend.

1. A. nana L. sp. pl. L. edit. I, 473 (iS53j.

Gewöhnliche Zwergmandel.

Nordasien , Russland , Siebenbürgen ,
Kaukasusländer und Ar-

menien.

Blüht im April.

Blätter elliptisch , meist mit verschmälerter Basis und in einen

kurzen Stiel auslaufend, gesägt und auf den Sägezähnen oft mit Drü-

sen versehen, völlig unbehaart; Kelch röhrig, mit abstehenden Ab-

schnitten ; Blüthen sitzend.

Ein sehr hübscher Strauch , von 3 bis 5 Fuss Höhe , dessen

Blüthen im ersten Frühjahre die langen ruthenförmigen Aeste

wahrhaft bedecken und vor oder zugleich mit den Blättern hervor-

kommen; leider fallen nur die rothen, selten weissen Blumenblätter

rasch ab. Aber auch als Laubstrauch nimmt er sich gut aus. Die

elliptischen und scharf gesägten, etwas härtlichen Blätter haben eine

Länge von 2 bis 3 Zoll , aber eine Breite von 8 bis 10 Linien , und

laufen in einen deutlichen Stiel aus.

Bei einem so grossen Verbreitungsbezirke, als die Zwergmandel

besitzt, und bei der langen Kultur, in der sie sich befindet, darf es

nicht auffallen, dass sie in der Form der Blätter und auch der Frucht,

sowie hinsichtlich der Grösse und P^'arbe der Blüthen, sehr veränder-

lich ist. So hat schon Desfontaines eine in allen ihren Theilen

grösser werdende Abart , deren längliche Früchte besonders ausge-

zeichnet sind, als A. georgica (bist. d. arbr. et arbr. JI, 2"21j be-

schrieben
, obwohl sie gerade in Georgien

,
jenseits des Kaukasus,

nicht vorzukommen scheint. Schlechtendahl hat ihr neuerdings

wiederum den Namen A. Pallasiana (Abhandl. d. naturh. Ges. in

Halle 2. Jahrg. i4j gegeben. Sie könnte möglicher Weise eine

selbständige Art darstellen, da sie sich, ausser durch die weit grösse-

ren Früchte, noch durch längere und schmälere Blätter, deren sich
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allmälig- verschmälernde Basis kaum in einen Stiel ausläuft, unter-

scheidet. Leider habe ich noch nicht Gelegenheit gehabt , die Blü-

then frisch zu untersuchen. In Frankreich sah ich sie auch als

A. s erratifolia.

Eine zweite Abart zeichnet sich durch grössere und breitere

Blätter aus und hat hellrothe oder auch weisse Blüthen. In einem

Saraenverzeichnisse vom Jahre 18i8 wurde sie durch Schott als

A. Besseriana bezeichnet, während Besser sie selbst A. cam-
p es tr is nannte.

Der bekannte Dendrolog Tausch in Prag nannte dagegen die

Abart mit kleinen, fast kreisrunden und von der Seite zusammenge-

drückten Früchten, wo keine Spur eines Griffels vorhanden ist, A. si-

birica (Flor. XVII, 490). Hierher möchten wir A. Gaertneriana
Schlecht. (Verh. d. naturli. Ges. in Halle, 2. Jahrg. 19) stellen. Bei

Leroy in Angers wird sie unter dem Namen A. chinensis kulti-

virt. In der neuen Auflage von Duhamel's traitc des arbres frui-

tiers (I, 1. 11) wird umgekehrt A.georgica mit mehr runden Früch-

ten abgebildet.

Die Hauptform hat v. Schlechtendal (Abh. d. naturh. Ges.

in Halle, n,21j als Ledcbouriana beschrieben. Unter dem Namen
A. Heuckeana verdanken wir aber dem Professor v. S chlechten-

dal in Halle eine fünfte Art, welche er nur auf Gmelin's sehr

kurze Angabe über einen vom Apotheker Heue ke aus der Mongolei

mitgebrachten Ast einer Zwergmandel begründet. Auf eine Angabe

von solcher lakonischen Kürze eine Art aufzustellen , dazu gehört

allerdings Mulh. Professor v. Schlechtendal hätte nur eine Aus-

saat von irgend einer beliebigen Zwergmandel zu machen gebraucht,

um dadurch Gelegenheit zu erhalten, noch manche solcher Arten

aufzustellen. Desgleichen Aussaat - Versuche sind wirklich auch be-

reits von Carriere, dem Chef des Arboretums im botanischen Gar-

ten zu Paris, gemacht worden, die nicht weniger als 10 verschiedene

Formen gegeben haben (s. liev. hört. 1859 p. 300j.

In der neuesten Zeit sind ferner gefüllte Formen aus China ein-

geführt worden, welche auch unter dein Nainen Amygdalus si-

nensis oder A. nana sinensis vorkommen. Es sind deren 3:

eine mit rosarothen , eine mit weissen Blüthen und eine , wo

weisse und rothe Blüthen an einer und derselben Pflanze vorkom-

men. Ich selbst habe diese 3 Formen nicht in Blüthe gesehen , be-

merke jedoch, um Irrungen zu vermeiden , dass unter diesen Namen

auch Blüthensträucher vorkommen , welche zu ganz anderen Arten,
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und zwar des Geschlechtes Prunus gehören; von ihnen werde ich

später sprechen.

2. A. pedunculata Fall, in nov. act. acad. Petrop. VII,

353. t. 8 und 9 (L793).

Mandelbaum mit gestielten Früchten.

Sibirien und Nordchina.

Blüht Ende April oder Anfang Mai.

Blätter elliptisch, in einen kurzen Stiel auslaufend, mit Ausnahme

der Basis, gesägt, etwas härtlich^ auf der Oberfläche glänzend , deut-

lich-gestielt : Kelch becher-glockenförmig.

Eine im nördlichen China häufig kultivirte Art , die aber in

deutschen Baumschulen zu fehlen scheint , während sie in Frank-

reich (ob ächtPj vorhanden ist. Sie ähnelt der vorigen weniger, als

man gewöhnlich angibt, fast mehr der orientalischen Prunus pro-

s tr a t a Labill., denn sie bildet einen niedrigen und sparrigen Strauch.

Die fast Zoll langen Blätter werden von Ledebour auf der Unter-

fläche behaart angegeben, was ich bei den französischen Exemplaren

nicht gefunden habe und auch nicht bei derPallas'schen Pflanze der

Fall ist. Die schwach rosafarbigen oder weissen Blüthen kommen
einzeln oder gepaart mit den Blättern oder in besonderen Knospen

hervor und sind deutlich-gestielt. Die abstehenden Kelchabschnitte

sind meist etwas gezähnelt. Pallas gibt die Anzahl der Blumen-

blätter zu 6 und 7 an, während deren bei den in Frankreich kultivirten

Arten nur 5 vorhanden sind. Die rundliche oder eirundliche Frucht

ist ziemlich lang gestielt und schliesst einen wenig-bittern, sonst aber

wohlschmeckenden Kern ein.

3. A. communis L. spl. 1. cdit. I, 473 (1753).

A echt er Mandelbaum.

Vaterland unbekannt, vielleicht Mittelasien.

Blüht im April, oft schon im März.

Blätter elliptisch oder länglich -lanzettförmig, gesägt, völlig un-

behaart; Blattstiel an seiner Verbindung mit der Blattspreite meist

mit 1 oder 2 Drüsen versehen; Blüthen kurzgestielt; Kelch glocken-

förmig; Fruchtschale hartfleischig, aufsjjringend; Stein glatt, mit klei-

nen Löchern versehen.

Der Mandelbaum ist bis jetzt nicht wild, sondern nur verwildert

beobachtet. Gewöhnlich wird der Orient als Vaterland genannt

;

in dessen nördlichen und mittleren Ländern habe ich ihn jedoch
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nicht wild gefunden. Eben so ist er auch von anderen Reisenden da-

selbst nur kultivirt beobachtet worden. Da er mehr oder minder

gegen unsere klimatischen Verhältnisse, wenigstens in Nord- und Mit-

teldeutschland, empfindlich ist, so kann er im Grossen für unsere An-

lagen nicht benutzt werden, obwohl der Baum als solcher mit seinen

freudig-grünen Blättern sich gut ausnimmt. Diese sind völlig-unbe-

haart, sowie glatt, oft etwas glänzend, und haben eine Länge von

2^2 und 3*|2 Zoll. Ihre Breite an der Basis beträgt meist nur 1 Zoll.

Die unteren Sägezähne sind oft mit Drüsen versehen. In Frankreich

kultivirt man mit dem Beinamen heterophylla eine Form mit brei-

teren und schmäleren Blättern. Letztere sind ausserdem oft noch

geschlitzt und gedreht. Die weissen oder blassröthlichen Blüthen

kommen meist zu 2 auf sehr kurzen Stielen hervor.

Man hat von dem Mandelbaume aber noch eine Reihe von Abar-

ten, welche der Früchte wegen kultivirt werden ; diese alle zu beschrei-

ben, liegt mir fern. Ich führe deshalb nur einige der wichtigeren auf.

Als Krachmandel (Amygdalus fragilisFl. d. \^'etter. I, 161,

A. dulcis Mill. gard. dict. Nr. 2j unterscheidet man eine im Allge-

meinen kleiner bleibende Abart mit süssen Früchten , wo die Nuss-

schale sehr zerbrechlich ist. Die Blumenblätter sind hier klein und

roscnroth gefärbt. Auch ist die wohl ursprüngliche Form mit bit-

tern Früchten als besondere Art unter dem Namen A. amaraHayne
(Arzneigew. IV, t. 3'.* f. 1 ) beschrieben worden , während die mit

süssen Früchten wiederum von deCandolle A. dulcis (fl. frang.lV,

486j genannt wurde. Wie man kleii.früchtige (microcarpa nouv.

Duh. IV, 4l2) Formen besitzt, so kultivirt man auch grossfrüchtige

(macrocarpa nouv. Duh. IV, 412).

Als Ziersträucher sind eine Form mit schmalen, und denen der

Weiden ähnlichen (salicifolia), sowie eine mit in der Mitte gelblich-

gezeichneten Blättern (fol. var.), eine dritte mit hängenden, eine

vierte mit gestreiften Zweigen (p end u la und striata), eine fünfte

mit grossen (grandiflora) und eine sechste mit gefüllten Blüthen

(fl. pl.) zu nennen. Die Blüthen haben bei der vorletzten oft über

2 Zoll im Durchmesser. Turpin nennt wegen des geringeren Wuch-

ses und der kleineren, mit einer krummen Spitze versehenen Früchte

eine Form Pistazien-Mandelstrauch (A. minor in nouv. Duh. d. arbr.

fruit. I, t. 7 und 6).

Unter dem Namen Amygdalus tomentosa wird ein Man-

delbaum mit grossen , fast 2^2 Zoll im Durchmesser enthaltenden

Blüthen kultivirt, der als Blüthenbaum in Gärten nicht genug em-

Koch, Uendrologie. U
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pfohleu werden kann. Leider ist er aber weit empfindlicher gegen un-

günstige Witterungs-Verhältnisse, als der gewöhnliche Mandelbaum,

und muss, wenigstens im nordöstlichen Deutschland, im Winter um-

bunden werden. Die grossen und zart fleischfarbenen Blumenblätter

haben am obern breitern Ende meist einen steifen Ausschnitt. Ob es die-

selbe Pflanze ist, welche früher als A. tomentosula in den Gärten

war und in Steudel's Nomenciator (2. Aufl. I, 8i) aufgeführt ist,

vermag ich nicht zu sagen, eben so wenig, worauf sich der Beiname,

der filzig bedeutet, bezieht.

4. A. Orientalis Mill. gard. dict. Nr. 3 (1759).

argcntea Lara. enc. m6th. I, 102 (1783).

Morgenländischer M an d e 1 b a u m.

Orient.

Blüht im April.

Blätter elliptisch
,
gesägt , auf beiden Seiten , besonders in der

Jugend , seidenglänzend - behaart ; Blattstiele am oberen Ende mit

Drüsen versehen; Blüthen sitzend; Kelch glockenförmig; Frucht-

schale hartfleischig; Stein netzartig-gefurcht.

Ein kaum 6 bis 8 Fuss hoch werdender und sparrig-wachsender

Strauch mit seidenglänzenden Blättern und Zweigen, der , wenigstens

bei uns in Deutschland, aus den Gärten und den Aulagen verschwun-

den zu sein scheint, obwohl er durch die Färbung seines Laubes eine

gute Verwendung finden könnte. Nach ilayne's dendrologischer

Flora von Berlin scheint er im Winter bei uns ausgehalten zu haben,

er setzte jedoch keine Früchte an. Die Mandeln schmecken zwar

nur wenig bitter, haben aber doch nichts Empfehlendes.

Die etwas härtlichen Blätter besitzen mit dem kurzen , kaum

mehr als 2 Linien langen Stiel die Länge von l'|.2Zoll, aber nur die

Breite von 5 bis G Linien. Der Rand ist ganz.

Unter dem .Namen Amygdalus el aeagnifolia hat Spach

eine schmalblätterige Form beschrieben ( ann. d. sc. natur. 2. ser.

XIX, il7), welche noch sparriger zuwachsen und niedriger zu blei-

ben scheint, als die Hauptart.

Was man als Amygdalus orientalis fol. var. in einigen

Gärten aufführt, vermag ich nicht von der Hauptart zu unterscheiden.
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5. A. P e r s i c a L. sp. pl. 1. edit. I, 472 ( 1757).

Persica vulgaris Mill. gard. dict. Nr. 1 (1759j.

Pfirsichbaum.

Bei den Griechen hiess die Pfirsiche /x^lor neQar/.öv, d. h. persischer Apfel.

Daraus ist unsere Benennung Pfirsiche entstanden. Nach M a k r o b i u s wur-

den die Pfirsiche erst durch Alexander den Grossen, der sie in Persien kennen

lernte, in Griechenland eingeführt.

Vaterland unbekannt, vielleicht Persien.

Blüht schon Ende März, meist aber erst im April.

Blätter elliptisch oder länglich-lanzettförmig, gesägt, völlig unbe-

haart; Blattstiel meist ohne Drüsen ; Blüthen sitzend; Kelch glocken-

förmig; Fruchtschale sehr saftig, auf der Oberfläche filzig, aber auch

glatt; Stein hart, mit tiefen Furchen und mit Löchern versehen.

In der Regel hält man, wie gesagt, Persien für das Vaterland

des Pfirsichbaumes , doch hat man ihn , so viel ich weiss, daselbst

noch nirgends wild gesehen. Er ist gegen unsere Witterungsverhält-

nisse noch empfindlicher, als der Mandelbaum , und gedeiht bei uns

nur am Spalier und gehörig geschützt. In Anlagen ist er gar nicht

zu gebrauchen, wohl aber sind einzelne interessante Formen, von de-

nen alsbald gesprochen werden wird , als Einzel-Exemplare zu em-

pfehlen.

Die Blätter sind in der Hegel viel länger, als die des Mandelbaumes,

und haben meist bei einer Breite von 12 bis 15 Linien eine Länge

von über 4 bis 5 Zoll , den 6 Linien langen Stiel nicht mit einge-

rechnet. Bei einigen Formen sind sie sogar über (5 Zoll, bei andern

aber, ich erinnere an die Form aus Ispahan, kaum 3 Zoll lang.

Der Unterschied zwischen Mandel und Pfirsiche ist ohne Früchte

so ungemein schwierig, dass schon manchmal die Vermuthung aus-

gesprochen wurde, Mandel- und Pfirsichbaum möchten gar nicht spe-

ci-fisch verschieden sein. Die Anwesenheit der Drüsen am oberen

Ende des Blattstieles und an den unteren Sägezähnen der Blätter

ist keineswegs so konstant, als man glaubt; umgekehrt finden sich

Rudimente und selbst vollständige Drüsen auch bei den Pfirsichblät-

tern, bei denen der Nektarinen fast immer vor. Das einzige sichere

Merkmal scheint mir in der bei der Diagnose angegebenen Beschaffen-

heit des Steines zu liegen; ausserdem ist die Farbe der Blüthen bei

der Mandel hell , zuletzt fast weiss , bei der Pfirsiche roth. Gefüllt-

blühende Bäume, wo man also keine Früchte hat, werden deshalb

von Gärtnern und Laien bald zur Mandel , bald zur Pfirsiche ge-

zogen.

6*
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Es existirt auch eine Form unter dem Namen Mandelpfirsiche

oder Pfirsichmandel (Amygdalo-Persica nouv. Duh. IV, 112,

persicoi'des Ser. in DC. prodr. II, 531 und Per sico- Amygda-
lus Rchb. fl. exe. 647) , welche hartfleischige und aufspringende

Früchte besitzt und für einen Blendling der Mandel und Pfirsiche er-

klärt wird, lieber ihren Ursprung weiss man nichts Bestimmtes; es

wird nur erzählt , dass die Mandel mit dem Blumcnstaube der Pfir-

siche befruchtet worden und aus dem dadurch erhaltenen Samen die

Pfirsich-Mandel hervorgegangen sei. Während meiner wiederholten

Anwesenheit in Frankreich bin ich mehrfach im Stande gewesen, die

Pfirsich-Mandel in verschiedenen Stadien ihrer Entwickelung zu beob-

achten , habe auch Gelegenheit gehabt, von tüchtigen Gärtnern Nähe-

res über sie zu vernehmen, und bin schliesslich zu dem Resultate

gekommen , dass wahrscheinlich die sogenannte Pfirsich-Mandel gar

kein Blendling, sondern nur die ursprüngliche Form des Pfirsichbaumes

sein möchte. Aussaaten mit der Pfirsich-Mandel haben, so weit mir

mitgetheilt wurde, stets wiederum dieselbe Pflanze ergeben. Es wäre

doch wünschenswerth , dass auch andererseits noch viele Aussaat-

Versuche gemacht würden, um schliesslich die Thatsache weiter zu

konstatiren. Diese Ansicht wird noch bekräftiget, dass man in Frank-

reich beobachtet haben will , dass an einem und demselben Baume
Pfirsiche und Mandeln zu gleicher Zeit sich vorgefunden hätten. Der

Stein der Pfirsich-Mandel war von allen den Exemplaren, welche ich

untersuchte, dem echten Pfirsichsteine am Nächsten.

Es wird ferner erzählt , dass der verstorbene Oberhofgärtner

Ferd. Fintelmann in Charlottenburg während seines Aufenthaltes

auf der Pfaueninsel bei Potsdam von einem Pfirsichbaume die Steine

ausgesäet habe und dabei auch Mandelbäume erhalten habe, wäh-

rend Professor Klotz seh in den Verhandlungen des Vereines zur

Beförderung des Gartenbaues zu Berlin, so wie in denen des Akkli-

matisations-Vereines daselbst, von einem Baume berichtet, der zu glei-

cher Zeit Pfirsiche und Mandeln getragen hätte, notabene, ohne dass

eine Veredlung der einen mit der anderen Art stattgefunden hätte.

Daraus ginge nun hervor , dass zwischen Mandel - und Pfirsich-

baum überhaupt kein thatsächlicher Unterschied bestände. Nach ge-

nauen Ermittelungen, welche ich über die angegebenen Mittheilungen

angestellt, sind diese angegebenen Fälle jedoch keineswegs so sicher,

um hierauf den Uebergang der einen Art in die andere, resp. die

ursprüngliche Identität des Mandel - und Pfirsichbaumes zu be-

gründen.

Nach dem eben Mitgetheilten ist daher entweder die Pfirsich-
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Mandel , wie bereits schon ausgesprochen , die ursprüngliche Form

der Amygdalus Persica, wo durch viele Jahrhunderte hindurch

geschehene Kultur die ursprünglichen hartfleischigen Fruchtschalen

saftig geworden sind , oder es existirt gar kein specifischer Unter-

schied zwischen Pfirsich- und Mandelbaum.

Ausser den bereits angegebenen Formen mit gefüllten Blüthen,

wo diese bald heller, bald dunkler sind, ja selbst eine weisse Farbe

haben und schliesslich auch panachirt erscheinen können, gibt es de-

ren auch noch mit gestreiftem Holze , mit hängenden Zweigen , mit

panachirten Blättern und mit Blüthen, wo die Blumenblätter aufrecht

sind.

Durch die Reisenden Fortune und v. Siebold haben wir in

den letzten beiden Jahrzehnten noch andere interessante Formen mit

gefüllten Blumen, die die Aufmerksamkeit der Liebhaber in Anspruch

nehmen, vor Allem aber als Blüthensträucher Anwendung verdienen,

direkt aus China und Japan erhalten. Zunächst verdanken wir For-

tune eine Form mit dunkeleren und mehr geschlossenen Blumen,

welche den Beinamen camelliflöra erhalten hat, während die For-

men , wo die grossen Blüthen lockerer gebaut sind und eine rosen-

rothe Farbe besitzen, als rosaeflörae, wenn die Blumenblätter aber

ausserdem noch dunkelere Streifen haben, als dianthiflora und ca-

ryophyllacea in den Handel gekommen sind.

Nicht weniger interessant ist die Form , wo weisse und rothe

Blüthen, ja selbst, wo deren rothe und weisse Blumenblätter in einer

ßlüthe vorhanden sind; sie führt mit Recht den Beinamen versico-

lor. Nicht minder zu empfehlen ist ferner die japanische Form, wo

die weiss- und rosa-nuauQirten Blumenblätter eine schmale, zuugen-

förmige Gestalt haben und welche mit der Bezeichnung s t e 1 1 a t a

in den Handel gekommen ist.

Eine strauchartige, sehr buschig wachsende Abart von 6 bis y,

höchstens 12 Fuss Höhe wurde zu Ende des vorigen Jahrhundertes

durch den bekannten orientalischen Reisenden 1 i v i e r aus Ispahan ein-

geführt und erhielt deshalb vonThouin (ann. du mus. d'hist. natur.

Vni, 4'25j denNamen A. Ispahan ensis. Bei uns in Deutschland ist

sie weniger bekannt, während in Frankreich sie häufiger gefunden

wird. Ihre Blätter sind kleiner und mehr elliptisch. Im ersten Früh-

jahre bedeckt sie sich dicht mit dunkelfleischrothen Blüthen. Die

Früchte sind stets nackt, klein und rund, sollen aber keinen beson-

deren Geschmack besitzen. Ausgesäet erhält man wiederum dieselbe

Abart. Man glaubt, dass sie die ursprünglich wilde Pflanze sei.

Unter dem Namen Amygdalus chinensis kultivirt man end-
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und halbgefüllten rothen Blüthen, den man, bald als zur Mandel, bald

als zur Pfirsiche gehörig, betrachtet. Leider habe ich noch keine

Früchte davon gesehen. Sollte es aber dieselbe Form sein, welche

im Journal der Londoner Gartenbaugesellschaft (III, 313) kurz be-

schrieben und abgebildet ist , so gehörte sie zu der Pfirsich-Mandel.

Eigenthümlich bei ihr ist, dass die Blüthen oft 2 und mehr Pistille

einschliessen und daher auch 2 und mehr Früchte hervorbringen.

Vielleicht ist es dieselbe, welche Borkhausen als Persica pu-

mila (Forstbot. II, 1387) beschrieben hat.

Andererseits werden auch die neueren Formen, welche aus China,

auch die von Fortune, eingeführt sind, als Amygdalus chinen-

sis in den Handel gebracht Ob der chinesische Pfirsichbaum mit

von oben sehr zusammengedrückten Früchten, welchen London als

Persica vulgaris compressa (arbor. brit. II, 680) beschrieben

hat, noch in dem Handel ist, weiss ich nicht.

Ich bemerke noch , dass man die Abart mit glatten Früchten,

welche letztere bei uns Nektarinen, in Frankreich Brugnons genannt

werden, ebenfalls als selbständige Art unter dem Namen PersicaNuci-

persica Borkh.{ Forstbot. II, 1384) und laevisDC. (fl. frang. IV, 487)

betrachtet. Die sonstigen, auf Form, P'arbe und auf Geschmack der Früchte

bezüglichen Formen übergehe ich, als zu weit führend, und bemerke

nur noch, dass eine frühzeitig reifende Form mit kleineren Früchten

auch als Persica praecox Turp. (in nouv. Duh. d. arbr. fruit. I,

30. t. 14 j beschrieben ist. In den Verzeichnissen der Handelsgärt-

ner wird sie gewöhnlich als Peche Avant- Peche aufgeführt. Was
die Franzosen als Amygdalus grandiflora rösea in ihren Ver-

zeichnissen führen, ist eine Pfirsich-Mandel mit besonders schön-roth

gefärbten Zweigen.

III. Prunus L. syst. nat. 1. edit. regn. veget. 3 (1735).

Pflaumenbaum.

Das Steinobst wurde den Griechen viel später bekannt. Die Frucht der wil-

den Prunus insititia L. scheint ihnen nicht geschmeckt zu haben, denn als

Obstbaum wird die Art erst von Theophrast unter dem Namen xoxxv-

ur]lia und nnov/nvr] oder nocwT], woraus das lateinische Prunus entstanden ist,

aufgerührt. Die Zwetsche scheint noch weit später als xoxxvfirjXov avqiaxöv

(d. h. als syrische Pflaume) eingelüiirt worden zu sein. Athen aus nennt sie

dagegen xoxxvfxrjXor i^a/naaxrivöv. also Pflaume ans Damaskus. Darauf bezieht

sich auch die lateinische 15enennung Prunus damascena für den Zwetschen-
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bäum, während Andere dagegen den ächten Pflaumenbaum unter diesem Namen

verstehen. Die Lateiner nannten zwar Pruna vorzugsweise die Pflaumen (im wei-

teren Sinne mit den Zwetschen) , sie gebrauchten die Bezeichnung aber auch

für sämmtliche Steinobstfrüchte, selbst für die Aprikosen und Pfirsiche.

Kelch gloeken- oder röhrenförmig , oft mit zurückgeschlagenen

Abschnitten; Blumenblätter rundlich, mit sehr kurzen Stielen; Frucht

eine sehr saftige Steinfrucht, nie aufspringend; Stein glatt oder un-

eben , nie mit Löchern versehen.

1. Gruppe: Aprikosenbaum ( Armeni'aca Juss. gen. pl. 341).

Es scheint, als wenn die Aprikosen früher in Italien bekannt gewesen wä-

ren , als in Griechenland , da der griechische Name nguixoy.icc lateinischen Ur-

sprungs ist und von praecoqua, die ältere Benennung für praecocia, wie wegen

des früheren Reifens der Früchte (schon im August, während die Pfirsichen zur

Zeit der Römer erst im Herbste reif wurden) die Aprikosen hiessen , stammt.

Möglicher Weise wäre aber auch die Schreibart TiQfxoxxta die richtige und das

Wort selbst stände mit TTfgixoxxa, worunter man in einer allerdings sehr spä-

ten Griechenzeit ebenfalls eine Sorte Aprikosen , und zwar die kleinen gelben,

verstand, in Zusammenhang. Ausserdem führten die Aprikosen bei Theo-
p h r a s t und spätem Griechen den Namen fXTJXa dQ/urjvtaxä und die Römer

nannten sie pruna armenia, auch wohl schlechthin armenia. Darnach sollte man

vermuthen, dass Armenien das Vaterland sei.

Interessant ist es, dass der Name Praecoqua wohl in alle Sprachen, vi'o

der Aprikosenbaum kultivirt wird , selbst in das Arabische , übergegangen ist.

Auch das deutsche Wort Aprikose ist, wie das französische Abricot, dem latei-

nischen Praecoqua entlehnt.

Blätter in der Knospe gerollt , nach der Blüthe erscheinend

;

Frucht mit einem kurzen sammetartigen Filz bekleidet, selten (fast nur

in der Kultur) glatt, mit einer länglichen Furche versehen, an der Ba-

sis vertieft; Stein auf beiden Seiten am Rande gefurcht.

1. P. Armeniaca L. sp. pl. i. ed. I, 474 (1753).

Armeniaca vulgaris Lam. enc. meth. I, 2 (1783).

Gewöhnlicher Aprikosenbaum.

Vaterland unbekannt. Ich habe wenigstens während meines

längeren Aufenthaltes in Armenien den Aprikosenbaum nirgends

wild , selbst nur selten kultivirt gefunden.

Blüht Ende März oder im April.

Blätter rundlich-spitz, an der Basis oft herzförmig, doppelt- und

3fach gesägt; Blüthen einzeln oder gepaart, selten gehäuft; Frucht rund-

lich, behaart ; Stein zusammengedrückt, an der einen Seite mit Kanten.
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Der Aprikosenbaum ist stets baumartig bei uns und ge-

deiht als Spalier viel weniger , als der Pfirsichbaum
,
der in unseren

Kiimaten dagegen die genannte Form erhalten muss. Seine durchaus

unbehaarten Blätter sind an den Sägezähnen und oft auch am obe-

ren Theil des fast Zoll langen Stieles mit Drüsen besetzt und haben

meist eine Länge von 3 Zoll und eine nur wenig-geringere Breite.

Auch die A})rikose ist bis jetzt noch nicht wild beobachtet ; am

allerwenigsten wächst sie in Armenien , wie man aus dem Namen

vermuthen sollte, wild. Man hat in der Jahrtausende langen Kultur

eine Reihe von Formen gezogen, die man zum Theil geneigt ist, als

von bestimmten selbständigen Arten ausgehend, zu betrachten. Ich

bin nicht der Meinung und glaube, dass alle Aprikosen -Sorten nur

einer einzigen Art zu Grunde liegen.

\^"ir haben zunächst einige verwilderte und zur Urform mehr oder

weniger zurückkehrende Aprikosenbäume, die man als eigene Arten

beschrieben hat. Zu diesen gehören

:

a) eine in Sibirien wachsende Pflanze, welche deshalb den Na-

men P. sibirica schon von Linne erhalten hat (sp. pl. 1. edit. I,

474). Die Blätter erscheinen im Allgemeinen breiter und verlän-

gern sich in eine ausgezogene Spitze. Die Blüthen sind kurz- ge-

stielt und der Kelch hat eine mehr glockenförmige Gestalt. Die

Frucht ist etwas zusammengedrückt und nur wenig fleischig, soll so-

gar nach Pal las eine aufspringende Schale (bipartibilis) haben. Die

kultivirten Exemplare der P. sibirica besitzen dagegen breit-ellip-

tische Blätter und eine dunkele, aber jedenfalls fleischige Frucht.

b) Unter dem Namen P. dasycarpa hat Ehrhart (Beitr. VI,

'^^0) eine Aprikosen-Art beschrieben , wo der B'ilz auf der gestielten

Frucht sehr hervortritt, ein Umstand, der zur Benennung dasycarpa
(d. i. rauhfrüchtig I Veranlassung gegeben hat. Ich halte sie { s. bot.

reg. tab. 1243) für den Blendling einer Aprikose mit einer Pflaume,

der ersteren aber näher stehend. Nach den mir zur Verfügung stehen-

den Bäumen haben diese eine grosse Aehnlichkeit mit der Pr. sibi-

rica, besonders wegen der in eine lange Spitze ausgezogenen Blät-

ter, wegen des mehr glockenförmigen Kelches und wegen der dun-

kelfleischigen Frucht. Im gewöhnlichen Leben bezeichnet man sie

bei uns als Pflaumenaprikose. In Frankreich hat man sie dagegen

schwarze Aprikose (Armeniaca fuscaTurp. et Poit. in nouv. Duh.

d. arbr. fruit. I, 123. tab. bO) genannt, während sie in der neuen

Ausgabe von Duhamel's traite des arbres et arbustes als Arme-
niaca atroj)urpürea Lois. beschrieben und abgebildet ist (V, 172.
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Form mit sehr schmalen , denen der Pfirsiche ähnlichen Blättern,

welche deshalb den Beinamen A. persicif olia Lois. (in nouv.Duh.

V, L72, tab. 552. fig. 1) erhalten hat.

Man erzählt , dass zufällig auf einem Baum Zweige mit ganz

schmalen Blättern von kaum 1, bisweilen nur ^l^ Zoll Breite , aber

3'|2 his 4 Zoll Länge, und weit länger gestielt entstanden wären.

Die letzteren erschienen zum Theil selbst panachirt. Die Zweige hätte

man abgenommen und als selbständige Pflanzen unter dem Namen
des pfirsichblätterigen Aprikosenbaumes in den Handel gebracht.

Die Exemplare, welche ich gesehen, trugen weder Früciite noch Blü-

then. Dass beide aber denen des Aprikosenbaumes mit dunkelen Früch-

ten gleichen, ersehe ich aus der neuen Ausgabe der Duhamel'schen

Fi'uchtbäume (I, tab. 61).

In mehreren Verzeichnissen von Baumschulen kommt auch eine

Prunus xanthocarpos vor. Die Exemplare, welche ich in Frucht

zu untersuchen Gelegenheit hatte, gehörten ebenfalls einer verwilder-

ten Form der Aprikose an und unterschieden sich von der Pr. da-

sycarpa nur durch die längliche Frucht, welche eine gelbe und

glatte Schale besitzt. Sollte sie vielleicht aus einer Kreuzung mit

der Mirabelle entstanden sein ? Aehnlich scheint die Form zu sein,

welche als schiras sica in Regeis Gartenflora (XIII, 259) beschrie-

ben und abgebildet ist. Interessant sind ferner die Aprikosen mit süs-

sem Kern,

Ich bemerke noch, dass in den Gärten auch Formen mit gelb-

und weiss-gerandeten, sowie mit gefleckten Blättern, endlich auch mit

gefüllten Blüthen existiren.

Unter dem Namen Prunus nepalensis habe ich eine Art aus

Frankreich erhalten , welche im äusseren Ansehen weit mehr einer

Prunus Cocumilio Ten. ähnlich sieht, als einer Aprikose, nach

mündlicher Mittheilung aber eine der letzteren ähnliche Frucht be-

sitzen soll und demnach hier einzureihen wäre. Leider vermag ich

kein Urtheil darüber abzugeben, da ich weder Blüthen noch Früchte

gesehen habe. Die Blätter sind klein, länglich, und besitzen einen

ebenfalls unbehaarten Stiel. Mehr als bei irgend einer andern Abart

scheint die Textur hier hautartig zu sein, während die Sägezähne am
Rande übereinander liegen.

Mit P. napaulensis Ser. (in DC. prodr. II, 540) hat diese

Pflanze gar nichts gemein; diese steht der P. Capuli Cav. (Ca-

pollin DC.) sehr nahe, wenn sie nicht selbst nur eine Abart davon

darstellt. Dagegen wird im Manuel des plantes par Jacques et



90

H er ine q unter dem Namen Pr. nepalensis eine Art in der Gruppe

der Aprikosen aufgeführt, welche unsere Pflanze sein möchte.

2. Pr. Brigantiaca Vill. prosp. del'hist. d.pl. de Dauph. 49

(1779).

Armeniaca P.riganliaca Pers. syn. pl. II. 36 (1837).

Aprikosenbaum vonBriancon.

Brigantium , das heutige Briangon , ist eine ziemlich starke Festung in der

Dauphine. also im südöstlichen Frankreich.

Südfrankreicb.

Blüht im April.

Blätter rundlich, in eine längliche Spitze ausgezogen, an der Ba-

sis oft herzförmig, doppelt gesägt, auf der Oberfläche glänzend, auf

der Unterfläcbe und auf dem Mittelnerv behaart , an unbehaarten

Zweigen; Blüthen zu 2 bis 5; Frucht rundlich, glatt.

Diesen Baum von 15 bis 20 Fuss Höhe halte ich trotz der glat-

ten Fruchtschale und der weissen Blüthe für eine verwilderte Form

des gewöhnlichen Aprikosenbaumes. Steinfrüchte mit glänzender, völ-

lig glatter Schale haben wir ebenfalls in der Alexandrinischen

frühen Aprikose. Es kommt noch dazu, dass der Baum in unseren

Kulturen sich vollständig den ebenfalls kultivirten Exemplaren der

Prunus Armeniaca var. sibirica gleich verhält und auch der

Stein keineswegs denen der Pflaumen , sondern denen der Aprikose

gleicht. Endlich erscheinen , wie bei den Aprikosen, die Blüthen vor

den Blättern. In Südfrankreich kommt der Baum übrigens nur ver-

wildert vor und seine gelben, in grösserer Anzahl dicht beisammen-

stehenden Früchte besitzen ein säuerlich-herbes Fleisch von grünlicher

Farbe , was sich schwer vom Steine trennt. Aus dem Kerne fertigt

man ein dem Mandelöle gleiches, aber leichter entzündbares Oel, was

den Namen Huile de marmotte führt.

3. Pr. triloba Lindl. in Hort. Illustr. hortic. VHI , 308

(1861).

Amygdalopsis Lindleyi Carr. in Rev. hortic. 1862. 91. c. ic. ( 1862).

Mandel-Aprikosenbaum.

Wegen der vermeintlichen Aehnlichkeit mit einem Mandelbaum (von

dijvyi^edfj, Mandelbaum und oi/;«?, Ansehen ). John I.indley war einer der

tüchtigsten Botaniker der Neuzeit und vereinigte Tlieorie und Praxis auf gleiche

Weise. 1799 in Cattou bei Norwich in England geboren, begann er seine wis-
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senschaftliche Laufbahn als Gustos der Banks'schen Bibliothek im Jahre 1818.

Er starb den 1- November 1865.

China.

Blüht im März und April.

Zweige glatt ; Blätter eirundlich und in eine Spitze auslaufend

oder elliptisch , doppelt-gesägt , im oberen Drittel bisweilen olappig,

auf der Oberfläche mit einzelnen Haaren besetzt, auf der Unterfläche

grau behaart; ßlüthen einzeln, auf kurzen Stielen, Frucht rundlich,

behaart.

Durch Fortune eingeführt, gehört die Art zu den niedrigen

Formen, welche sich deshalb der Prunus japonica anschliessen,

aber der behaarten Früchte halber eine Stellung in dem Subgenus

Armeniaca erhalten müssen. Dass die Art bei uns im Freien aus-

hält, haben bereits Versuche gelehrt ; auf jeden Fall verlangt sie aber

Schutz für den Winter , vielleicht auch hier und da im Nordosten

eine Bedeckung. Der Name Pr. triloba ist sehr unpassend , da die

Blätter nur ausnahmsweise 31appig sind. Diese haben ein dunkeles

Ansehen auf der Oberfläche und sind daselbst etwas blasig aufge-

trieben. An der Basis belinden sich meist ein Paar grosse Drüsen.

Bei einer Breite von l bis l'jj ; haben sie eine Länge von 2 bis

2'|2 Zoll. Die rosafarbigen Blüthen kenne ich nur gefüllt.

Prunus triloba lässt sich sehr leicht treiben und schliesst

sich um so mehr der bereits seit sehr langer Zeit eingeführten

Prunu s japonica an, als auch von ihr schon Jahres- Stecklinge

blühen. Sie ist einer unserer schönsten Blüthensträucher im ersten

Frühjahre und kann nicht genug empfohlen werden.

4. Prunus tomentosa Thunb. fl. japon. 203 (1784).

Prunus trichocarpa Bunge in mem. d. etrang. de l'acad. dePetersb.

II, 96 (1831).

Filzblätteriger Aprikosenbaum.

Der Beiname trichocarpa (von S-qi^ , Haar, und xccqtiÖs .,
Frucht,) bezieht

sich auf die Behaarung der Frucht.

Nordchina und Japan.

Blüht im ersten Frühjahre.

Zweige behaart; Blätter breit-elliptisch, oft in eine besondere Spitze

gezogen, sehr kurz gestielt, einfach-gesägt ; Blüthen einzeln, sehr kurz

gestielt ; Frucht klein , eirundlich oder kurz-länglich , mit einzelnen

Haaren besetzt; Stein etwas zusammengedrückt, an der einen Seite

mit abgerundeten Kanten versehen.
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Diese erst seit Kurzem eingeführte Art möchte, gleich dem ge-

wöhnlichen Aprikosenbaume, im Schutze unsere harten Winter aus-

halten. In Ansehen ähnelt sie der Haferpflaume (Prunus insiti-

tia), wird aber ein etwas sparriger Strauch von höchstens lO Fuss

Höhe. Die Behaarung der jungen Zweige verliert sich meistens,

weniger die der l'jj langen und fast 1 Zoll breiten Blätter. Die Blü-

then besitzen eine schöne fleischrothe Farbe.

Prunus tomentosa des Himalaja halte ich nach den mir zu

Gebote stehenden, getrockneten Exemplaren für eine andere Pflanze.

5. Pr. Petzoldi C. Koch msc.

Petzold's Aprikosenstrauch.

Ich habe diesen Blüthenstrauch zu Ehren des Garteninspektors Petz old in

Muskau genannt , dessen Freundlichkeit ich erst meine nähere Kenntniss der

Ptlanze verdanke. Ihm gehört auch das Verdienst, auf dem Kontinente das erste

wissenschaftliche Arboretum angelegt zu haben , wodurch allen Forschern der

systematischen Botanik ein wichtiges Material zur Verfügung gestellt wurde.

China.

Blüht oft schon Ende März oder im April.

Zweige unbehaart ; Blätter eirundlich, in eine Spitze auslaufend,

gesägt, auf der Oberfläche unbehaart, auf der Unterfläche heller und

nur in der Jugend mit einzelnen längeren Haaren auf dem Mittel-

nerv und dessen Hauptästen besetzt; Blüthen einzeln.

Ein hübscher Strauch mit mehr aufrechtstehenden Aesten und

Zweigen, nach Parkinspektor Petzold in Muskau auch ein kleiner

Baum , der im äusseren Habitus und auch hinsichtlich der Blüthen

zwischen Pr. triloba und tomentosa steht, sich aber von beiden

durch die glatteren und auch hautartigeren Blätter, die schliesslich

ihre Behaarung gänzlich verlieren , unterscheidet. Die Sommertriebe

haben zwar Blätter mit auf der Unterfläche deutlicher Behaarung ; diese

ist aber nicht grau. Auch in der Bezahnur;g der Blätter steht Pr.

Petzoldi zwischen beiden genannten Arten.

Die Blätter haben eine Länge von 2 Zoll und im unteren Drittel

eine Breite von 13 bis lö Linien; die der Sommertriebe sind dage-

gen etwas länger und schmälerund haben auch eine dichtere Textur.

Vor der Entfaltung der Blätter , wie es übrigens auch bei den

früher genannten Arten der Fall ist, erscheinen die rosafarbenen, bei

uns stets gefüllten Blüthen, die kleiner als die vonPr. triloba sind,

dagegen aber an Grösse denen der Pr. to m en tos a gleichen. Früchte

habe ich nicht gesehen.
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In den Gärten führt dieser Blüthenstrauch den Namen Amygdalus

chinensis, ein Name, den auch Prunus j apo ni ca, besonders de-

ren weiss und gefüllt - blühende Abart neuerdings erhalten hat. Die

Benennung Prunus sinensis ist ausserdem noch von Duhamel,

Blume u. s. w. anderen Pflanzen gegeben worden.

In der Widerstandsfähigkeit scheint Pr. Petz ol di weit zärtUcher

als Pr. triloba zu sein und, wenigstens im nordöstlichen Deutsch-

land, einer Bedeckung zu bedürfen. In den Flottbecker Baumschulen

erfriert sie.

6. Pr. Mume S. et Z. fl. jap. I, 29. t. 11 (1835).

Amygdalus nana Thunb. fl. jap. 199 (1784)

Japanischer Aprikosen b aura.

Mume ist die einheimische Benennung.

China, Japan.

Blüht im März und April.

Blätter eirundlich oder breit - elliptisch
,

plötzlich in eine lange

Spitze gezogen, auf der Unterfläche behaart, unregelmässig-doppelt-

gesägt ; Blüthen einzeln oder gepaart ; Frucht rundlich , schwach-

feinhaarig ;
Stein grubig und unregelmässig gefurcht.

Diese erst in neuerer Zeit durch v. Siebold eingeführte Art ist

auf jeden Fall gegen unsere klimatischen Verhältnisse empflndlicher

und möchte im Freien nur im besten Schutze gedeihen ; Erfahrungen

liegen nicht vor. Sie unterscheidet sich durch die mehr hautartigen

und in eine lange Spitze gezogenen Blätter sehr leicht , noch mehr

durch den Stein , der wegen seiner rauhen Oberfläche grosse Aehn-

lichkeit mit dem der Pfirsiche besitzt. Sonst besitzt die Frucht eine

gelbe Farbe und ähnelt der Abart des Aprikosenbaumes, welche sich

als xanthocarpos in einigen Gärten befindet.

Nach Gray (bot. of. Japan 376j soll sie der sibirischen Abart

unseres Aprikosenbaumes sehr ähnlich sein; ich finde beide verschie-

den , und halte sie eben so wenig nur für eine Abart unseres Apri-

kosenbaumes, von dem sie nach den mir vorliegenden Original-Exem-

plaren abweicht. Nach v. Siebold selbst soll sie übrigens aus China

stammen.

Im Vaterlande bildet diese Art einen bis 20 Fuss hohen Baum

oder einen 8 bis 10 Fuss hohen und sich sehr verästelnden Strauch,

dessen junge Zweige meist eine purpurrothbraune Farbe besitzen.

Die Blätter sind im Allgemeinen kleiner, als bei dem gewöhnlichen

Aprikosenbaume und besitzen , bei einer Breite von 1 bis 2 , eine
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Länge von 2 und 3 Zoll. Ihre Bezahnung ist regelmässiger und

kleiner.

Man besitzt Formen mit gefüllten rothen und weissen Blüthen.

2. Gruppe: Pflaumenbaum. (Prunus L. syst. nat. 1. ed

regn. veget. 3).

Blätter in der Knospe gerollt; meist mit den Blüthen erschei-

nend; Frucht meist mit einem leichten Reife überzogen ,
mit und

ohne Längsfurche; Stein zusammengedrückt, mit scharfen Seiten-

kanten.

7. P. oeconomica Borkh. Forstb. H, 1401 (1803).

Pr, pyramidalis DC. fl. franc., IV, 485 (1805).

Daraascena Dierb. syst. Uebers. cult. Gew. Heid. 136 (1827).

Zwetschenbaum.

Der Beiname Damascena bezieht sich auf die Ansicht, dass Syrien und ganz

besonders die Umgegend von Damaskus das Vaterland sei.

Den Namen Prunus domestica, unter dem Linnc alle unsere Ptlau-

men und Zvvetscheii versteht (sp. pl. 1. ed, I, 475), habe ich absichtlich ver-

mieden.

Vaterland unbekannt.

Blüht im April.

Blätter elliptisch, behaart, später die Behaarung mehr oder we-

niger verlierend, dagegen an unbehaarten Zweigen stehend; Blüthen

gepaart , oder zu drei, auf behaarten Stielen ; Frucht länglich, weich.

Unser Zwetschenbaum stellt wohl unbedingt eine selbständige

Art dar; das Vaterland ist eben so wenig bekannt, als das der mei-

sten übrigen Obstgehölze, welche wir anbauen. Ich habe ihn in den

Wäldern des östlichen Kaukasus in einem Zustande gefunden ,
der

es wahrscheinlich macht, dass er daselbst ursprünglich wächst; doch

wurde mir von bocharischen Kaufleuten mitgetheilt , dass der Zwet-

schenbaum im westlichen China noch weit häufiger in den Wäldern

vorkonmie.

Die Blätter von fast 2^|2 bis 3 Zoll Länge verlieren sehr zeitig

auf der Oberfläche ihre Behaarung, während sie auf der Unterflächc

ziemlich lange graufilzig bleiben. An den behaarten, 6 bis 8 Linien

langen Blattstielen , finden sich keine Drüsen vor. Die etwas grün-

lich - weissen Blüthen kommen am unteren Theile der Jahrestriebe

aus besonderen, nur hier und da mit einem kleinen Blatte versehenen

Knospen meist zu 3 hervor , und zwar ziemlich zu gleicher Zeit mit

den Blättern.
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Ueber die verschiedenen Sorten , welche man neuerdings kulti-

virt, schweige ich, als meinen Zwecken zu fern liegend, möchte aber

nur noch bemerken , dass nicht alle länglichen Pflaumen hierher ge-

hören und dass wohl ohne Zweifel zum Theil selbst Blendlinge zwi-

schen der Zwetsche und der echten Pflaume oder Damascene exi-

stiren.

In den Sammlungen werden Formen mit bunten Blättern und

mit gefüllten Blüthen aufgeführt; die letztern habe ich bis jetzt je-

doch nur halbgefüllt gesehen.

8. Pr. insititia L. amoen. acad. IV, 273 (1759).

Pflaumenbaum mit weichen Früchten.

Das Wort insititia bedeutet hier fremdländisch , im Gegensatz zu dem in

Schweden von L i n n e wild beobachteten Schlehenstrauche.

Mittel- und Süd-Europa, Orient.

Blüht im April.

Blätter breit- elliptisch, auf beiden Flächen zwar, auf der unteren

aber mehr behaart , an vveichhaarigen Zweigen stehend ; Blüthen

meist zu 2 , auf schlanken und behaarten Stielen befindlich ; Frucht

rund, mit weichem Fleische.

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass diese Art auch im mitt-

leren Europa wild wächst; bei uns ist sie als Haferschlehe hinlänglich

bekannt. Von ihr stammen die meisten Pflaumen von rundlicher und

länglicher Gestalt. Viele Botaniker halten dagegen die Mutterpflanze

der rundlichen Pflaumen für eine von P. insititia verschiedene

Pflanze, welche aus Syrien stammen soll. Borkhausen nennt

diese deshalb Prunus syriaca (Forstbot. II, 140(5), Keichen-
bach hingegen (fl. excurs. 645) P r. domestica.

Der Strauch w^ächst ursprünglich mehr in die Höhe, durchaus

nicht sparrig , wie P. spinosa, die Zweige laufen aber (bei wilden

und verwilderten Exemplaren) gar nicht selten in Dornen aus, Sie

kommt nur in grösserem Gebüsch, in Vor- und Laubwäldern vor,

während die eben genannte Art grade sonnige Stellen liebt und am
häufigsten Hecken bildend oder an Kändern, Wegen u. s. w. gefun-

den wird. Durch ihr dunkeles Laub nimmt sie sich im Hintergrunde

von Sträuchern mit helleren Blättern gut aus.

Man kultivirt Formen mit bunten (diese als Prunus hetero-

phylla elegans und orieutalis argentea) und weiss- oder

gelb-umrandeten Blättern , sowie mit gefüllten Blüthen. Was in den

Gärten unter dem Namen der gefüllten Schlehe kultivirt wird, und
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von mir naher untersucht wurde, war zum grossen Theil eine gefüllte

Form der Fr. insititia und nicht der Pr. spinosa, wie man ge-

wöhnlich glaubt. Diese Form zeichnet sich ausserdem noch dadurch aus,

dass mehre Blüthen, meist 3 bis 5, aus einer Knospe ihren Ursprung

nehmen. Wahrscheinlich gehört sie zu der Abart, welche Prof. B e h-

len in der 5. Auflage der Bechstein'scheii Forstbotanik alsPr. exigua
(S. 426) beschrieben hat.

Von unseren Kulturpflaumen sind wohl alle diejenigen Sorten

hierher zu rechnen , welche in der Pomologie als ächte üamascenen

aufgeführt werden; doch gehören gewiss auch manche damascenen-

artige Zwetschen dazu. Andere möchten dagegen Blendlinge von

Zwetschen und Damascenen darstellen.

Die Blätter der wilden Pflanze sind kürzer, aber im Verhält-

niss breiter , als bei dem Zwetschenbaume ; ihre Länge beträgt

ohne den 4 bis 5 Linien langen Stiel l bis l'/j 2oll, die Breite da-

gegen nur 10 bis 15 Linien. Die Behaarung verliert sich, besonders

auf der unteren Seite, nie vollständig, und auf der Unterfläche treten

die gelblich-weissen Nerven mit ihren Hauptästen aus dem Graugrün

des übrigen Blattes deutlicher hervor. Die Blüthen kommen in der

Regel etwas vor den Blättern zum Vorschein.

9. Pr. italica Borkh. Forstb. II, 1409 (L803).

Pflaumenbaum mit hartfleischigen Früchten (Renekloden.)

Vaterland unbekannt.

Blüht im April.

Blätter elliptisch
, nur in der Jugend mit fast spinnewebartiger

Behaarung versehen, sehr zeitig auf beiden Flächen völlig unbehaart,

auf der oberen sogar etwas glänzend , auch an unbehaarten oder

doch nur schwach- und feinhaarigen Zweigen stehend; Blüthen zu 2

und mehr, auf behaarten Stielen; Frucht rund , mit härtlichem

Fleische.

Im Südosten des Kaukasus und in Armenien habe ich, kultivirt und

auch verwildert, Renekloden-Pflaumen gefunden, deren Früchte eine

gelblich-braune, aber auch blauviolette Farbe und ein sehr hartes Fleisch

besassen. In allen seinen Theilen kam der Baum mit unserem Reneclo-

denbaume so sehr überein , dass ich gar nicht daran zweifle , dass

dieser mit dem eben beschriebenen des Kaukasus einen Ursprung

besitzt. Ob freilich die eben genannten Länder das ursprüngliche

Vaterland des Reneklodenbaumes sind, vermag ich nicht zu behaup-'^

ten; vielleicht ist es Syrien.



97

Viele der zwetschenartigen Damascener-Pflaumen gehören hier-

her, andere sind Blendlinge der P. italica mit Pr. oeconomica
Borkh. Hoffentlich bin ich später im Stande, mehr über die Abstam-

mung unserer kultivirten Pflaume mich auszusprechen. Hierzu gehören

noch andere Studien, als mir meine Zeit bis jetzt erlaubte. Vielleicht

erhalten wir recht bald auch poraologische Gärten mit wissenschaft-

licher Grundlage.

Die Blätter ähneln denen des Zwetschenbaumes weit mehr, als

denen des gewöhnlichen Pflaumenbaumes, und haben bei einer Breite

von l'/2 eine Länge von 2'|2 Zoll, den 4 bis 6 Linien langen und be-

haarten Stiel nicht eingerechnet. Sie kommen meist zugleich mit den

Blüthen oder nur wenig später hervor.

Auch von dem Hart - Pflaumenbaume hat man eine halbgefüllte

Form, welche schon Duhamel kannte und welche eine Zeit lang

als Polypetalia speciosa in den Gärten vorkam.

10. Pr. cerasifera Ehrh. Beitr. z. Naturk. IV, 17 (i789j.

P. divuricata Led. ind. sem. hört. Dorpat. 6 (1824). et ic. pl. fl.

ross. I, t. 13.

K i r s c h p f 1 a u m e n b a um

.

Europäische Türkei, Orient.

Blüht im April, oft schon im März.

Blätter länglich
, nach der Basis zu verschmälert , seltener elli-

ptiscli, auf der untern Fläche meist nur längs des Mittelnervs, aber in

der Regel dicht - beliaart , auf völlig unbehaarten Zweigen stehend
;

Blüthen einzeln oder zu 2, auf schlanken, ziemlich langen und unbe-

haarten Stielen befindlich; Frucht rund, mit etwas härtlichem Fleische.

Nach vielfältigen Beobachtungen und Vei-gleichungen von Origi-

nal-Pflanzen bin ich schliesslich zur Ueberzeugung gekommen , dass

unsere Kirschpflaume oder Myrobalane von einer hauptsächlich in

Transkaukasien wild v^achsenden Art, welche Ledebour als Pr.

divaricata beschrieben hat, abstammt. Unter Myrobalane verstand

man früher die Mirabelle , deren Namen auch daraus entstanden ist.

Es wird daher am besten sein , die Benennung Myrobalane und

Prunus (oder Cerasus) Myrobalanus, deren sich einige Botaniker

zur Bezeichnung der Kirschpflaume bedient haben
,

ganz und gar

fallen zu lassen, lieber Myrobalane verweise ich übrigens auf eine

im Jahre 1862 von mir in der Wochenschrift (5. Jahrg. 285) für

Gärtnerei und Pflanzenkunde veröffentlichte Abhandlung.

Aus dieser ersieht man , dass der Name Myrobalanos von den

Koch, Demlrologie. '
*
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Griechen zur Bezeichnung von in Aegypten wild wachsenden Früch-

ten gebraucht wurde ,
welche man zu Salben benutzte. Im Mittelal-

ter scheint der Name auf gelbe, in Syrien wachsende Pflaumen, die

wahrscheinlich unsere jetzigen Mirabellen waren ,
übertragen worden

zu sein, Duhamel war es hingegen, der die Kirschpflaume undMy^

robalane für eine und dieselbe Frucht hielt; ihm folgte Ehr hart in

seinen Beiträgen.

Die wilde Stammform der Kirschpflaume hat ein sparriges Wachs-

thiim, weil Aeste und Zweige ziemlich horizontal abstehen ; insofern

ähnelt sie einigermassen dem Schwarzdorn , wird aber in der Regel

bedeutend höher und kann selbst baumartig werden. Die kultivirte

Form macht dagegen eine mehr eirunde Krone. Von allen Pflaumen-

Arten ist es die, welche am frühesten, und zwar, im Vaterlande stets,

bei uns häufig, vor den Blättern blüht. Aus dieser Ursache ist sie

in Anlagen aus gleichen Gründen, wie der Schwarzdorn, zu gebrau-

chen , hat aber vor diesem wegen des höheren Wachsthumes den

Vorzug. Man kultivirt bereits auch eine Abart mit bunten Blättern.

Die oft büschelförmig an den unteren Theilen der jährigen Aeste

stehenden Blätter sind weit dünner , als die der bis jetzt abgehan-

delten Arten, und zeichnen sich durch die helle Farbe auf der Un-

terfiäche aus. Sie stehen auf kurzen, kaum 3 Zoll langen Stielen

und haben , bei einem Durchmesser von fast 1 , eine Länge von

P/4 Zoll.

Es unterliegt wohl keinem Zweifel , dass auch von dieser im

Oriente wild wachsenden Art mehre unserer kultivirten Pflaumen stam-

men, ich möchte vor Allem manche zwetschenartige Damascenen mit

dünnen , auf der Oberfläche fast ganz ebenen Blättern hierher

rechnen.

11. Pr. spinosa L. sp. pl. 1. edit. I, 475 (1758).

Schlehenbaum.

Europa, Transkaukasien und Nordasien.

Blüht im April.

Blätter elliptisch , auf der Unterfläche ziemlich unbehaart , aber

an schwach behaarten Zweigen stehend; Blüthen einzeln, mit kurzen,

und unbehaarten Stielen; Frucht rundlich, fleischig, stets aufrecht.

Fast immer erscheint diese Art als sparriger Strauch, dessen

Zweige zum Theil in Dornen auswachsen ; es ist jedoch dieser letz-

tere Umstand keineswegs etwa ein Merkmal, was der Schlehe allein

zukommt, denn wohl alle Pflaumen-Arten haben im verwilderten Zu-



99

Stande und auf trockenem Boden Dornen. Als Hecken - Pflanze ist

der Schwarzdorn ganz vorzüglich, wird aber viel zu wenig dazu be-

nutzt ; seine Brauchbarkeit gewinnt noch , dass er weit weniger von

Insekten heimgesucht wird, als der Weissdorn.

Er hat aber auch einen landschaftlichen Werth, denn im ersten

Frühjahre kommen seine blendendweissen Blüthen vor den Blättern

in grosser Menge, wenn auch meist einzeln stehend, an den Aesten

hervor und geben oft, von der Ferne aus gesehen, das Ansehen, als

wären die Sträucher mit einem weissen Tuche bedeckt oder plötzlich

über Nacht beschneiet worden.

Man besitzt aber auch eine Abart, die vielleicht erst durch eine

Kreuzung mit Pr. insititia hervorgegangen ist, wo die Blüthen zu-

gleich mit den Blättern erscheinen. Diese Abart ist als Prunus
fruticans von Weihe (in Flor. IX, 2, 748) beschrieben und auch

von Grenier und Godron, den Verfassern einer Flora von

Frankreich, als selbständige Art angenommen worden. Sie ist in allen

ihren Theilen grösser und hat das mehr aufrechte Wachsthum der

Pr. insititia. Wahrscheinlich ist es ferner dieselbe, welche Bes-
ser (enum. pl. Yolh. etPod. 58) unter dem Namen Pr. candicans
beschrieben hat.

Die wilde Pflanze wächst sehr breit und bildet 4 bis 6 Fuss im

Durchmesser enthaltende dichte Büsche, welche im Herbste mit blauen

Früchten reich besetzt sind. Die elliptischen und einfach - gesägten

Blätter sind bei 7 bis 8 Linien Breite l Zoll und vielleicht etwas

darüber lang , und nur in der Jugend auf der Unterfläche behaart.

Sehr oft entwickeln sich die Triebe an den Seiten der jährigen Aeste

nicht und die Blätter erscheinen dann büschelförmig. Man kultivirt

Formen mit gelb- und weissgerandeten Blättern, mit gefüllten Blüthen

und mit grünen und weissen Früchten ( c h 1 o r o - und leucocarpa).

Es gibt auch eine Form mit süssen Früchten.

Ich betrachte manche zwetschenartige Dauiascenen mit blauen

Früchten, hervorgegangen aus der Kultur der Pr. spinös a.

12. Pr. Cocumilio Ten. att. istit. d'incor. alle sc. nat. d.

Nap. VI, 443 c. ic.(l840j.

N e a p 1 i t a n i s c h e r P f 1 a u m e n b a u m.

Koxxvurjiifu wird bei T h e o p h r a s t der Pllaumenbaum genannt, und

Cocumiglio heisst in ünteritalien eine Art , deren Rinde auch gegen Wechsel-

lieber gebraucht wird und welche vorliegende Ptlanze darstellt.

7 *
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Unter-Italien.

Blüht im April oder Anfangs Mai.

Blätter breit -elliptisch ,
auf beiden Flächen und selbst am Blatt-

stiel völlig unbehaart, an ebenfalls unbehaarten Zweigen stehend;

Blüthen zu 3 und 5, auf sehr kurzen und unbehaarten Zweigen
; Frucht

länglich, aufrecht, mit weichem Fleische.

Seit Jahren wird dieser Strauch schon im botanischen Garten

zu Berlin kultivirt, ohne dass er nur im Geringsten von dem rauhe-

ren Klima gelitten hätte. Die Art ist im Wachsthum dem Kirsch-

pflaumenbaum, mit dem sie auch sonst viel Aehnlichkeit besitzt, gleich,

und kann demnach auch, wie dieser, verwendet werden; sie blüht je-

doch viel später, und zwar so ziemlich mit den Blättern.

Die kleinen, hautartigen, auf der Unterfläche helleren Blätter

stehen oft am Ende kurzer Zweige büschelförmig und sind sehr fein-

gesägt. Ihre Länge beträgt 1, die Breite aber '/^ Zoll. Die 3 bis 5-

Blüthen stehen oft zur Seite der Blattbüschel , aber stets aus einer

besonderen Knospe hervorkommend.

Vielleicht ist auch sie Mutterpflanze einiger zwetschenartigen

Damascenen, welche ein weichlicheres Laub besitzen.

13. Pr. monticola C. Koch, in append. ind. sem. hört.

Berol. 1854.

Gebirgs-Pflaumenbaum.

Armenien und Kleinasien.

Blüht im April.

Blätter elliptisch , auf beiden Flächen völlig unbehaart
,

jedoch

an den Rändern der Blattstielrinne mit einzelnen Haaren besetzt,

auf fein weichhaarigen Zweigen stehend ; Blüthen einzeln und ge-

paart, auf schlanken, aber ziemlich langen und unbehaarten Stielen;

Früchte rund, mit saftigem, weichem Fleische.

Diese mehr buschig wachsende Art entdeckte ich im Jahre iS43

im nördlichen Kleinasien und in Armenien und sandte Samen nach

dem botanischen Garten in Berlin , aus dem i'flanzen erzogen sind.

Ausser in der Königlichen Baumschule bei Potsdam scheint sich diese

Art nirgends mehr zu befinden, verdient aber wegen ihres buschigen

Wachsthumes und wegen der helleren Färbung ihres Laubes auch

in Anlagen Empfehlung.

Die hautartigen Blätter haben bei einer Breite von 6 bis 7 Li-

nien eine Länge von fast l'l^ Zoll, ohne den 3 Linien langen Stiel.
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Die Blüthen kommen nicht immer aus besonderen Knospen, sondern

befinden sich nicht selten an der Basis der Hlatt-Triebe.

14. Pr. americana Marsh, arb. amer. 111. (1785).

hyemalis Ell. sk. of bot. ofS. Carol. I, 542 (KS21), nee Mclix.

nigra Ait. hört. Kew. II, 165 (1789).

Cerasus nigra Lois. in nouv. Duh. V, 32 (1812).

A m e r i k a n i s c h e r P f 1 au m e n b a u m.

Nordamerika, in allen Staaten im Osten südlich bis Texas und in

Kanada.

Blüht im Mai.

Blätter breit-länglich, in eine Spitze ausgezogen, doppelt gesägt,

auf der Unterfläche behaart , später meist unbehaart , aber mit her-

vortretendem Adernetz versehen, auf unbehaarten Zweigen; Blüthen

büschelförmig; Frucht rundlich, fast ohne Reif; Stein etwas zusam-

mengedrückt und mit scharfen Rändern.

Die wilde Pflaume Nordamerika's ähnelt im Allgemeinen unseren

Pflaumen , hat aber grössere Blätter mit unbehaarten Zweigen ; die

Blüthen kommen auch nicht einzeln oder gepaart, sondern zu 2 bis

5 aus einer Knospe hervor und verwandeln sich in blaurothe oder

gelbe Früchte. In Nordamerika wird die Art der Früchte halber

kultivirt; sie reift aber keineswegs
, wie man nach dem Beinamen

hyemalis vermuthen sollte, im Winter, sondern im Juli und August.

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhundertes wurde sie un-

ter dem Namen Prunede laGalissoniere in Frankreich ein-

geführt. Dieser Name bezieht sich auf den Gouverneur der damals

französischen Besitzungen in Nordamerika, der eine Menge nordame-

rikanischer Gehölze, unter denen auch diese Pflauraenart, in Europa

einführte.

Bis jetzt habe ich diese Art nur in botanischen Gärten, aber nie

mit Früchten
,
gesehen , sie verdient aber auch in Anlagen benutzt

zu werden.

Pr. americana bildet einen kleinen Baum von 12 bis 15 Fuss

Höhe oder einen wenig buschigen Strauch und besitzt in den meisten

Fällen (wenigstens im Vaterlande, in der Kultur nur selten) kurze,

in Dornen auslaufende Aeste. Die ziemlich grossen und grob-gesäg-

ten Blätter' haben bei einem Durchmesser von bisweilen über 2 eine

Länge von 8^/2 und 4 Zoll und sind in der Regel im obersten Vier-

tel noch besonders lang-zugespitzt. Was ich unter Pr. acuminata
in Gärten gesehen, gehörte in der Regel zu Pr. americana und
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nicht zu Pr. maritima. Die Blätter sind hier meist in der Jiig:end

behaart, bisweilen auch später noch. Diese Form hat Torrey (fl.

of the n. and m. sect. of the Un. st. I, 470) alsPr. mollis beschrie-

ben, sie ist die eigentliche Pr. hyemalis Mchx (fl. bor. amer. I,

284). An dem Blattstiele befinden sich meist 2 Drüsen.

15. Pr. maritima Wangenh. Beschr. nordam. Holzart. 103

(1781).

pubescens Poir. in enc meth IV, 584 (1797).

sphaerocarpa Mchx fl. bor. amer. I, 274 (1803).

littoralis Bigel. fl. Bost. II, 193, ed. 2. 193 (1824).

Cerasus pubescens Ser. in DC. prodr. II, 538 (1825).

Meerstrands - Pflaumenbaum.

Nordamerika.

Blüht im April und Mai.

Blätter eirundlich , bisweilen umgekehrt-eiund, oft mit einer be-

sonderen Spitze versehen, scharf gesägt, auf der Unterfiäche fast im-

mer behaart , am behaarten Blattstiel meist mit 2 Drüsen versehen,

auf oft schwach-behaarten Zweigen ; Blüthen in geringer Anzahl, selbst

einzeln; Frucht rundlich, bereift; Stein nur an einer Seite scharf,

fast gar nicht zusammengedrückt.

Die Meerstrands-Pflaume bildet einen niedrig-bleibenden Strauch

mit sparrigen Aesten. Die ziemlich breiten Blätter haben ein dun-

keleres und mattes Ansehen und erhalten eine Länge von l'/j bis 2

Zoll. Die weissen Blüthen stehen oft einzeln in bestimmten Knos-

pen, folgen jedoch in kurzen Zwischenräumen aufeinander. Ziemlich

gross werden die rundlichen Früchte im Allgemeinen, bleiben aber auch

klein, und werden im Vaterlande gern gegessen; nicht selten haben

sie jedoch (besonders die kleineren) einen herben und adstringiren-

den Geschmack. Ich habe sie nur blau und von der Grösse

der grösseren Schlehen gesehen; doch sollen sie auch roth vor-

kommen.

Man hat auch eine noch kleinere Form , wo die hautartigeren

Blätter noch mehr in eine verlängerte Spitze auslaufen und auf bei-

den Flächen schliesslich unbehaart sind. Michaux hat ihr den Namen
Pr. acuminata (fl. bor. amer. I, 284) gegeben. Eine andere Zwerg-

form mit breit - elliptischen Blättern , welche aber stets klein bleiben

und kaum die Länge von 1 Zoll besitzen, hatWilldenow Prunus
sphaerica (ßerl. Baumz. 2. Aufl. 315) genannt. Noch habe ich sie
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nicht in Blüthe und Frucht gesehen. Möglicher Weise hat aber der

ältere Reich enbach Recht, wenn er sie mit Fr. fruticans Weihe
identificirt.

Unter dem Namen Prunus pygmaea hat Willdenow ferner

eine keineswegs , wie man aus der Benennung vermuthen sollte,

zwergige Form zuerst in seiner Berlinischen Baumzucht (S. 248) be-

schrieben , welche er später in dem Supplement zu der Auf-

zählung der Pflanzen des Berliner botanischen Gartens (S. 32) P r.

candicans genannt hat. Sie unterscheidet sich von der Hauptform,

wie es scheint, nur durch später auch auf der Unterfläche völlig un-

behaarte Blätter. Interessant ist es , dass in den blendend weissen

Blüthen nicht selten 2 und 3 Fruchtknoten vorkommen. P r. can-
dicans Balb. (catal. pl. hört. Taurin. 1813 p. 62) ist eine andere

Pflanze und wohl eine breitblätterige Form der Pr. domestica,
während B ess er's Pflanze d. jS". (enum. pl. Volh. et Pod. 58) zu Pr.

spinosa gehört.

16. Pr. angustifolia Marsh, arb. amer. 111 (1786).

Pr. Chicasa Mchx fl. bor. amer. I, 284 (1803).

Chicasa-Pflaumenbaum.

Chicasa ist der einheimische Name der Pllaumen-Art.

Der Süden Nord-Amerika's, und zwar die Mittelstaaten.

Blüht im April.

Blätter elliptisch , am Rande mit sehr scharfen , oft auch drü-

sigen Zähnen versehen, schliesslich unbehaart; Blattstiele in der Re-

gel am oberen Ende mit 2 Drüsen; Blüthen zu 2 oder 3, auf kurzen

Stielen ; Frucht rundlich , fast ohne allen Reif; Stein ebenfalls rund-

lich, mit keiner scharfen Kante auf einer Seite.

Auch die Chicasa-Pflaume würd in Amerika kultivirt und besitzt

eine sehr dünnschalige Frucht von angenehmen Geschmacke. Im wil-

den Zustande scheint sie stets behaart zu bleiben ,
während sie in

der Kultur fast immer unbehaart erscheint. Im Vaterlande bildet sie

einen 10 bis 15 Fuss hohen, nur selten etwas dornigen Strauch, in

den (wahrscheinlich trockenen) Prairien soll sie jedoch noch niedri-

ger bleiben und kaum 4 Fuss hoch werden. Ihre mehr in die

Länge gezogenen und nach beiden Enden allmälig sich verschmä-

lernden Blätter haben bei einer Breite von ly^ bis 1''., eine

Länge von 2^/2 bis 3 Zoll und stehen im Vergleich zu den an-
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dem Arten zum Theil auf ziemlich langen , oft ^
, und selbst 1 Zoll

langen Stielen.

Die im Verhältniss zu den anderen Arten keineswegs viel klei-

neren Blüthen haben eine etwas röthliche Farbe und befinden sich

in zahlreichen , meist 3-blüthigen Büscheln an den jährigen Aesten,

wo sie vor den Blättern zum Vorschein kommen und im ersten Früh-

jahre Effekt machen. Die Frucht ist roth und soll in der Kultur oft

den Durchmesser eines Zolles und mehr besitzen.

Im botanischen Garten zu Berlin wird eine Form kultivirt , wo

die Blüthen keine röthliche Färbung besitzen und fast ganz weiss

(wenigstens, wenn sie ganz entfaltet sind) erscheinen. Diese ähnelt

ungemein Blüthen - Exemplaren des königlichen Herbars zu Berlin,

welche Dr. Engelmann in St. Louis unter dem Namen Prunus
rivularis eingesendet hat, so dass man sie für identisch halten

möchte, wenn nicht Scheele, welcher die Art aufgestellt hat (Linn.

XXI , 594) , mit Bestimmtheit ausgesprochen hätte , dass seine

Pflanze in das Subgenus Eucerasus gehörte, also in der Reihe von

Pr. pensylvanica stehen niüsste.

3. Gruppe: Zwergkirschen (Microcerasus.)

Niedrige, auch auf der Erde liegende Sträucher; Blätter in der

Knospe gefaltet; Blüthen an der Basis der meist sich entwickelnden

Triebe scheinbar büschelförmig. Kelch röhrenförmig; Frucht von kei-

nem Reife überzogen , rund; Stein glatt.

17. Pr. incana(AmygdalusjPall. fl.ross. I, 13 t. 7 (1784).

G r a u b 1 ä 1 1 e r i g e r P f 1 a um e n s t r a u c h.

Kleinasien und Trauskaukasien, auch Syrien.

Blüht im Mai.

Blätter sehr kurz-gestielt, elliptisch, oder länglich-lanzettförmig,

scharf-gesägt , auf der Unterfläche graufilzig, mit nicht hervortreten-

dem Adernetz; Blattstiel ohne Drüsen; Frucht rundlich, etwas behaart,

dunkelroth.

Dieser sehr hübsche Strauch von kaum einigen Fuss Höhe hat

im Habitus, aber auch im Baue der Blätter, sehr grosse Aehnlichkeit

mit Amygdalus nana. Gleich dieser bedeckt er sich im Früh-

jahre völlig mit hellrothen Blüthen. Es ist deshalb zu bedauern,

dass man ihn neuerdings fast gar nicht mehr in Anlagen und

Gärten sieht. Es kommt noch dazu , dass die rothen Früchte von

der Grösse einer grossen Erbse gegen den Herbst hin büschelweise
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an der Basis der Triebe vorkommen. Die unten graufilzigen Blätter

unterscheiden die Art leicht von der eben genannten Mandelart,

und haben bei einem Breitendurchmesser von 8 Linien eine Länge

von gegen 2 Zoll.

4. Gruppe: Kirschen ( Cerasus L.) syst. nat. 1. edit. regn,

veget. 3 (1735).

Der Name KsQctßög bedeutet schon im Griechischen Kirschbaum. Wahr-

scheinlich ist es eine ursprünglich- einheimische Benennung, welche noch heut

zu Tage als Kiräs und Killis in Kleinasien und Armenien gebräuchlich ist. Die

Stadt JiTfpftfföi'? (Kerasüs, Keresun) mag wohl eher denNamen von den Kirschen,

welche in den dortigen Wäldern gesammelt und in den Handel gebracht wur-

den, erhalten haben, als umgekehrt diese von der Stadt.

Blätter in der Knospe gefaltet , meist mit den Blüthen erschei-

nend; Blüthen in seitenständigen Dolden oder einzeln. Kelch glocken-

förmig , selten etwas in die Länge gezogen ; Frucht rundlich , von

keinem Reife überzogen , ohne Längsfurche
; Stein glatt.

18. Pr. Avium L. fl. suec. 2. edit. 474 (1755).

Cerasus nigra Mill. gard. dict. Nro 2 (1759).

Cerasus Avium Mnch meth. 672 (1794).

Cerasus dulcis Gaertn. in Fl. d. Wette II, 181 (1800).

Süsskirschbaum.

Der Name Vogelkirsche bezieht sich auf die in Wäldern wachsende Form,

welche man wegen des geringen Fleisches nicht erndtet und den Vögeln über-

lässt.

Gebirgswälder in Europa (?), sicher im Orient.

Blüht Ende April oder Anfangs Mai.

Man nimmt allgemein an, dass der Süsskirschbaum in Europa wild vor-

käme; und in derThat findet er sich in einigen Gegenden, wie z. B. in den böhmi-

schen Wäldern, in grösserer Menge vor. Aber doch möchte er erst, vielleicht in

vorgeschichtlicher Zeit , von den aus dem Osten einwandernden Völkern, gleich

unserem Getreide, mitgebracht worden sein. Ein Vorkommen von grösseren

Ausbreitungen, wie es z. B. in den Wäldern des Pontischen Gebirges, und ge-

wiss auch sonst in Kleinasien, der Fall ist, sucht man durch ganz Europa ver-

gebens; der Süsskirschbaum wächst bei uns nur in einzelnen Exemplaren. Der

einem ganz fremden Sprachstamme angeiiörende Name ,, Kirsche" spricht eben-

falls für eine Einführung.

Aeste steif, aufrecht; Blätter schlaff, oft überhängend, länglich-

spitz^ gesägt, auf der Oberfläche hell- und mattgrün , auf der Unter-

fläche behaart, am Blattstiele meist 2 Drüsen; Blättchen der Hülle

zurückgebogen ; Frucht süss ; Stein rund, ohne scharfe Kanten.
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Der Baum kann ziemlich gross werden, auch ein hohes Alter

erreichen, und besitzt dann bisweilen einen Stamm mit einem Durch-

messer von 3 und selbst 4 Fuss. Die steifen Aeste stehen meist ge-

drängt, fast quirlförmig an bestimmten Stellen. Die dünnen , in der

Regel hell - gefärbten Blätter können unter gewissen Umständen bei

einem Durchmesser von 3 eine Länge von 5 Zoll erhalten und stehen

auf ziemlich - langen Stielen. Man kultivirt schon seit langer Zeit

eine grossblätterige Form, wo die Blätter sogar, bei 6 und S Zoll

Breite, eine Länge von einem Fusse besitzen und ausserdem etwas härt-

lich sind. Die Form wurde bereits zu Anfange dieses Jahrhundertes

von Mordant deLaunay im Bon jardinier mit dem Beinamen

decumana *) beschrieben, während Poiret (enc. meth. suppl. V,

584) ihr weit später den Beinamen macrophylla ertheilte. In

England führt sie auch den Beinamen nicoti anaefolia (Thomps.

in transact. of the hortic. soc, 2. ser. I, 273). Neuerdings ist sie

wiederum zufällig an einer Kaserne in Löwen entstanden und führt

deshalb wiederum den Namen Kasernen - Kirsche (Bigarreau de

la Caserne).

Durch die Kultur sind auch Formen entstanden , wo die Blätter

gelb- oder weiss-umrandet sind; sie sind keineswegs so schön, dass

sie empfohlen zu werden verdienten. Eigenthümlich ist die Form,

welche in den Gärten als heterophylla vorhanden ist. Die 4 und

5 Zoll langen Blätter sind schmal, kaum mehr als i'lj bis l^l^ Zoll

breit und an dem Rande of[ unregelmüssig-gelappt oder eingeschnit-

ten. Die Textur ist sehr hart, sodass man geneigt sein könnte , sie

für eine Form der Baumweichsel (Pr. C e r a su s) zu halten ; doch ist die

Unterfläche stets mit einigen langen Haaren besetzt. Sind die

Blätter noch schmäler und meist mit schmalen Abschnitten versehen,

so führt die Form in den Gärten denBeinaraen asple nif olia, fehlen

aber die Abschnitte, so heisst sie dagegen in Gärten salicif olia. Man
führt in den Verzeichnissen der Handelsgärtner auch eine Trauerkirsche

als Prunus oder C er asus Avium pendula auf; ich habe sie noch

nicht gesehen.

Die Blüthen kommen stets an 2- jährigem Holze hervor,

haben nie einen gemeinschaftlichen Stiel und deshalb auch nicht

kleine Blättchen an der Basis. Ihre Blumenblätter stehen mehr oder

weniger aufrecht, breiten sich wenigstens nie flach aus.

Die Form mit gefüllten Blüthen ist eins unserer besten und

*) Decuinana, eigentlich den Zehnt betretVend , hat aber auch die Be-

deutung von „besonders gross'.
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schönsten Blüthengehölze , das nicht genug empfohlen werden kann.

Die Blüthen gleichen hier kleinen Röschen und haben einen grösse-

ren Durchmesser als die einfachen; deshalb wird sie in den Verzeich-

nissen auch meist als „Cerasus flore pleno major" bezeichnet.

Man hat auch eine Form mit röthlichen und gefüllten Blüthen.

Ehrhart und de Candolle haben von ihr mehre selbstän-

dige Arten aufgestellt. Die gewöhnliche verwilderte Form unserer

Wälder mit kleineren und weichfleischigen Früchten von rother oder

gelber Farbe nennt de Candolle (fl. franc. IV, 482) vorzugsweise

Cerasus Avium, die grösseren Herz- und Maikirschen hingegen

Cerasus Juliana, endlich die hartfleischige Knorpelkirsche Cera-

sus duräcina, während Ehrhart fBeitr. z. Naturk. VII, 128) die

mit dunkelfarbigem Fleische Prunus nigricans, die mit hellem

hingegen Pr. varia nennt. Die letztere hat Bechstein C Forstbot.

226 und 492) auch unter dem Namen Prunus rubicunda als eigene

Art aufgestellt. Bei den Franzosen heissen die Vogel - und Süss-

kirschen Merises, die Herz- und Maikirschen Guignes und die

Knorpelkirschen Bigarreaux.

Eine interessante Form ist die, wo mehre Fruchtknoten vorhan-

den und demnach auch mehre Kirschen auf einem gemeinschaftlichen

Stiele sich befinden ; sie kommt in Schlesien und Böhmen vor und

soll in letzterem Lande selbst in Wäldern nicht selten verwildert

resp. wild angetroffen werden.

In Wäldern des Pontischen Gebirges , wo sonst diese Art auch

in der Nähe von Dörfern kultivirt wird, fand ich einen Kirschbaum

mit weit kleineren , sonst aber nicht verschiedenen Blättern und mit

rothen, etwas länglichen und bitterlich-schmeckenden Früchten ; viel-

leicht stellt dieser die ursprüngliche Form dar? Bitterlich -schmeckende

Kirschen kommen auch in Wäldern von Mitteldeutschland keineswegs

selten vor.

Schon Plinius bezeichnet besondere Kirschen-Sorten mit der näheren Be-

zeichnung Juliana und duräcina; der erstere Name ist einem Römer ent-

nommen, der zweite bezieht sich auf das harte Fleisch der Knorpelkirschen.

19. Pr. Pseudo-Cer asus Lindl. in transact. of the hortic.

soc. VI, 90 (1826).

Cerasus Sieboklii Carr. in Rev. hortic. XXXVII, p. 371. c ic. (1866).

Japanischer Kirschbaum.

Pseudo-Cer asus bedeutet unächter Kirschbaum. Was den zweiten

Namen anbelangt, so wurde er zu Ehren des berühmten Reisenden Phil. Franz
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V. Siebold, dem man die Einführung dieser Kirschen-Art verdankt, gegeben.

Dieser stammt aus einer frankischen Familie, aus der ausserdem noch mehre

berühmte Aerzte hervorgegangen sind. Er selbst wurde im Jahre 1776 in

Würzburg geboren und erlangte daselbst im Jahre 1820 die medizinische Dok-

torwürde. 2 Jahre darauf begab er sich in niederländische Dienste und ging

1823 nach Java, um sich daselbst zunächst zu einer von Seiten der niederlän-

dischen Regierung bestimmten Reise nach Japan vorzubereiten. Am 9. August

1823 kam die Expedition in Nangasaki an. 7 volle Jahre widmete er sich der

Erforschung Japans , wobei ihm sein Beruf sehr zu Statten kam. Er war der

erste, der die Hauptstadt Jeddo besuchen und sich eine Zeit lang daselbst auf-

halten durfte. Leider wurde er das letzte Jahr gefangen gehalten, weil ihm

der Hofastronom in Jeddo eine Karte der Insel Nippon heimlich gegeben hatte,

ein Umstand , der als Landesverrath galt. Mit vieler Mühe wurde er 1830 frei-

gegeben.

Ph. Fr. v, Siebold begab sich, mit wissenschaftlichen Schätzen reich be-

laden, nach Europa zurück, um seine Beobachtungen und Resultate bekannt zu

machen. Wenn seine Werke auch meist unvollendet geblieben sind, so auch seine

mit dem verstorbenen Professor Zuccarini in München gemeinschaftlich-her-

ausgegebene Flora japonica , so hat er doch für die Erforschung Japans, und

zwar nach allen Seiten hin, unendlich viel gethan.

Im Jahre 1842 wurde er geadelt und 1848 zum Obrist bei dem General-

stabe ernannt. 1859 ging Ph. Fr. v. Siebold zum zweiten Mal nach Japan

und trat daselbst, mit Genehmigung seiner Regierung, ein Jahr lang in die Dienste

des Taikun. 1862 kehrte er wiederum nach Europa zurück und brachte von

Neuem viele Pflanzen mit. In Leiden legte er einen Garten an und trieb mit

japanischen Pflanzen einen umfassenden Handel. Eine sehr grosse Anzahl schö-

ner Pflanzen Japans, welche unsere Gärten zieren, verdankt man ihm. Er starb

nach kurzem Krankenlager am 18. Oktober 1866 im 71. Jahre seines Lebens

zu München, wo er zuletzt seinen Wohnsitz aufgeschlagen hatte.

China und Japan.

Blüht im April und Mai.

Aeste steif, aufrecht; Blätter länglich-langzugespitzt, scharf- aber

fein-gesägt , auf beiden Flächen unbehaart ; am Blattstiele Drüsen

;

Blüthen zu 2 bis 4 an einem gemeinschaftlichen Stiele, zu einer Dol-

dentraube vereinigt, langgestielt; Frucht etwas säuerlich.

Diese neuerdings wiederum durch Siebold aus Japan einge-

führte Art verdient unsere grösste Aufmerksamkeit, besonders die

mit gefüllten weissen oder rosafarbigen Blüthen. Diese besitzen zwar

die Form derer der gefüllten Abart von Pr. Avium, scheinen aber

noch grösser (l'|, bis l'lj Zoll nach mir vorliegenden Original-

Exemplaren) zu sein. Die einfachblühende Hauptform hat die Blu-

menblätter dagegen weit kleiner, in den mir vorliegenden Exempla-

ren abgerundet, und nicht 2tlieilig , wie Zuccarini angibt. Mit
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P. paniculata Lindl. (bot. reg. tab. 800) hat sie gewiss viel

Aehnlichkeit. Nach Thunberg sind bei seiner P. paniculata die

Blütheu kleiner, als bei Prunus Mahaleb. Miquel hält diese übri-

gens für gar keine Drupacee , sondern für eine Pomacee.

Im Ansehen ähnelt P. Pseudo-Cerasus der Pr. Avium un-

gemein^ und zwar sosehr, dass man, so lange man dieBlüthen nicht

gesehen hat, sie gar nicht für verschieden, höchstens für eine Abart,

halten möchte. P. Pud dum Wall., mit der sie hingegen Miquel
vereinigt haben will (ann. mus. bot. Lugd. Bat. II, 90), ist nach den

mir zur Verfügung stehenden Exemplaren, sowie nach der Abbildung

von Wallich selbst (plant, asiat. rar. 11, tab. 143), gewiss eine

andere Pflanze mit zu einer blattlosen Dolde (nicht Doldentraube)

vereinigten Blüthen und mit langröhrigem Kelche, dessen Abschnitte

kaum die Hälfte der Röhre an Länge erreichen.

Die nur in der ersten Jugend mit langen einzelnen Haaren be-

setzten , bald aber völlig unbehaarten Blätter besitzen 2 Zoll Breite

und 4 Zoll Länge , haben eine ziemlich lang - gezogene Spitze und

stehen auf 6 bis 8 Linien langen Stielen.

20. Pr. graeca Desf. in Hort. Paris.

Cerasus Fontanesiana Spach hist. d. voget. phaner. I, 410 (1834).

Desfontaines' Kirschbaum.

Rene Louiche Desfontaines wurde zu Trembley in der Bretagne

gegen das Jahr 1750 geboren und studirte in Paris Medizin und Naturwissen-

schaften. Er widmete sich besonders der Botanik und erhielt auch 1783 die

Direktion des botanischen Gartens, wobei er zu gleicher Zeit Mitglied der Aka-

demie der Wissenschaften wurde. Noch in demselben Jahre trat er seine be-

kannte Reise nach Nordafrika an, um 1785 zurückzukehren. Zu seiner Zeit be-

fand sich der botanische Garten in Paris im blühendsten Zustande. Im hohen

Alter (1831) erblindete er und starb am 16. November 1833.

Wahrscheinlich ein Blendling von Pr. Mahaleb Mill. und Avium L.

Blüht meist erst im Anfange des Mai.

Triebe flaumhaarig; Blätter länglich, zugespitzt, doppelt-gezähnt,

unbehaart auf beiden Flächen; Blattstiel behaart, oft mit 2, nicht sel-

ten zusammenfliessenden Drüsen versehen; Blüthen 3 — 9, an einem

kurzen und allgemeinen, aber, stets blattlosen Stiele.

Seit Jahren habe ich die Pflanze , welche regelmässig im Früh-

linge im botanischen Garten zu Berlin blüht, aber nie Früchte bringt,

beobachtet und stets gefunden, dass die Stempel mehr oder weniger

verkümmert waren. Auch im botanischen Garten zu Paris sind nach
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mündlichen Mittheilungen Decaisne's nie bei Pr. graeca Früchte

beobachtet worden. Sollte sie, wie gesagt, wirklich ein Blendling der

Prunus Avium mit Pr. Mahaleb sein? Warum sie den Beinamen

graeca erhalten hat, weiss ich nicht; in Griechenland selbst w^urde

sie bis jetzt noch nicht beobachtet.

Da der Baum noch reichlicher , und zwar regelmässig mit den

Blättern erscheinend, Blüthen trägt, ist er zu Anlagen besonders zu

empfehlen. Seine Blätter gleichen denen der Pr. Cerasus, sind

aber opak auf der Überfläche. Sie stehen auf 9 Linien langen Stie-

len und haben eine Länge von 2'|4, eine Breite jedoch von l'/i Zoll.

Der Baum scheint keine besondere Höhe zu erhalten und auch keine

Dauer zu besitzen; über 25 bis 30 Fuss hoch habe ich noch kein

Exemplar gesehen.

21. Pr. Cerasus L. sp. pl. l. edit. 474 (1753. fl. suec.2. edit.

474 (I755j. Char. emend.)

acida Gaertn. Fl. de Wettar. II, 185 (1800) ex p.

Cerasus vulgaris Mill. gard. dict. Nro. 1. (1759K

Cerasus caproiiiana l>C. fl. frauQ. IV, 482. (1805) ex p.

Baum weichsei.

Der Beiname Caproniana, oder richtiger Aprouiana , wurde schon von

Plinius für eine besondere Kirschenart benutzt, und ist dem Namen eines

römischen Feinschmeckers, Apronius, entnommen.

Vaterland ist wahrscheinHch Kleinasien , wo ich sie wenigstens

in \Yäldern gefunden habe.

Blüht im April und Anfangs Mai.

Aeste steif, aufrecht; Blätter steif-abstehend, länglich-spitz oder

elliptisch, anf der Oberfläche dunkelgrün, glänzend, auch auf der Un-

terfläche völlig unbehaart; am Blattstiel nur ausnahmsweise mit Drü-

sen versehen; Blättchen der Hülle einwärts gebogen; Frucht wenig-

stens etwas säuerlich; Stein rund, ohne scharfe Kanten.

Obwohl diese Art stets einen deutlichen Stamm bildet, so erhält

dieser doch nie die Stärke des Süsskirschenbaumes und hat noch weni-

ger dessen Dauer. Die steifen und aufrechten Aeste stehen auch

nicht, wie bei eben genannter Art, gedrängt an einer Stelle, sondern

sind mehr zerstreut. Durch ihr dunkeles und glänzendes Laub un-

terscheidet sie sich sehr leicht von dem Süsskirschenbaume, die Blät-

ter, welche übrigens sehr kurze Zeit nach den Blüthen sich entwickeln,

sind ausserdem stets schmäler und verschmälern sich meist nach bei-

den Seiten. Ihre Substanz ist bedeutend härter , ein Umstand, der
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auch wohl Ursache ist, dass die Blattflächen, wie es gewöhnlich beim

Süsskirschenbaum erscheint, sich nie überbiegen, sondern steif und

meist auch aufrecht stehen.

Eine Form mit langen und schmalen Blättern , wo die Mitte der

Oberfläche ,
indem die Ränder nach oben sich biegen, vertieft liegt,

hat man cucullata genannt. Ihre Textur ist sehr hart. Sie ähnelt

manchen Formen der F. Avium heterophylla und asplenifolia

ungemein , weshalb es doch wahrscheinlich sein möchte , dass diese

beiden eben genannten Formen trotz der Behaarung auf der Unter-

fläche ebenfalls zu P. Cerasus gehören. Es gilt dieses ferner von

der Form, wo die Blätter am Rande regelmässig eingeschnitten, bis-

weilen selbst flederspaltig sind und welche deshalb den Beinamen

laciniata erhalten hat.

Auch bei dieser Art kommen weissgerandete Blätter vor.

Die kürzer gestielten Blüthen stehen oft auf einem gemeinschaft-

lichen Stiele, haben an diesem kleine Blättchen und ihre Blumenblät-

ter breiten sich schliesslich flach aus.

Die Form mit gefüllten Blüthen habe ich noch nicht gesehen,

soll aber existiren. Ob die schon Bauhin bekannte Form mit blass-

rosafarbenen und gefüllten Blüthen, welche gewöhnlich mit dem Beina-

men „persiciflora" bezeichnet wird, hierher gehört oder zur

Strauchweichsel ? weiss ich nicht. Wohl aber ist es der Fall mit

einer dritten Form , welche länglich-spitze Blätter von derberer Tex-

tur und, bei einer Breite von fast 2, von einer Länge von 3M2 Zoll

besitzt. Die Blattstiele sind hier noch am oberen Ende mit 2 Drü-

sen versehen. In den Gärten wird diese Form mit dem Beinamen

Rhexii aufgeführt. Woher dieser Name stammt, ist mir unbe-

kannt.

Interessant ist endlich wiederum eine Form, wo mehre Frucht-

knoten in einer Blüthc beobachtet wurden und denmach später mehre

Früchte auf einem Stiele stehen. Duhamel hat sie zuerst als Ce-

rise ä bouquet (Bouquet - Kirsche) beschrieben und abgebildet.

(Duh. arbr. fruit. IV, 176, t. 'S).

Nach der Beschaffenheit der Frucht hat Ehrhart in seinen Bei-

trägen (Vll, 129) 2 Arten unterschieden. Die Art mit dunkelfarbigen

und mit rothem Safte versehenen Früchten nennt er Prunus au-

stera, die Art aber mit heller gefärbtem und mit wässerigem Safte

Prunus acida. Die Früchte der letzteren sind es aber grade, welche

in Frankreich vorzugsweise C6rises heissen ,
während die übrigen

meist Griottes genannt werden. Es ist jedoch zu bemerken, dass
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Ehr hart sowohl, wie die Franzosen, die Kultur-Sorten des Strauch-

weichsels ebenfalls meist unter eben genannten Namen
,

je nachdem

sie gefärbtes oder ungefärbtes Fleisch besitzen, verstehen. Dasselbe

ist auch mit de Candolle's Benennung Cerasus caproniana

der Fall.

22. Pr. acida (Cerasus) Dum. flor. belg. prodr. 91

(1827).

Cerasus collina Lej. el Court, comp. fl. belg. II, 130 (1831).

Strauch weich sei.

Ich habe den Namen Pr. a c i d a zur Bezeichnung der strauchartigen Weich-

sel oder Sauerkirsche gewählt, da mir es keinem Zweifel unterliegt, dass diese

Art in Belgien verwildert vorkommt und dass Dumortier und Lejeune un-

sere Ostheimer Kirsche darunter verstanden haben. Die Zwergkirsche Ungarns

und Sibiriens (.Pr. Chamaecerasus) ist eine ganz andere und nicht die wilde

Pflanze der ächten Ostheimer Kirsche, Diese letztere Ansicht haben fast alle

Botaniker, selbst VV. Koch, der Verfasser der Synopsis florae Germaniae, ge-

habt. Umgekehrt gehören alle Formen der Sauerkirsche oder Weichsel hier-

her, welche bis jetzt zur vorigen Art gerechnet wurden, aber schwache, meist

etwas überhängende Aeste und Zweige besitzen.

Vaterland unbekannt; nach Einigen soll die Art aus Südspanien

eingeführt sein.

Blüht Ende April oder im Mai.

Ausläufer bildend ; Aeste schwach, meist übergebogen ; Blattei' steif-

abstehend , breit-elliptisch, oder länglich, stets spitz; auf der Ober-

fläche dunkelgrün , etwas glänzend, völlig unbehaart, am Blattstiele

meist kleine Drüsen ; Blättchen der Hülle einwärts-gebogen ; Frucht

stets sauer; Stein rund, ohne scharfe Kanten.

Diese strauchartige Pflanze kann nui- künstlich zu einem Baume

erzogen werden und kommt verwildert im Rhöngebirge und im Saal-

thale vor. Sie ist in allen ihren Theilen kleiner, als die vorige, und

unterscheidet sich hauptsächlich durch ihre Neigung, aus der Wurzel

auszuschlagen und selbst Ausläufer zu machen. Die Blätter, welche

zugleich mit den Blüthen erscheinen, haben bei einer Breite von l'lj

bis l''!, eine Länge von 2'|2 bis o Zoll. In der ersten Jugend sind

sie auf der Unterfläche mit seidenglänzenden Haaren , welche sich

aber rasch verlieren, besetzt. Ihre Textur ist weit weniger hart, als

bei denen der Haumweichsel, und nähert sich mehr der der Blätter des

Süsskirschenbaumes.

Es werden weiss- nnd gelbblätterige Formen (foliis albo- und
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aureo-variegatis) angegeben, welche ich jedoch aber noch nicht

gesehen habe.

Aus der Blüthenknospe kommen ebenfalls einige kleine Blätter

hervor; die Blüthen selbst erscheinen mit den Blättern zugleich, sind

wiederum länger gestielt und stehen bisweilen ebenfalls auf einem

kurzen gemeinschaftlichen Stiele. Die Blumenblätter breiten sich

schliesslich flach aus. Auch hier gibt es eine Form mit gefüllten

Blüthen, welche, so schön sie sich auch ausnimmt, doch dem gefüllt-

blühenden Süsskirschbaume nachsteht. Ebenso kommen Formen vor

mit mehrern Stempeln in einer Blüthe, wo dann später also mehre

Früchte auf einem Stiele sich befinden. Diese ist es , welche am
Häufigsten als Bouquet- und Büschel-Kirsche in den Handel kommt
und bei den Franzosen Mille-cerise heisst.

Man unterscheidet in der Pomologie die Weichsein mit hellem,

wässerigem Safte als Amarellen oder Morellen , die mit gefärbtem

hingegen als ächte Weichsein und Natten. Botanisch lassen sich

ebenfalls 2 Abarten unterscheiden, von denen die eine, welche durch

die Ostheimer Kirsche oder fränkische Wucherkirsche im Saal

thale und in der Rhön repräsentirt wird , stets niedrig und buschig

bleibt und kleine Früchte besitzt , während die andere mit leichter

Mühe zu einem Stanmie herangezogen werden kann. Die Blätter

der letzteren sind mehr breit-elliptisch, die der ersteren breit-länglich.

Zu der zum Baume sich neigenden Abart gehören 2 Formen,

welche von Host (fl. aust. H, 6) als eigene Arten beschrieben sind.

Cerasus Marasca heisst die Form, wo die Aeste mehr oder we-

niger überhängen, effusa hingegen, wo sie zwar ebenfalls dünn und

schwach sind, aber mehr abstehen.

Was denNamen Marasca anbelangt, so ist er der einheimischen

(dalmatischen) Benennung Marasche entlehnt, womit man die Art

belegt. Aus den Früchten bereitet man den berühmten Likör, Ma-

raschino oder Maraskino.

Sehr interressant ist die Form , wo die Blüthenknospen sich zu

Zweigen entwickeln. An ihnen befinden sich in Winkeln der Blät-

ter die Blüthen einzeln und gepaart , und sind bei der allmäligen

Entwickelung des Zweiges bis in den Herbst hinein vorhanden. Diese

Abart heisst deshalb auch immerblühende, auch Allerheiligen-Kirsche,

bei den Franzosen Cerise de la Toussaint, und wurde als eine selb-

ständige Art unter dem Namen Prunus seraperflörens Ehrh.

(Beitr. z, Naturk. VH , 132j und serotina (Roth cat. bot. I, 58)

Koc h , Dendrologie. O
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beschrieben. Weil sie ausgesäet beständig bleiben soll, halt man
sie auch von Seiten der Pomologen für eine selbständige Art.

23. fruticosa Fall. fl. ross. T , t. 8 B (1784).

Cliamaecerasiis Jacq. collect. I, 133 (1786).

Cerasus pumila Fall. Reise d. versch. Prov. d. rnss. R. I , 153

(1776) nee L.

Cerasus Chamaecerasns I.ois. in nouv. Duham. V , 29. t. 5. A
(1812).

Zwergkirschbaum.
Wegen des niedrigen Waclisthnmes Zwergkirsche , denn dieses bedeutet

Cliamaecerasus (von /«««/', auf der Erde, nie Irig, und xfoaaög ^ Kirschbaum).

genannt.

Ursprünglich wohl nur in Ungarn , Südrussland und in Sibirien-

Blüht im April und Mai.

Blätter länglich oder breit - elliptisch , mit einem kurzen Stiele,

gekerbt, völlig unbeliaart , auf der Unterfläche hell- , fast blaugrün
;

am Blattstiele keine Drüsen : Blüthen büschelförmig , stets mit klei-

neren Blättern aus einer Knospe hervorkommend; Frucht säuerlich;

Stein spitz und auf beiden Seiten mit Kanten versehen.

Sie ist leicht von der strauchartigen Weichsel, mit der sie ganz

gewöhnlich von den Botanikern verwechselt wird, dadurch zu unterschei-

den, dass sie noch niedriger bleibt, bisweilen im Vaterlande sparrig

w ächst und selbst auf dem Boden sich ausbreitet , in der Kul-

tur aber mehr buschig erscheint
,

gekerbte Blätter und einen

spitzen Stein besitzt. Sie kann in Form niedriger Bäume, mit läng-

licher und dichter Krone, ähnlich dem Buchsbaume, gezogen werden,

und empfiehlt sicli dann als Einzelpflanze. Sehr beliebt ist neuer-

dings eine Form mit hängenden Aesten und Zweigen , wenn sie auf

einen Kirsch - Stamm hochgepropft wird und dann eine rundliche

Krone von einigen Fuss Durchmesser besitzt. Die ruthenförmigen

Aeste hängen elegant über und sind im Frühjahre mit Blüthen , im

Spätsommer mit rothen Früchten dicht versehen. In den Verzeich-

nissen der Handelsgärtner wird diese hochgepfropfte Form gewöhn-

lich unter dem Namen Cerasus pendula aufgeführt, auch wohl,

aber auch die Hauptform, als C. sibirica.

Zweige und Aeste sind weit dunkeler braungefärbt, als es bei

irgend einer anderen Kirschart der Fall ist, und ihre verhältnissmäs-

sig mehr in die Länge gezogenen, fein -gekerbten oder gezähnten,

nie aber gesägten Blätter stehen auf einem 3 bis 4 Linien langen

Stiel und haben bei einem Querdurchmesser von 6 Linien eine Länge
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von l^lj Zoll. Nach der Basis zu sind sie meist mehr und länger ver-

schmälert, als nach dem entgegengesetzten Ende. Die Blüthen sind

viel kleiner , als bei der Strauchweichsel und bilden bisweilen keine

Dolde , sondern eine gestielte Doldentraube. Ihre Anzahl beträgt

dann 3 bis 5 und selbst 6.

24. Pr. japonica Thunb. fl. jap. 201 (1784).

sinensis Pers. syn. pl. II, 36 (1807).

humilis Bge in nnera. d. sav. etrang. de Tacad. de Pctersb. II, 97

(1835).

Amygdalus pumila Sims in bot. mag. tab. 2176 (1820) nee L.

Japanischer Zwergkirschbaum aus Japan.

Linne hat seine Amj'gdalus pumila nach einer in Hermann's hortus

academicus (p. 489) befindlichen Abbildung und Beschreibung einer Persica

Malus africana nana genannten Pflanze aufgestellt, welche wahrscheinlich

eine Zwergform des Pfirsichbaumes darstellt , allerdings aber hinsichtlich des

Habitus und der Blätter eine grosse Aehnlichkeit mit P r. japonica besitzt.

Am besten ist es daher, den Namen Ara3'gdalus pumila ganz fallen zu lassen.

Japan und China.

Blüht im ersten Frühjahre , meist schon vor deu Blättern.

Aufrecht, niedrig; Blätter elliptisch, gekerbt-gezähnt, auf der Un-

terfläche mit hervortretendem Adernetz und mehr oder weniger auf

den Nerven behaart ; Blattstiel ohne Drüsen ; Blüthen zu .? und 3

;

Frucht säuerlich, scharlachroth.

Pr. japonica Thunb. stellt einen nur wenige Fuss hoch wer-

denden Strauch dar, der im Norden Deutschlands, wenn er gut ge-

deckt wird , stets aushält ; im mittleren Fi-ankreich habe ich ihn da-

gegen im Freien gesehen, ohne dass er nur im Geringsten geschützt

wurde. Zum Treiben ist er ganz vorzüglich und auch schon seit

längerer Zeit dazu benutzt worden. Lange Zeit kannte man nur die

gefüllte rothblühende Form, seit wenigen Jahren ist aber auch durch

Fortune die weissblühende einfache und gefüllte Form eingeführt

worden.

Die anfangs weichlichen, später aber härtlich-werdenden Blätter

sind sehr kurz-gestielt und haben bei einer Breite voü 8 bis iO Li-

nien eine Länge von l'/4 bis 2M2 Zoll. Sie kommen alsbald nach

den Blüthen, erhalten aber erst nach Wochen ihre Form und Be-

schaffenheit.

Unter dem Namen Prunus pumila hybrida habe ich in

Frankreich eine Form mit etwas grösseren, namentlich breiteren und

auch stumpferen Blättern gefunden Ausserdem kommt die einfach
8*
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rothblühende bei A. Leroy in Angers als Amygdalus glandu-

losa, die einfach- und gefüllt-weissblühendo hingegen auch als Amyg-
dalus nana sinensis vor, während ich Prunus tomentosa
Thunb. wiederum bisweilen als Amygdalus pumila sah.

25. Pr. Mahaleb L. sp. pl. 1. edit. I, 472 (1703).

odorata Lam. fl. fran?. III, 108 (1778).

Cerasus Mahaleb Mill. gard. dict. Nro. 4 (1759).

Padus Mahaleb ßorkh. Handb. d. Forstbot. II, 1434 (1803).

St. Lucienholz.

Der Name Mahaleb oder M a c a 1 e b ist arabischen Ursprunges und ist

die ursprüngliche Benennung des Gehölzes, das, wie es scheint, zu gleicher

Zeit mit der Tulpe, der Rosskastanie u. a. Pflanzen durch Quakelbeen, dem

Arzte des in Konstantinopel lebenden österreichischen Gesandten Busbecq,
nach Deutschland kam und rasch im Westen Europa's, besonders in Frankreich,

eine Verbreitung erhielt. Der angenehme Geruch des Holzes und besonders der

Rinde, wurde Ursache , dass beide zu allerhand Spezereien gebrauclit wurden.

In den Vogesen , besonders in der Nähe des Minoriten - Klosters der heiligen

Lucie bei dem Städtchen Michel, ^verarbeitet man seit längerer Zeit das Holz

hauptsächlich zu Pfeifenröhren, Schnupftabaksdosen u. s. w., ein Umstand, der

Ursache zu der Benennung „St. Lucienliolz" war.

Süd-Europa, Orient.

Blüht im Mai.

Blätter eirund oder rundlich-spitz, bisweilen mit herzförmiger

Basis, meist auf beiden Flächen unbehaart, gezähnt; Blattstiel oft

mit 2 Drüsen versehen; Blüthen eine kurz gestielte Doldentraube

bildend; Frucht bitterlich, Stein rund.

Obwohl in der Regel das Gehölz mehr strauchartig wächst,

kommt es auch baumartig vor und besitzt in diesem Falle durch die

eigenthümliche Stellung der Aeste ein malerisches Ansehen. In dem
Weimarischen Parke, dicht am sogenannten Römischen Hause, steht

ein solches über 100 Jahre altes Exemplar. Die etwas härtlichen

Blätter haben bei einer Breite von oft über l '/4 eine Länge von l'lj

Zoll und mehr. Zu Boskets ist es wegen seines schönen Laubes be-

sonders zu empfehlen, während der Blüthezeit macht es aber haupt-

sächlich Effekt. Bei uns kommen die Blüthen in der Regel kurz nach

oder mit den Blättern, im Oriente hingegen früher hervor.

In den Gärten kultivirt man auch Formen mit bunten Blättern,

sowie mit gelben Früchten , während diese sonst eine fast schwarze

Farbe besitzen. In Frankreich hat man eine Abart, welche sehr kurz und
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gedrängt wächst, unter dem Beinamen „monstrosa". Ferner existirt

daselbst eine niedrig- bleibende und sehr buschige Form mit kleine-

ren Blättern, welche deshalb mit der näheren Bezeichnung ,,micro-

phylla" aufgeführt wird. Diese hochstämmig veredelt, sieht der

hochstämmigen P. Chamaecerasus ähnlich, hat aber keine über-

hängenden Zweige.

26. Pr. pensylvanica L. fil. suppl. 252 (.1781).

lanceolata Willd. Berl. Baumz. 240 tab. 3, f. 3 (1796).

borealis Poir. in enc. meth. V, 674 (1805).

Cerasus borealis Mchx fl. bor. amer. I, 286 (1803).

Pensylvanischer Kirschbaum.

Nördliche Staaten Nordamerika's, Kanada bis zur AVestküste.

Blüht im April und Mai.

Blätter länglich-spitz oder häufiger länglich-lanzettförmig ,
mehr

gekerbt als gesägt, völlig unbehaart, auf der Oberfläche später selbst

glänzend; am Blattstiel meist 2 Drüsen; Blüthen büschelförmig, aus

besonderen Knospen hervortretend; Frucht bitterlich.

Ein niedrig bleibender, im Vaterlande höchstens 25 bis 30, bei uns

meist nur 8 bis 12 Fuss hoch werdender Baum , dessen röthliche

Rinde an den Jüngern Aesten mit weissen Punkten besetzt ist. Die

Blätter haben eine angenehme grüne Farbe und erhalten schliesslich,

bei Plj bis 2 Zoll Breite, oberhalb des unteren Drittels, eine Länge

bis 5 Zoll; an den Zähnen ihrer Ränder befinden sich besonders in

der Jugend Drüsen, welche aber zeitig sich verhärten. Die weissen

Blüthen sind klein und kommen zu 3 bis 6 hervor, während die klei-

nen Früchte eine rothe Farbe besitzen.

Unter dem Namen Pr. persicifolia hat Desfontaines (bist,

d. arbr. II, 205) eine Art beschrieben, die sicherlich hierher gehört.

Was ich unter diesem Namen in Angers bei Andr. Leroy gesehen

habe, besitzt sehr grosse, denen der Pfirsiche ausserordentlich ähn-

liche Blätter, während die kleinen Blüthen eine röthliche Farbe haben

sollen. Diese Pflanze scheint ein Blendling zu sein, weil sie trotz

reichlichen Blühens keine Früchte ansetzt. Die Exemplare von Pr.

persicifolia, welche ich ausserdem in Frankreich und in Deutsch-

land gesehen habe, unterscheiden sich hingegen in keiner Weise von

denen der ächtenPr.pensylvanicaL. Mönch beschreibt eineKiisch-

baum-Art, die er aus amerikanischen Samen erzogen hat, unter dem

Namen Prunus latifolia (Verz. d. ausl. B. und Str. d. Schi.

Weiss. 85), welche ebenfalls röthliche Blumen haben soll; vielleicht
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ist sie identisch mit der Pflanze aus Angers? Doch gibt Mönch
die Blätter seiner Pflanze zu 3 Zoll breit an.

27. Pr. microp6tala C. Koch. mscr.

Kleinblüthiger Kirschbaum.
Kalifornien.

Blüht Ende April und Anfangs Mai.

Blätter kurz-gestielt-, doppelt-gesägt , unbehaart, elliptisch oder

elliptisch-lanzettförmig ; Blüthen in der Regel zu 3, an der Basis oft

mit wenigen Blättern versehen, mit diesen oder etwas früher hervor-

kommend ; Kelch breit-becherförmig, mit 5 aufrechten, drüsig-gezähn-

ten, den röthlichen Blumenblättern an Länge fast gleichenden Ab-

schnitten,

Ein hübscher Strauch, welcher in den Baumschulen als Amyg-
dalus glandulosa vorkommt. Hinsichtlich der Blüthen nähert er

sich der freilich sehr behaarten Pflanze d. N., welche Hooker be-

schrieben hat, und noch mehr der A. m icrop hylla H, B. K., welche

beide wohl nicht zu Amygdalus, sondern zu Piiinus
,
gehören, wird

jedoch weit höher , wächst nicht ^parrig und schliesst sich deshalb

noch mehr der P. pensylvanica L. an; diese wird aber noch

höher und besitzt weisse Blüthen. Näher steht sie gewiss der bereits

schon genannten Pr. rivularis Scheele (s. S. 104), von der mir

leider Original-Exemplare fehlen.

Die im Berliner Herbar befindlichen und von Engelmann ge-

sammelten Exemplare der Pr. rivularis scheinen zu Pr. p e n s y 1-

V a n i c a zu gehören.

Die hautartigen, bis l Zoll und mehr breiten Blätter, sind 2 bis

2' '2 und selbst 3 Zoll lang , besonders an den jungen Trieben, die

pfriemenförmigen Nebenblätter dagegen drüsig-gezähnt.

Eigenthümlich sind die ziemlich grossen , schmal - elliptischen

und grünen Kelchblätter und die wenig längern, ebenfalls elliptischen,

aber viel breiteren Blumenblätter , welche nur in der Mitte weiss,

sonst aber schön roth - gefärbt sind. Die Frucht stellt nach Parkin-

spektor Petzold in Muskau eine kleine, rothe Kirsche dar.

Nach Mittheilungen aus den Flottbecker Baumschulen bei Ham-
burg erfriert diese Art sehr leicht , während sie im Arboretum von

Muskau, etwas geschützt, gut ausgehalten hat.

28. Pr. pumila L. mant. 75 (1767).

Susquehanae Willd. enum. pl. hört. Berol. I, 519 (1809).

depressa Pursh 11. Ainer. septentr. 1, 332 (1814).
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Cerasus glauca Mnch meth. 672 (1794j.

Cerasus canadeusis Lois. in nouv. Duh. V, 3 (1812).

Kriechender Kirsch strauch.

S u s q u e h a n a ist ein Fluss Nordamerika's. an dessen Ufern diese Ptlanze

häufig wächst. Was Linne als Prunus canadensis verstanden hat, Uisst

sich nicht mehr ermitteln.

Kanada, nördliche und mittlere Staaten iS'ordamerika's.

Blüht im Mai,

Auf der Erde sich ausbreitend; Blätter elliptisch, oder elliptisch-keil-

förmig , schwach-gesägt, völlig unbehaart, auf der Unterfläche hell-

blaugrün ; Blattstiel meist ohne Drüsen; Blüthen in Büscheln; Frucht

süsslich, fast schwarz : Stein rund.

Diese namentlich für Felsenparthien, aber auch sonst in Anlagen

zum Ueberziehen des Bodens sehr brauchbare Art , wird leider im

Allgemeinen nur wenig angewendet. Sie nimmt sich mit ihren braunen

Aesten und der in sofern eigenthümlich gefärbten Blättern, als die

Unterfläche eine bläuliche Farbe besitzt, sehr gut aus. Allerdings verliert

sich im Alter diese schöne Färbung, indem sie dunkeler wird. Die

wenig abstehenden , fast aufrechten Blätter ,
besitzen ausserdem bei

einer Breite von ^\^ Zoll eine Länge von 2'lsZoll, einschliesslich des

gegen 4 Linien langen Stieles.

Zur Zeit der Blüthe, die etwas vor den Blättern kommt, scheint

die ganze Fläche, wo die Pflanze den Boden überzieht, wie mit Schnee

bedeckt , während im Herbste die fast schwarzen Früchte wiederum

einen anderen, aber auch hübschen Anblick gewähren.

Man besitzt auch eine Form mit gefüllten Blüthen ,
die ich je-

doch noch nicht gesehen habe.

In den Gärten wird diese Art häufig unter den falschen Namen

Prunus oder Cerasus floribunda und prostrata kultivirt.

5. Gruppe: Traubenkirschen. PadusL. syst. nat. 1. edit.

regn. veget. 2 (1735).

Blätter abfallend; in der Knospe gefaltet; Blüthen in endständi-

gen Trauben oder Aehren ; Frucht klein , nicht von Reif überzogen,

ohne Längsfurche; Stein glatt oder schwach gefurcht.

Unter dem Namen nad'ös verstanden wohl die Griechen schon Prunus

Päd u s.
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29. Pr. Padus L. sp. 1. edit. I, 473 (1753).

racemosa Lara. fl. fr. III, 107 (1778).

Padus Avium Mill. gard. dict Nro. 1 (1759).

Padus vulgaris Borkh. Forstbot. II, 1426 (1803).

Cerasus Padus DC. ll. tianc;. IV, 580 (1805).

Gewöhnliche Traubenkirsche.

Europa, Orient, Sibirien.

Blüht Ende April und Anfangs Mai.

Knospen länglich - spitz ; Blätter länglich , spitz , meist unterhalb

der Mitte etwas verschmälert, hautartig, auf der Oberfläche matt,

uneben, in der Regel doppelt-gesägt ; Blüthen die Blätter an Länge

übertreffende, meist später überhängende Trauben bildend, an ziem-

lich langen Stielen ; Frucht fast schwarz ; Stein netzartig gefurcht.

Bald Baum , bald Strauch , würde dieses durch seine schönen

weissen Blüthentrauben ausgezeichnete Gehölz in Anlagen noch mehr

Beifall finden, wenn es im Frühjahre und im ersten Theile des Som-

mers nicht zu sehr durch Blattläuse belästigt würde. Die oft ziemlich

grossen (4 Zoll langen und 2 Zoll breiten) Blätter befinden sich auf

einem 1 Zoll langen Stiel, der meist am oberen Ende 2 Drüsen trägt,

und haben eine oben matt- , unten hellgrüne Farbe. Die nicht sehr

abstehenden Zweige sind bräunlich, zeichnen sich aber ausserdem durch

weisse und erhabene Pusteln aus. Die weissen Blüthentrauben haben

eine Länge von 3 und 4 Zoll und sind im reichlichsten Masse vor-

handen.

In den Gärten werden mehre Formen gezogen , von denen die

mit goldgelb gefleckten Blättern, welche den jS^amen Pr. aucubae-
folia führt, unbedingt die schönste ist und in hohem Grade Em-

pfehlung verdient. Ausserdem wird aber noch eine Form mit gelbum-

randeten Blättern kultivirt (foliis variegatis). Was ich als Pr.

Padus heterophylla in den Gärten gesehen habe, war eine schmal-

blätterige und am Rande buchtige Pr. virginiana oder scroti na;

wohl aber gehört die Form mit überhängenden Aesten und Zweigen,

welche meist als Padus pendula vorkommt, hierher.

Pr. caucasica Güldenst, (in Pall. fl. ross. I, 17) soll grössere

Früchte haben , was ich aber nicht gefunden. Interessant ist die

Form mit weissen Früchten (leucocarpa). Die Form mit Früchten,

wo diese am obern Ende noch eine Spitze besitzen, hat Sp ach (bist,

nat. d veget. I, 413) dagegen alsCerasus oxypyröna unterschie-

den; sie scheint dieselbe zu sein, welche Seringe als brac-
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teosa (DC. prodr. II, 539) bezeichnet hat. Endlich ist Prunus
petraea Tausch (in Flor. XXI, 719) eine niedrig - bleibende Abart

mit aufrecht stehenden Trauben.

30. Pr. virginiana (L.) Ehrh. Beitr. III, 20 flTHS).

Padus oblonga Mnch meth. 671 (1794).

serötinn Pursh fl. Amer. septeutr. I, (1814).

Padus rubra Mill. gard. dict. Nro. 2 (1759).

Virginische Traubenkirsche.

Nordamerika, besonders die östlichen Staaten.

Blüht Mitte Mai.

Knospen pyramidenförmig-verläugert ; Blätter breit-länglich, spitz,

meist doppelt-gesägt , auf der Oberfläche eben und glatt, matt, von

papierartiger Konsistenz; Blüthen die Blätter an Länge nicht über-

treffende, meist kürzere und aufrechte Trauben bildend, an kurzen

Stielen; Frucht purpurroth; Stein fast glatt.

Wie unsere Traubenkirsche , so ändert auch die virginische un-

gemein, so dasrf schliesslich die Unterscheidung von dieser und dann

wiederum von Pr. scroti na schwierig wird; es kommt noch dazu,

dass sich wahrscheinlich in den Gärten von beiden Arten mannig-

fache Blendlinge gebildet haben , wodurch die Unterscheidung noch

schwieriger wird.

Ein solcher Blendling scheint Geras us d en siflor a Spach (bist,

d. veget. I, 415) zusein, während Gerasus fimbriata Spach (bist,

d. veget. I, 416) aber wohl nichts weiter als die gewöhnliche Form

mit nur etwas schärfer gesägten Blättern , wie diese sich übrigens

in der Regel in der Jugend fast immer zeigen, darstellt.

Als Pr. rubra beschreibt Willdenow in der 2. Auflage der

Berlin'schen Baumzucht (S. 299) eine Pflanze, die von der Miller'-

schen, resp. Aiton'schen Pflanze d. N. verschieden ist und sich durch

umgekehrt - herzförmige Blumenblätter unterscheiden soll. Was sich

aus Willdenow's Zeit noch unter diesem Namen befindet, ist eine

Form mit breiteren , etwas härteren , oben dunkelgrünen ,
unten in

der Jugend etwas behaarten Blättern, mit länger gestielten Blüthen

und mit an der Spitze abgerundeten Früchten, während diese sonst

zugespitzt sind. Ich wäre geneigt, Cerasus m icrantha Spach

(bist. d. velget. I, 414) dazu zu stellen. Willdenow gibt einfache

Zähne am Rande an; ich habe sie nur doppelt gefunden, und umge-

kehrt jene nur bei der ächten Pr. virginiana gesehen. Ferner

sind die weit längeren Fruchttrauben auch bei der Abart rubra
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überhängend und behalten ihre reine rothe Farbe länger. Als Pr.

rubra findet man aber auch jetzt, wie schon gesagt, oft Pr. Padus
in den Gärten.

Duroi hat dagegen eine Zwergform unter dem Namen Prunus
nana (Harbk. Baumz. II, 194 tab. IV) beschrieben und abgebil-

det. Pr. virginalis Wender. (Schrift, d. Ges. d. Naturw. in Marb. II,

'.?53) möchte dazu gehören. Ich habe sie in Gärten auch als Pr.

montana gefunden, sowie als Pr. canadensis.

Von der seltsamen Form mit langen und buchtigen Blättern,

welche als Pr. Padus heterophylla in den Gärten vorkommt, ist

eben erst gesprochen worden.

Im Allgemeinen sind die Blätter viel kleiner, als bei Pr. Padus,
und haben eine Länge von 2'i2 bis 3 Zoll

; ihre Breite ist verschie-

den, bald beträgt sie nur J '/j, bald 2 und selbst 2V2 Zoll. Die 14 Tage

später erscheinenden Blüthen sind fast um die Hälfte kleiner und

bilden auch kleinere Trauben. Drüsen am oberen Ende des Blatt-

stieles sind 2 und auch 4 vorhanden. .

ol. Pr. serotina Ehrh Beitr. z. Naturk. III, 20 (1788)

cartilaginea Lehm. ind. sein. bort. Hamburg. 1833.

Padus virginiana Mill. gard. dict. Nr, 3 (1759) nee L.

Cerasns serotina Lois. nouv. Duli. V, 11812).

Spätblühende Traubenkirsche.

Nord-Amerika, besonders die westlichen und mittleren Staaten.

Blüht Anfangs Juni.

Knospen eirund , meist etwas breitgedrückt ; Blätter länglich,

nach oben allmälig verschmälert, auf der Oberfläche freudig - grün,

glänzend, von fast pergamentartiger Konsistenz; Blüthen die Blätter

an Länge wenig übertreffende und an der Spitze übergebogene Trau-

ben bildend : Frucht schwärzlich, mit fast ganz glattem Steine.

Diese Art wurde früher ganz allgemein mit derPr. virginiana

verwechselt, während diese in den Gärten als Pr. rubra vorkam.

Aus dieser Ursache wurde sie von Lehmann als neue Art beschrie-

ben. Sie ist die schönste Traubenkirsche , welche wegen ihres här-

teren und auf der Oberfläche glänzenden Laubes leicht für ein immer-

grünes Gehölz gehalten werden kann. Ihre 2 Zoll breiten und 4

Zoll langen Blätter stehen auf einem 1 Zoll langen Stiel, der am obe-

ren Theile meist mit 2 verhärteten Drüsen versehen ist. Da sie

buschig wächst und die langen Zweige meist elegant übergebogen sind,
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so nimmt sie sich besonders gut aus. Durch ihr späteres Blühen

ist sie leicht von den beiden vorigen Arten zu unterscheiden, aber auch

durch die Art der Bezahnung der Blätter, da diese stumpf, fast ge-

kerbt und im Allgemeinen weit schwächer ist.

In den Gärten habe ich auch diese Art häufig unter dem Namen
Prunus canadensis gefunden.

82. Pr. Capuli Cav. in Spreng, syst, veget. II, 477 (1825).

Capollin DC prod. II, 539 (1825).

Mexikanische Traubenkirsche.

üeber den Namen vermag ich nichts zu sagen; wahrscheinlich ist es die

in Mexico gebräuchliche Benennung.

Mexiko.

Blüht im Mai oder Juni.

Knospen kurz; Blätter elliptisch-lanzettförmig, fein gezähnt , auf

beiden Flächen glatt, mehr hellgrün, später von etwas härtlicher Tex-

tur ; Blüthen sehr lange und aufrechte Trauben au verlängerten

Trieben bildend, schlaff; Kelchabschnitte drüsig- gezähnt; Frucht

schwarzroth, mit nur an der Basis etwas runzlichem Steine.

Leider hält diese etwas m^hr sparrig-, aber stets baumartig-

wachsende Art mit weit schmälern Blättern und 3 bis 4 Zoll langen

ßlüthentrauben bei uns in Norddeutschland nicht aus , selbst wenn

sie gut gedeckt wird ; in dem mittleren Frankreich habe ich sie je-

doch im Freien gefunden, weshalb sie wohl, in Süddeutschland we-

nigstens, geschützt gedeihen möchte.

Die oft weidenförmigen Blätter haben bei einer Breite von meist

nur 1 bis Vl^ eine Länge von 2^]., bis o^l-iZoll und stehen auf einem

5 bis 6 Linien langen Stiel, dem am oberen Ende in der Regel die

sonst bei den übrigen Arten vorkommenden Drüsen fehlen. Die (für

die Gruppe ) ziemlich grossen Früchte sind an der Basis von dem

Kelche und von den bleibenden Staubfäden umgeben.

4. Gruppe: Kirs chlor beere (Laurocerasus) Turn. inst, rei

herb. 628 (1700).

Der Name Laurocerasus, wörtlich übersetzt: Kirschlorbeer, wurde der

Aehnlichkeit mit den Lorbeeren halber von den Vätern der Botanik gegeben.

Blätter immergrün
; in der Knospe gefaltet ; Blüthen in winkel-

ständigen Trauben oder Aehren ; Frucht rundlich, nicht von Reif

überzogen, ohne Längsfurche ; Stein glatt.
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Pr. caroliniana (Padus) Mill. gard. dict. Nro. 6

(1759).

sempervirens Willd. enura. pl. hört. Berol. suppl. 33 (ISIS).

Cerasus caroliniana Mclix fl. bor. amer. I, (1800).

Bumelia serrata Pursh tl. Amer. sept. I, 155 (.1814).

Nordamerikanischer Kirchlorbeer.

Südliche und mittlere Staaten Nordamerika's.

Blüht im März und April.

Blätter elliptisch oder länglich und zugespitzt , entfernt - gesägt

oder ganz ; Blüthen in kurzen Aehren , mit kleinen Blumenblättern

;

Früchte fast schwarz, ziemlich trocken.

Es ist zu bedauern, dass dieser niedrige Baum oder Strauch im

Norden Deutschlands nicht im Freien aushält oder doch sehr gut ge-

schützt werden müsste; im äusseren Ansehen schliesst er sich dem

Kirschlorbeer an , wächst aber häutiger baumartig und besitzt mehr

auseinander stehende Aeste. Seine Blätter sind auf der Oberfläche

glänzend, bei Weitem aber nicht so dick und lederartig, als die der

eben genannten Art. Sie besitzen, bei einer Breite in der Mitte von

ziemlich 2, eine Länge von 3\', Zoll und selbst mehr und stehen auf

einem 2 bis 3 Linien langen Stiel. Es ist eine giftige Pflanze , bei

deren Kultur man vorsichtig sein muss.

34. Pr. lusitanica L. sp. pl. 1. edit. I, 473 (1753).

Padus eglandulosa Mnch meth. 672 (1794).

Padus lusitanica Borkh. Handb. d. Forstbot. II, 1850 (1803).

Cerasus lusitanica Lois. in nouv. Duh. V, 5 (1812).

Portugiesischer Kirschlorbeer.

Pyrenäische Halbinsel, Kanarische Inseln.

Blüht im Juni.

Blätter länglich, in eine verlängerte Spitze auslaufend, gekerbt-

gezähnt; Blüthen in sehr langen, die Blätter weit übertreffenden Aeh-

ren, mit grössern Blumenblättern ; Frucht schwärzlich.

Auch diese Art, welche einen hübschen Baum darstellt, hält bei

uns nicht aus , wenn sie nicht sehr gut bedeckt wird ; ich habe sie

jedoch vielfach im mittleren Frankreich , wo sie recht verbreitet ist

und eine Zierde der Gärten darstellt , völlig frei gesehen. Die

Blätter sind ebenfalls nicht so derb und dick, wie bei dem Kirsch-

lorbeer, dem sie aber ausserdem als Strauch sehr ähnlich sieht. Sie
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haben, bei einem Querdurchmesser von 2, eineLänge von S'jo bis 4 Zoll

und stehen auf einem (3 bis 9 Linien langen Stiele. Die schönen

weissen und etwas gebogenen Trauben haben ohne den \\ Zoll

langen Stiel noch oft eine Länge von 5 und selbst 6 Zoll.

Die auf Madeira und auf den Kanaren wachsende Pflanze ist,

weil die untern Zähne der Blätter Drüsen tragen, als besondere Art

unter dem Namen Pr. Hixa Brouss. (in Willd. enum. pl. hört.

Berol. I, 517) und von Cavanilles als Prunus multiglandu-

losa (Ann. sc. nat. 1801, 59) beschrieben worden.

In Frankreich kultivirt man eine Abart mit buntrandigen

Blättern.

Der Name Hixa fausgesproclien FHja) wird von den Eingebornea der

Kanarischen Inseln für die Pflanze gebraucht.

35. Pr. Lauro-Cerasus L. pl. l. edit. I, 474 (1753).

Padus Laurocerasus Mill. gard. dict. Nr. 4 (1759).

Cerasus Laurocerasus Lois. in nouv Dub. V, 6 (1812).

Aechter Kirschlorbeer.

Der Orient, Süd-Europa, vielleicht hier erst eingeführt.

Blüht im i\.pril und Mai.

Blätter elliptisch, am Rande umgebogen und fein-gesägt, aber

auch ganzrandig ; Blüthen in Aehren, die kaum die Länge der Blät-

ter erreichen, mit verhältnissmässig-kleinen Blumenblättern; Frucht

schwärzlich.

Eins unserer schönsten immergrünen Gehölze, welches auch, im

Schutze und einigermassen gedeckt, bei uns aushält Es bildet einen

Strauch mit wenig abstehenden Aesten , die ziemlich dicht stehen.

Dazu nun die auf der Oberfläche dunkelgrünen und glänzenden Blät-

ter , welche oft 5 Zoll lang werden und eine Breite von 2 bis 2'/2

Zoll erhalten. Ihre Konsistenz ist weit dicker und lederartiger, als bei

den beiden vorher aufgeführten Arten. Die winkelständigen Blüthen-

trauben besitzen eine Länge von 4 und 5 Zoll.

Die Breite der Blätter ändert ungemein ; mit dem Beinamen

angustifolia und salicifolia gibt es eine Abart, wo die Hlätter

bei über 5 Zoll Länge nicht die Breite eines Zolles besitzen. Sehr

hübsch ist die Form mit weiss-umrandeten Blättern, welche als foliis

variegatis bezeichnet wird. Die Abart colchica oder caucasica

vermag ich nicht zu unterscheiden. Im Südwesten des Kaukasus,
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woher diese Abart bezogen ist , kommen Formen mit sehmalen und

breiten Blättern vor.

Vierte Familie.

Poraaceae, Kernobstgebölze.

Unter dem Namen Pom um verstanden die Lateiner eigentlich jede Frucht,

welche gegessen wurde; die engere Bedeutung des Wortes für Kernobst bildete

sich erst weit später, gegen das Ende des Mittelalters, aus, und ist jetzt all-

gemein geworden.

Nur Gehölze, Bäume und noch mehr Sträucher, erstere aber nie

von Bedeutung. Die abwechselnden Blätter sind einfach und haben

dann am Häufigsten die längliche oder elliptische Gestalt und einen

gesägten Rand, oder erscheinen seltener auch einfach-gefiedert. Be-

haarung ist gewöhnlich, besonders auf der Unterfläche der Blätter,

vorhanden. Nebenblätter fehlen nie und haben meist eine eirund-lan-

zettförmige oder überhaupt breite Gestalt. Die Blüthen stehen in der

Kegel am Ende kurzer Zweige und bilden dann Traubendolden oder

sie kommen mit Blattbüscheln aus besonderen , sich nur wenig ent-

wickelnden Knospen hervor. Ihre einzelnen Theile befinden sich mit

Ausnahme der Stempel am Ende eines (wie bei der Feigenfrucht) be-

cherartig sich entwickelnden obersten Theiles des Blüthenstieles und

haben in der Regel die Fünfzahl.

Die Kelchblätter sind grün und blattartig , wenn auch oft klein,

die Kronblätter hingegen weiss oder hellroth und haben eine rund-

liche oder breit-längliche Gestalt mit sehr kurzem Stiele. Zahlreiche

(selten nur 10 oder gar 5) Staubgefässe finden sich vor und bilden mehre

Reihen, während die Zahl der in der Becherhöhle oder dem Frucht-

becher (gewöhnlich fälschlich Fruchtknoten genanntj eingesenkten

Fruchtknoten 5, selten weniger, bisweilen sogar nur 1 beträgt. Diese

verwachsen in der Regel unter sich , stets aber mit der Wand der

Becherhöhle. In jedem Fruchtknoten (gewöhnlich als Fach betrachtet

j

befinden sich 2, selten nur 1 oder mehr Eichen. Am häufigsten wird der

Scheitel der zusammengewachsenen Fruchtknoten und der Rand des

Fruchtbechers durch eine gelbgefärbte Scheibe überkleidet. Griffel mit

wenig erweiterten Narben sind so viel als Fruchtknoten vorhanden. Die

Frucht wird eine Apfelfrucht znit weichen, mit pergamentartigen oder

mit steinharten Scheidewänden (den ursprünglichen Fruchtknoten-

Wänden j, und erscheint im ersteren Falle oft beeren- , im letzteren

steinfruchtartig. Die Eichen sind gegenläufig.
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Ich habe bei den Pomaceen ausnahmsweise zum grossen Theil

auch die Fruchtreife angegeben , weil sie mir einestheils durchaus

bekannt war , anderntheils aber für die Landschaftsgärtnerei von der

grössten Wichtigkeit ist.

Wenn ich auch bei den Pomaceen, wie bei den Drupaceen, keine

Rücksicht auf die monographische Bearbeitung beider Familien von

M. J.Römer im 3. Fascikel der Synopses monographicae genommen
habe, so liegt der Grund darin, dass der Verfasser ohne alle Kennt-

niss der abgehandelten Pflanzen aus allen Werken , allerdings mit

einem eisernen Fleisse, wie man wohl selten finden mag, alles zusam-

mengetragen und zu einem Ganzen vereinigt hat. Die durchaus nöthige

Kritik fehlt aber ganz und gar. Dabei sind viele neue Genera ge-

macht und dadurch auch neue Namen entstanden, die alle aufzufüh-

ren; den Raum unseres Buches gar zu sehr beansprucht hätten. Manche

Art würde auf diese Weise noch mehr Synonyme, deren an und für

sich schon gerade genug vorhanden sind, erhalten haben.

1. Mespilus L. syst nat, i. ed. regn. veg. 2 (1735). Char. emend.

Mispelstrauch.

Ich habe zur Bezeichnung der hierher gehörigen Arten mich wiederum der

Benennung Mespilus bedient, wie es bereits in meiner letzten Abhandlung über

dieses Geschlecht geschehen ist (s. 5. Jahrg. der Wochenschrift für Gärtnerei

und Pflanzenkunde S. 361) und die von Crataegus verworfen, Crataegon nannte

Plinius unsere Elzbeere (S r b u s torrainalis). Auch die Botaniker des 15.

und 16. Jahrhunderts nannten den Elzbeerbaum noch Crataegus , und zwar mit

der näheren Bezeichnung Theophrasti, weil sie der Meinung waren, dass T h e o-

phrast unter XQKTe<iy6s diesen darunter verstanden hätte. Sprengel meint

freilich in seiner Geschichte der Pflanzen (I, 74), dass dieser Schrift&teller des

späteren Alterthums den Azaroldorn (Mespilus Azarolus) yQrnatyog genannt

habe, was ich jedoch sehr bezweifele. Mtanikri heisst bei den Griechen bereits

unsere Mispel.

1 bis 5 Fruchtknoten, aufs Innigste unter sich und mit der Wand
des Fruchtbechers verwachsen

; 5 Kelchabschnitte aufrecht oder zu-

rückgeschlagen , bleibend , aber nie die Oeffnung der Fruchtbechers

völlig schliessend; Frucht 2 bis 5 Steine, selten nur einen einschlies-

send. — Sträucher oder kleine Bäume , deren Zweige weniger , als

vielmehr die im Winkel der Blätter sich bedodlicheu Knospen, oft

zu Dornen sich umgestalten ; Blätter in der Regel länglich oder ellip-

tisch, bisweilen gelappt und selbst fiederspaltig; Blüthen meist end-

ständige Traubendolden bildend, selten einzeln.
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Unter Mesp ilus verstanden die Botaniker vor der Linne'schen

Zeit stets nur Arten dieses Geschlechtes. Tournefort, der be-

kanntlich zuerst den Begriff „Genus" wissenschaftlich feststellte, ge-

braucht die Benennung Mespilus in demselben Sinne, während er die

Benennung Crataegus für Sorbus torminalis und einige andere

Arten gebraucht. Linne bedient sich beider Beuennungen (Mespi-

lus und Crataegus ) , lässt sich aber in der Charakterisirung von der

grade hier sehr unsicheren Zahl der GrifPel leiten. Zu Crataegus

gehören die Arten mit 2, zu Mespilus die mit 5 Griffeln Ausserdem

sollen die Semina (d.i. Fächer) bei Mespilus knochenhart, bei Cratae-

gus es aber nicht sein. Wie wenig der Gründer des Sexual-Systemes

auf diese Unterschiede selbst Rücksicht genommen hat , will ich

zeigen.

In seinem Genus Crataegus hat Linne 2 im Habitus und im

Fruchtbau sehr verschiedene Gruppen von Pflanzen: die Arten des

Subgenus Aria und alle Mespilus -Arten der frühern Botaniker mit

Ausnahme der gewöhnlichen Mispel , weil diese gerade 5 Griffel be-

sitzt. Warum aber gerade Mespilus coccinea, welche ebenfalls

5 Griffel hat , eine Crataegus-Art geworden ist , begreift man nicht.

Ferner führt Linne unter Mespilus 4 Arten auf, die keine Steine

haben, unter Crataegus hingegen 6, wo deren vorhanden sind. Will-

denow war der erste, der später einsah, dass Mespilus wiederum

in der Bedeutung aufgefasst werden müsste , wie die Botaniker vor

Linne sie gegeben hatten. Er verwirft deshalb die Benennung Cra-

taegus ganz und gar und stellt Mespilus in dem Sinne her
, wie er

jetzt auch von mir aufgefasst ist.

Leider hat der ältere de Candolle in seinem Prodromus den

Ansichten Will denow 's nicht Rechnung getragen und hält Mespi-

lus germanica als den Typus eines besonderen Genus, was sich

durch eine kreiseiförmige, oben offene Frucht auszeichnet, fest. Dabei

nimmt er auf seine eigenen Unterscheidungs-Mcrkmale ebenfalls keine

Rücksicht, indem seine Mespilus Smithii gar keine kreiseiförmige

und offene Frucht besitzt, Crataegus cor data hingegen die Merk-

male seiner Mespilus-Arten trägt. Wollte man die Benennung Cra-

taegus als Genus festhalten , so könnte man es nur für die Abthei-

lung von Sorbus, wohin Crataegus Theojjhrasti der älteren Botani-

ker, also Sorbus torminalis Crantz, gehört, verwenden, wie es

auch Spach nach dem Vorgange von Tournefort wirklich gethan

hat. Ich kann mich aber nicht entschliessen , diese Arten als ein

selbständiges Genus zu betrachten.
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Benthain uad Hooker bringen endlich in ihrem neuesten

Werke der Genera plantarum das Linne'sche Genus Mespilus

(vielmehr wohl nur Mespilus im de Candol le'schen Sinne) zu Pi-

rus und halten Crataegus (d. h. wohl nicht im Linne'schen, son-

dern im de Candol le'schen Sinne) für die übrigen Arten aufrecht.

Wahrscheinlich Hessen sich beide genannte Botaniker nur durch die

Grösse der Frucht verleiten. Warum aber dann die Mutterpflanze

der Azarolbirn nicht ebenfalls zu Mespilus gebracht ist , sieht man
nicht ein.

Da die Zahl der Mespilus - Arten bedeutend ist und eine

grosse Anzahl sich schon seit sehr langer Zeit in Kultur befindet;

in der ohne Zweifel zahlreiche Vermischungen stattgefunden haben,

so ist ihre Unterscheidung nicht selten sehr schwierig, bisweilen selbst

unmöglich. Nebst Salix und Spiraea, vielleicht noch Quercus,

gehört Mespilus zu den schwierigsten Geschlechtern in der gauzen

Gehölzkunde.

l. Gruppe: ächte Mispeln (Mespilus der Autoren).

Blätter meist ganzrandig, abwechselnd an verlängerten Zweigen;

Blüthen gross; Frucht kreiseiförmig, oben flach und breit; keine Spur

von Kelchröhre.

1. M. germanica L. sp. pl. i. edit. I, 478(1703).

vulgaris Rchb. fl. Germ. exe. 11, 630 (1832).

Aechter Mispelstrauch.

Europa und der Orient.

Blüht im Mai und hat im Oktober reife Früchte.

Ohne Dornen im Winkel der Blätter; diese elliptisch, fast immer

ganzrandig, wenigstens auf der Unterfläche behaart; Blüthen gross,

einzeln; 5 Griffel.

Ein Strauch unserer Wälder, der in Anlagen leider wenig ver-

wendet wird, obwohl er in der Zeit der Blüthe einen Schmuck dar-

stellt und die Früchte , wenn sie eine Zeit lang gelegen haben und

teig geworden sind, von Vielen, besonders von Kindern, gern geges-

sen werden. Im Süden der Alpen , sowie in Italien überhaupt, und

in Frankreich, wird der Mispelstrauch deshalb viel kultivirt. Man hat

im Süden eine grossfrüchtige Abart von besonderem Wohlgeschmacke

erzogen , die auch in nordischen Baumschulen mit der näheren Be-

zeichnung „macrocarpa" in den Handel gekommen ist. Eine et-

Koch, Dendrologie. Q
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was kleinere, aber immer im Yerhältniss grosse Mispel führt den Na-

men der holländischen.

Eine dritte, auf die Frucht bezügliche Abart, hat keine Steine

und deshalb den Beinamen „apyrena"; auch wohl (in Frank-

reich) „abortiva" erhalten. Die Abart mit birnförmigen Früchten

habe ich nicht gesehen. Sie soll auch den Namen der italieni-

schen Mispel führen. Endlich gibt es eine Form, wo die Früchte

frühzeitig reifen (praecox).

Ferner unterscheidet man hinsichtlich der Blätter schmal - und

breitblätterige Formen. Endlich sind auch deren mit gelb- und mit

weiss'panachirten Blättern vorhanden.

Der Mispelstrauch wird von selbst nie baumartig, kann aber dazu

erzogen werden. Als Strauch hat er eine Höhe von 12 bis 16, selbst

fast bis zu 20 und mehr Fuss. Die runden Zweige sind von einem

feinen Filz überzogen und die kurz gestielten und oben opak-dunkel-,

unten durch weiche Behaarung graugrünen Blätter haben oft bei ei-

ner Breite von 2 eine Länge von 5 Zoll, in der Kegel sind sie aber

kleiner. Bisweilen zeigt der Hand Spuren von Zähnen. Die ziemlich

grossen und weissen Blüthen kommen , wie schon gesagt, einzeln an

der Spitze der kurzen Zweige hervor und machen Effekt.

2. Gruppe: Schein-Mispeln (Calpodendron).

Blätter stets mehr oder weniger Ijehaart , abwechselnd an meist

verlängerten Zweigen , stets gesägt und selbst schwach gelappt ; 20

bis 25 Staubgefässe ; Frucht oben verengert, durch die kurze Kelch-

röhre etwas vertieft.

üeber den Ursprung des Namens Calpodendron siehe Näheres unter Nro. f):

M. leucophloeos (S. 136).

2. M. grandiflöra Sm. exot. bot. I, 38. t. 18 (1804).

lobata Poir. in enc. mcth, suppl. IV, 71 (1816).

Smithii Ser. in DC. prodr. II, 633 (1825).

pirifolia Gu. und H. Abbild, fremd. Geh. tab. 143 (1830).

Crataegus lobata ßosc in nouv. cours d'agric. 11 , 223 (1821).

Craetaegus grandiflöra C. Koch in Verh. d. Ver. z. Beförd. d.

Gartenb. n. R. I, 227 (1853).

Grossblühende Scheinmispel.

Jam. Ed. Smith wurde gegen den Schluss des Jahres 1759 in Norwich

in England geboren und begab sich 1781 nach Edinburgh, um daselbst seine

Studien zu vollenden, 1783 aber nach London. Hier lernte er Joseph Banks
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kennen und widmete sich hauptsächlich durch dessen Anregung speciell der Bo-

tanik, zog es aber, gleich diesem, vor, in unabhängiger Stellung zu bleiben. Er

kaufte alsbald die ihm angebotenen Sammlungen , Bücher und Manuskripte

Linne's für 1000 Guineen. Im Jahre 1786 machte er eine Reise nach Holland,

nach Frankreich, nach Italien und nach der Schweiz. Als im Jahre 1788 die

Linne'sche Gesellschaft in London gegründet wurde, stand er bereits in so

hohem Ansehen, vor Allem in der botanischen Wissenschaft, dass man ihn

zum Präsidenten wählte. Im Jahre 1814 wurde er zum Baronet ernannt. Er

starb 1828 in seinem Geburtsorte Norwich. Das Linne'sche Herbar ist in den

Besitz der L i n n e ' sehen Gesellschaft, wo es sich noch befindet, überge-

gangen.

Vaterlaud unbekannt.

Blüht im Mai.

Blätter meist elliptisch, gesägt oder gelappt, bisweilen auch läng-

lich, auf der Oberfläche matt , behaart ,
auf der Unterfläche weich-

haarig; Blüthen gross, zu 2 und 3 an der Spitze der kurzen Zweige;

2 und 3 Griffel ; Kelchblätter lanzettförmig, abstehend.

Eine zweifelhafte Art, welche schon seit Ende des vorigen Jahr-

hundertes in Kultur sich befindet und unbedingt mit ihrem dunke-

lem Laube, den grossen, schönen, weissen Blüthen und dem buschi-

gen Wüchse , worin sie mit der gewöhnlichen Mispel übereinstimmt,

zu den besten Gehölzen in grösseren Boskets und Hainen gehört.

Obwohl in dem J a c q u i n'schen Herbarium zu Wien sich Exemplare

aus Karoliua vorfinden, so bin ich doch geneigt, zumal man auch

nicht immer Früchte sieht, M. gran diflora für einen Blendling, und

zwar entweder der M. germanica und der stipulosa (vielleicht

auch der mexicanaj oder der M. germanica und leucophloeos
zu halten. Für die erstere Meinung spricht der ganze Habitus , für

die letztere, dass die Pflanze bei uns sehr harte Winter aushält, was

bekanntlich mit der M. mexicana nicht der Fall ist.

Die braunen Zweige sind behaart und entwickeln sich nicht im-

mer, so dass oft mehre Blätter büschelförmig an den jährigen Aesten

stehen. Abgesehen von den 3 und 4 Linien langen Stiel, haben sie

bei einer Breite von 14 Linien eine Länge von 2 bis 2'/.2 '^oH- Ihr

Rand ist bald einfach - und schwach-gesägt , bald auch tiefer einge-

schnitten, selbst gelappt. An jungen Sonimertrieben sind die Blätter

nicht selten eirund und dann mit 3 oder o deutlichen Lappen ver-

sehen ; die Blüthen sind zwar kleiner , als bei dem Mispelstrauche,

haben aber immer noch 1 Zoll im Durchmesser.

Im Ansehen ähnelt diese Art dem Mispelstrauche ungemein und

erreicht ebenfalls eine Höhe von 8 bis 12 und selbst 16 Fuss , ist

aber weit buschiger und dichter, ganz besonders blätterreicher.
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In den früheren Baumschulen kam sie oft alsMespilus cana-

densis und pensylvanica vor, jetzt wiederum als Crataegus
stipulacea und Loddigesii.

3. M. mexicana (Crataegus) Mo§. et Sess. in DC. prodr. II,

629 (1825).

Mexikanische Scheinmispel.

Mexiko.

Blüht im Mai und hat im September reife B'rüchte.

Blätter elliptisch
,
gesägt oder gelappt, auf der Oberfläche meist

glänzend und unbehaart, auf der ünterfläche mehr oder weniger be-

haart ; Blüthen zu 4 bis 8 eine Doldentraube bildend ; Kelchab-

schnitte lanzettförmig, ganz; 2 und 3 Griffel; Frucht breit-länglich

oder (selten) birnförmig.

Bei uns hält diese Art geschützt und gedeckt kaum aus , wäh-

rend sie schon im mittleren Frankreich und England 12 bis 20 Fuss

hohe Sträucher, bisweilen auch kleine Bäume, bildet. Sie ähnelt im

VVachsthume unserem Mispelstrauche. Im Vaterlande wird sie we-

gen der essbaren Früchte auch kultivirt und ist allmälig in Blatt-

form
,

in Behaarung , und hinsichtlich der Frucht sehr veränderlich

geworden. Wenn man die beiden Abbildungen dieser Art im bota-

nical register (tab. 1910) und in Sweet's british flower garden (2. ser.

III, tab. 300) mit einander vergleicht, so sollte man glauben, 2 ver-

schiedene Arten vor sich zu haben. Während die letztere wahr-

scheinlich eine kultivirte Form darstellt, scheint die erstere , wie sie

auch vor einigen Jahren von Rözl aus Mexiko eingeführt wurde,

eine Form aus der Wildniss zu sein. In meiner ersten Monogra-

phie der Mispel- und Weissdorn-Arten habe ich auch wirklich Cra-

taegus mexicana Sweet für eine besondere Art gehalten und sie

Cr. hypolasia genannt (Vers. d. Ver. z. ßef. d. Gartenb. u. R. I,

229). Diese wahrscheinlich, wie schon gesagt, kultivirte Forin zeich-

net sich durch einfach - gesägte , oft ziemlich grosse , sowie über

3 Zoll lange und fast 2 Zoll breite Blätter , welche auf der ünter-

fläche dicht behaart sind, und durch grössere, rundliche Früchte von

einem Zoll Durchmesser und grüner Farbe, aus. Gewöhnlich besitzen

diese aber eine hellgelbe Farbe , in Frankreich habe ich aber auch

orangenrothe und dann die Pflanze als Crataegus aurantiaca
gefunden. Eine Form endlich , wo die Behaarung auf den Blättern

und Trieben metallisch-schimmernd erscheint, kultivirt man hier und
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da, besonders in England, als Cr. aenea, ein Name, der übrigens auch

für ähnliche Formen von M. grandiflora vorkommt.

Die wilde und verwilderte M. mexicana, wie sie im botanical

register abgebildet ist, wächst mehr oder weniger sparrig und ihre

Zweige können auf trockenem Boden sogar zum Theil etwas stechend

werden. Die Blätter sind meist etwas kleiner und schmäler, als bei

der kultivirten Form, und ähneln nicht selten denen der M. gran-

diflora, haben aber stets eine dünnere, aber doch härtliche Tex-

tur. Im Yaterlande sollen sie oft den Winter überdauern. Endlich

ist bei dieser Form die Behaarung auf der Unterfläche der Blätter

weit geringer, fehlt sogar bisweilen fast ganz und gar. Abweichend

sind die Blätter ausserdem noch dadurch, dass sie meist schwach-

gelappt sind und zum Theil auf nicht zur Entwickelung gekommenen

Zweigen büschelförmig stehen. Die Früchte haben 4 bis 5 Linien

im Durchmesser und die Kelchabschnitte schlagen sich auf ihnen

zurück.

In den Gärten kommt schliesslich noch eine Abart vor , welche

weniger empfindlich zu sein scheint und selbst im Schutze im Freien

bei uns gedeihen soll. Sie hat wiederum etwas grössere, aber stets

schwach-gelappte Blätter, deren Nebenblätter nicht oder nur schwierig

abfallen sollen. Bei den Exemplaren , welche ich in England und

Frankreich zu untersuchen Gelegenheit hatte , war jedoch das letz-

tere nicht der Fall. Eine Form von ihr mit rundlich-keilförmigen

Blättern habe ich auch mit der näheren Bezeichnung triloba ge-

sehen. Diese Form hat der bekannte englische Gärtner Loddiges
Crataegus stipulacea genannt, während Spach ihr den Namen

M. Loddigesiana (bist. d. veget. phaner. 11, 54) gegeben hat.

Cr. stipulosa K. B. K. (nov. gen. et sp. pl. ü, 462j ist eine an-

dere Pflanze. Ich bemerke schliesslich noch , dass ich sie in den

Gärten auch als Crataegus americana gefunden habe.

Nicht selten findet man dagegen unter dem Namen Cr. stipu-

lacea, wie schon gesagt, die ächte M. grandiflora. Sollte Cra-

taegus stipulacea Lodd. nicht überhaupt einen Blendling zwischen

dieser und M. mexicana darstellen und dadurch der Umstand

sich erklären , dass sie bei uns im Norden Deutschlands, wenigstens

im Schutze, aushält, während die ächte M, m e x i c a n a im Winter

stets erfriert? Es ist dieses wenigstens mit den Pflanzen der Fall,

welche in den Flottbecker Baumschulen bei Hamburg sich be-

finden.
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4. Mespilus pubescens H. B. K. gen. et sp. pl. VI, 168,

t. 555 (1823).

Crataegus subserrata Benth pl. Haitweg. lU (1839).

Weichhaarige Scheinmispel.

Mexiko.

Blüht im Mai und hat im September reife Früchte.

Blätter elliptisch , oberhalb der Mitte gesägt
,

gegen die Basis

hin dagegen ganzrandig , auf der Unterfläche behaart; Blüthen eine

behaarte Doldentraube bildend; Kelchblätter verlängert, lanzettför-

mig, später an der birnförraigen Frucht mit wolliger Scheibe aufrecht

stehend ; 2 und 3 Griffel.

Diese Art, welche ich in Frankreich im Freien und einen ziemlich

hohen Strauch bildend fand, ist wohl als eine von M. mexicana
specifisch verschiedene Pflanze zu betrachten. Die Blätter werden im

Allgemeinen grösser und erhalten bisweilen bei einem Durchmesser

von fast 2 eine Länge von 4V-2 Zoll , doch kommen sie auch weit

kleiner vor.

Bei Leroy in Angers sah ich Mittelformen zwischen dieser und

der M. mexicana, welche aus Samen erzogen waren. Da beide

Originalpflanzen nebeneinander standen, kann möglicher Weise auch

eine gegenseitige Befruchtung stattgefunden haben. Diese Mittelfor-

men besassen birnförmige Früchte und waren als Mespilus stipu-

lacea bezeichnet.

Dieser Strauch müsste, wenigstens in nordöstlichen Deutschland,

sehr gut gedeckt werden , wenn er aushalten sollte. Es wäre aber

wohl zu wünschen, dass am Rhein und in Süddeutschlaud damit Ver-

suche angestellt würden.

5. M. cornifolia Münchh. Hausv. V, 145 (1770).

cuneilbruiis Marsh, arb. amer. 153 (1785).

cuneifolia Ehrh. Beitr. III, 21 (1788).

pirifolia Desf. bist. d. arbr. et arbr. II, 155 (1809).

Crataegus Crus galli (Mill. dict. Nro. 6. 1759) Dur. Harbk. Baumz.

I, 600 (1771).

Crataegus punctata Jacq. hört. Vindob. I, 10. t. 28 (1770).

Punktirte Schein mispel.

Nordamerika.

Blüht im Mai und hat Ausgangs August reife Früchte.

Blätter umgekehrt-eirund mit keilförmiger Basis, scharf und un-

regelmässig-gezähnt, auch später deutlich gefaltet, meist völlig unbe-
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haart ; Knospen eirund , braun ; meist 3 Griffel ; Frucht ziemlich

gross, punktirt ; Kelchabschnitte sehr schmal, später der Frucht auf-

liegend.

Die grau - weissliche Rinde zeichnet diesen weniger buschig-

wachsenden und 10 bis 18Fuss hohen Strauch aus; ebenso die brei-

ten , nur in der Jugend auf den Nerven der Unterfläche behaarten,

später gänzlich unbehaarten Blätter, deren Farbe weit weniger freu-

dig-grün erscheint , als es sonst bei den Arten dieses Geschlechtes

der Fall ist. Ihre Länge beträgt 2 bis 3 , ihre Breite hingegen l^jj

bis 2 Zoll , während der Stiel ebenfalls eine Länge von 6 bis 9 Li-

nien besitzt.

Obwohl die Doldentraube ziemlich reich an Blüthen ist, so sind

doch später in der Regel nur wenige Früchte vorhanden. Diese sind

ziemlich gross, bald orangenfarbig, bald roth, und werden im Vater-

lande, gleich den Azarolen, gegessen. Die gelbfrüchtige Form kommt
auch als xanthocarpa, die rothfrüchtige als edülis und dul-
c i 8 vor.

Als Einzelpflanze wächst M. cornifolia besser und stellt dann

nicht selten einen kleinen Baum dar, der, da die Verästelung im

Allgemeinen gering ist, ziemlich durchsichtig erscheint.

So verschieden diese Art in ihrem Wachsthume von M. leuco-

phloeos meist sich zeigt, so schwierig sind doch bisweilen üppige,

mehr strauchartig-gewachsene Exemplare ohne Blüthen und Früchte

zu unterscheiden. In den Gärten werden beide Arten jetzt ganz ge-

wöhnlich mit einander verwechselt und kommen am Häufigsten dann

unter dem Namen cuneifolia und elliptica vor. Die Botaniker

des vorigen Jahrhundertes verwechselten M. cornifolia dagegen

mit M. Crus galli, obwohl Dornen, in der Weise wie bei genann-

ter Pflanze, nie vorkommen, und haben sie selbst, wie Phil. Miller

(gard. dict. Nro. 6) wahrscheinlich auch unter diesem Namen be-

schrieben.

M. Trewiana Tausch (in Flor. XXI, 7l6) ist nach Einsicht

der Abbildung in Trew's icones plantarum (tab. 35) auch nicht im

geringsten von M. cornifolia verschieden.

Christ. Jak. Treu, oder (wie er sich gewöhnlich schrieb) Tr ew, war ein

berühmter Arzt Nürnbergs, der einen schönen Garten hatte und sich auch mit

Botanik beschäftigte. Er wurde 1695 zu Lauf bei Nürnberg geboren, studirte

zu Altdorf Medizin und war schon in seinem 21. Jahre Doktor der Medizin.

1727 machte er eine Reise durch Central-Europa und hielt sich dabei ein Jahr

in Danzig auf. Zurückgekehrt, wurde er Mitglied des Medizinal-KoUegiums in
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Nürnberg. 1736 Leibarzt des Markgrafen von Ansbach und 1746 Präsident der

Leopoldo-Karolinisclien Akademie, als welcher er 1769 in Nürnberg starb.

6. M. leucophloeos (Crataegus) Mnch Verz. ausl. Bäume
31, t. 2 (1785).

Calpodendron Ehrh. Beitr. II, 67 (1787).

latifolia Poir. in encycl. meth. IV, 444 (1797).

Crataegus toraentosa Dur. Harbk. wild. Baumz. 1. Aufl. I, 183

(1771).

Crataegus pirifolia Ail. hört. Kew. II, 168 (1789).

Crataegus flava Hook. fl. bor. amer. F, 202 (1833).

Urnenfrüchtiger Scheinmispel.

Der Name leucophloeos (Affxo?, weiss, und yJlotd?, Rinde), welcher „weiss-

rindig" bedeutet, würde für M. cornifolia bezeichneter sein. Was die E h r-

h ar t'sche Benennung Calpodendron anbelangt, so hat sie ihren Grund in

der urnenförmigen Gestalt der Früchte {xüItit] Urne, und divSQov Baum).

Den Beinamen tomentosa. obwohl er früher gegeben ist, habe ich aus meh-

rern Gründen vermieden. Linne verstand wahrscheinlich die M. uniflora

darunter , obwohl nach seinen Citaten auch wiederum diese und die vorher-

gehende Art dazu gehören, unter r a t a e g u s e d li 1 i s soll Loddiges nach

den Berichten seiner Zeitgenossen unsere M. leucophloeos verstanden

haben, was ich aber als solche in den Baumschulen und Anlagen gesehen habe,

war M. cornifolia, deren Früchte wirklich auch (nicht aber die von M. leuco-

phloeos) im Vaterlande gegessen werden.

Nordamerika.

Blüht Anfangs Juni und erhält im September reife Früchte.

Blätter elliptisch, doppelt- und selbst eingeschnitten - gesägt , auf

der Unterfläche behaart ; Knospen lang, grünlich ; Doldentraube sehr

zusammengesetzt ; meist 3 Griffel
; Frucht klein , birnförmig ; Kelch-

abschnitte schmal
,
gewimpert-gezähnt , schliesslich zurückgeschlagen.

Ein in unseren Anlagen viel gebrauchter und auch zu empfeh-

lender , buschiger Strauch , von oft 15 bis 20 Fuss Höhe , der ge-

wöhnlich mit M. cornifolia, wie schon gesagt, verwechselt wird.

Dornen kommen hier sehr selten vor. Seine liinde ist nicht grau-

weiss
,
wie man aus dem Namen vermuthen sollte, sondern fahlgelb.

Die Blätter sind in der Kegel ziemHcb gross, nämlich i\ Zoll lang

(ausser dem Zoll langen Stiel) , und fast 2 Zoll breit. Im jugendli-

chen Zustande erscheinen sie deutlich gefaltet und kommen gegen 14

Tage später, als die der M. cornifolia, zum Vorschein. Die Ne-

benblätter, welche bei dieser lang und schmal erscheinen, sind hier

weit kleiner und fallen noch rascher ab. Mit M. cornifolia blüht
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M. leucophloeos zu gleicher Zeit, also ziemlich spät. Nur bei M,

cor data kommen die Blüthen von allen Arten dieses Geschlechtes

noch später zum Vorschein.

Die birnförmigen , nicht grossen Früchte erscheinen in grosser

Anzahl, ein Umstand, der die Art wiederum wesentlich von M. cor-

nifolia unterscheidet In diesem Fruchtzustande nimmt sich M. leu-

cophloeos besonders gut aus.

3. Gruppe: Beerenmispeln (Microcarpae).

Strauch er mit bisweilen sehr veränderlichen Blättern , die dann

stets nicht gross, sogar oft klein erscheinen; in der Regel 20 Staubge-

fässe; Früchte klein, mehr oder weniger trocken, mit keineswegs sehr

harten Steinen ; keine Spur einer Kelchröhre und auch kein Diskus.

7. M. spathulata (Crataegus) Mich. fl. bor. amer. I, 28ö

(1803).

Crataegus microcarpa Lindl. in bot. reg. t. 1846 (1836).

Spatheiblätter ige Beerenmispel.

Nordamerika.

Blüht Ende Mai und im Juni, während die Früchte im Septem-

ber reifen.

Blätter verschiedengestaltet, schmal und fast keilförmig oder um-

gekehrt-eirund, so wie rautenförmig und in den Stiel auslaufend, nur

an der Spitze gezähnt, völlig unbehaart ; 5 Griffel ; Frucht rundhch.

Ich habe den 10 bis 15 Fuss hohen Strauch weder in Anlagen,

noch in Baumschulen gesehen, vielleicht findet er sich noch hier und

da in England vor. Was man in den Baumschulen als Cratae-

gus spathulata kultivirt, ist eine Form der M. flexispina mit

keilförmigen und etwas schmälern Blättern, Bei der ächten Pflanze

d. N. sind diese , wie bereits schon gesagt , verschiedengestaltet,

in der Regel sehr klein , mit dem Stiele nur ^1^ bis höchstens ^\^

Zoll lang ; auch ist die Konsistenz dünn und ihre Oberfläche mehr

oder weniger glänzend. Es liegen mir Original-Exemplare aus dem

Vaterlande vor, wo die oben 3 Linien im Durchmesser enthaltenden

und allmälig sich verschmälernden Blätter büschelförmig am Ende

nicht zur Entwickelung gekommener Zweige stehen und wiederum,

wo die Blätter eine umgekehrt-eirunde Gestalt mit gekerbtem Rande

besitzen oder bei fast Zollbreite 3 - und ölappig sind und sich ab-

wechselnd an den kurzen Zweigen entwickeln. Die Blüthen bilden

meist eine einfache Dolde und verwandeln sich in kaum 2 oder 3
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Linien im Durchmesser enthaltende rothe, und wie gesagt , fast ganz

trockene Früchte.

Wahrscheinlich wächst dieser Strauch im Vaterlande mehr oder

weniger sparrig, würde aber auf jeden Fall in unseren Anlagen und

Gärten eine Zierde darstellen.

8. M. cor data Mill. fig. of the most beautif. pl. t. 179 (1760),

deutsche Ausg. t. 1^<6.

Phaenöpirum Ehrh. in L. til. suppl. 254 (1781).

corällina Desf. tabl. de l'ec. de bot. 174 (1804).

Crataegus acerifolia Mnch Verz. ausl. B. v. Weiss. 31 (1785).

Crataegus populifolia Walt. fl. carol. 147(1788).

Herzblätterige Beerenmispel.

Die Namen Phaenöpirum (von (füivtiv hier im Sinne von leuchten
,
glän-

zen, und pirum, die Birn. hier dieFrucht) und corallina (koralleuHrtig) beziehen

sich auf die Frucht.

Nordamerika.

Blüht im Juni, und trägt im Oktober reife Früchte.

Blätter eirund - herzförmig , in der Regel 31appig , sonst gesägt,

völlig unbehaart ; Üoldentraube zusammengesetzt , 5 Griffel ; Frucht

rundlich.

Eins der schönsten Gehölze unserer Anlagen, vor Allem für Bos-

kets und besonders reizend zur Zeit der Fruchtreife. Von allen Mispel-

arten blüht diese Art am Spätesten und hat deshalb noch einen be-

sondern Werth. Der Strauch wird bis 16 und 20 Fuss hoch, macht

oft einen Stamm und erscheint dann selbst als Baum mit ziemlich

dichter Krone. Er zeichnet sich ausserdem durch sein freudig-grünes

und auf der Oberfläche glänzendes Laub vortheilhaft aus. Die ziem-

lieh langgestielten Blätter haben eine Länge von i^lj bis 2 Zoll und

sind an der Basis nur wenig breiter ; in der Regel laufen sie aber

am obern Ende in eine Spitze aus. Vor Allem nehmen sich die ko-

rallen-rothen Früchte, die etwas grösser sind, als bei M. spathu-

lata, vortheilhaft aus und geben dem Strauche um so mehr Werth,

als sie bis spät in den Herbst hängen bleiben.

4. Gruppe: Kleinblätterige oder Dorn- Mispeln (Par-

vifoliae )

.

Sträucher sparrig
, sehr dornig ; Blätter klein , härtlich , am un-

teren Theile mehr oder weniger keilförmig , oft an der Spitze ver-

kürzter Zweige büschelförmig; Blüthen einzeln oder nur wenige, eine
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einfache Doldentraube bildend; 10 oder 20 und 25 Staubgefässe

;

5 Griffel; Frucht hart, meist gelb.

9. M. flexispina Mnch Verz. ausl. H. und Str. v. Weiss. 62,

t. 4 (1785).

Crataegus flava Ait. hört. Kew. II, 169 (1789).

Crataegus turbinata Pursh fl. Amer. septentr. II, 735 (1814).

Crataegus lobata Bosc nouv. cours d'agric. II, 223 (1821).

Glatte Dornmispel.

Der Beiname flexi&piua (d. i. krummdornig) bezieht sich weniger auf die

Dornen, als vielmehr auf die hin und hergebogenen Zweige und Aeste , wäh-

rend der Beiname turbinata (d. i. kreiselförraig) der Gestalt der Frucht ent-

nommen ist.

Nordamerika.

Blüht im Mai und ist im September und Oktober voller Früchte.

Blätter fast rautenförmig oder breit-länglich, gekerbt und oft flach

gelappt, später auf beiden Flächen unbehaart; Blüthen 4 bis 7, am

Ende der meist gar nicht oder nur wenig zur Entwickelung gekom-

menen Zweige eine behaarte Traubendolde bildend ; Kelchabschnitte

linienförmig, später zurückgeschlagen.

Obwohl dieser Strauch keineswegs niedrig bleibt , bisweilen 10

und 12 Fuss hoch wird und selbst baumartig sich baut , so hat er

doch ein sparriges Ansehen und ist über und über mit Dornen be-

setzt. Die Aeste stehen oft horizontal ab und bilden bisweilen eine

schirmartige Krone. Die etwas weniger als bei M. uniflora härt-

lichen und gelbgrünen Blätter sind selbst in der Jugend in der Re-

gel nur wenig behaart. 3 oder selten 5 Abschnitte sind stets, wenn

auch nur unbedeutend , vorhanden. Die Blätter haben eine Länge

von l'/a bis 2 , eine Breite aber von 1 und l^i Zoll und verschmä-

lern sich in den 4 bis 6 Linien langen Stiel. Drüsen finden sich wohl

immer an den Blattstielen , nicht aber an den schmalen Kelchab-

schnitten vor. Die kleinen weissen Blüthen bilden am Ende kurzer

Zweige zu 4 bis 7 eine Doldentraube und haben eine gelbe Farbe.

Die Form mit dünneren und nicht eingeschnittenen Blättern hat

Poiret (enc. meth. IV, 442j Mespilus caroliniana genannt.

Auch London (arbor. brit. II, 824) hat nach Loddiges
eine Form als Crataegus tri! ob ata unterschieden, wo die Blätter

deutlich dreilappig sind. In deutschen Baumschulen habe ich diese

Form unter dem falschen Namen Crataegus apiifolia gesehen.
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10. M. elliptica (Crataegus) Ait. hört Kew. II, 168

(1789).

Crataegus glandulosa Mich. tl. bor. amer. I, 288 (1803).

Crataegus Michauxii Pars. syn. pl. II, 38 (1807).

Crataegus spathiilataPursh fl. Amer. sept. I, 236 (1814), nee Mchx.

Dornmispel mit elliptischen Blättern.

Andre Michaux, einer der bedeutendsten Männer seiner Zeit, hat viele

Jahre auf die Erforschung der nordamerikanischen Gehölzkunde verwendet.

Mehre Gehölze , und Pflanzen überhaupt, fühi'en seinen Namen. Er wurde 1746

zu Satory bei Versailles geboren und war ein eifriger Schüler Jussieu's.
Nachdem er mit L a m a r c k und Thouin dieAuvergne besucht hatte, machte

er 1782 eine Reise nach Persien, und kehrte 1785 mit reichen Pflanzenschätzen

und Sämereien nach Paris zurück. In demselben Jahre wurde er jedoch von

der französischen Regierung noch nach Nordamerika gesendet, um die Natur der

dortigen Bäume zu erforschen. Er legte deshalb in New-York eine Baumschule

an, später noch eine in Charleston. Eine Menge Gehölze kamen auf diese Weise

durch ihn nach Frankreich. Erst im Jahre 1776 kehrte er nach Paris zurück.

Er hatte jedoch keine Ruhe und ging 1800 zum zweiten Male fort. Die Maska-

renen und vor Allem Madagaskar waren dieses Mal sein Ziel. Er hielt sich

fast 2 Jahre auf Isle de France auf und ging erst 1802 nach Madagaskar , wo

er leider bald einer bösartigen Krankheit unterlag.

Sein Sohn, der Verfasser der Geschichte nordamerikanischer Waldbäume,

Frangois Andre Michaux, wurde 1770 zu Versailles geboren und starb

1855 in Paris

Nordamerika.

Blüht im Mai und hat im Oktober reife Früchte.

Blätter elliptisch oder umgekehrt - eirund und spathelförmig , in

der Jugend oft behaart; am Rande grob gezähnt und bisweilen fast

eingeschnitten; Blüthen 3 bis 6 eine behaarte Doldentraube am Ende

fast gar nicht entwickelter Zweige bildend; Kelchabschnitte meist

gezähnt, an der rundlichen Frucht abstehend.

Eine oft mit M.flexispina verwechselte Art, die vielleicht (nach

A s a Gray man. of bot. 124) nur eine behaarte Abart darstellt.

Im Habitus gleicht sie allerdings der genannten Art, scheint aber

niedriger zu bleiben und noch sparriger zu wachsen. Die Behaarung

bleibt an der Fruchttraube und an dem Kelche durchaus, bei den

Blättern verliert sie sich aber meist. Diese sind härter und dicker,

als bei M. flexispina. Länge und Breite beträgt i Zoll und am
obern Ende befinden sich fast immer 2 seichte Einschnitte vor. An
dem unfruchtbaren Triebe erscheinen die Blätter grösser, besonders

weit länger. Die verhärteten Drüsen am Blattstiele sind hier selte-
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ner , bisweilen gar nicht vorhanden. Die Frucht ist stets von dem

abstehenden Kelche gekrönt und scheint zuletzt roth zu werden.

Neuerdings ist wiederum eine Form mit umgekehrt-eirunden und

grob-gezähnten Blättern von 1 Zoll Durchmesser wegen ihrer Aehn-

lichkeit mit denen des Stachelbeerstrauches unter dem Namen Cra-

taegus grossulariaefoliain Frankreich eingeführt worden.

Ich halte sie für dieselbe, welche Loddiges vor fast länger als 3

Jahrzehnten unter dem Namen Crataegus virginica in den Han-

del gebracht hat und von L o u d o n unter diesem Namen beschrie-

ben und abgebildet wurde (Arbor. brit. II, 843). Diese Form steht

der M. uniflora sehr nahe und unterscheidet sich hauptsächlich

von dieser durch die mehrblüthige Doldentraube.

11. M. uniflora (Crataegus) Münchh Hausv. V, 147(1770).

xanthocarpos Ehrh. in L. fil. suppl. 254 (.1781).

flexuosa Poir. enc. meth. suppl. IV, 73 (1816).

Crataegus parvifolia Ait. hört. Kew. II, 169 (1789).

Crataegus tomentosa Mich. tl. bor. amer. I, 289 (1803).

Crataegus axillaris Pcrs. syn. pI. II, 39 (1807).

K 1 ei n b 1 ä 1 1 e j'
i
g e D o r n e n m i

s p

e

I.

Der Name xanthocarpos (von §av&6s, gelb, und xagnög ^ Frucht,) bezieht

sich auf die Farbe der Frucht.

Oestliche Staaten Nordamerika's.

Blüht Anfangs Juni und trägt im September und Oktober grün-

gelbliche Früchte.

Blätter klein, umgekehrt eirund- oder länglich-spathelförmig, grob

gekerbt-gezähnt , bisweilen schwach eingeschnitten , auf der Unter-

fläche behaart
; Blüthen einzeln oder gepaart ; Frucht kreisel - birn-

förmig
; Kelchabschnitte blattartig, gezähnt, zuletzt zurückgeschlagen.

Mespilus uniflora unterscheidet sich von den am nächsten

stehenden Arten durch ihren niedrigen und sparrigen Wuchs , durch

die zahlreichen Dornen im Winkel der unentwickelten Zweige, durch

die kleinen , dickeren , aber nicht perennirenden Blätter und durch

die meist einzeln stehenden Blüthen und gelblichen Früchte an der

Spitze der nicht zur Entwickelung gekommenen Zweige, in Boskets

und Hainen ist diese Art gar nicht zu gebrauchen , wohl aber ganz

vorzüglich zu Stein - und Felsen-Parthien, sowie an erhabenen Rän-

dern, auf Erhöhungen u. s. w.

In der Jugend sind die 1 Zoll langen und 9 bis 10 Linien brei-

ten Blätter des kaum 2 und 3 Fuss hohen Strauches durchaus be-
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haart , später verlieren sich die Haare meist auf der Oberfläche und

diese selbst wird glänzend. Ihre Gestalt ist veränderlich
; die Form

mit mehr rundlichen und fast eingeschnittenen Blättern hat man [ wie

eine gleiche Form der vorhergehenden Art) als M. grossu lariae-

folia, die mit mehr länglichen und einfach gezähnten Blättern, als M.

betulaefolia und floi-ida in den Gärten unterschieden. Wo die

Blätter wenig behaart und auf der Oberfläche freudig-grün und glän-

zend sind, hat Loddiges die Bezeichnung viridis vorgeschlagen,

während die mehr behaarte und graufilzige Form häufig als Cra-

taegus Pinshow vorkommt.

5. Gruppe: Hahndorne (Subdecandrae).

Blätter im Vergleich zu denen der beiden frühern Gruppen gross

;

Dornen lang und oft von rother Farbe ; Blüthen mit 10, ausnahms-

weise mit 15 und 20 Staubgefässen , eine kurze Kelchröhre.

12. M. Crus galli (Crataegus L. sp. pl. 1. ed. l, 476 ex p.)

Ait. hört. Kew. II, 170.

Crataegus lucida Mill. gard. dict. Nro. 7 (1759).

Crataegus laurifolia Med. Gesch. d. Bot. 84 (1783).

G e ni e i n e 1' H a h n d o r n.

Der Name bezieht sich auf die starken und zahlreichen Dornen , welche

bei dieser Pflanze vorkommen.

Nordamerika.

Blüht im Mai und hat im September reife Früchte.

Blätter länglich-spathelföriuig , mit Ausnahme der Basis gesägt,

lederartig, völlig unbeiiaart; Knospen braun, glänzend; Aeste und

Zweige sparrig , fast wagerecht abstehend , letztere gelblich-braun
;

rispenförmige oder einfache Üoldentraube völlig unbehaart ; Frucht

ziegelroth, hart; 10 Staubgefässe und 2, bisweilen auch nur 1 Grif-

fel ; Kelch stets aufrecht oder doch nur abstehend.

Es scheint , als wenn dieses Gehölz viel häufiger einen kleinen

Baum von 10 bis IG Fuss Höhe bildete, dessen Krone wegen der

gespreitzten Aeste meist einen bedeutendem Hreitendurchmesser be-

sitzt. Zahli-oiche Dornen entstehen aus den Kno.spen in dem Win-

kel der Blätter und geben dem Strauche ein sehr interessantes, man

möchte sagen, pikantes Ansehen. Ausgezeichnet ist die helle, meist

graue Farbe der jungen Rinde , wie sie in der Weise nur noch die

früher mit ihr häufig verwechselte M. cornifolia besitzt. Die dicken,

lederartigen und auf der Oberfläche glänzenden Blätter von 2^1^ Zoll
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Länge und im oberen Drittel von l Zoll Breite werden stets im

Herbste abgeworfen. Die kleinen Blüthen haben weisse , meist ge-

kerbte Blumenblätter und verwandeln sich schliesslich in sehr harte

ziegelrothe Früchte von rundlicher oder etwas länglicher Gestalt, harte

Steine einschliessend.

Der gemeine Hahndorn gehört zu den schönsten Gehölzen unse-

rer Anlagen, besonders wenn er allein gepflanzt und als kleines Bäum-

chen erzogen wird ; in Gruppen und Strauchparthien passt er weniger.

Seit längerer Zeit kultivirt man Formen, wo die Blätter schmäler

oder breiter sind, und hat diese auch als selbständige Arten unter-

schieden. So nennt Wenderoth die schnialblätterige : Crataegus
lancifolia (ind. sem. hört. Marburg. 1825), die breitblätterige aber:

Cr. splendens, während diese von Medikus (schon lange vor

ihm) den Namen laurifolia erhielt (Gesch. d. Bot. 84). Die ge-

wöhnliche E'orm wurde dagegen als Cr. p yracanthifo lia unter-

schieden und wiederum von Spach (bist. d. veget. phanor. H, 57)

als M. W ats oniana beschrieben. Sie kam aber auch früher, beson-

ders in England, unter dem Namen cuneifolia vor. Die beiden

zuletzt erwähnten Namen gebraucht aber schon A i t ü n, welcher sie

jedoch für Abarten erklärt. Es ist zu bemerken, dass man als Me-

spilus, resp. Crataegus splendens in den Gärten jetzt noch

häufiger M e s p i I u s p r u n i f o 1 i a Poir. und die rothblühende Form

der M. monogy na Jacq. kultivirt. Die breitblätterige Form hat ferner

Hornemann auch als Crataegus ovalifolia (bort. Hafn. suppl.

52) beschrieben und Lindley abgebildet (bot. reg. tab. 18G0j.

Sie wächst übrigens w^eniger sparrig und stellt nur einen Busch dar.

Wahrscheinlich kam dieselbe breitblätterige Form früher auch als

M. (CrataegusJ ellip t i c a vor. Als Crataegus lucida hingegen

findet man in den Gärten fast alle Formen der M. C r u s galli;

auch Botaniker haben unter beiden Namen spccioU bald die eine,

bald die andere Form beschrieben.

Würde in der neuesten Zeit die Benennung Crus galli nicht

so allgemein geworden sein, so wäre es wohl am besten , sie wegen

der hauptsächlich früher stattgefundenen Verwechslungen auf gleiche

Weise zu verwerfen, wie ich es schon früher in Betreff der Benennung

tomentosa gethan habe. Der Beiname lucida, den Miller, Wan-
genheim und Ehrhart in dieser Bedeutung gebrauchen, wäre dann

zu gebrauchen. Der erste Botaniker, welcher als Crataegus Crus

galli die von mir unter diesem Namen näher bezeichnete Pflanze

mit ihren Abarten versteht, ist übrigens, wie schon erwähnt, Aiton

(hört. Kew. H, 170).
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13. M. salicifolia (Crataegus) Med. botan. Beob. 34

(1782).

Crataegus linearis Pars. sj^n. pl. II, 37 (1807).

Crataegus nana Dum. C. bot. cultiv. 2. Aufl. VII, 286 (1814).

Crataegus inermis Hoffmsgg 2. und 3. Nachtr. zu d. Verz. 162

(1826;. ,

Weiden blätterig er Hahn dorn.

Nordamerika.

Blüht im Mai und hat im September Früchte.

Blätter schmal-elliptisch, gegen die ganzrandige Basis verschmä-

lert , sonst gesägt, unbehaart; Aeste und Zweige abstehend, letztere

gelbbraun ; Doldentraube stets zusammengesetzt, behaart ; 15 und 2U

iStaubgefässe ; 3 bis 5 meist gedrehte Griffel; Frucht hart, röthlich.

Obwohl es sehr wahrscheinlich ist, dass M. salicifolia nur

eine mit schmäleren und hautartigeren Blättern versehene Zwergform

des Hahndorns ist, so führe ich sie doch, weil sie in vielen ihrer Thei-

len sehr abweicht, als Art besonders auf. Sie bildet einen niedrigen

Strauch mit meist in die Länge gezogenen Aesten und Zweigen und

nimmt sich einzeln gepflanzt , auch in Steinparthieen, sehr gut aus.

Noch mehr ist anzuempfehlen , den Strauch auf einen hohen Stamm
des gemeinen Hahndorns zu veredeln , wo er dann meist eine rund-

liche Krone oft mit überhängenden Aesten und Zweigen bildet , an

denen sich die kleinen, ziemlich grosse Doldentrauben bildenden Blü-

then gut ausnehmen. Dergleichen Exemplare befinden sich in grös-

serer Anzahl und von besonderer Schönheit in dem botanischen Gar-

ten zu Paris vor. Die Blätter haben bei einer Breite von nur 3 und

4 Linien eine Länge von 2 Zoll.

In den Gärten findet sich eine Form mit etwas breiteren und

auch härteren Blättern unter dem Namen Crataegus Buistii

vor, welche den Uebergang zu der Abart pyracanthifolia der

M. Grus galli macht. Ausserdem habe ich die Hauptart auch als

Crataegus alpestris gefunden.

14. M. prunifolia Poir. enc. meth. IV, 443 (I797j.

P f 1 a u m e n b 1 ä 1 1 e r i g e r H a h n d o r n.

Nordamerika.

Blüht im Mai und hat im September reife Früchte.

Aeste und Zweige abstehend , Blätter breit-elliptisch, an der Basis

keilförmig verlaufend , doppelt- oder unregelmässig gesägt ; unbehaart;

Aeste und Zweige abstehend, letztere glänzend-braun, wie die eirun-



145

den Knospen; Doldentraube stets behaart; Frucht blutroth, hart, mit

wenig Fleisch, 10, selten 15 und 20 Staubgefässe ; 2 Griffel; Kelch

später zurückgeschlagen, oft mit einzelnen Zähnen versehen.

Schon im Habitus weicht dieser Strauch von dem gewöhnlichen

Hahndorn wesentlich ab, indem er nicht sparrig wächst, sondern einen

von der Basis an sich verästelnden und nicht so breiten Busch dar-

stellt ; auch sind seine auf der Oberfläche stets glänzenden Blätter

weniger lederartig. In beiden Hinsichten ähnelt er weit mehr der

M. g 1 a n d u 1 s a, welche aber stets etwas gelappte Blätter besitzt.

Allerdings steht es noch keineswegs fest, ob M. prunifolia nicht

von dieser und M. Crus galli ein Blendling ist; denn es gibt Exem-

plare, welche sich von der breitblätterigen Abart der M. Crus galli,

andere wiederum, welche von Cr. glandulosa sich nur sehr schwierig

unterscheiden lassen. Bis jetzt habe ich auch in Herbarien noch

keine Exemplare gefunden , die direkt aus Nordamerika gestammt

hätten.

M. prunifolia ist für unsere Anlagen ein sehr zu empfehlendes

Gehölz, was au trockenen Standorten nicht selten mit festen Dornen

dicht besetzt erscheint; ausserdem kommen diese aber in geringerer

Anzahl, als bei M. Crus galli, vor. Die freudig-grünen Blätter ha-

ben ohne den ^4 bis 'I2 Zoll langen Stiel eine Länge von 3 und

eine Breite von 2 Zoll und stehen ziemlich dicht bei einander , die

Zweige besitzen aber eine glänzend-braune Farbe, während die Rinde

der älteren Aeste, wie bei der vorigen Art, graugefärbt erscheint.

Neuerdings kommt eine Abart unter dem Namen Crataegus
ßeginae vor. Sie weicht durch eine grössere Anzahl von Staub-

gefässen, sowie durch mehre Griffel, ab. üeber ihren Ursprung habe

ich nichts ermitteln können.

M. Bosciana Spach (Crataegus badia, nicht badiata

Bosc nouv. cours d'agric. JI, 224) und Fontanesiana Spach (bist. d.

v6get. phan. II, 58) vermag ich nach Original-Exemplaren weder von

einander, noch von M. prunifoli a zu unterscheiden. Was ich jedoch

als M. Bosciana und badia ausserdem in Gärten gesehen, gehörte

stets zur M. salicifolia.

In einigen Baumschulen habe ich M. prunifolia auch unter dem

Namen Crataegus raacrophylla gefunden.

15. M. glandulosa (Crataegus) Mnch Verz. ausl. B. und

Str. d. Schi. Weiss. 31 (1785).

Crataegus spinosissima Lodd. in bot. cab. tab. 1100 (1825).

Koch, Dendrologie. Iv
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Crataegus sanguüiea T. et Gr. fl, of N. Amer. 1 , 464 (1840),

nee Fall.

Gewöhnlicher Pur pur dorn,

Nordamerika,

Blüht im Mai und, hat im September reife Früchte.

Aeste und Zweige abstehend, nicht sehr zahlreich, letztere braun-

roth; Blätter breit-elliptisch und in einen Stiel keilförmig-verlaufend,

doppelt-gescägt und gelappt, am Blattstiel, an den Nebenblättern und

an den Kelchblättern stets mit Drüschen besetzt ; häufiger 20 als 10

Staubgefässe; Doldentraube behaart; 2 und 3 Griffel meist bis zur jMitte

verwachsen; Frucht schön roth, mehr oder weniger fleischig.

Einer unserer schönsten Sträucher für Boskets und auch als Ein-

zelpflanze gut zu gebrauchen, da die braunrothen Zweige und jüngeren

Aeste, sowie Dornen, zwischen den dunkel- und freudig-grünen Blät-

tern sich gut ausnehmen. Diese besitzen, besonders gegen den Hoch-

sommer hin, eine etwas derbere Konsistenz und haben bei 2'i , bis 2-''/4

Zoll Breite eine Länge von 3 bis über 4 Zoll. In der Regel sind

sie auf der ünterfläche behaart. An den Jahrestrieben werden sie

in der Hegel noch länger und erhalten dann eine Aehnlichkeit mit

denen der M. punctata, so dass beide Arten in den Gärten nicht selten

verwechselt werden. Es gibt aber selbst eine Form , die ausserdem

noch grosse Aehnlichkeit mit M. punctata besitzt, Sie hat nämlich

die Hauptäste des Mittelnervs in geringen Zwischenräumen parallel

laufend , so dass das Blatt das Ansehen eines gefalteten erhält.

Diese Form hat schon H a y n e in seinen Abbildungen fremder Ge-

hölze (tab. 144) unter dem Namen Mespilus ellipti ca dargestellt.

Man kann ausserdem noch andere Formen , welche auch hier

und da als selbständige Arten unterschieden sind , annehmen. Die

eine zeichnet sich durch vorherrschend starke Dornen von brauner

Farbe und weit kleinere Früchte von hellrother Farbe und geringerer

Saftigkeit aus. Sie ist als Crataegus macracantha, (aus ^tiax^og

gross, und axav&a Dorn , zusammengesetzt,) von Loddiges (in

Loud. arbor. brit. II , 1819 et 1855) unterschieden worden.

Eine zweite Form hat auf der Unterfläche ebenfalls weichhaa-

rige, fast wollige Blätter , welche aber sehr scharf gezähnt und aus-

serdem eingeschnitten sind. Sie ist bereits von Wendland (Va-

ter) als M, d r a t a (in Flora IX , 700) beschrieben worden. In

den Gärten kommt sie gar nicht selten auch als M. p r u n i f o 11 a

vor. Die Abbildung , welche L i n d 1 e y im botanical rcgister (tab.

1868) unter diesem Namen gegeben hat, gehört wohl ebenfalls hier-
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her und nicht zu der ächten Pflanze d. N. Dagegen gibt es hiervon

eine Form , wo die Behaarung auf der Unterfläche der Blätter wie-

derum gering ist, die Bezahnung aber ebenfalls scharf erscheint, da-

gegen sind die Früchte etwas grösser und sehr saftig. Sehr ad er

hat ihr in einem Verzeichnisse des botanischen Gartens in Göttingen

(vom Jahre 1834 ?j deshalb den Namen Crataegus succu-
1 e n t a gegeben.

Von M. prunifolia, mit der sie die beiden Griifel gemein

hat , unterscheidet sie sich durch die ebenfalls unbehaarten Dolden-

trauben und durch dio gröber und eingeschnitten-gesägten Blätter.

Vielleicht stellt sie auch einen Blendling zwischen M. prunifolia
und glandulosa dar ? Crataegus Douglasii Lindl. (bot.

reg. tab. 18LÜ) möchte ich hierher rechnen.

Dav. Douglas hat für die Kenntniss der Nordwestseite Amerika's die

grösste Bedeutung; wir liaben auch keinen zweiten Reisenden, der sich um die

Einführung von Pflanzen in unseren Gärten so grosse Verdienste erworben

hätte, als wiederum Dav. Douglas. Und dieser Mann erlitt in den letztenJah-

ren seines Lebens furchtbare Schläge. Er wurde im Jahre 1799 in Scone bei

Perth in Schottland geboren und erlernte die Gärtnerei , wo er sich rasch in

allen Zweigen vervollkommnete. Mit einer grossen Reiselust begabt, wurde er

dem damaligen Ehren - Sekretär der königlichen Gartenbau-Gesellschaft in Lon-

don, Sabine, empfohlen. Durch diesen erhielt er im Jahre 1823 den Auftrag,

zunächst nach China zu gehen, wurde aber alsbald nach Nordamerika beordert, wo

er ganz besonders das Felsengebirge, das Gebiet des Kolumbia-Flusses und Kali-

fornien durchforschte und aus diesen Ländern eine Menge neuer Pflanzen in Eu-

ropa einführte. 1829 ging er nach der Hudsonsbay, kehrte aber schon im näch-

sten Jahre nach dem Kolumbia-Fluss zurück. Sein unermüdlicher Eifer und die

grossen Anstrengungen solcher langen Reisen hatten leider seinen Körper ge-

schwächt, namentlich Augenübel ihm zugezogen, so dass er 1833 beschloss,

eine Zeit lang nach den Sandwich-Inseln zu gehen. Als er eben abreisen wollte,

scheiterte sein Schilf an den felsigen Inseln des Fraserflusses und alle seine rei-

chen Sammlungen , welche er bei sich hatte, gingen verloren. Er rettete nur

das nackte Leben. Ende 1833 kam er auf den Sandwich inseln an, hatte aber

hier keine Ruhe, und widmete sich alsbald (1838) der Erforschung der In-

sel Hawai und ihres hohen Berges Monna Roa. Da hatte er das Unglück , in

ein Loch, was, um wilde Thiere zu fangen, gemacht war, zu fallen, und fand

daselbst ein klägliches Ende.

Unter dem Namen Mespilus purpurea hat Poiret (in enc.

meth. suppl. IV, 73) eine Pflanze beschrieben, welche ohne alle Be-

haarung ist. Sie gehört aber zur M. sanguinea Pall. und nicht,

wie man meist meint , zu M. g 1 a n d u 1 o s a.

10 *
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16. M. rotundifolia Mnch Yerz. ausl. B. und Str. d.

Schi. Weissenst. 29 (1785).

prunellaefolia Poir. in enc. meth. suppl. IV, 72 (1816).

glandulosa Wats. dendrol. brit. I, t. 58 (1825).

Crataegus horrida Med. Gesch. d. Bot. 84 (1793).

Crataegus ooccinea Lindl. in bot. reg. tab. 1957 (1837).

ß u n d b 1 ä 1 1 e r i g e r P u r p u r d o r n.

Nordamerika.

Blüht oft schon Ende April und hat Ende August und im Sep-

tember reife Früchte.

Aeste und Zweige wenig abstehend , einen dichten Busch bil-

dend ;
Blätter eirund , mit keilförmiger Basis , doppelt- und scharf-

gesägt und schwach - eingeschnitten , auf beiden Flächen unbehaart,

am Blattstiel mit Drüschen besetzt; JO Staubgefässe ;
Doldentraube

unbehaart ; 4 bis auf die Basis getheilte Griffel ; Frucht schön roth,

mit schliesslich mehligem Fleische.

So leicht diese Art von der M. glandulosa und flabellata

durch den Bau und den Habitus unterschieden werden kann , so

schwierig ist es im Herbar durch getrocknete Exemplare. M. rotun-

difolia verästelt sich von der Basis an ungemein und stellt

schliesslich einen dichten Busch, der in der Regel wenig breiter als

hoch ist, dar. M. glandulosa steigt dagegen mehr in die Höhe

und M. flabellata macht sogar meist einen Stamm. Erstere be-

sitzt 3 , letztere 5 Griffel. Die weit helleren und dichteren Blätter

sind in der Regel auf der Oberfläche in der Mitte vertieft, also et-

was konkav und haben bei einer wenig geringeren Breite eine Länge

von 2^/2 Zoll. Die Frucht ist stets mehlig. Endlich sind auch die Dor-

nen in geringerer Anzahl und nicht so stark, wie bei M. glandu-

losa, vorhanden. M. rotundifolia schlägt von allen Dornen mit

M. sanguinea am frühesten aus und blüht auch meist 8 bis 14

Tage früher, als M. glandulosa.

Als Einzelpflanze ist dieses Gehölz ausgezeichnet und macht

während der Blüthe-, noch mehr während der Fruchtzeit, Effekt. Es

ist aber auch in Gruppen und besonders zu Boskets sehr zu ge-

brauchen.

17. M. viridis (Crataegus) L. sp. pl. l. edit. I, 476 (1753).

pruinosa Wendl. in Flora VI. 701 (1823).

Scharlachdorn mit hellgrünen Blättern.

Nordamerika.
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Blüht Mitte Mai und hat im September reife Früchte.

Blätter in der Kontur eirund , aber zugespitzt , schwach gelappt

und gesägt, auf beiden Flächen unbehaart, auf schlanken, meist drü-

senlosen Stielen; 10, bisweilen auch 15 und 20 Staubgelässe; Diskus

grün, in der Mitte sehr wollig; 5 Griffel; Frucht sehr hart, von ei-

nem Reife überzogen, mit zurückgeschlagenen Kelch-Abschnitten.

Diese Art steht zwischen M. f 1 a b e 1 1 a t a und r o t u n d i f o -

1 i a , scheint aber vorherrschend Strauch zu bleiben, und besitzt weit

hellere und völlig unbehaarte Blätter , welche an der Basis nie so

tief eingeschnitten sind, als es bei genannten Arten der Fall ist. Sie

sind auch im Durchschnitte kleiner und besitzen, bei IV2 Zoll Breite

an der Basis, nur eine Länge von 2 bis 2V4 Zoll. Dornen scheinen

nicht viele vorhanden zu sein und sind dann in der Regel , wie die

Früchte , ebenfalls bereift. Unterscheidend sind schliesslich die sehr

harten Früchte von grünlich-rother Farbe. Sie blüht mit M e s p i 1 u s-

glandulosa, also 14 Tage später als M. f 1 a b e 1 1 a t a und r -

t un d if li a.

Ich zweifle nicht, dass diese Art die ächte Linne'sche Cratae-

gus viridis darstellt. Das Exemplar von M. pruinosa, was ich

durch den Jüngern W e n d 1 a n d aus Herrenhausen erhielt , weicht

nur in sofern ab , als die Blattsubstanz am Stiele keilförmig herab-

läuft , was bei anderen Original-Exemplaren , welche sich im kaiser-

lichen Herbar in Petersburg befinden , nicht der Fall ist. Cratae-

g u s c c c i n e a /?. v i r i d i s T. et Gr. (fl. of N. Amer. I^ 465)

möchte ebenfalls hierher gehören.

Die Gestalt der Frucht ist bald rundlich, bald birnförmig
;
die Ab-

art mit letzterem hat bisweilen in den Gärten die Namen Cratae-
gus coronata und floribunda, und unterscheidet sich aus-

serdem noch durch einen ausserordentlichen Reichthum an sehr gros-

sen und blendend - weissen Blüthen. Sollte diese Abart eine beson-

dere Art darstellen ? oder, da sie im äusseren Ansehen zwischen M. vi-

ridis, wenn dieser auch weit ähnlicher, und coccinea steht, ein

Blendling beider sein ? Für das letztere spricht die grössere Anzahl

von Staubgefässen , deren 20 vorhanden sind ,
und der Mangel an

Reif, sowie die rothe Farbe der Früchte.

18. M. flabellata Bosc in Spach bist. d. vöget. phan. H,

63 (1834).

Scharlachdorn mit gefalteten Blättern,

Die Benennung flabellata, d. i. fächerförmig, bezieht sich auf die in der

Knospe, wie bei einem Damenfächer, gefalteten Blätter.
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Nordamerika.

Blüht im Mai und hat im August und September reife Früchte.

Aeste und Zweige sehr abstehend; Blätter in der Kultur eirund,

gelappt und scharf-gesägt, auf der Unterfläche völlig unbehaart, auf

der Oberfläche aber mit einzelnen Härchen besetzt , auf schlankem

Stiele stehend ; 10 Staubgefässe ; 5 Griffel ; Diskus grün ; Frucht

roth, härtlich, mit zurückgeschlagenen Kelchabschnitten.

Diese Art macht gern einen Stamm und bildet in diesem Falle

ein kleines Bäumchen mit einer breiten Krone. Aeste und Zweige

stehen weit mehr ab, als bei M. glandulosa und rotundifo-
1 i a. Sie hat dünnere und hautarlige Blätter, welche auch tiefer ein-

geschnitten sind, als bei M. rotundifolia, mit der sie sonst die scharfe

Bezahnung gemein hat. Doch näher steht sie der M. viridis und

coccinea und ist besonders von der ersteren schwer zu unterschei-

den , wenn sie ohne Früchte ist. Doch sind die Zähne stets tiefer

eingeschnitten und schärfer; auch stehen die beiden untersten Ab-

schnitte auf beiden Seiten in der Regel bei M. fla bell ata fast hori-

zontal ab, was in den meisten Fällen bei beiden genannten Arten nicht

der Fall ist. Die Grösse der Blätter ist meist verschieden; am Häufig-

sten sind sie, bei 2^|j Zoll Breite an der Basis, 4 Zoll lang. Die Dor-

nen haben zwar ebenfalls eine braune Farbe, wie bei den früher ge-

nannten Arten , werden aber nie bedeutend, und können selbst bis-

weilen ganz und gar fehlen.

19. M. coccinea L. sp. pl 1. edit. I, 476 (1753).

Gewöhnlicher Scharlach dorn.

Nordamerika.

Blüht Anfangs Mai und ti-ägt im September reife Früchte.

Blätter eirund, schwach-gelappt und gesägt, mehr oder weniger

behaart , auf behaarten und oft auch mit Drüsen besetzten Stielen

;

10, bisweilen auch 15 und 20 Staubgefässe; 5 Griffel ; Frucht mehlig,

mit grossen, gesägten Kelchabschnitten, behaart.

Diese Art stellt in der Regel einen kleinen Baum mit eiförmiger

Krone dar, in den Gärten kommt er jedoch bisweilen auch als Strauch

vor. Die Form seiner Blätter und Früchte ist sehr verschieden. Meist

sind die ersteren grösser , als bei irgend einer anderen Art dieses

Geschlechtes , und haben selbst, bei einer Breite von 3 und 4, eine

Länge von 4 und 5 Zoll. Ihre Substanz ist hautartig und ihr Rand
stets gelappt, doch nie so tief eingeschnitten, als bei M. fla bei lata.
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Die Basis ist oft herzförmig, bisweilen zieht sich aber auch die Blatt-

substanz keilförmig am Blattstiele herab. Im ersteren Falle führt

die Form in den Gärten auch den Namen M. cordata, im letzteren

hat Wenderoth sie M. cuneata (cat. sera. hört. Marburg. 1825,

in Flora IX, 35i) genannt. In Gärten habe ich sie auch mit der

Bezeichnung ,,elliptica'' gefunden.

Behaarung ist stets vorhanden, auch auf der Oberfläche, und zwar

dann meist in Form von einzeln stehenden Härchen. Auf die Form,

wo beide Flächen ziemlich stark behaart sind, hat Wendland der

Vater seine M. pubescens (in Flora VII, 700) gegründet, wäh-

rend Schrader für die Abart, wo die Unterfläche mit einem grau-

weissen Filze bedeckt ist, den Beinamen subvillosa vorgeschlagen

hat. Diese ist von Scheele auch unter dem Namen Crataegus
moUis (Linn. XXI, p. 570), von Bucklej^ (proc. of the acad. of

nat. sc. of Philad. 1861, 455) endlich als Crataegus texana als

eigene Art beschrieben worden.

Hinsichtlich der Früchte ist zu bemerken, dass diese meist rund-

lich oder etwas länglich sind ; es gibt aber auch eine Abart, wo sie

eine birnförmige Gestalt haben. Ihre Farbe ist scharlachroth , bis-

weilen aber auch hell-blutroth. Im letzteren Falle hat Loudon für

die Abart den Namen Crataegus corallina vorgeschlagen. Als

uralina und affinis kommen in den Gärten verschiedene For-

men vor.

Die Abart mit 20 Staubgefässen in jeder Blüthe hat diese Ei-

genthümlichkeit mit einer im südlichen Nordamerika vorkommenden

Art, welche ich Mespilus tiliaefolia genannt habe, gemein.

Möglicher Weise ist demnach diese auch gar nicht verschieden.

Meine Pflanze zeichnet sich jedoch ausserdem noch durch sehr be-

haarte , stets herzförmige Blätter und durch einen dichten Blüthen-

stand aus.

6. Gruppe: Aechte Dorne der Alten Welt (Ico-

sandrae).

Blätter stets mehr oder weniger gelappt, hautartig, in der Kon-

tur eirund ; 20 und 25, selbst auch mehr Staubgefässe ; eine vielblü-

thige Doldentraube; Früchte mit harten Steinen, roth oder schwarz.

20. M. sanguinea (Crataegus) Fall. fl. ross. I, 25, t. 11

(1789).

Crataegus purpürea Loud. arbor. biit. II, 822.

B 1 u t d r n.

Sibirien und Nordchina.
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Blüht im April und hat im August reife Früchte.

Blätter eirund, aber mit einer Spitze versehen, oberflächlich 7-lap-

pig, ausserdem scharf gesägt, meist, mit Ausnahme des lang bewim-

perten Randes und des Stieles, völlig unbehaart; Doldentraube eben-

falls unbehaart; Kelch flach glockenförmig, mit schon zeitig zurück-

geschlagenen Abschnitten; 3 Griffel; Frucht weich, mit 3 der Länge

nach gefurchten Steinen.

Jahre lang wurde diese Art, welche in den Gärten auch als Cra-

taegus sibirica und praecox vorkommt, mit der M. glandu-

losa und rotundifolia Nordamerika's verwechselt, obwohl Spach

(bist. d. veget. phaner. II, 63) schon darauf aufmerksam gemacht

hatte. Nach Spach hat aber schon P o i r e t die sibirische Pflanze

als eine von der nordamerikanischen verschiedene Pflanze, aber mit

einem besonderen Namen, als Mespilus purpürea (enc. meth.

suppl. IV, 73j unterschieden (S. Seite 147).

M. sanguinea besitzt das Wachsthum und die Blattform der

M. rotundifolia, aber die weichen Früchte einer Abart der M. glan-

dulosa. Durch ihr frühzeitiges Ausschlagen und Blühen, was schon

Ende April und 14 Tage fast früher, als bei M. coccinea und ro-

tundifolia geschieht, ist die Art ebenfalls leicht zu erkennen. Auf

gleiche Weise sind die Früchte viel früher reif.

Die hautartigen Blätter erreichen , bei einer Breite von 2, eine

Länge von 3 Zoll und sind nie so tief eingeschnitten , als es sonst

bei den Arten der Alten Welt ist. In der Regel verschmälern sie

sich an der Basis plötzlich keilförmig.

Gewöhnlich sind die Früchte , wie der von ihnen entnommene

Beiname sagt, blutroth ; mir sind aber auch Exemplare vorgekommen,

wo diese eine orangenrothe und selbst (nicht ganz reifj eine grün-

gelbe Farbe besassen. In der Regel fand ich dann auf der Unter-

fläche der Blätter eine selbst nicht unbedeutende Behaarung vor. Die

Früchte besassen ferner auch eine rundliche (nicht länglich- rund-

liche) Gestalt , wie bei der gewöhnhchen Form , und schienen

schliesslich endlich nicht so weich zu werden. Ich hatte diese Abart

früher als Crataegus chlorocarpa (ind. sem.hort. Berol. anno 1855,

p. 17) unterschieden. Vielleicht stellt sie auch eine selbständige

Art dar.

21. M. pinnatifida Bge in mem. d. sav. etrang. d. Petersb.

U, lOü (1831).

Fiederspaltigblätterigcr Dorn
Südöstliches Sibirien, Amurland, Nordchina.
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Blüht im Mai und hat im September reife Früchte.

Blätter in der Kontur eirund oder breitlänglich, 5- und Tlappig;

Abschnitte scharf-gesägt, nur auf den Nerven und Adern der Unter-

fläche behaart; Traubendolde mit dem Fruchtbecher langhaarig; Kelch

glockenförmig, mit später zurückgeschlagenen Abschnitten ; 3 und 5

Griffel ; Frucht wenig fleischig.

Eine sehr zu empfehlende Art, welche seit einigen Jahren unter

verschiedenen Namen, als Crataegus chinensis, californica

Layii und Lambertiana, direkt eingeführt worden ist, auch be-

reits von Petersburg aus unter der wahren Benennung verbreitet

wurde. Ich habe sie in den Flottbecker Baumschulen, noch mehr in

Angers, und zwar in dem Etablissement vonA n d r eL e r o y, in besonders

schönen Exemplaren gesehen, wo sie sich mit den ziemlich grossen Früch-

ten von rundlicher oder birnförmiger Gestalt ausserordentlich gut aus-

nahm. Es scheint auch, als wenn das Gehölz nicht unbedeutend hoch

würde. Bei aus demVaterlande stammenden Exemplaren scheinen die

Blätter nicht so gross zu werden, als bei uns auf gutem Boden, wo sie,

bei 2 bis 3 Zoll Breite, eine Länge von 4 und 5 Zoll erhalten können

und auf einem schlanken, Ibis 2 Zoll langen Stiel befindlich sind. Die

Einschnitte erreichen in der Regel ^1^ der Blattsubstanz jeder Seite,

gehen aber bisweilen noch tiefer bis fast auf die Mittelrippe. Die

Abschnitte stehen meist horizontal ab.

Die mit langen Haaren oft sehr dicht besetzten Blüthenstiele

und Fruchtbecher (resp. Fruchtknoten) sind ein besonderes Kennzei-

chen der Art. Die wenigen Früchte, welche mir aus dem Vaterlande

zu Gebote stehen, sind viel kleiner .(vielleicht nicht ganz reif),

als die , welche ich in Angers gesammelt habe. Hier erreichen be-

sonders die birnförmigen bei einem Durchmesser von fast 'l, Zoll

eine Länge von ^l^ Zoll. Die 5 auf dem Rücken abgerundeten Steine

nehmen den grössten Theil der Frucht ein, so dass nur wenig Fleisch

vorhanden ist. Ihre Farbe ist ein schönes Roth. Die Zahl der Steine

scheint in den Früchten des Vaterlandes auch geringer an der Zahl

zu sein.

22. M. nigra (Crataegus) W. et K. pl. rar. Hung. I, 62.

t. 61 (1802J.

Ungarischer Dorn mit schwarzen Früchten.

Ungarn.

Blüht in der 2. Hälfte des Mai und hat im September reife

Früchte.



154

Blätter eirund-zugespitzt , obei-flächlich 7- oder 9-lappig, ausser-

dem doppelt-gesägt, auf der Unterfläche graufilzig; Doldentraube so-

gar weissfilzig; Kelchblätter lanzettförmig; 5 Griffel; Frucht weich,

mit auf dem Rücken abgerundeten Steinen.

Mehr ein kleiner Baum , als Strauch , nimmt sich diese Art vor

Allem während der Blüthe , zumal diese ziemlich spät erscheint,

sehr gut aus. Es kommt dazu, dass die Blumenblätter mit dem Ver-

blühen allmälig eine rosenrothe Farbe annehmen. Wenn demnach

in manchen Verzeichnissen und Baumschulen eine Abart mit rosen-

rothen Blüthen unterschieden wird , so beruht diese Angabe auf der

Unkenntniss dieser Eigenthümlichkeit.

Die Blätter sind, mit denen des Blutdornes, in dieser Abtheilung

am Wenigsten eingeschnitten und ähneln denen des Scharlachdornes,

nur dass sie kleiner sind und bei 2 und 3 Zoll Durchmesser höch-

stens 4 und 5 Zoll Länge haben. Wegen der Behaarung ist die

Farbe, besonders auf der ünterfläche, eine mehr graugrüne, weshalb

die Belaubung weniger Effekt macht, als die der meisten übrigen

Arten dieses Geschlechtes.

Die Früchte weichen ebenfalls von denen der meisten anderen

Arten dadurch ab , dass sie eine schwarze Farbe haben und sehr

weich sind.

23. M. pentagyna (Crataegus) Kit. in Willd. sp. pl. II,

1006 (1799).

Fünfsteiniger Dorn.

Ungarn.

Blüht im Mai und hat im September reife Früchte.

Blätter ölappig; unterstes Paar Abschnitte meist fast horizontal

abstehend, gleichbreit, nur gegen die Spitze hin gezähnt, auf der Un-

terfläche behaart ; Doldentraube sehr zusammengesetzt , w^eiss-wollig

;

Kelchabschnitte dreieckig-lanzettförmig , später völlig zurückgeschla-

gen
; 5 Griffel ; Steine auf dem Rücken rund.

Diese Art bildet in der äusseren Erscheinung ein Mittelglied zwi-

schen M. nigra und mono gy na, so dass man geneigt sein möchte,

sie für einen Blendling beider Arten zu halten. Es kommt noch dazu,

dass sie nur mit beiden Arten zusammen in Ungarn wild gefunden

wird. Sonst gleicht sie auch der M. pinnatifida, von der sie eine

kleinblätterige Abart darzustellen scheint, und noch mehr derM. me-
lanocarpa, von der sie sich durch eine fleischigere Frucht mit völlig-

zurückgeschlagenen Kelchabschnitten und durch 5 getrennte Griffel
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unterscheidet. Ohne den meist schlanken Blattstiel haben die Blätter

bei 1 bis l^l^ Zoll Breite eine Länge von 2 Zoll und darüber und

zeichnen sich durch eine graugrüne Farbe aus. Die etwas weichen

Früchte werden zuletzt ganz dunkel, fast schwarz.

In den Gärten habe ich sie oft auch als Crataegus trigyna
gefunden.

24. M. me lau ocarpa (Crataegus) Bieb.fl. taur. cauc. I, 386

(1808).

Oliveriana Dum. Cours. bot. cultiv. 2. ed. V, 454 (1811).

Crataegus monögyna nigra Fall. fl. ross. I, 26. t. 12 (1784).

Crataegus platyphyllos Lindl. in bot. reg. tab. 1784 (1836).

Crataegus nigra Zigra dendr. Fl. d. russ. R. I, 191 (1839).

Crataegus Fallasii Gris. fl. Rum. et Bith. I, 89 (1842).

Crataegus Celsii und Celsiana Hort, (nee Bosc).

Weissdorn mit schwarzen und härtlichen Früchten.

Guill Ant. Olivi er wurde im Anfange des Jahres 1756 bei Frejus in

der Pro%'eni;e geboren und hatte schon zeitig eine grosse Vorliebe für Natur-

wissenschaften, besonders für Entomologie und Botanik. Im 17. Jahre promovirte

er bereits in Montpellier als Doctor der Medizin und ging im 23. Jahre nach

Paris, wo er besonders mit dem Studium der Insekten sich beschäftigte. In

Begleitung vonBruguiere besuchte er von 1794 bis 1798 den Orient bis nach

Fersien und brachte, wie es scheint, eine Menge von Pflanzen mit, wahrschein-

lich auch den Weissdorn, welcher seinen Namen führt. 1801 wurde er Mitglied

der Akademie der Wissenschaften und bald darauf Professor der Zoologie an

der Thierarzneischule von Alford. Der bis dahin gesunde und kräftige Mann

bekam nach einigen Jahren plötzlich Abzehrung und wurde nach dem Süden

geschickt, wo er in Lyon im Jahre 1814 eines Morgens todt im Bette gefunden

wurde.

Peter Simon Pallas, einer der bedeutendsten Reisenden der zweiten

Hälfte des vorigen Jahrhundertes, dem wir hauptsächlich die erste genauere na

turhistorische Erforschung Russlands verdanken , wurde im Jahre 1741 in Ber-

lin geboren und studirte daselbst Naturwissenschaften. Schon in seinem 22. Jahre

bekam er einen Ruf nach Petersburg und durchreiste vom Jahre 1768 bis 1774

einen Theil des europäischen Russlands, den Ural, das westliche Sibirien bis

zum Altai, Astrachan und Ciskaukasien. 1777 erhielt er den Auftrag, eine To-

pographie des russischen Reiches zu bearbeiten , welche aber leider nicht zu

Stande gekommen zu sein scheint. In den Jahren 1793 und 1794 bereiste er

wiederum die südlichen Statthalterschaften Russlands und auch die Krim, hatte

aber leider das Unglück, in das Wasser zu fallen und zu erkranken. In Folge

dessen nahm er einen längeren Aufenthalt im Süden und lebte 15 Jahre in

Achmet - Chan , dem heutigen Sympheropol. Nach 42jähriger Abwesenheit von
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Berlin kehrte er endlich im Jahre 1804 dahin zurück und starb daselbst im

Jahre 1811.

Ueber die Benennung Celsii s. bei der nächsten Art.

Der Beiname platypliyllos , d. i. breit - blätterig (von nXtavg breit, und

(fiiXXov^ Blatt,) ist nicht bezeichnend.

Südost-Europa, Orient, Tatarei, Süd-Sibirien.

Blüht im Mai und trägt im September reife Früchte.

Zweige behaart ; Blätter 3- und 5-lappig ; Abschnitte hauptsäch-

lich am oberen Ende eingeschnitten-gesägt, auf der Oberfläche matt-

grün, auf der Unterfläche graufilzig, doch bisweilen im Spätsommmer

fast unbehaart, Doldentraube zusammengesetzt, graufilzig; 3 bis 5 Griffel,

meist bis oberhalb der Mitte verwachsen ; Früchte zuletzt ganz schwarz,

mit aufrechten, sehr kurzen, an der Spitze zurückgekrümmtenAbschnitten.

Eine , unserem gewöhnlichen Weissdorn ähnliche und, wie die-

ser , in Form und Behaarung der Blätter sehr wechselnde Art , die

wahrscheinlich bereits seit dem Anfange dieses Jahrhundertes sich in

unseren Gärten befand. Schon durch die matt-, bisweilen graugrüne

Färbung des Laubes ist sie von den übrigen Weissdorn - Arten

einigermassen zu unterscheiden. Der M. pentag y na steht sie

so nahe , dass es zu ihrer charakteristischen Unterscheidung kaum
möglich ist, bestimmte Merkmale aufzustellen. Im Allgemeinen bleibt

sie allerdings niedriger und hat auch im Durchschnitt kleinere

Blätter, die nur l Zoll lang und breit sind. Dreilappige kommen oft,

siebenlappige aber gar nicht vor.

Es ist wegen der vorhandenen Uebergänge sehr schwierig , be-

stimmte Abarten zu unterscheiden, und nur für die am Schärfsten

ausgebildeten Formen ausführbar. Die Abart mit fast glatten, grös-

seren Blättern , wo die 4 seitlichen Abschnitte spitzer zulaufen und

fast durchaus gezähnt sind , auch die Behaarung sich später zum

Theil oder selbst ganz verliert, hat man in den Gärten meist mit der

Bezeichnung ,,01i veriana" , die Abart hingegen mit kleinern und

graufilzigen Blättern, wo in der Regel auf jeder Seite nur ein abge-

rundeter und an der Spitze grob-gezähnter Abschnitt vorhanden ist,

findet man dagegen als M, Celsiana vorherrschend in den Gärten.

Sehr tief eingeschnittene Blätter hat eine Form , welche in England

als Crataegus fissa vorkommt.

Endlich habe ich mehr behaarte und umgekehrt auch fast glatte

Formen mit länglichen Früchten gesehen. W^aren diese letzteren klein,

so hatte die Pflanze in den Gärten den Namen Crataegus olivae-

formis, bei grösseren B'rüchten aber wurde sie auch als Cr. pla-
typhyllos kultivirt.
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In einigen Gärten habe ich M. melanocarpa auch als Cra-

taegus fusca, aber leider ohne Blüthen und Früchte
,

ge-

sehen; diese Gartenpflanze scheint mir eine eigenthümhche Form

der M. melanocarpa darzustellen, wo die auf der Unterfläche be-

sonders behaarten Blätter von im Umkreise eirunder Gestalt fast fie-

derspaltig sind und wo ferner die ein Paar Linien breiten Abschnitte

ziemlich horizontal abstehen. Crataegus atro fusca Stev. ist da-

gegen eine verschiedene Pflanze, die zuerst in der Krim und dann in

Transkaukasien aufgefunden wurde. Sie steht allerdings der M. m e -

lanocarpa im Habitus sehr nahe, ist aber durchaus, also auch an

den Endtrieben und am Blüthenstande, unbehaart. Die Zahl der

Griffel beträgt ebenfalls meist 5 , die Frucht ist aber fast ganz

schwarz.

25. M, Celsi an a (Crataegus) Bosc in nouv. cours d'agric.

II, 223 (1821).

Cels' Weissdorn.
Jacques Martin Cels wurde 1743 in Versailles geboren und war an-

fangs Steuereinnehmer an einer der Barrieren von Paris. Als seine Kasse ein-

mal von dem aufgeregten Volke geplündert worden war, wurde er Handelsgärt-

ner und verstand seinen Garten alsbald in einen solchen blühenden Zustand

zu bringen, dass dieser sehr viel besucht wurde. Es kam noch dazu, dass er um-

fassende wissenschaftliche Kenntnisse besass , mit den bedeutendsten Männern,

besonders dem damaligen Botaniker Bern, de Jussieu, ausserdem auch mit

Lemonnier und Jean JacquesRo usse au in Verbindung stand und schliess-

lich für die Landwirthschaft Mitglied der Akademie der Wissenschaften wurde.

Ventenat gab bekannthch 1800 die seltenen Pflanzen seines Gartens in prächtiger

Ausstattung heraus. Cels starb im Jahre 1806. Enkel von ihm ist, wenn wir

nicht irren, der jetzige Cacteen und überhaupt Dickpflanzen - Liebhaber Cels
in Paris (Chaussee de Maine).

Vaterland unbekannt.

Blüht im Mai und Juni.

Blätter meist Tlappig : Abschnitte ungleich gezähnt-gesägt , auf

der Unterfläche an Nerven und Adern , sowie am Blattstiel, langhaa-

rig ; Traubendolde zottig; 3 Griff"el; Frucht eirund, roth, mit langen,

zurückgeschlagenen Kelchabschnitten besetzt.

Mir ist diese Art nur aus getrockneten Exemplaren bekannt.

Darnach steht sie zwischen M. melanocarpa und nigra, ist mög-

licher Weise ein Blendling beider oder auch nur eine Form der er-

steren. Sie könnte aber auch zu M. pinnatifida gehören? Beob-

achtungen an lebenden Exemplaren vermögen allein zu entscheiden.

Was ich in Deutschland und Frankreich in Baumschulen und Gär-
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ten als Crataegus Celsiana gesehen habe, war stets M. melano-

carpa.

26. M. Oxyacantha (Crataegus) L. spl. pl. 1. edit. I, 477

(1753) Char. emend.

Crataegus oxyacanthoides Tliuill. fl. d. env. de Par. II, 245

(1790).
'

Stumpfblätteriger Weissdorn.

Unter dem Namen 6$vccxav&a verstanden die Griechen und zunächst Theo-

phrast einen Dorn, nach Sprengel den Feuerdorn. Das Wort bedeutet Spitzdorn,

und ist von o^vs, spitz, und axav&a, Dorn, abzuleiten. Die Väter der Botanik

gebrauchten das Wort im 16 Jahrhunderte für verschiedene Weissdorn-Arten.

Mehr in Gebirgsgegenden Europa's, als in der Ebene.

Blüht Anfangs Mai und hat im September reife Früchte.

Zweige unbehaart; Blätter eirund , mit Ausnahme der bisweilen

keilförmigen Basis gesägt, ausserdem meist oberhalb der Mitte ziem-

lich flach-olappig; Doldentraube einfach, unbehaart; 2, selten 3 oder

nur 1 Griffel; Frucht rundlich , von kurzen , dreieckigen Kelchab-

schnitten gekrönt.

Diese Art ist keineswegs so häufig , als gewöhnlich angegeben

wird; im Nordosten Deutschlands, z. B. in der Umgegend von Ber-

lin, kommt sie wild vielleicht gar nicht, in Anlagen und Gärten nur

sparsam vor. Zu Hecken scheint sie bei uns nicht verwendet zu

werden. Sie bildet in Wäldern weniger einen sparrigen ,
als einen

dichten Busch mit einer opaken Belaubung. Die Abschnitte der

Blätter sind seicht, nicht gleichbreit und belinden sich in der Regel

oberhalb der Mitte ; bisweilen sind sie aber auch gar nicht vorhan-

den und das Blatt hat dann eine eirund-längliche Gestalt. Schon

Poiret macht auf diese Form aufmerksam und nennt sie Cratae-

gus intermedia (enc. meth. suppl. IV, 68). In Gebirgen ist sie

dagegen keineswegs selten.

Eine andere Form hat gerade diese Abschnitte bei den übrigens

etwas grossen Blättern von oft über 2 Zoll Breite und Länge mehr

ausgebildet, so dass eine Aehnlichkeit mit den Blättern der M. mo-
nogyna vorhanden ist. Die ziemlich grossen und breit - länglichen

Früchte, welche überhaupt M. Oxyacantha auszeichnen, haben

aber in der Regel 2 Steine.

Wir besitzen in den Gärten auch eine Form mit gefüllten Blü-

then, die sich durch rosenartigen Bau und durch eine schöne weisse

Farbe auszeichnen.
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Formen mit bunten Blättern , sowie mit gelben und weissen

Früchten, habe ich von der M. Oxyacanth a nicht gesehen, werden

aber angegeben.

Eine eigenthümliche Form habe ich in einer Baumschule ge-

funden , wo die kleinen Früchte von oben nach unten zusammenge-

drückt waren und die Steine mit bleibenden Griffel-Rudiment heraus-

ragten.

Sonst gehören die übrigen Formen , welche man in der Regel

als zu M. Oxyacantha gehörig angibt
, zu der weit mehr verbrei-

teten M. monogyna,

27. M. monogyna (Crataegus) Jacq. fl. austr. III, tab.

292 (177Ö).

Crataegus Oxyacantha Scop. fl. carn. I, 345 (1760).

Crataegus apiifolia Med. Gesch. d. Bot. 83 (1793).

Spitzblätteriger Weissdorn.

Der Beiname monogyna (von {.lövog ^ eins, und yvvi]^ hier der Grififel)

bezieht sich auf die Anwesenheit nur eines Griffels, während der Beiname apii-

folia (von apium, hier Sellerie, und folium, Blatt) den mehr geschlitzten

Blättern, welche mit denen des Sellerie's verglichen werden, entlehnt ist.

In ganz Europa,

Blüht Anfangs Mai und hat im September reife Früchte.

Zweige unbehaart; Blätter im Umkreise eirund , meist ziemlich

tief eingeschnitten und die Abschnitte fast horizontal abstehend, sowie

nur an der Spitze gesägt; Doldentraube meist zusammengesetzt, oft

behaart; 1 Griffel ; Frucht länglich, von längern, lanzettförmigen Kelch-

abschnitten gekrönt.

Eine in ihrer Blattform und sonst ausserordentlich veränderliche

Art, die ganz gewöhnlich mit M. Oxyac an tha verwechselt wird,

durch die tiefer eingeschnittenen und auf der Oberfläche meist glän-

zenden und freudig-grünen Blätter jedoch nicht schwierig unterschie-

den werden kann. Diese Art ist es , welche bei uns in Hecken , in

Anlagen, in Gärten u. s. w. vielfach angepflanzt wird, auch wild und

verwildert in Wäldern vorkommt, von der ferner die meisten gefüllt-

blühenden Formen existiren.

Als Formen, resp. Abarten sind zu beachten

:

1. Splendens. Sie zeichnet sich durch glänzende, dunkelgrüne

Blätter aus. Zu ihr gehören die Formen mit rosa- und fleischrothen,

mit dunkelrothen , einfachen, und gefüllten Blüthen. Wenderoth
betrachtet sie als eine eigene Art und stellt selbst die dunkelroth-
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blühende unter dem Namen Crataegus rubra noch als zweite Art

hin. Diese kommt sonst auch in den Gärten als Crataegus punicea

vor. Von Stuttgart ist auch eine hierher gehörige Form unter dem

Namen Crataegus Gumperii bekannt gemacht worden, wo die

weissen Blumenblätter rosa eingefasst sind.

2. Laciniata ist die Form mit tiefer und häufiger eingeschnit-

tenen Blättern, welche ^uch als dissecta, pectinata, apiifolia

und fissa vorkommt. Sind bei kleinern Blättern die Ausschnitte

abgerundet, so hat die Form auch die Namen Crataegus quer-

cifolia und pteridifolia erhalten. Bei der letzteren sind die

Blätter zu gleicher Zeit klein. Diese ist es auch in der Regel, welche

mit überhängenden Aesten vorkommt und dann den Beinamen pen-

dula führt.

3. Mit der näheren Bezeichnung „foliis variegatis" besizt

man Formen mit weiss- und mit gelb-umsäumten Blättern. Bech-

stein erwähnt in seiner Forstbotanik auch einen Weissdorn mit

röthlichen Blättern.

4. Die Beinamen stricta, fastigiata und flexuosa beziehen

sich auf den Habitus. Im letzteren Falle wird eine Form mit hin

und hergebogenen, in den beiden ersteren aber eine pyramidenförmig

sich bauende Abart verstanden.

5. Als horrida ist eine sehr interessante , wenn auch weniger

schöne Form vorhanden, wo zahlreiche kurze Dornen büschelförmig

beisammen stehen.

6. Als Crataegus elegans hat Poiret (enc. möth, IV, 439)

eine Abart beschrieben, wo die Blätter an der Basis keilförmig und

auf der Unterfläche behaart sind.

7. Crataegus Azarella hat dagegen Grisebach (spicil. fl.

Rum. et Bith, I, 88) eine Abart mit deutlicher behaartem Blüthen-

stande genannt, welche in unseren Wäldern gar nicht selten vorkommt.

8. Unter dem Namen Crataegus nitens habe ich in einigen

Baumschulen eine Form mit ziemlich grossen , auf der Oberfläche

etwas glänzenden Blättern und grossen Blüthen gesehen.

9. Als Crataegus Reginae kultivirt man in England einen

Trauerdorn, also eine Form mit überhängenden Aesten, der von einem

Exemplare stammen soll, unter dem die Königin Marie Stuart
manche Zeit zugebracht haben soll.

10. Crataegus praecox der Gärten vermag ich in keiner

Weise von dem gewöhnlichen eingrifl'eligen Weissdorn zu unterschei-

den. Dass er früher blühen solle , habe ich ebenfalls nicht gefunden.
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Jl. Die Form mit Blüthen, welche keine BlumenbLätter haben

(apetala), habe ich noch nicht gesehen.

12. Eben so wenig ist mir die Form mit langen rothen Zwei-

gen bekannt, welche die Engländer mit dem Beinamen purpürea
belegen.

13. Unter dem Namen Crataegus media hat Bechstein
(Diana I, 88j eine Art beschrieben, welche die Blätter derM. Oxya-
cantha, aber die kleinen und einsamigen Früchte der M. mono-
gyna besitzt.

14. Eine Form mit kleinen , keilförmigen und nur am oberen

Theile 3-lappigen Blättern findet man nicht selten in den Gärten;

ich fand sie einmal als „Crataegus triloba". Sie steht der In-

segnae Bert. (fl. ital. VIl , ü29) sehr nahe, möchte vielleicht gar

nicht verschieden sein.

15. Als Crataegus kyrtosty'la haben Bluff und Finger-
hut (Linn. IV, 372) eine Form mit gekrümmtem Griffel beschrieben,

ein Umstand, der zur Benennung (^xvQzög
,
gekrümmt, und (TtvXoc^

Griffel), Gelegenheit gegeben hat. Der Blüthenstand ist hier ausser-

dem deutlicher behaart und die längliche Frucht ist grösser.

28. M. he terophy IIa (Crataegus) Flügge in ann, du mus.

XII, 423. t. 38 (1808).

Verschi edenblätteriger D orn.
? Orient.

Blüht im Mai und hat im September reife Früchte.

Zweige völlig unbehaart ; Blätter im Umkreise länglich-keilför-

mig, an der Spitze eingeschnitten-gesägt, oder keilförmig und an der

Spitze dreilappig, völlig unbehaart; 1 Griffel; Frucht länglich, am
obern Ende sehr zusammengezogen , blutroth , von eirund-lanzettför-

migen Kelch-Abschnitten gekrönt.

Aecht habe ich diesen ziemlich hoch werdenden Strauch mit auf-

wärts-strebenden Aesten nur im botanischen Garten zu Paris ge-

sehen. Es ist aber zu bedauern , dass diese früher viel häufiger

kultivirte Art jetzt in Gärten , Anlagen und Baumschulen gar nicht

mehr gefunden wird. Die verschieden gestalteten Blätter , ein Um-
stand , der zur Benennung Veranlassung gegeben hat, sind in der

Regel ziemlich lang und haben im obersten Drittel ihren grössten

Breitendurchmesser, Ihre Farbe ist ein schönes Saftgrün und die

Konsistenz viel hautartiger, als bei dem verwandten Azarol-Dorn.

Koch, Dendrologie. 11
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29. M. Azar61us L. sp. pl. 1. edit. I, 477 (1753).

Azarolus crataegoüles Borkh. Handb. d. Forstbot. 11, 1253(1803).

Azarol-Dorn.

Alsarur bedeutet schon bei den Arabern der altern Zeit den Azarol-

Dorn. Nach Griechenland scheint dieser ziemlich spät gekommen zu sein, denn

erst bei Dio sko rides kopinit ein Strauch cIqo}v((( vor. der wahrscheinlich den

Azarolstrauch, nach Spre ngel jedoch Mespilus tanacetifolia dar-

stellt.

Ursprünglich wild wohl nur im Oriente, vielleicht auch in Nord-

afrika; in Italien, Südfrankreich u. s. w. viel kultivirt.

Blüht im Mai und hat im September , bisweilen schon im Au-

gust, reife Früchte.

Zweige meist unbehaart; Blätter häutig büschelförmig, keilförmig,

an der Spitze 3-oder 5-theilig ; Abschnitte glcichbreit, an der Spitze

gezähnt
, auf der Unterfläche wenigstens im Anfange behaart ; üol-

dentraube dicht, wollig-behaart; 2 und 3 Griffel; Frucht rund, mit

deltaförmigen, zurückgeschlagenen Kelchabschnitten versehen.

In der Regel ist die wilde Form behaarter und hat kleinere

Früchte. Diese ist es , w eiche bei uns sehr gut im Freien aushält

und meistens unter dem Namen Aronia vorkonmit , während

die weit empfindlichere Kulturpflanze , die besonders in Italien und

Südfrankreich allgemein w-egen ihrer grossen, rothen oder gelben und

wohlschmeckenden Früchte kultivirt wird , vorzugsweise die Be-

nennung Azarolus führt. Der Azarol-Dorn bildet in der Kultur

meist einen kleinen Baum , während er wild einen ziemlich hohen

und nicht sparrig-wachsenden Strauch mit graugrünen Zweigen dar-

stellt. Die ziemlich grossen Blätter haben ohne den bisweilen '/2

Zoll langen Stiel eine Länge von 2^2 imd einen Durchmesser im

obern Ende von IV2 Zoll. Im freien Zustande habe ich die rund-

lichen Früchte nur 4 bis G Linien im Durchmesser gesehen, während

sie kultivirt, einen Durchmesser von über l und selbst l'l, Zoll ha-

ben können.

In Nordafrika wächst eine Form mit kleineren und durchaus be-

haarten Blättern, welche von Poiret (voy. en Barb. II, J71) als

Mespilus triloba beschrieben ist, im Oriente hingegen kommt
eine Form mit kürzern und ölappigen Blättern vor , welche dagegen

fast ganz unbehaart sind. Poiret hat diese letztere Form (enc.

meth. suppl. IV, 72) als jM. Oliveriana beschrieben, während ich

sie nach im Pontischen Gebirge aufgefundenen Exemplaren Cratae-
gus pontica (Verh. d. Ver. z. Bef. d. Gart. 2. Reihe I, 2(39}
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nannte. Wahrscheinlich ist es auch dieselbe, der Bosc (nouv. cours

d'agric. II, 2'<2) den Namen Cr. pectinata, Lindley endlich (bot. reg.

tab. 1455) den Namen Cr. maroccana gegeben hat. Ob die Pflanze

d. N. , welche Persoon als solche beschrieben hat (syn. pl. II, 37)

und wahrscheinlich mit Crataegus maura L. fil. (suppl. 253)

identisch ist, eine andere Art darstellt, vermag ich nicht zu ermitteln.

Wahrscheinlich ist es dieselbe Pflanze.

Auf die Formen, welche nach und nach in der Kultur entstan-

den sind, gehe ich nicht weiter ein.

30. M. Orientalis Poir. in encycl. meth. IV, suppl. 72

(1816).

odoiatissima Andr. bot. repos. IX, t. 590(1810).

Crataegus odoiata Bosc nouv. cours d'agric. II , 221 (1821).

Orientalischer Dorn.

Im Oriente und in der Krim.

Blüht im Mai und hat im September reife Früchte.

Zweige behaart ; Blätter im Umkreise umgekehrt - eirund oder

breit-keilförmig, 3- oder 5-lappig, mit gleichbreiten, nur an der Spitze

scharf-gezähnten Abschnitten, grau-behaart; Doldentraube dicht, wollig-

behaart ; 4 und 5 Griffel; Frucht rund, mit dreieckig-lanzettförmigen,

zurückgeschlagenen Kelch-Abschnitten.

Eine etivas sparrige Art. Die anfangs auf beiden Flächen grau-

grünen Blätter von 1 bis Vl^ Zoll Durchmesser verlieren bisweilen

später ihre Behaarung auf der Oberfläche gänzlich und geben dann

der ganzen Pflanze eine Aehnlichkeit mit dem Azarol-Dorn. Da-

gegen bleiben die mit rother Rinde versehenen Zweige stets be-

haart, was bei der genannten Art nicht der Fall ist. Ausserdem un-

terscheidet von dieser die grössere Anzahl von Griffeln oder Steinen.

In unseren Gärten wird die Form mit etwas tiefer eingeschnittenen

Blättern gewöhnlich mit Mespilus tanacetifolia verwechselt.

Diese besitzt aber dunkelgrüne, auf der Oberfläche gegen den Herbst

hin oft glänzende Blätter.

Die ziemlich grossen und randlichen Früchte sind bald orange-

farben, bald roth. Lindley und Andere haben deshalb 2 Arten

unterschieden. Die Form mit rotheji Früchten und in der Hegel auch

sehr rothen Zweigen wurde aber schon früher (1834) vonSchrader
unter dem Namen Crataegus sanguinea veröffentlicht. Da eine

Pflanze d. N. aber schon existirte, nannte Ledebour (fl. ross. II, 91)

diese Crataegus Schrad erian a. Die andere Form mit gelben

Früchten behält Lindley dagegen als Cr. orientalis bei.

11 *
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Eine rothfrüchtige Form mit dünnwandigen Steinen hat vonGri-

sebach den Namen Crataegus Tournefortii (spicil. Ü. Rum. et

ßith. I, 90) erhalten. De Candolle betrachtet endlich die Form

mit ziegelrothen (wohl orangefarbenen) Früchten als Abart der M.

tanace tifoli a mit der näheren Bezeichnung taurica (prodr. II,

629). Sollte überhaupt M, orientalis nicht nur eine Abart der

M. tan acetif olia seitv? Mir sind oft Fälle vorgekommen, wo die

Unterscheidung beider Arten fast gar nicht möglich war.

30. M. tanacetifolia Poir. enc. meth. IV, 440 (17;)7).

Kainf arnblätteriger Dorn.

Im Oriente.

Blüht im Mai und bringt im September reife Früchte.

Zweige weichhaarig; Blätter eirund im Umkreise , mit oft keil-

förmiger Basis , 3- und 5-lappig , mit länglichen und gesägten Ab-

schnitten , oben freudig-grün , unten graufilzig ; Doldentraube dicht,

wollig-behaart; 4 und 5 Griffel; Frucht gelb, rund, mit lanzettförmigen

und zurückgeschlagenen Kelchabschnitten.

Wie M. orientalis, wächst auch M. t a n a c e ti fo 1 i a, an Rändern,

auf Hügeln u. s. w. einzeln und in offenen Lagen; sie kann demnach

im Gebüsche und in Hainen weniger, als vielmehr als Einzel- und als

Heckenpffanze, in Anwendung kommen. Sie ist nur sehr schwierig

von der genannten Pflanze zu unterscheiden und stellt , wie bereits

gesagt, mit dieser vielleicht auch nur eine Art dar. Die eben so gros-

sen Blätter kommen hier häufig auf verkürzten Zweigen büschelför-

mig vor, sind weniger keilförmig, an der Basis verschmälert und ha-

ben eine dunkelgrüne Färbung. Die gelben Früchte sind meist rund-

lich, behaart und haben den Durchmesser von fast einem halben Zoll.

81. Cotoneaster Med. philos. Bot. 154 (1789).

Ostinia Clairv. man. d'herboris. en Suisse 162 (1811).

Zw e r g m i s p e 1.

Der Name Cotoneaster wurde von den Vätern der Botanik im 15. und

16. Jahriiundertes ähnlichen lateinischen Namen, nämlich Pinaster, Oleaster

welche den wilden Pinicnbaum (d. li. die Kieler mit nicht essbaren Früchten),

den wilden Oelbaum u. s. w., bedeuten, nachgebildet und heisst demnach wört-

lich übersetzt, „wilder Quiltenbaum". Das Wort stammt vonCotoneum, d.i.

Quittenbaum. Der Vergleich wurde wahrscheinlich den filzigen Blättern des

letztem und der damals bekannten Zwergmispeln cr,tlelint

Ostinia ist von oar^ov, Knochen, abzuleiten, und bezieht sich auf die

knochenharten ächten Früchte, auf die sogenannten Steine der Scheinfrucht.
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Fruchtbecher 2 bis 5 Fruchtknoten einschliessend , von keiner

drüsigen Scheibe, wohl aber zur Fruchtreife von den übergelegten

Kelchblättern geschlossen; Scheinfrucht eine mehrfächerige Stein-

frucht, gewöhnlich Steinbeere genannt; Steine i-fächerig, nach innen

nicht mit einander zusammenhängend. — Sträucher von oft niedrigem

Wüchse, mit in der Regel ganzrandigen, bisweilen aber auch gekerb-

ten Blättern; Blüthen weiss oder röthlich , selten einzeln, meist am
finde verkürzter , selten verlängerter Zweige , Doldentrauben oder

doldentraubige Rispen bildend,

1. Gruppe: Aechte Zwergmispeln.

Blätter ganzrandig, abfallend; Früchte mattroth, rothbraun oder

schwarz.

1. C. integerrima Med. Gesch. d. Bot. 84 (1793).

Cotoneaster vulgaris Lindl. in transact. of tlie Linn. soc. XIII,

101 (1822).

Mespilus Cotoneaster L. sp. pl. 1 ed. I, 479 (1753).

Gemeine Zwergmispel.

Europa, der Orient.

Blüht im April und hat im September reife Früchte.

Blätter rundlich oder breit-elliptisch , auf der Unterfläche grau-

filzig. Blüthen einzeln oder wenige, auf sehr kurzen Stielen über-

hängend; Fruchtbecher und Kelch, mit Ausnahme der Ränder, unbe-

haart; Blumenblätter blass-fleischfarbig, aufrecht. Frucht roth, auch

selten weiss oder gelb, fleischig.

Dieser niedrige, kaum einige Fuss hoch werdende Strauch wächst

am liebsten im Gebirge , ohne jedoch die höhern Alpen zu erstei-

gen, und kann besonders zu Felsen-Parthien in Gärten und Anlagen

benutzt werden. Als Blüthenstrauch hat er keinen weitern Werth,

wohl aber als Fruchtstrauch, da die kurzen , meist mit 2 Blättern

versehenen Fruchtzweige , rasch aufeinander folgend , an den meist

langen und ruthenförmigen Aesten sich befinden. Die Blätter sind

etwas dicklich und haben eine Länge von ^/^ Zoll, während die Breite

etwas weniger beträgt.

Man hat Formen mit weisslichen oder gelben Früchten , welche

meist mit der nähern Bezeichnung leucocarpa oder lutea in

den Verzeichnissen aufgeführt werden.
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2. C. tomentosa (Mespilus) Ait. hört. Kew. 1. edit. II,

174 (1789).

Mespilus eriocarpa DC. S5'n. pl. in 11. gall, desc 331 (1806).

Mespilus cocci'nea W. et K. pl. rar. Kung. III, 284, t. 256 (1812).

Filzige Zwergmispel.

Der Beiname tomentosa d. h. lil^ig, bezieht sich aut die ganze Pflanze,

der Beiname eriocarpa (^von foioi', Filz, Wolle, und yn^nög Frucht) hingegen

nur auf die Frucht.

Südeuropa.

Blüht im Mai und hat bereits im September reife Früchte.

Blätter breit-länglich oder rundlich , meist stumpf , auf der Un-

terfläche graufilzig; Blüthen in gedrängten und rispigen Doldentrau-

ben, meist aufrecht, mit filzigen Stielen : Fruchtbecher und Kelch grau-

filzig ; Frucht roth, fleischig.

Die filzige Zwergmispel wird höher als C. intogerrima und

selbst als nigra, und eignet sich deshalb zu Boskets besser; er ist

auch stärker behaart, als die eben genannte Art. Oft sind, besonders

in den ersten Monaten des Sommers , die ganzen Blätter, also nicht

nur die unteren Flächen , mit einem dichten und grauen Filze be-

deckt. Diese sind oft i'l, Zoll lang und i Zoll breit. Gewöhnlich

befinden sich an den kurzen Zweigen 4 Blätter, aus denen der Blü-

thenstand nicht herausragt. Besonders nimmt sich der Strauch mit

seinen schönen rothen Früchten im Herbste gut aus.

In den Gärten habe ich diese Art auch unter dem Namen Co-
toneaster spicata gesehen.

3. C. nigra Wahlberg fl. Gothob. 53 (1820).

vulgaris ß. melanocarpa Led. fl. all. II, 219 (1830).

melanocarpa Fisch, in hört.

Schwarzfrüchtige Zwergmispel.

Beide Namen beziehen sich auf die Farbe der Früchte. Melanocarpa ist

von fi^Xtig^ schwarz, und y.c.Qnös. Frucht, abzuleiten.

Norwegen. Schweden, Nordrussland, Sibirien.

Blüht Anfangs Mai und trägt im September reife Früchte.

Blätter rundlich oder eirundlich, meist stumpf, auf der Unler-

fläche graufilzig; Blüthen langgesticlt , auf einem gemeinschaftlichen

überhängenden , wenig oder gar nicht behaarten Stiele eine Dolden-

traube bildend; Fruchtbecher und Kelch, mit Ausnahme der Bänder,

unbehaart: Frucht schwarz, fleischig.
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Im Wachsthume gleicht diese Art der C. in tegerrinia, doch

wird sie im Allgemeinen wohl etwas grösser. Die Verwendung

ist aber dieselbe. Ob C. nigra nicht vielmehr eine schwarzfrüch-

tige Abart der C. integerrima, wie einige Botaniker auch meinen,

darstellt, müssen weitere Untersuchungen lehren ; auf jeden Fall ist

sie nur sehr schwierig ohne Frucht zu unterscheiden. Geographisch

ist dagegen wichtig , dass sie nur im hohen x^orden Europa's und in

Sibirien vorkommt und unsere gewöhnliche Zwei'gmispel daselbst zu

ersetzen scheint.

Diese wilde Pflanze hat unten sehr weissfilzige Blätter von 14

Linien Länge und 9 Linien Breite und die bisweilen anfangs auf-

rechte Doldentraube besteht nur aus o bis 6 röthlichen Blüthen,

welche sich in ziemlich grosse und runde Früchte verwandeln.

In unseren Gärten scheint die schwarzfrüchtige Mispel stets grös-

ser und vor Allem reicher blühend zu werden. Man hat sie deshalb

unter dem Namen C. laxiflör a ( Jacq. fil. in bot. reg. tab. 1305) als

besondere Art beschrieben und lange vergebens nach dem Vater-

lande gesucht. Es liegen mir aus dem Petersburger kaiserlichen

Herbar von wilden Pflanzen gesammelte Exemplare der C. nigra
vor, die den Garten-Exemplaren der C. laxiflora auch in der Blü-

thenfülle ziemlich nahe stehen und an deren Identität ich keinen

Zweifel habe. In den Gärten kommt ferner diese Abart bisweilen

unter dem falschen ]Sramen C. racemiflora Desf. vor.

Die Blätter, besonders der gestreckten Endzweige, haben oft hier,

bei einer Breite von 1^|2, eine Länge von 2'/2 Zoll, während sie je-

doch an der Basis der reichblüthigen , rispigen uud übergebogenen

Doldentrauben weit kleiner erscheinen.

Ferner ist in der Flora rossica vonLedebour (11,92) eine von

Lindley aufgestellte neue Art als C. acutifolia aufgeführt wor-

den , die ich nach im Petersburger kaiserlichen Herbar befindlichen

Exemplaren bis jetzt nur als eine Form der C. nigra mit etwas

spitzeren und oben meist glänzenden Blättern und zuweilen aufrecht

stehenden Blüthen und Früchten betrachten kann. Dieselbe Abart

habe ich früher auch als C. lucida in Gärten gefunden. Ohne

Zweifel ist dieses die von Schlechtendal unter diesem Xamen
beschriebene Art (Linn. XXVII, 541), welche wiederum als C. me-
lanocarpa nach dem botanischen Garten in Halle gekommen

sein soll. Weitere Untersuchungen , vor Allem Aussaaten, müssen

lehren, wie sich diese Pflanze verhält. Auf jeden Fall hat sie wegen

der elliptischen und auf der Oberfläche glänzenden Blätter etwas

Eigenthüniliches.
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4. C. acuminata (Mespilus) Lodd. botan. cab. tab. 199

(1818).

Zwergmispel mit zugespitzten Blättern.

Hiraalaya-Gebirge.

Blüht im Frühling.

Blätter länglich- oder elliptisch-lanzettförmig, auf beiden Flächen

meist mehr oder weniger lang-behaart; Blüthen einzeln oder wenige,

auf kurzen Stielen ; Blumenblätter weiss, zuletzt ausgebreitet ; Frucht

schwarz.

Diese im Wachsthume der C. tomentosa oder nigra ähnliche

Art unterscheidet sich jedoch sehr leicht durch die Form der trotz

der Behaarung dunkelgrünen Blätter. Leider ist sie bei uns gegen

Witterungs-Yerhältnisse etwas empfindlich und muss gedeckt werden.

Neuerdings ist sie unter mehrern falschen Namen in den Gär-

ten verbreitet worden. Wegen der schwarzen Früchte kommt sie

selbst auch als C. melauocarpa vor.

Es wird ferner in den Gärten ein Strauch mit gedrängt stehen-

den, kürzeren und ziemlich breit-elliptischen Blättern unter dem Na-

men Simonsii kultivirt , der vielleicht nur eine Abart der C. acu-

minata darstellt ; andererseits hat er aber wiederum wegen der zahlrei-

cheren und hellrothen Blüthen eine grosse Aehnlichkeit mit C. nigra,

so dass er zwischen beiden Arten zu stehen scheint. Noch nicht ganz

reife Früchte besitzen eine rothbraune Farbe. Aussaat - Versuche

vermögen auch hier erst Aufschluss zu geben.

Ueber das Vaterland der C. Simonsii vermag ich eben so

wenig zu sagen, als über die Ableitung des Namens, vermuthe aber,

dass sie auf dem Himalaya-Gebirge wild wächst.

Die ächte C. acuminata hat in der Kegel an den verkürzten

Zweigen 2 und 3 Blätter, von denen das oberste und grösste , bei

einer Breite von 9 Linien im ersten Drittel, eine Länge von 2 Zoll

besitzt. Am Ende dieses verkürzten Zweiges befinden sich in der

Regel nur I, bisweilen auch 2 aufrechte und kurzgesticltc Blüthen.

5. C. uniflora Bge in Led. fi. alt. II, 220 (LSoO). Ic. ti. ross.

III, t. 274.

Einblüthigc Zwergmispel.
Sibirien.

Blüht Ende April.

Blätter länglich oder elliptisch , auf der Unterfläche kaum be-
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haart; Blüthen einzeln oder zu 2, auf gemeinschaftlichem kurzen

Stiele, oft überhängend; Fruchtbecher und Kelch durchaus unbe-

haart; Frucht roth und fleischig.

In den botanischen Gärten befindet sich gewöhnlich eine wenig-

blüthige Form der C. nigra unter diesem Namen, die echte Pflanze

d.N. bildet dagegen einen niedrigen Strauch, der nur 1, selten 2 Fuss

hoch wird. Die verkürzten Zweige verlängern sich in der Regel und

haben dann eine grössere Anzahl von Blättern , die auf der meist

gänzlich unbehaarten Fläche eine helle , etwas blaugrüne Farbe be-

sitzen. Wie bei den meisten anderen Arten sind die Blätter nur sehr

kurz gestielt und haben bei einer Breite von */2 Zoll meist eine Länge
von 9 Linien. Die Blüthen besitzen eine röthliche Farbe und sind

unscheinlich. Der wenigen rothen Früchte halber hat diese Art in

landschaftlicher Hinsicht noch eine geringere Bedeutung, als C. in-

teger rima und tomentosa.

Diese Art steht manchmal der C. multiflora so nahe, dass man
sie nur für eine armblüthige Form halten möchte.

6. C. granatensis Boiss. elench. pl. nov. 71 (1838).

Granadische Zwergmispel,
Spanische Provinz Granada.

Blüht im Mai.

Blätter rundlich oder breit-länglich, auf der Unterfläche behaart;

Blüthen weiss , in nicht grosser Anzahl aufrechte , behaarte Dolden-

trauben bildend ; Kelch und Fruchtbecher behaart ; Frucht roth , sel-

ten etwas übergebogen.

Ich kenne den Strauch , welcher im Vaterlande 12 bis 15 Fuss

hoch wird, nur aus den Flottbecker Baumschulen, besitze aber auch

Original-Exemplare aus Spanien. Nach Booth soll er trotz des süd-

lichen Klimas bei uns aushalten. Er steht zwischen C. integer-

rima und multiflora, wird aber höher als beide. Die verhält-

nissmässig lang - gestielten Blätter sind über Zoll lang und 6 bis 9

Linien breit und stehen meist zu 2 und 3 an den verkürzten Zweigen,

ohne immer die mehrblüthige Doldentraube zu überragen. Die Früchte

haben eine rothe Farbe und werden schliesslich unbehaart.

7. C. multiflora Bge in Led. fl. alt. II, 220 (1830). Ic.

pl. fl. ross. III, t. 274.

Reichblüthige Zwergmispel.

Oestliches Transkaukasien, Tatarei , Songarei.

Blüht im Mai.
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Blätter rundlich oder länglich, auf der Unterfläche weit heller,

von einzelnen aufliogenden Jlaaren besetzt ; Blüthen weiss , in auf-

rechten Doldentrauben , an niit einzelnen Haaren besetzten Stielen

;

Fruchtbecher und Kelch , bisweilen mit Ausnahme des Randes , un-

behaart ; Frucht roth, wenig- fleischig.

Bis jetzt ist dieser schöne Strauch , der dem Feuerstrauche im

Habitus ähnlich sieht und wegen seiner schönen, rothen, in grosser

Menge vorhandenen Früchte im Herbste eine grosse Zierde darstellt,

nur kaum in einigen botanischen Gärten vorhanden. Noch ähnlicher

als dem Feuerstrauche, ist er der C. granatensis Boiss. Original-

Exemplare beider Arten sind im Herbarium kaum zu unterscheiden.

Vielleicht sind die Pflanzen Transkaukasiens von denen der Ta-

tarei und Sibiriens verschieden. Letztere scheinen kräftiger und höher

zu werden und auch grössere , mehr rundliche Blätter , wie grössere

Blüthen zu haben. Die Behaarung ist ferner weit geringer und ver-

schwindet später, besonders am Fruchtrande, ganz und gar.

Die i Zoll langen und 6 Linien breiten Blätter der transkauka-

sischen Pflanzen sind verhältnissmässig lang-gestielt und stehen an

den verkürzten Zweigen meist zu 3. An deren Enden befinden sich

wenigblüthige und kurzgestielte Doldentrauben. Die rothen Früchte

sind wenig länger als breit.

8. C. racemiflora (MespilusJ Desf. catal. pl. hört. Paris,

ed. 3. p. 409 (18>9).

Cotoneaster Fontanesii Spach hist. iiat. d. veget. phaner. II, 77

(1834).

Cotoneaster nummularia F. et M ind. IL sem. hört. bot. Petrop 34

(1835).

D o 1 d e n t r a u b i g e Z w e r g m i s j) e 1.

Der Beinaiue Fontanesii ist dem französischen Botaniker Desfontai-

nes entlehnt. Ueber diesen ist bereits gesprochen worden (S. 109). Der Beiname

nummularia (von niimmulus, eine kleine Münze), bezieht sich ;iut' die rnnd-

lichen Blätter.

Der ganze Orient vom Kaukasus bis Arabien und östlich bis

Persien und zur Songarei.

Blüht im Mai und ist mit Früchten reichlich bedeckt im Sep-

tember und Oktober.

Blätter rundlich oder breit - ellij)tisch, auf der Unterfläche grau-

filzig; Blüthen weiss, mit zuletzt flach liegenden Blumenblättern, auf-
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rechte und gedrängte Traubendolden bildend; Fruchtbecher und Kelch

graufilzig; Frucht roth, länglich, wenig fleischig.

Ein sehr zu empfehlender Strauch, der vor den bis jetzt genann-

ten um so mehr unsere Beachtung verdient, als er ebenfalls unsere härte-

sten Winter aushält. Er macht mehr oder weniger lange Aeste, welche

in der Regel der ganzen Länge nach mit rasch auf einander folgen-

den und verkürzten Zweigen besetzt sind. Im Vaterlande wächst er

mehr sparrig und die kürzeren Aeste breiten sich aus , besonders

wenn der Standort wenig Feuchtigkeit enthält. In diesem Falle sind

auch die Blätter kleiner, sowie runder, und haben kaum 6 bis 12 Li-

nien im Durchmesser. Ferner stehen die Blüthen sehr gedrängt. Solche

Pflanzen beobachtete der verstorbene Direktor des botanischen Gar-

tens in Petersburg, C. A. Meyer, in den wasserlosen Gegenden im

Südosten des Kaukasus und benannte sie in Gemeinschaft mit

Fischer: C. nummularia. Wie es scheint, kam aber die Pflanze

schon zu Anfange dieses Jahrhundertes nach Paris, wo sie sich auf

gutem Boden üppiger entwickelte und damit ein anderes Ansehen

erhielt. Ihre Zweige verlängerten sich, wurden ruthenförmig und wa-

ren mit noch einmal so grossen und breit - elliptischen Blättern be-

setzt. Desfontaines nannte sie Mespilus racemiflora, Spach
hingegen weit später Cotoneaster Fontanesii. Ich habe diese

Form jedoch auch wild auf gutem und nicht dürrem Boden in Kau-

kasien gefunden; eben so liegt mir ein von Kots chy in Persien und

ein von Sehr enk in derSongarei gesammeltes Exemplar vor, welche

der Pariser Gartenpflanze gleichen. Liegen demnach auch hier gerade

nicht 2 Arten vor, so doch 2 im Habitus verschiedene und interes-

sante Abarten, die ich als major und min o r unterscheiden möchte.

Man könnte die letztere wohl auch als C, Fontanesii, die erstere hin-

gegen als C, nummularia bezeichnen und die Benennung C, ra-

cemiflora als Kollektiv -Namen betrachten.

Die kleinblätterige und sparrige Abart kommt in den Gärten bis-

weilen als C. ß o y 1 e a n a vor, während Loddiges die grossblät-

terige auch als C. racemosa verbreitet hat. Im Herbste fallen im

Vaterlande bisweilen schon zeitig die Blätter ab und die kurzen

Zweige tragen dann nur o bis 5 röthliche und breit-längliche Stein-

beeren,

9. C. nummularia Lindl. in Loud. arbor. brit. II , 872.

VI, tab. XXXIV. c. (18oS).

Pfennigblätterige Zwergmispel.
Himalaya-Gebirge.
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Blüht im Mai und hat im September reife Früchte.

Blätter rund, oft an der Spitze eingekerbt, auf der Unterfläche

filzig, zuletzt fast unbehaart, von lederartiger Substanz; Blüthen eine

fast sitzende Doldentraube bildend; Frucht blauschwarz, meist nur

einen, aber sehr grossen und festen Stein einschliessend, rundlich,

fleischig.

Ich habe diese, besonders zur Zeit der Fruchtreife sehr zu em-

pfehlende Art nur in Frankreich im Freien gesehen. Im Wachs-

thume steht sie der grossblätterigen Form der C. racemiflora am
Nächsten, unterscheidet sich aber durch die harten und, wie es

scheint, perennirenden Blätter, sowie durch die grösseren und rund-

lichen Beeren von blauschwarzer Farbe.

Aus England besitze ich das Exemplar einer C. nummularia aus

dem Garten von Loddiges, sowie ein anderes mit dem Namen

C. Cuila aus der Hamm er smith'schen Gärtnerei von Lee, welche

mit der in Frankreich mit dem Namen C. Grammontii vorkom-

menden Abart genau übereinstimmen. Die ächte C. Cuila ist aber

wohl eine andere Pflanze,

Ueber die Namen Grammontii und Cuila vermag ich niciits zu

sagen.

An den unfruchtbaren Aestcn stehen die Blätter auf sehr kur-

zen
,

aber deutlichen Stielen abwechselnd und haben einen Durch-

messer von P|, Zoll. Meist verschmälert sich auch die Basis plötzlich.

An den fruchtbaren Aesten hingegen sind sie kleiner und stehen oft

nur zu l oder 2 an den sehr verkürzten Zweigen. Besonders hübsch

nimmt sich der Strauch im Herbste mit den blauschwarzen , eine

dichte und kurze Traube bildenden Früchten aus , die in der Regel

zu G bis S den ganzen Ast zu bedecken scheinen.

10. C. bacillaris Wall. num. list. Nro. (3üO O'^-«"^)- Lindl.

in bot. reg. ad tab. 12^0.

Zwergmispel mit stabähnlichen Aesten.

Himalaya-Gebirge.

Blüht im Mai und hat im September reife Früchte.

Blätter elliptisch oder länglich, oft nach der Basis zu verschmä-

lert , nur am liande in der Jugend behaart; Blüthen in gedrängten

Rispen; Fruchtbecher und Kelch behaart, später besonders zur Frucht-

reife glatt; Frucht schwarz, fleischig; Steine oben abgestum[)ft und

filzig.

Eine glatte Form befand sich früher unter dem Namen Co tone-
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aster laevis (transact, of the hört. soc. 2. ser. 11, 264) in engli-

schen und französischen Gärten, scheint aber wiederum verloren ge-

gangen zu sein. Wahrscheinlich ist der Strauch sehr empfindlich

gegen unsere klimatischen ^Verhältnisse im nordöstlichen Deutschland.

In Frankreich stellt C. bacillaris einen ziemlich hohen Strauch

(wenigstens im Verhältniss zu den bis jetzt abgehandelten Arten) mit

langen und ruthenförmigen, ziemlich gerade in die Höhe gehenden

Aesten dar, an denen die kurzen, zweiblätterigen Zweige ziemlich

rasch auf einander folgen. Die ziemlich lang-gestielten Blätter haben

bei einem Durchmesser von 8 Linien fast eine Länge von 2 Zoll

und überragen die kurzgestielten Doldentrauben.

Nach Original - Exemplaren, welche mir zu Gebote standen, un-

terscheidet sich C. obtusa Wall. (num. list. Nr. 659) nur durch

stumpfere Blätter und fast unbehaarte Blüthen und Blüthenstände

und dürfte demnach keine besondere Art darstellen.

11. C. frigida Wall, numer. list Nro. (357 ( 182.S).

Zwergmispel aus dem Hochgebirge.

Der Beiname frigida, d. i. kalt, bezieht sich auf das Vorkouimeri des

Strauches in den kältesten Regionen des Himalaya.

Himalaja.

Blüht im Mai und besitzt im September reife Früchte.

Blätter länglich und mit einer besonderen Spitze meist versehen,

oder elliptisch, ohne jede Spur von Zähnen, auf der Unterfiäche spä-

ter in der Regel behaart ; Blüthen in scheindoldigen Rispen in sehr

grosser Anzahl; Fruchtbecher und Kelch graufilzig; Frucht schwarz-

roth, vielleicht zuletzt ganz schwarz.

Diese Art ist bei uns gegen klimatische Einflüsse sehr empfind-

lich und muss im Winter gedeckt oder umwunden werden. Es

ist dieses um so mehr zu bedauern , als der Strauch , besonders im

Herbste, wenn er dicht mit Früchten besetzt ist, in Boskets, in Ge-

büsch, aber auch einzeln, sich sehr gut ausnehmen würde. Er bleibt

keineswegs niedrig, wie die meisten anderen Arten, sondern steigt

ziemlich in die Höhe. Die zuletzt nicht immer ganz kahlen Blätter

haben bei einem Durchmesser von l bis l'/.^? eine Länge von 2 und

3 Zoll, sind zwar härtlich , fallen aber ab. Ihre Form ändert in so

fern ab, als die Blätter bisweilen noch schmäler erscheinen und eine

eUiptische Gestalt erhalten. Diese Form ist es, welche Lindley un-

ter seiner C. frigida (bot. reg. zur Tafel 1229) verstanden hat,
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während er eine Form mit meist kleineren, breiteren und oft stumpfen

Blättern C. affin is nennt. Diese ist es wiederum, welche unter diesem

Namen bei uns, aber nur in Kalthäusern, kultivirt wird, während ich

jene, und zwar bald als C. affinis, bald als C. frigida, in Frank-

reich im freien Grunde gefunden habe.

Wallich bedient sich dagegen, wie ich nach einem Original-

Exemplare mich überzeugt habe, des Namens C. affinis für eine

zwar ähnliche , aber doch verschiedene Pflanze, die ebenfalls im Hi-

malaja wächst (num. list Nro. 658''). Diese Wallich'sche C. affi-

n i s besitzt elliptische, meist über 3 Zoll lange, wie es scheint, völlig

unbehaarte Blätter, welche in der oberen Hälfte am Rande gezähnelt

sind. In Kultur habe ich diese Art nicht gefunden.

2. Gruppe: Feuer sträucher (Pjracantha M. J. lloem.

syn. monogr. HI, 2L9).

Der Name P y r a c a n t h a, fi. i. Feuerdorn (von nvQ, Feuer, und nxav&a^

Dorn), bezieilt sich auf die fenerruthen Früchte.

Blätter gezähnelt oder gekerbt; Früchte feuerroth.

12. C, Pyrucantha (Mespilu.s) L. sp. pl. l. edit. 1, 478

(l75oj.

Crataegus Pyracantha Pers. syn. ph II, 37 (1807).

A echter Feuerdoin.

Südeuropa und der Orient.

Blüht im Mai und ist im September und Oktober mit reifen

Früchten bedeckt.

Blätter wenig gedrängt , länglich oder elliptisch
,
gezähnelt , auf

der Oberfläche glänzend , durchaus unbehaart ; Blüthen in dolden-

traubigen und gestielten Rispen, unbehaart, weiss; 5 Griffel; Frucht

rund, roth.

Einer unserer schönsten Ziersträucher von nur einigen Fuss

Höhe und mit ziemlich grossen , über Zoll langen , 7 bis 8 Linien

breiten und im Vaterlande meist immergrünen Blättern, der besonders

zur Zeit der Fruchtreife einen grossen Schmuck aller Anlagen dar-

stellt. Die verkürzten Aeste laufen nicht selten in Dornen aus oder

wandeln sich ganz und gar in solche um. Die fein gesägten Blätter

sind meist im oberen Drittel etwas breiter und verschmälern sich nach

der Basis zu. Ihre Substanz ist härtlich.
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Grasflächen ii. s. w. nimmt sich der Feuerdorn vorzüglich aus. Lei-

der ist er gegen unsere kalten Winter im nordöstlichen Deutschland

etwas empfindlich und verlangt deshalb , wenn er nicht im Schutze

steht, eine Decke.

Man führt eine Abart mit weissen Früchten auf, die ich bis jetzt

noch nicht gesehen habe. An einzelnen Orten blüht der Strauch

weniger reichlich und setzt noch weniger Früchte an. Eine solche

Abart hat Poiret (enc. meth. IV, 441} unter dem Namen Mespi-
lus pauciflora beschrieben.

13. C. c r e n u 1 a t a (Mespilus) Don prodr. fl. nep. 238

(I826j.

Crataegus crenulata Roxb. fl. ind. II, 509 (1832).

Feuer dorn mit gekerbten Blättern.

Himalaya.

Blüht im Mai und ist im September und Oktober sehr reichlich

mit Früchten bedeckt.

Blätter weniger gedrängt, schmal-länglich oder schmal-elliptisch,

fein gekerbt, auf der Oberfläche glänzend, durchaus unbehaart; Blüthen

in kurz-gestielten Doldentrauben, bisweilen behaart, weiss; b Griffel;

Frucht rund, orangefarben.

Leider ist dieser höher werdende , aber ebenfalls mit Dornen
versehene Strauch noch empfindlicher , als der gewöhnliche Feuer-

strauch, und möchte bei uns noch weniger aushalten. In Frankreich

sah ich ihn in seltener Schönheit , besonders im Herbste , wo dann

die mehr gedrängt stehenden Früchte die meist langen zweijährigen

Aeste dicht und der ganzen Länge nach besetzten. Von dem Feuer-

strauche unterscheidet diese Art sich durch mehr aufrechten , aber

stets sparrigen Wuchs und durch weit schmälere, aber um desto län-

gere Blätter, sowie durch die Farbe der Früchte.

Die ersteren scheinen stets immergrün zu bleiben und besitzen

bei einer Breite von kaum 6 bis 8 Linien die Länge von 1 bis IM2

und selbst 2 Zoll. Der Blüthenstand ist weit gedrängter und ein-

facher, wenn auch nicht so reich, wie bei dem gewöhnlichen Feuer-

strauche.

3. Gruppe: Alpen- Zwergmispel (Alnigenae).

Blätter klein^ immergrün, ohne alle Bezahnuug; Früchte roth.
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U. C. rotundifolia Wall. num. list Nro. 663 (1828).

C. micropliylla ß. Uva iirsi Lindl. bot. reg. t. 1187 (1827).

R u n d b 1 ä 1 1 e r i g e Zwergmispel.

Hinialaya.

Blüht im Mai und fängt schon im August an , sich mit rothen

Früchten zu bedecken.

Blätter gedrängt , rundlich oder eirundlich , an der Basis etwas

verschmälert, kurz gestielt, auf beiden Flächen meist behaart, oben

matt; ßlüthen i bis 3; weiss, zuletzt überhängend ; Fruchtbecher und

Kelch unbehaart; Frucht eiförmig, roth ; Steine im oberen Theile

divergirend, mit schiefem Scheitel.

In den Gärten nicht weniger , als in den Herbarien , werden

C. rotundifolia , micropliylla und buxifolia gewöhnlich mit

einander verwechselt ; möglich, dass sie auch nur Formen einer und

derselben Art darstellen. Doch ist es mir nach Untersuchung von

reichlichem Material, sowohl im Leben, als in Herbarien, gelungen,

o Arten, die mit Original- Exemplaren im W al 1 ich'schen Herbar

so ziemlich übereinstimmen, zu unterscheiden, und glaube ich, dass

die in der Diagnose gegebenen Merkmale mehr oder weniger, zum

Theil bestimmt konstant sind. Es gilt besonders von denen , welche

der Frucht entlehnt sind.

Diese 3 Arten stimmen im Habitus mit einander überein. Sie

bilden meist niedrige, kaum einen Fuss über die Erde sich erhebende

Sträucher von sparrigemWachsthume. An dem 2- und mehrjährigen

Holze stehen, rasch auf einander folgend, die nicht zur Entwickelung

gekommenen Zweige mit deshalb scheinbar büschelförmig gestellten

Blättern, zwischen denen die ziemlich grossen und weissen Blüthen,

später die rothen und eiförmigen Früchte zu 1 , 2 oder o hervor-

kommen. Da die Blätter im Winter nicht abfallen und eine dunkel-

grüne Farbe besitzen , nehmen sich die zwergigen Sträucher, beson-

ders da die rothen Früchte sehr lange hängen bleiben , ausseror-

dentlich gut aus.

in Boskets passen sie nicht, eben so wenig im Gebüsch, wohl

aber zu Felsen- und Stein|!arthien, auch an und auf Mauern, wo sie

selbst zum Ueberziehen gebiaucht werden können. Leider nur sind

die Sträucher gegen unsere harten Winter empfindlich und müssen

deshalb gedeckt werden.

Die ziemlich dicken und auf der Unterfläche helleren Blätter

haben in der Kegel einen Durchmesser von 4'|2 Linien und stehen
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zu 4 bis 6 büschelförmig- beisammen. Ich habe aber auch Formen ge-

sehen , wo die Blätter länglich waren , einen dicklichen Stiel hatten,

und bei einer Breite von 4 eine Länge von 9 Linien besassen.

In französischen Gärten wird diese Art auch unter dem Namen

von Cotoneaster nepalensis kultivirt.

15. C. buxifoliaWall. numer. list Nro. 661(1828). Wight

spicil. tab. 65.

Breitblätterige Zwergmispel.

Himalaja und in Ostindiens blauem Gebirge (Neelgherry).

Blüht im Mai und hat im August bereits Früchte.

Blätter gedrängt , länglich oder elliptisch , kurz gestielt, auf der

Oberfläche anfangs matt und mit Haaren besetzt, später oft glänzend

und unbehaart, auf der Unterfläche graufilzig; Blüthen einzeln, 2 oder

3, meist aufrecht; Fruchtbecher und Kelch behaart; Frucht rund-

lich, roth ; Steine länglich, oben abgerundet, nicht divergirend.

Diese Art ändert in der Form und Farbe, sowie in der Behaa-

rung der Blätter, ungemein und ist am Meisten in unseren Gärten ver-

breitet. Im nordöstlichen Deutschland wird sie gewöhnlich nur in Töpfen

kultivirt. Sowohl mit den weissen Blüthen, als mit den rothen Früch-

ten bedeckt, nimmt sie sich sehr gut aus.

Die mehr behaarten Formen habe ich in den Gärten als C. la-

nata und marginata gefunden.

Die Blätter scheinen immer mit einem deutlichen Stiel versehen

und mehr in die Länge gezogen zu sein; doch kommen auch rund-

liche Formen vor. Am häufigsten beträgt ihre Länge •''l^,
bei einer

Breite von ^^ Zoll. Die Früchte sind bei C. b u x i f o 1 i a stets ku-

gelrund.

15. C. microphylla Wall, numer. list Nr. 662 (1828).

Kleinblätterige Zwergmispel.

Himalaya.

Blüht im Mai und bedeckt sich bereits im August mit Früchten.

Blätter gedrängt , länglich , sehr kurz gestielt, oft an der Spitze

ausgerandet, oben glänzend und unbehaart, unten wohl stets behaart,

oft weissfilzig; Blüthen einzeln, zu 2 oder 3, weiss, sehr kurz ge-

stielt , meist überhängend
, aber auch aufrecht ; Frucht rund , roth

;

Steine an den Kanten der Innenseite fast kreisrund, sonst flach, oben

abgerundet, nicht divergirend.

Koch , Dendrologie. l'^
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Es scheint, als wenn diese Art sich noch mehr auf dem Boden

ausbreitete, als C. rotundifolia und buxifolia, und im Vater-

lande besonders Felsen überzöge. Ich habe Exemplare an einer

Mauer in einem Garten des Raumschulbesitzers A, Leroy in Angers

gesehen, wo diese eine bedeutend grosse Fläche eingenommen hatten und

sich reizend ausnahmen, besonders in der Herbstzeit, wo die rothen

Früchte sich zwischen ^dem glänzenden Laube in grosser Menge be-

fanden. Auch C. microphylla wird bei uns in Norddeutschland

meist nur in Töpfen kultivirt.

Früher kam diese Art auch als C. emarginata vor, während

sie neuerdings in den Verzeichnissen der botanischen und Handels-

gärten oft als C. Uva ursi und thymifolia aufgeführt wird.

Blätter und ebenfalls kugelrunde Früchte sind um die Hälfte

kleiner, als bei C. buxifolia, der C. microphylla unbedingt sehr

nahe steht. Die glänzende Oberfläche der Blätter tritt in der Regel

gegen die silbergraue Unterfläche in einen freundlichen Gegensatz.

III. Amelauchier Med. phil. Bot. I, 159 (1789).

Aronia Koch syn. 2 ed. I, 261 (1843).

Felsenbirn.

Der Name ist savo)'ischen Ursprungs und bedeutet in Siidfrankreich die

gewöhnliche Felsenbirn. Wie es scheint, hat Lobel (stirp. hist. 441) in der

2. Hälfte des 16. Jahrhundertes das Wort eingeiührt. Uebcr Aronia s. S. 162.

Fruchtbecher einschliessend 5, selten weniger unvollkommen 2-fä-

cherige Fruchtknoten; Kelchabschnitte abstehend oder zurückgeschla-

gen; Frucht weich, meist eine iO-fächerige Apfelbecre darstellend. —
Sträucher von aufrechtem Wüchse; Blätter gezähnt und der Mittel-

nerv mit parallelen, nicht verzweigten Hauptästen versehen; Blüthen

weiss, endständige Trauben oder Rispen bildend.

A n m. Zweifächerige Fruchtknoten kommen auch im Genus Pirus vor,

wie schon Gärtner in seinem berühmten Werke de seminibus et fructibus be-

obachtet hat (II, 44).

1. A. rotundifolia (Crataegus) Lam. enc. meth. I, 83

'(1783).

ovalis Med. Gesch. d. Bot. 79 (1793).

vulgaris Mnch. meth. 682 (1794).

Aronia rotundifolia Pers. syn. II, 39 (1807).

Aronia Amelanchier Rchb. fl. exe. Germ. 630 (1832).
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Crataegus Amelanchier Desf. bist. d. arbr. et arbriss. I, 149

(1809).

Mespilus Amelanchier L. sp. pl. 1. edit. I, 478 (1753).

Pirus Amelanchier Willd. sp. pl. II, 1015 (1799).

Sorbus Amelanchier Crantz stirp. austr. II, 53 (1763).

Gemeine Felsenbirn.

Süd- und Mittel-Europa, Orient.

Blüht oft schon Ende April und hat bereits im Juli , höchstens

im August, reife Früchte.

Blätter rundlich oder breit länglich, scharf gesägt, stumpf; Knos-

pen behaart; Blüthenstand kurz, eirund; Kelch kurzröhrig, mit 5 ab-

stehenden Abschnitten; ein drüsiger Ring; Griffel kurz, aufrecht, tief

5-theilig.

Diese Art ist bei uns in den Anlagen keineswegs sehr verbreitet.

Sie wird nicht hoch, kaum 4 und höchstens 5 Fuss, und behält ihre

grau-weisse und flockige Behaarung in der Regel nicht lange Zeit,

so dass diese im August oft schon ganz verschwunden ist , die Knos-

pen bleiben aber stets mit einem Filz bedeckt. Die Konsistenz der

Blätter ist später ziemlich hart , aber dünn. Die weissen Blumenblät-

ter sind länglich und stumpf und lassen in der vollkommen ausge-

breiteten Blüthe in der Regel keinen Raum zwischen sich, was bei

den nordamerikanischen Arten stets der Fall ist. Die Traube ist kurz

und stellt vielmehr eine Doldentraube dar , besteht auch nur aus 5

bis 8 Blüthen. Die blauschwarzen Apfelbeeren nehmen sich im

Herbste gut aus.

Amelanchier japouica der Gärten vermag ich nach den

mir zu Gebote stehenden Exemplaren nicht zu unterscheiden , wohl

ist aber dagegen die als Aronia japonica kultivirte Pflanze meist

eine andere Art, welche mit Amelanchier asiatica S. et Z.

übereinstimmt und zu dieser, wie man alsbald sehen wird, gebracht

werden rauss.

2. A. cretica (Pirus) Willd. sp. pl. II, 1015 (1799).

suborbicularis Borkh. Handb. d. Forstbol. IL 1263 (1803).

Aronia cretica Pers. syn. pl. II, 40 (1807).

Crataegus cretica Desf. choix d. pl. du coroll. 79, t. 60 (1808).

Wolligblätterige Felsenbirn.

Südost-Europa, Kleinasien.

Blüht im April und Mai und reift ihre Früchte im August.

12*
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Blätter rundlich, stumpf, stets mehr oder weniger filzig; Knos-

pen behaart; Kelch kurzröhrig, mit 5 zuletzt zurückgeschlagenen Ab-

schnitten, ein drüsiger Ring ; Griffel kurz, aufrecht, tief 5-theilig.

Diese Art steht der A. rotundifolia sehr nahe und unter-

scheidet sich hauptsächlich nur dadurch , dass die Blätter das ganze

Jahr hindurch mehr oder weniger filzig bleiben sollen und dass die

Kelchabschnitte zurückgeschlagen sind, Exemplare jedoch, welche im

botanischen Garten zu Berlin aus von mir aus dem Oriente mitgebrach-

ten Samen erzogen wurden, verlieren ihre Behaarung im Herbste fast

ebenfalls ganz und gar. Ich möchte deshalb diese Pflanze nur für

eine filzigere Abart halten.

Bis jetzt habe ich diesen Strauch auch nur im botanischen Gar-

ten zu Berlin kultivirt gefunden. Er hält sehr gut aus und scheint

noch niedriger, als der gemeine Felsenstrauch, zu bleiben.

3. A. asiatica (Aronia) S. et Z. fl. jap. I, 87, t. 42

(1835j.

Japanische Felsenbirn.

Blüht im Mai.

Blätter länglich-lanzettförmig oder elliptisch; Kelch behaart, fast

ohne Röhre, mit 5 zuletzt zurückgeschlagenen Abschnitten ; ein drü-

siger Ring; Griffel kurz aufrecht, otheilig, mit divergirenden Ab-

schnitten.

Ich habe leider den Strauch nicht lebend in Blüthe gesehen. Im

äusseren Habitus hat er grosse Aehnlichkeit mit der gemeinen Fel-

senbirn und verliert , wie diese , schliesslich alle Behaarung. Die

Blätter laufen stets in eine Spitze aus und haben in den Exempla-

ren , die ich im Leben gesehen , eine grössere Breite im Verhältniss

zur Länge, in der Abbildung von Siebold sind sie hingegen viel

länger.

In den Gärten kommt sie meist als Aronia japonica vor.

Ob die Art unsere Winter gut aushält, vermag ich nicht zu sagen.

4. A. canadensis (Mespilus) L. sp. pl. l. ed. I, 478

(1753).

Aronia Botiyapium Pers. syn. pl. II, 39 (1807).

Crataegus racemosa Lara, in enc. meth. 1, 84 (1783).
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Mespilus arbörea Mchx hist. d. arbr. for. de l'Amer. sept. III, 68,

c. ic. (1813).

Pirus Botryapium L. fil. suppl. 255 (1781).

Kanadische Felsenbirn.

Die Benennung Botryapiuna bezieht sich auf den traubigen Blüthenstand

und ist von ßöiQvs^ Traube, und ctmov, Birn und Birnbaum, abzuleiten. Sie ist

erst von dem jüngeren Linne eingeführt worden.

Nordamerika.

Blüht im April und Mai und besitzt im Juli oder August reife

Früchte.

Blätter länglich oder rundlich, stets mit einer Spitze versehen;

Knospen sehr lang, fast ganz unbehaart ; Kelch fast ohne Röhre, mit

5 abstehenden Abschnitten; Traube schlaff, oft etwas übergebogen

oder überhängend, vielblüthig ; kein drüsiger Ring; Griffel lang, mit

5 divergirenden Aesten; Frucht rund.

Eine in unseren Anlagen allgemein verbreitete Art , welche we-

gen ihrer Blüthen sowohl, als wegen ihrer blauschwarzen Früchte,

Beachtung verdient. Sie wird oft weit höher und wächst schlanker,

als die gemeine Felsenbirn , da sie die Höhe von 8 bis 10, aber

auch von 15 und selbst 20 Fuss erreichen kann. Ihre in der Regel

längeren Blätter besitzen stets eine Spitze und sind auch, besonders

auf der Unterfläche , weit weniger mit einem filzigen Ueberzuge, der

sich jedoch in der Regel zeitig verliert, versehen. Sie werden bei

einem Breitendurchmesser von 1 Zoll und mehr oft über 2 Zoll lang

und haben eine dünnere Konsistenz , als die der gewöhnlichen Fel-

senbirn.

Die Pflanze wechselt im Wüchse und auch in der Form der

Blätter ; man hat deshalb einige Formen als Arten unterschieden.

Pirus ovalis nennt Willdenow (Berl. Baumz. 1. Aufl. 259)

eine nicht selten vorkommende Abart mit mehr rundlichen und fast

ganz unbehaarten Blättern, die deshalb denen der A. rotundifolia

ähnlich sind und* Ursache zur Verwechslung mit dieser Art gegeben

haben. Noch häufiger findet man sie in den Gärten unter dem ganz

falschen Namen Pirus und Mespilus Am el an chi er. Diese interes-

sante Abart zeichnet sich ausserdem noch durch breitere und läng-

liche Blumenblätter aus.

Aronia alnifolia hat dagegen Nuttall (gen. of N. amer. pl.

I, 306) eine Abart genannt , welche in der Regel nicht hoch wird
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und noch mehr rundliche, bisweilen sogar ganz stumpfe Blätter be-

sitzt. In Kultur scheint diese Art noch nicht zu sein.

Pirus Bartramiana nennt Tausch (Flor. XXI, 715) eine

Abart mit elliptischen, also nach beiden Enden hin sich verschmä-

lernden Blättern und ebenfalls breiteren Blumenblättern, Pirus

Wangenheimiana hingegen eine häufig vorkommende Form, wo

die Basis der Blätter mehr oder weniger herzförmig erscheint.

Der Name Bartram ist in der Botanik durch 2 Männer, Vater und Sohn,

bekannt, welche um die Flora Nordamerika's Verdienste haben. JohnBartram

(der Vater) war ein reicher Quäker aus Pensylvanien und machte bereits im

Jahre 1743 eine Reise nach dem Ontario - See. Als die Engländer Florida 1763

eroberten , erhielt er den Auftrag , es zu besuchen und in pflanzlicher Hinsicht

zu erforschen. Die gesammelten Pflanzen stellte er zum Theil Linne, mit

dem er in Korrespondenz stand, zur Verfügung. Sein Sohn William Bar-

tram wurde Handelsgärtner im Staate Delaware und machte in botanisch-

gärtnerischer Hinsicht im Jahre 1773 eine Reise nach Karoliua und Georgien.

Da Pirus Bartramiana ihren Beinamen erhielt, weil die Pflanzen aus von

Bartram selbst gesendeten Samen erzogen wurden, so ist hier wahrscheinlich

der jüngere Bartram gemeint.

Friedr. Ad. Jul. von Wangenheim gehört einer bekannten Familie

d. N. im Gothaischen an und hat sich als ein ausgezeichneter Forstmann be-

kannt gemacht. Er wurde 1747 geboren und ging im Jahre 1778 als Haupt-

mann in der hessischen Garde nach Nordamerika, um an den dortigen Kämpfen

im Dienste der Engländer bis zum Jahre 1783 Antheil zu nehmen. Dort lernte

er die grossen Wälder kennen und brachte seine freie Zeit mit dem Studium

der nordamerikanischen Gehölze zu. Als er zurückkehrte, nahm er eine Menge

Samen, besonders von Bäumen, mit sich, und suchte diese in Deutschland ein-

zuführen. Er trat später in preassische Dienste über und wurde endlich Oberforsl-

meister in Gumbinnen, wo er im Jahre 1800 starb.

Pirus Wangenheimiana soll aus Samen erzogen sein, welche durch

den Oberforstmeister v. Wangenheim direkt aus Nordamerika eingeführt

wurden.

5. A. spicata (Crataegus) Lam. enc. meth. I, 83 (1783).

Botryapium Emers. rep. oft the trecs in Massach. 443 (1846).

sangui'nea DC. prodr. H, 633 (1825).

Aronia sanguinea Nutt. gen. of N. Amer. pl. I, 306 (1818).

Pirus sanguinea Puish fl. Amer. septentr. 1, 340 (1814).

Aehrigblüthige Feiscnbirn.

Nordamerika.

Blüht im April und hat bereits im Juli reife Früchte.
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Blätter länglich , stets mit einer Spitze versehen ; Knospen sehr

lang, fast ganz unbehaart; Kelch kurzröhrig, mit 5 rückwärts anlie-

genden Abschnitten; Traube steif aufrecht, meist wenig-blüthig; kein

drüsiger Ring; Griffel lang, mit 5 divergirenden Aesten; Frucht

länglich.

Diese Art steht der kanadischen Felsenbirn allerdings sehr nahe,

scheint aber mehr baumartig zu werden und stets nur längliche Blät-

ter zu besitzen. Sie blüht frühzeitig und zwar schon , wenn jene

kaum ihre Blüthenknospen zu entfalten beginnt. Eben deshalb glaube

ich, dass es die ächte Juni-Beere der Amerikaner (June Berry) ist,

wie sie in Emerson's Report of the trees and shrubs in Massa-

chussets (S. 443) geschildert wird. Die meisten amerikanischen Bo-

taniker scheinen sie mit Formen der A. canadensis zu verwech-

seln. Von dieser unterscheidet sie sich durch die längliche (nach

Emerson birnförmigej Frucht und durch die schönen, aber leicht

abfallenden Deckblätter von rother Farbe, welche wahrscheinlich zur

Benennung Veranlassung gegeben haben. In der Kultur bleibt sie

sich gleich.

Amelanchier sanguinea Lindl. (in botanical register tab.

1171) ist eine A. canadensis; wohl aber möchte A. florida Lindl.

(in bot. reg. tab. 1589J hierher gehören. Was ich sonst aber unter

diesem Namen in den Gärten gesehen, unterschied sich von der ge-

wöhnlichen A. canadensis gar nicht.

In den französischen Baumschulen ^ aber auch in Anlagen jen-

seits des Kanales, fand ich diese Art in Form kleiner Bäume allge-

mein als A. spie ata. Aus dieser Ursache habe ich, zumal mir auch

sonst noch Gelegenheit geboten wurde, mich zu überzeugen, dass

Lamarck wohl ohne Zweifel diese Pflanze unter seiner Crataegus
spicata verstanden habe, den Namen Amelanchier spicata zur

Bezeichnung gewählt. Die Lamarck'sche Beschreibung passt aller-

dings nicht durchaus genau auf unsere Pflanze.

6. A. denticulata (Cotoneaster) H. B. K. nov. gen. et

sp. amer. VI, 169, t. 559 (1823).

Felsenbirn mit gezähnelten Blättern.

Hochebene Mexiko's.

Blüht im Mai und trägt im August Früchte.

Blätter rundlich-länglich, nach der Basis etwas verschmälert, nur
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an der Spitze gezähnelt, unten graufilzig, immergrün
; Knospen wollig;

Blüthen in kurzgestielten Doldentrauben; meist nur 2 Griffel.

Eine sehr hübsche , den Zvvergmisj)eln ähnliche Art , welche ich

in einigen Baumschulen Frankreichs gefunden habe , welche leider

aber bei uns, wenigstens im Norden Deutschlands, nicht ohne starke

Bedeckung aushalten dürfte.

Ihr Wachsthum ist etwas ausgebreitet und die 1 Zoll langen

und 8 bis 9 Linien breiten Blätter verlieren ihre auf der unteren

Fläche befindliche filzige Behaarung nie.

Der Fruchtknotenbau dieser Pflanze ist so eigenthümlich, dass man

geneigt sein könnte, sie als den Typus eines besonderen Genus zu be-

trachten. Es sind nämlich nur 2, bisweilen 3 (nach Kunth sogar biswei-

len nur 1) Stempel vorhanden, deren Fruchtknoten nach innen, wie bei

Cotoneaster, nicht verwachsen, ja sogar behaart sind. Eine Schei-

dewand geht von der äussern Seite nach innen , erreicht aber nicht

die entgegengesetzte innere Seite , und macht die Höhlung unvoll-

kommen 2-fächerig. Die Frucht selbst ist sehr weich, ähnlich der un-

serer Felsenbirn , und wird durch den becherförmigen Kelch mit

aufrechten- oder rückwärts übergebogenen breiten Abschnitten ge-

krönt.

IV. Sorlms L. syst. nat. 1. edit. regn. veget. p. 2 (1735).

Char. emend.

Hahnia Med. Gesch. d. Bot. 81 (1793), nicht Halmia Roem. syn.

III, 101 und 134.

Azarölus Borkh. Handb. der Forstbot. II, 1224 (1803), nicht La-

zarolus Steud. noraencl. bot. 2- ed. I, 19.

Unter S o r b u s verstanden die Römer den Speierling (Sorbus do-
rn e s t i c a). Ueber Azarölus s. S. 162.

Johann David Hahn wurde 1729 in Heidelberg geboren und widmete

sich der Medicin und den Naturwissenschaften, besonders aber der Chemie. Für

letztere erhielt er später einen Ruf nach Utrecht, den er auch annahm. Er blieb

daselbst, bis er nach Leiden versetzt wurde. Dort starb er im Jahre 1784.

2 oder 3, bisweilen auch 5 Fruchtknoten im Fruchtbecher, un-

ter sich und mit dessen Wand verwachsen ; Kelchabschnitte anfangs

abstehend, zur Zeit der Fruchtreife aber fast immer den Fruchtbe-

cher schliessend ; kein Diskus ; eine beerenartige Apfelfrucht mit sehr

weichen Scheidewänden. — Bäume von nicht bedeutender Höhe,

häufiger Sträucher mit einfachen, gelappten und gefiederten Blättern.
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Die zahlreichen Blüfchen bilden einfache oder zusammengesetzte Trau-

bendolden, bisweilen auch Scheindolden.

1. Gruppe: Apfelbeersträucher, Adenorrhachis DC.

prodr. II, 637 (Aronia Spach hist. nat. d, vegöt. II, 87.)

An der Mittelrippe auf der Oberflüche des Blattes befinden sich in der

Regel Drüsen. Das Wort Adenorrhachis ist abzuleiten von dSi^v ^ Drüse,

und Q(ix''Si hier iMittelrippe. Ueber Aronia ist früher (S. 162) gesprochen.

Sträucher; Blätter einfach , oft auf der Mittelrippe mit Drüsen

besetzt; Blüthen in einfachen Doldentrauben; Blumenblätter weiss,

an der Basis nicht gewimpert oder behaart; 5 Griffel.

1. S. melanocarpa (Pirusj Willd. enum. pl. hört. Berol.

525 (1809).

Aronia arbutifolia Pers. syn, pl. II, 39 (1807).

Crataegus arbutifolia Lara. enc. meth. I, 83 (1783).

Aronia melanocarpa Ell. sketch. of the bot. of S. Car. J, 556

(1821).

Schwarz früchtiger Apfelbeerstrauch.

Nordamerika.

Blüht im Mai und trägt im September reife Früchte.

Blätter elliptisch-spathelförmig, nur in der Jugend und an den

Sommertrieben auf der ünterfläche behaart; Knospen unbehaart;

Früchte unbehaart, schwarz.

2. S. arbutifolia (Mespilus) L. spl. pl. 1. ed. I, 478

(1753).

Aronia pirifolia Pers. II, 39 (1807).

Azarolus arbutifolia Borkh. Handb. d. Forstbot. 11, 1225(1803).

Crataegus pirifolia Lara. enc. meth. I, 83 (1783).

Pirus arbutifolia L. fil. suppl. 256 (1781).

Rothfrüchtiger Apfelbeer st rauch,

Nordamerika.

Blüht im Mai.

Blätter elliptisch - spathelförmig , stets auf der Unterfläche be-

haart; Knospen behaart; Früchte behaart, roth.

Linne hat, wie man aus der Abbildung in Miller's icones (I, t.

109) deutlich erkennen kann, nur diese rothfrüchtige Art gekannt,

daher der Beiname arbutifolia auch nur für diese gebraucht wer-
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den darf ; L am a r c k und P e r s o o n verstanden aber grade die schwarz-

früchtige Art darunter und gaben der rothfrüchtigen den Beinamen

pirif olia.

Diese beiden Arten werden um so mehr in den Gärten mit ein-

ander verwechselt , als sich ohne Zweifel auch Blendlinge zwischen

beiden gebildet haben , welche also in der äusseren Erscheinung

zwischen beiden Arten stehen. Dergleichen scheinen zum Theil die

von Lindley in den Verhandlungen des Londoner Gartenbauver-

eines (11, 224) beschriebenen Arten: depressa, pubescens und

grandifolia zu sein, während floribunda nur eine vielblüthige

Form der C. arbutifolia, glabrescens Spach (bist. d. veget.

phan6r. 11 , 89 ) wiederum aber einen Blendling beider Arten dar-

stellt.

S. arbutifolia, also die Art mit rothen Früchten, wird bedeu-

tend höher, als S. melanocarpa, die Art mit schwarzen Früch-

ten , und ist in unseren Gärten jetzt seltner , als diese. Auch

ihre Blätter sind grösser und erreichen, bei oft l'/2 Zoll Breite im

oberen Drittel , dann eine Länge von 3 Zoll , während sie bei der

schwarzfrüchtigen, bei 7 bis 9 Linien Breite, nur l^/j, höchstens 2 Zoll

lang werden. Ich habe sie hier und da auch als Amelanchier
chinensis und Crataegus polonica gefunden.

Beide Arten gehören bei uns zu den kleineren Gesträuchen, die

deshalb auch nur am Rande von grösseren Boskets angebracht wer-

den dürfen. Sonst nehmen sie sich mit ihren blendend-weissen Blumen

und den rothen oder schwarzen Früchten auch allein oder zu Grup-

pen verwendet sehr gut aus. S. arbutifolia wird bei uns 6 bis 10

Fuss, im Yaterlande selbst noch höher , während S. melanocarpa
kaum eine Höhe von 3 und 4 Fuss erreicht.

Es unterUegt wohl keinem Zweifel , dass ^Yilldenow unter

seiner Pirus alpina (enum. pl. bort. Berol. 527) zuerst einen

Blendung der Sorbus arbutifolia und Aria verstanden hat, wo

aber der Typus der letzteren sich nur wenig ausgeprägt hatte und

sich auch allmälig ganz und gar wieder zu verlieren schien. In dem

botanischen Garten zu Berlin wurden früher dergleichen Blendlings-

Pflanzen gezogen. Wahrscheinlich ist Pirus alpina auch dieselbe

Pflanze, welche in den beiden ersten Jahrzehnten dieses Jahrhunder-

tes in Paris kultivirt wurde und von Desfontaines den Namen
Crataegus densiflora erhielt. Wenigstens sprechen die Exem-

plare, welche ich im Spach'scheu Herbar sah und daraus erhielt,
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dafür. Aronia densiflora Spach (hist. d. veget. phaner. 11, 88)

ist demnach, wie übrigens der Autor selbst sagt, Synonym von der

späteren Pirus alpina Willd. Was ich neuerdings unter dem letz-

teren Namen und als Aronia densiflora gesehen, ist eine ächte

Sorbus arbutifolia.

Anders verheilt es sich jedoch mit Crataegus alpina Mill.

gard. dict. Nr. 3 und Dur. Harbk. Baumz. 1. Aufl. I, 192. Diese soll

auf dem Berge Baldo, also dicht an der TyrolerGrenze, am Gardasee,

und auf anderen Bergen Italiens wachsen. Kein Botaniker Italiens und

Deutschlands gedenkt aber dieses eine Zeit lang in den Gärten be-

findlichen Gehölzes. Nach der Beschreibung Duroi's, der es in

Harbke kultivirt sah, möchte man vermuthen, dass es eine mehr baum-

artige Form der S. Chamaemespilus dargestellt habe.

Unter dem Namen Mespilus pumila hat ferner Loddiges
vor einigen und 30 Jahren eine niedrig-bleibende Form der S. a r -

butifolia in den Handel gebracht, welche vielleicht ebenfalls mit

der Pirus alpina Willd. identisch ist. Ich kenne sie nur aus

2 Abbildungen , von denen die eine sich in dem seltenen holländi-

schen,Werke von Kraus (Verzam. van Boomen en Heesters, 15. Lief.

3. Taf.J befindet, die andere aber schon 14 Jahre früher (1794) in

dem ebenfalls wenig bekannten Werke von Schmidt (österr. allgem.

Baumz., im 2. Bande, S8. Taf. ) veröffentlicht wurde. Diese Mes-
pilus pumila unterscheidet sich durch runde, bisweilen etwas von

oben nach unten zusammengedrückte , oft auch in eine kurze Spitze

auslaufende Früchte.

Pirus pumilaNeum. in (Flor. XXI, Beibl. 77) scheint endlich,

so weit man aus der kargen Beschreibung sich herausfinden kann,

die schwarzfrüchtige Art, also S. raelanocarpa, zu sein.

3. S. heterophylla (Azarolus) Borkh. Fortbot. II, 1248

(1803).

spuria Pers. syn. pl. II, 38 (1807).

Aronia sorbifolia Spach hist. d. veget. phaner. II, 87 (1834).

Mespilus sorbifolia Poir. in enc. meth. suppl. IV, 72 (1816).

Pirus hybrida Moench Verz. ausl. B. u. Str. 90 (1785) nee. L.

Apfelbeerstrauch mit verschieden gestalteten Blättern.

Blendling der S. arbutifolia und aucuparia.
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Blüht Ende Mai.

Blätter selten ganz und länglich , meist leierförmig und selbst

mehr oder weniger gefiedert; Fiederblättchen rundlich oder länglich,

oben unbehaart, unten, wenigstens jung, grauhaarig; Doldentraube

gedrängt, kurz.

Dieser interessante Blendling soll nach Mönch auf der Wilhelms-

höhe bei Kassel , dem damaligen Schlosse Weissenstein, gegen das

Jahr 1799 aus einer Aussaat von Früchten der Sorbus arbutifolia

entstanden sein; es wird weiter von Mönch vermuthet, dass die Be-

fruchtung der Eichen durch den ßlumenstaub der S. aucuparia

geschehen sei.

Das Gehölz wächst mehr strauchartig , doch habe ich auch

Bäume, wenn auch nur von unbedeutender Höhe, gesehen. Die klei-

nen Blätter erreichen, besonders wenn sie ungetheilt sind , bei einer

Breite von fast 1 Zoll kaum die Länge von l'-j Zoll und sind unre-

gelmässig-gezähnt , die halbgefiederten , besonders an den Sommer-

trieben , werden jedoch viel länger und grösser , so dass sie selbst

eine Länge von 3 und eine Breite von l^lj Zoll erreichen können.

Die Blüthen bilden , wie bei der Mutterpflanze , eine dichte Dolden-

traube , an der aber nur wenige , bisweilen gar keine Früchte,

reifen.

2. Gruppe: Ebereschen, Aucuparia Med. Gesch. d.

Bot. 86.

Die Beeren der S. aucuparia werden gern von allerhand Vögeln ge-

fressen und deshalb von Vogelfängern benutzt. Aus dieser Ursache nannte schon

Bauhin den Baum in der 2. Hälfte des 16. Jahrhundertes Sorbus aucu-

paria, während er ein Jahrhundert später von Rupp Aucuparia Rivini
genannt wurde. Aucupium heisst nämlich der Vogelfang.

Sträucher und Bäume ; Blätter gefiedert; Doldentrauben zusammen-

gesetzt, rispenartig; Blumenblätter au der Basis mit einigen abfallen-

den Härchen besetzt ; 2 und o Griffel ; Früchte glatt.

4. S. aucuparia L. sp. pl. l. ed. I, 477 (1753).

Aucuparia sylvestris Med. Gesch. d. Bot. 86 (1793).

Mespilus aucuparia All. fl. pedem. II, 142 (1785).

Pirus aucuparia Grtu. de fruct. et sem. K, 45, t. 45 (1791).

Pirenia aucuparia Clairv. man. d'herbor. en Suisse 162 (1811).

Gemeine Eberesche.

Europa und Nordasien.

Blüht im Mai und trägt bis Ende August reife Früchte.
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Blätter gefiedert, wenigstens auf der Unterfläche der Blätter

lange Zeit wollig ; Blättchen länglich - lanzettförmig, scharf gesägt;

Knospen filzig.

In den Niederungen baura-, in höher gelegenen Gegenden und

im Norden strauchartig. Die Eberesche ist eins der schönsten Ge-

hölze unserer nordischen Flora , welches wegen seines leichten und

wohlgefälligen Ansehens und im Hochsommer, sowie im Herbste, we-

gen der prächtigen Früchte von meist ziegel - oder scharlachrother

Farbe , besonders au Chausseen und Wegen , durch nichts Anderes

ersetzt werden kann. Es kommt noch dazu, dass es kaum nachthei-

ligen Einfluss auf die anstossenden Felder ausübt und selbst die un-

günstigsten Witterungs-Verhältnisse ohne jeglichen Nachtheil erträgt.

Die Eberesche ist ausserdem das Gehölz mit gefiederten Blättern,

was im Norden die weiteste Verbreitung besitzt und schhessHch noch

den einzigen Repräsentanten dergleichen hauptsächlich den warmen

Ländern angehörenden Gehölze darstellt.

Die Blätter selbst haben bei einer Breite von 3, eine Länge von 5 Zoll

und bestehen aus 13 länglichen, aber spitzen und gesägten Blättchen

von 6 Linien Breite und i^i, Zoll Länge. Am Ende kurzer Zweige

befinden sich die 3 Zoll hohen und 4 bis 5 Zoll breiten Öcliein-

dolden.

In Ungarn, aber auch in Deutschland, existirt eine Form, wo

die Behaarung weit stärker ist und in der Regel auch bis in den

Herbst hinein sich erhält. Kitaibel hat diese Form unter dem Na-

men S. lanuginosa unterschieden (DG. prodr. II, G37).

In den Gärten befindet sich aber noch eine andere , wie es

scheint, strauchartig-bleibende Form, wo die Blätter (auch die Ober-

fläche) und die Zweige mit einem grauen Filze bedeckt sind und wo

die obersten Blättchen mit einander verwachsen und ein dreieckiges,

eingeschnittenes Endblättchen bilden. Diese interessante Form habe

ich in den Gärten meist mit der falschen Benennung Sorbus sam-

bucifolia, auch wohl als S. saturej aefolia gefunden. Wahr-

scheinlich ist es dieselbe, welche C. Opiz (in Flora VH, Beibl. 13)

unter dem Namen Sorbus subserrata beschrieben hat.

Bei einer mehr filzigen Abart kommt es auch vor, dass dieBlätt-

chen wiederum eingeschnitten sind ; diese kultivirt man meist mit

der näheren Bezeichnung asplenifolia. Ferner besitzt man eine

Form mit bunten Blättern (foliis variegatisj, die aber kei-

neswegs ein hübsches Ansehen besitzt. Die Form, welche London
als fastigiata bezeichnet und ähnlich der Pyramiden-Pappel wach-
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sen soll, habe ich nirgends gesehen, wohl aber besitzt die mit über-

hängenden Zweigen (pendula) gärtnerischen Werth. Die Form

mit gelben Früchten (fructu luteo) steht an Schönheit der Hauptart

mit rothen Früchten nach. Auf Sizilien wächst auch eine Form mit

elliptischen Früchten, welche Gu ssone als Pirus praemorsa (syn.I,

560) unterschieden hat, weil ausserdem die eiförmige Endfieder an

die Spitze unregelmässig und tief gezähnt ist.

Endlich erwähne ich noch eine Form von besonderer Grösse

und auch mit grösseren Blättern, so dass sie ohne Früchte nur schwierig

von demSpeierling (Sorbus domesticaL.)zuuuterscheiden ist. Eben

so haben Blüthen und Früchte einen grösseren Umfang, und erstere bil-

den eine fast gänzlich unbehaarte, rispenförmige Traubendolde. Es ist

hauptsächlich diese Form , welche in den Gärten unter dem falschen

Namen Sorbus americana kultivirt wird; ausserdem habe ich sie

jedoch auch mit der Benennung Sorbus speciosa gefunden.

5. S. americana "Willd. enum. pl. hört, Berol. I, 520

(1809j.

micrantha Hort. Angl. in Dum. Cours. bot. cult. V , 464 (1811)

microcarpa Pursh fl. Amer. bor. sept. I, 341 (1814).

Pirus americana DC, prodr. II, 637 (1825).

Amerikanische Eberesche.

Nordamerika.

Blüht im Mai und hat Ende August bereits reife Früchte.

Blätter gefiedert , höchstens auf der Unterfläche in der ersten

Jugend etwas behaart; Blättchen lanzettförmig, meist noch in eine

verlängerte Spitze auslaufend, am Rande mit dicht stehenden und in eine

haarähuliche Spitze auslaufenden Zähnen besetzt; Knospen unbehaart.

Ich kann nicht mit Gewisshoit sagen, dass ich diese Art, von

der ich nur in Nuttall's northamerican sylva (II, t. 50) eine gute

Abbildung gefunden habe, in einer Baumschule gesehen hätte. Was
ich daselbst unter S. am er ic an a gefunden, war meiner Ansicht nach

stets nur die gewöhnliche Eberesche. Die ächte Pflanze d. N. bleibt

immer strauchartig, insofern sie nicht mit Hülfe der Kunst zu einem,

aber stets niedrig-bleibenden Baume herangezogen wird. Aber auch

ausserdem ist sie in allen ihren Theilen kleiner. Die Blättchen sind

ferner schmäler und verlängern sich in der Regel in eine ausgezogene

Spitze. Hauptsächlich unterscheiden aber die weit kleineren Früchte

von nicht scharlach-, sondern mehr reinrother Farbe.
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3. Gruppe: Mehlbirn, Aria Host fl. austr. II, 7 (Cratae-

gus Touru. instit. 653 und Spach bist. d. veget. phan. LI,

98).

Schon Theophrast mag unter seiner d^iu unsere S. Aria, nicht aber,

wie in einigen Lexicis steht, eine Eichenart verstanden haben.

Sträuclier und Bäume mit einfachen und unten filzigen Blättern;

Blüthen in Doldentrauben; Blumenblätter zurückgeschlagen, konkav;

Griffel durchaus wollig ; Früchte wollig.

6. S. Aria (Crataegus) L. sp. pl. 1. ed. I, 475 (1753).

Aria nivea Host fl. austr. II, 8 (1813).

Azarolus Aria Borkh, Handb. d. Forstbot. II, 1229 (1803).

Mespilus Aria Scop. fl. carn. I. 345(1760).

Pirenia Aria Clairv. man. d'herbor. en. Su. 162 (1811).

Pirus Aria Ehrh. Beitr. z. Nat. IV, 26 (1789).

Gemeine Mehlbirn.

In Mittel- und Süd-Europa, sowie im Oriente.

Blüht im Mai und hat Ende August und im September reife

Früchte.

Blätter rundlich oder länglich, doppelt-gesägt und selbst einge-

schnitten ; härtlich, mit auf der Untertläche hervortretenden Nerven

und Hauptästen ;
Beeren rundlich, braun, punktirt; Üoldentraube ver-

ästelt; Kelchblätter lanzettförmig.

Als Baum erreicht die Mehlbirn kaum eine Höhe von 30 bis 35

Fuss und kommt auf diese Weise nicht selten in den Gebirgen, be-

sonders auf den Alpen, vor. Häufiger erscheint die Art, besonders

im Norden und im Hochgebirge, als ein 10 bis 15 und 20 Fuss hoher

Strauch. In unseren Anlagen hat man sie häufiger als Busch, wo sie

sich mit den auf der Oberfläche schön-grünen , auf der Unterfläche

hingegen durch einen dichten Filz silberweissen Blättern sehr gut

ausnimmt. Die weissen Blüthen bilden ziemlich grosse Doldentrau-

ben, fallen aber nur wenig in die Augen ; es gilt dasselbe auch mehr
oder weniger von den Früchten.

Die Form und die Grösse der Blätter sind sehr schwankend.

Am häufigsten erscheinen diese längHch und gesägt, doch kommen sie

auch rund und rundlich, sowie mehr in die Länge gezogen vor. Der

Rand erscheint nicht selten auch grob- und selbst eiugeschnitten-ge-

sägt. Die rundlichen Blätter haben bisweilen einen Durchmesser von

etwas über 1 bis l'l,, bisweilen aber auch von 3 Zoll, während die

länglichen, bei 3|^ bis 2 Zoll Durchmesser 2 bis 4 Zoll, lang sind. Auch
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der silberweisse Filz verliert sich bisweilen mehr oder minder gegen

den Spätsommer hin.

Im Süden , besonders in Griechenland und in Italien, aber auch

im Oriente, kommt eine interessante Form vor, welche ziemUch all-

gemein als eigene Art unter dem Namen Sorbus graeca (Cratae-

gus) Spach (bist. d. veget. phaner. II, 102) betrachtet wird. Das

Gehölz bleibt strauchartig und hat ziemlich dicke, fast lederartige

Blätter von rundlicher oder mehr länglicher Gestalt und mit einem

Durchmesser von 1 bis l^lj Zoll. Der Rand ist doppelt gesägt.

Gussone hat sie Pirus meridionalis (fl. sie. syn. II, 2. 831)

genannt. In England wird sie hier und da als Pirus edülis kul-

tivirt (Wats. dendrol. brit. I, tab. 52). Sonst habe ich sie in den

Gärten auch als nfvea und cretica gefunden.

Eine zweite Form , welche ebenfalls dem Süden mehr angehört,

aber auch im hohen Norden vorzukommen scheint , ähnelt der vo-

rigen im Wachsthume , der Rand der stets rundlichen Blätter ist

aber eingeschnitten - gesägt. Desfontaines kultivirte diese Form

schon vor 50 Jahren im botanischen Garten zu Paris als Cratae-

gus corymbosa, ein Name, den Spach in Crataegus flabel-

lifolia umgeändert hat (bist. d. veg6t. phaner. 11 , 103). In den

Gärten findet man diese Abart auch als Pirus und Sorbus cre-

tica, arctica, graeca und crenata.

Es existirt weiter eine kleinblätterige Form in den Gärten als Sor-

bus oder Pirus nepalensis. Möglicher Weise könnte sie eine selb-

ständige Art darstellen ; doch sind, soviel ich weiss, noch keine Aus-

saat-Versuche gemacht worden. Die länglichen Blätter sind ziemlich

steif und scharf gezähnt. Ihre Länge beträgt, bei 12— 15 Linien Breite,

2 bis 2^1 2 Zoll. Die Früchte sind weniger rund, als breit-länglich.

Die Form mit grossen und rundlichen Blättern von geringerer

Konsistenz wächst hier und da in unseren Wäldern wild. Sie ist

von Bechstein als Pirus rotundifolia (Forstbot. 5. Aufl. 152

und 316) beschrieben und (auf der 5. Tafel) abgebildet. Sie kommt

neuerdings in den Gärten als P. odorata und als P. baden sis vor.

Eine 5. Form wurde von Spach Crataegus obtusata (hist.

d. veget. phaner. II , lOlj genannt. Die harten und auf der Un-

terfläche dicht weissfilzigen und ziemlich grossen Blätter sind rund-

lich oder länglich , stets stumpf und haben einen grob - , bisweilen

selbst eingeschnitten-gesägten Rand. In Frankreich wird diese Form

meist als Pirus Hostii kultivirt.

Eine 6. Form habe ich in dem grossen Etablissement von Andre
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Leroy in Angers, ebenfalls unter dem Namen Pirus Ho stii, gefun-

den. Sie zeichnet sich durch grosse, in die Länge gezogene und am
Rande nur wenig unregelmässig-gezähnte Blätter von (ohne den Zoll

langen Stiel ) 5 Zoll Länge , bei fast 2 Zoll Querdurchmesser ,
aus,

die am Ende der Zweige ziemlich gedrängt stehen. Die Unterfläche

ist keineswegs weiss - filzig , sondern nur mit einer graugrünen Be-

haarung versehen. Möglicher Weise stellt die Form eine selbstän-

dige Art dar ; ich unterscheide sie einstweilen mit dem Beinamen

„longifolia'^

Endlich bleibt mir noch eine interessante 7. Form zu erwähnen

übrig , welche ich im Jahre 1843 auf dem Pontischen Gebirge fand

und lange Zeit für eine Form der S. latifolia hielt. Sie zeichnet

sich durch grosse ,
breitlängliche und auf der Unterfiäche graufilzige

Blätter von fast 4 Zoll Länge und 3 Zoll L^reite aus und ist mit einem

gelappten Rande versehen, wie dieser bei denen der S. interme-
dia vorhanden ist. Eben so unterscheiden sich die länglichen Früchte,

welche ich jedoch nicht völlig reif gesehen habe. Das Gehölz scheint

strauchartig zu bleiben. Wegen dieser Abweichungen würde ich

geneigt sein, diese Abart, welche ich mit dem Beinamen ,,grandi-

folia" bezeichnet habe, für eine selbständige Ait zu halten, wenn

ich nicht sehr ähnliche Exemplare aus Spanien gesehen hätte.

7. S. intermedia (Pirus) Ehrh. Beitr. z. Naturk. IV, 20

(17893.

Azarolus intermedia Borkh. Handb. d. Forstbot. II, 1232 (1803).

Crataegus Aria ß. suecica L. sp. pl. ed. 1. I, 476 (I753j.

Crataegus scandica VVahlenb. fl. Upsal. 165 (1820).

Pirus semilobata Bechst. Forstbot. 5. Aufl. 157 und 317, tab. 6

11843).

Nordische Mehlbirn.

Nord- und Mitteleuropa.

Blüht im Mai und hat \m Se])tember reife Früchte.

Blätter länglich
,
gelappt und gesägt , hautartig, fast papierartig,

mit wenig oder gar nicht hervortretenden Nerven und Hauptästen

auf der Unterseite ; Doldentraube gross , sehr verästelt ; Kelchblätter

länglich oder lanzettförmig; Beeren rundlich, gelbbraun.

Ein sehr hübscher Baum von 40 bis 50 Fuss Höhe und mit

dicht belaubter Krone , der in der Mitte von Boskets , in Hainen

u. s. w. sich gut ausnimmt. Seine Blätter sind auf der Unterfläche

mehr grau behaart , nicht weissfilzig, und haben, bei einem Breiten-

Koch , Demholdgio. 13
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durchmesser von 2 bis 2V2 Zoll, eine Länge von 4 Zoll und darüber.

Ihre Konsistenz ist weniger härtlieh , als bei der gewöhnlichen und

bei der essbaren Mehlbirn

.

Eine Abart mit tiefer gelappten Blättern hat Bechstein (Forstbot.

5. Aufl. J52 und 317) unter dem Namen Pirus semipinnata
beschrieben und (tab. 8) abgebildet.

8. S. latifolia (Crataegus)Lara. enc. meth.I, 83 (1783).

Crataegus dentata Thuill. fl. des envir. de Par. I, 245 (1790).

Crataegus hybrida Bechst. Dian. I, 81, t. 2 (1797).

Pirus decipiens Bechst. Forstbot. 5. Aufl. 152 und 321, tab. 7

(1843).

Breitblätterige Mehlbirn.

Ein Blendling der S. torminalis und A r i a.

Blüht im Juni und besitzt im Oktober reife Früchte.

Blätter eirund, oberflächlich- und gleich-gelappt, auch scharf-ge-

zahnt, auf der Unterfläche graufilzig; Doldentraube gross, filzig.

Der Baum, der im Wachsthume zwischen S. intermedia und

torminalis, der letzteren jedoch nähersteht, wurde zuerst in einem

Walde bei Fontainebleau beobachtet und wird deshalb noch jetzt in

Frankreich Alizier de Fontainebleau genannt. Nur wenig später ent-

deckte ihn der bekannte Foxstbotaniker Bechstein in Thüringen.

Dieser war es auch , der ihn schon damals für einen Blendling un-

serer gewöhnlichen Mehlbirn und derElzbeere hielt. Andere, wie der

ältere de C and olle, betrachten ihn dagegen nur für eine Abart der

P. intermedia, wofür allerdings Manches zu sprechen scheint.

In Anlagen kann er dieselbe Verwendung, wie der Elzbeerbaum,

finden.

In den Gärten und Baumschulen habe ich diesen Blendling auch

unter dem Namen Sorbus und Pirus atrovirens gefunden.

Die über 3 Zoll langen und über 2 Zoll breiten Blätter stehen

an den Zweigen ziemlich dicht gedrängt und besitzen meist eine

dunkelgrüne und etwas glänzende Farbe. Die kurzgestielte Dolden-

traube ragt nicht aus ihnen hervor.

9. S fennica (Crataegus) Kalm in L. fl. suec. 2. edit.

167 (1755).

hybrida L. sp. pl. ed. 2. (1762).

Azarohis pinnatiüda Borkh. Handb. d. Forstbot. II, 1245 (1803).

Crataegus Aria y. fennica L. fl. suec. 12. edit. 167 (1755).
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Pirus pinnatifida Ehrli. Beitr. z. Naturk. VI, 93 (1791).

Pirus sorbifolia Wals, dendrol. britann. I, t. 53(1825).

Pirus fennica Babingt. man. of brit. bot. 3. edit. 111 (1851).

Bastard-Eberesche.

Soll ein Blendling der S. aucuparia und intermedia sein.

Blüht Ende Mai und bringt im September reife Früchte.

Blätter länglich , fiederspaltig und gegen die Basis hin selbst

gefiedert, hautartig, unten graufilzig; Doldentraube etwas gedrängt;

Kelchblätter länglich oder lanzettförmig ; Beeren rundlich, roth.

Von diesem Gehölze existiren Formen, welche sich der S. inter-

media Kalm ungemein nähern und schliesslich ganz und gar in diese

übergehen. Dergleichen Formen , wo dieses in Betreff der andern

Art, von der diese Pflanze ausgegangen sein soll, der Sorbus au-

cuparia, der Fall wäre, sind mir nicht vorgekommen, so dass es

um so wahrscheinhcher sein möchte , nicht einen BlendUng , sondern

nur eine Abart vor sich zu sehen. Es kommt dazu, dass S. fennica

regelmässig und reichlich Früchte ansetzt, was allerdings Sorbus
latifolia ebenfalls thut. Auch in ihrem ganzen Wachsthume gleicht

sie der S. intermedia, nur haben die Beeren eine rothe Farbe, wie sie

bei S. aucuparia vorkommt.

Ohne den l bis l'lj Zoll langen Stiel haben die Blätter eine

Länge von 5 Zoll und mehr, eine Breite dagegen von 2V2 Zoll. An
der Basis sind sie bisweilen nur gelappt, bisweilen aber auch or-

dentlich gefiedert , so dass oft gestielte Fiederblättchen von 7 bis 9

Linien Breite und i-''/^ Länge vorhanden sind. Die sehr dichte und

zusammengesetzte Doldentraube hat bei über 2 Zoll Höhe eine Breite

von 3 und 4 Zoll.

In den Gärten kommt diese Art auch nicht selten unter dem
Namen Sorbus quercifolia vor.

10. S. edülis (Pirus) Willd. enum. pl. hört. Berol. 527

(1809).

Mehlbirn mit essbaren Früchten.

Vaterland unbekannt, wahrscheinlich das Himalaya-Gebirge, nicht

Frankreich, wie Willdenow angibt.

Blüht im Mai und hat im September Früchte.

Blätter länglich, unregelmässig-gesägt, härtlich, mit auf der Un-

terfläche sehr hervortretendem Nerv und dergleichen Hauptästen
;

Doldentraube gross, verästelt; Kelchblätter dreieckig, kurz; Beeren

rundlich, gross, orangefarben.

13 *
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Stets ein Baum, dessen Diagnose, obwohl er sonst im Aeussern

sich gut charakterisirt , doch schwierig aufzustellen ist, Die härt-

lichen Blätter sind stets mehr in die Länge gezogen und in der Re-

gel stumpf ; bisweilen erscheinen sie sehr schmal und (bei abgerunde-

ten Endenj selbst fast linienförmig-länglich. Gewöhnlicli haben sie bei

einem Breiten - Durchmesser von P/4 Zoll eine Länge von 4 und 5

Zoll. Die Seitenäste des Mittelnervs sind in grösserer Anzahl vor-

handen, als bei S. Aria.

Die Früchte werden ferner weit grösser , als die der gewöhnli-

chen Mehlbirn , auch weicher , und haben einen angenehmen Ge-

schmack, weshalb auch der Beiname „edülis" bezeichnend ist.

In den Anlagen ist diese Art der vorigen vorzuziehen. Der

Baum geht mehr in die Höhe und scheint eine schmale , aber lange

Krone zu bilden.

iL. S. crenata (Pirus) Don fl. nepal. 237 (1825).

Crataegus cuspidata Spach hist. de veget. phaner. II, 106 (1834).

Pirus vcstita Wall. num. list Nr. 679 (1828).

G e k e r b t b 1 ä 1 1 e r i g e Mehlbirn.

Himalaya-Gebirge.

Blüht im Mai und trägt im August und September Früchte.

Blätter elliptisch oder länglich-lanzettförmig, einfach- und schwacli-

gesägt , auf der Unterfläche stets dicht mit einem gelblich-weissen

Filz bedeckt; Doldentraube zwar verästelt^ aber wenigblüthig; Kelch-

blätter lanzettförmig, 4 Griffel, unten verwachsen; Frucht rundlich.

Diesen schönen Baum oder Strauch habe ich in den Flottbecker

Baumschulen bei Hamburg gesehen , wo er den Winter über unbe-

deckt aushielt. Die über 5 Zoll langen und 2' (2 l^is 3 Zoll breiten

Blätter sind ziemlich hart und erscheinen in der ersten Zeit auch

auf der Oberfläche mit einer spinnewebartigen Wolle bedeckt , die

sich aber allmälig verliert , während der dichte gelbliche Filz der

ÜDterfläche bleibt. Die rundliche Frucht scheint reif eine orangen-

farbene Schale zu besitzen.

12. S. lanata (Pirus) Don prodr. fl. nepal. 237 (1825).

Pirus kamaonensis Wall. num. list Nro. 678 (1828).

W 1 1 i g b 1 ä 1 1 e r i g e Mehlbirn.

Himalaya-Gebirge.

Blüht im Mai und hat Ende August und Anfang September reife

Früchte.



197

Blätter breit-länglich oder elliptisch , doppelt- und selbst einge-

schnitten-gesägt , auf der Unterfläche mit einem grau-weissen Filz

dicht besetzt ; Doldentraube verästelt, aber wenig-blüthig ; Kelchblät-

ter lanzettförmig; 8 und 4 Griffel, unten verwachsen; Frucht rund-

lich, von oben etwas zusammengedrückt.

Bildet ebenfalls einen schönen Baum, bisweilen aber auch einen

Strauch, der der S. crenata im Habitus sehr ähnlich ist, sich aber

sehr leicht durch die weit grössern, grob- und selbst eingeschnitten-

gesägten Blätter, welche auf der Unterfläche mit einem grau- (nicht

gelblich-) weissen Filz bedeckt sind , unterscheidet. Die Blätter ha-

ben bei einer Breite von 4 und 4^|2 eine Länge von 8 Zoll und aus-

serdem einen 1 bis l'/2 Zoll langen Stiel, der bei S. crenata viel

kürzer im Verhältniss erscheint. Die Wolle auf der Oberfläche ver-

liert sich ebenfalls zeitig.

Diese Art möchte im nördlichen Deutschland kaum aushalten,

nimmt sich aber im wärmern Frankreich sehr gut aus.

4. Gruppe: Z we rg-Mehlbirn, Chamaemespilus Ser. inDC.

prodr. II, 637.

Xafjäi auf der Erde, niedrig, und fiißniXrj, Mispelbaum, wegen des niedri-

gen Wuchses. Das Wort Chamaemespilus wurde schon in der Mitte des 16. Jahr-

hundertes von Joh. Bauhin gebraucht.

Sträucher; Blätter einfach, auf der Mittelrippe ohne Drüsen, meist

glänzend ; Blüthen in gedrängten Doldentrauben ; Blumenblätter auf-

recht, behaart an der Basis
; 2 , selten 3 Griffel; Früchte wollig,

härtlich.

13. S. Chamaemespilus (Mespilus) L. sp. pl. 1. edit. I,

479 (1753).

Aria Chamaemespilus Hostfl. austr. II, 8 (1827).

Aronia Chamaemespilus Pers. syn. pl. II, 39 (1807).

Azarolus Chamaemespilus Borkh. Handb. d. Forstbot. II, 1350

(1803).

Chamaemespilus humilis Roem. syn. III, 131 (1847).

Crataegus Chamaemespilus Jacq. fl. austr. III, t, 231 (1775).

Crataegus humilis Lam. enc. meth. I, 83 C1783).

Pirus Chamaemespilus Pott in Dur. Harbk. Baumz. 2. Ausg. II,

321 (1800).

Sorbus Chamaemespilus Crantz stirp. austr. II, 40, t. 1. f. 3

(1763).
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Aechte Zwerg-Mehlbirn.

Auf den Alpen und Pyrenäen.

Blüht im Mai und hat im September reife Früchte.

Blätter breit - elliptisch oder länglich und spitz, auf beiden Flä-

chen unbehaart, dunkel-grün, oben glänzend, feingesägt; Blumenblät-

ter weiss, aber roth-umsäumt ; Früchte länglich-rund, schwarz.

Ein sehr hübscher , nur wenige Fuss hoch werdender Strauch,

der sehr gedrängt wächst und bei den wenig abstehenden Aesten

und Zweigen in der Regel eine eiförmige Gestalt erhält. Er nimmt

sich besonders als Einzelpflanze gut aus ,
zumal das dunkele und

glänzende Laub ihm einen besonderen Reiz gibt. Die kurzgestiel-

ten Blätter haben oft bei einer Breite von l'l^ bis l'/2 eine Länge

von 2V2 bis 3 Zoll und ausserdem eine etwas härtliche Konsistenz.

Vielleicht ist Crataegus alpina Mill. und Duroi dieselbe

Pflanze (S. übrigens S. 186).

14. S. Hostii (Aria) Jacq. fil. cat. hört. univ. Vindob.

(I826J.

Aronia Aria-Chamaemöspilus Rchb. fl. exe. II, 630 (1832).

Pirus sudetica Tausch in Flor. XVII, 75 (1834).

Bastard-Mehlbirn.

Auf den Sudeten und in Böhmen gefunden , ist aber ein Blend-

ling der S. Aria und Charaaemes pilus.

Blüht im Mai und setzt sehr selten Früchte an.

Blätter länglich und spitz ; auf der Oberfläche mattgrün, auf der

Unterfläche filzig; Blumenblätter weiss, aber roth-umsäumt.

Im äussern Ansehen ähnelt dieser Blendling viel mehr der S.

Chamaemespilus, als der S. Aria, obwohl die tiefer gesägten

Blätter und deren mattgrüne Farbe denen der zuletzt genannten

Pflanze gleichen ; in gärtnerischer Hinsicht steht er dagegen beiden

genannten Pflanzen nach. Er ist noch wenig verbreitet. Was ich

übrigens als Pirus Hostii in den Gärten gefunden habe, war in

der Regel eine verwilderte Form unseres gewöhnlichen Birnbaumes.

Die Blätter sind meist kleiner, als die der S. Chamaemespilus,

und haben bei 1 Zoll Breite , nur die Länge von 2 Zoll ; auch ist

ihr Rand unregelmässiger gesägt.

5. Gruppe: El zbeer bäume. Torminaria Ser. in DC. prodr.

n, 647.

Bäume mit gelappten und unbehaarten Blättern ; Blüthen Dol-
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dentrauben bildend
;

Blumenblätter flach, etwas bärtig ; 2 Griffel an

der Basis wollig ; Früchte schliesslich unbehaart.

15. S. torminalis (Crataegus) L. sp. pl. i. ed. 1, 476 (1753).

Azarolus torminalis Borkh. Handb. d. Forstbot. II, 1235 (1803).

Mespilus torminalis All. fl. pedem. II. 141 (1785).

Pirus torminalis Ehrh. Beitr. z. Naturk. IV, 92 (1789).

Pirenia torminalis Clairv. man. d'herbor. en Su. 162 (1811).

Elzbeerb aum.

Der Beiname torminalis (von tormen, das Bauchgrimmen) bezieht sich

auf den Gebrauch der Beeren gegen das Bauchgrimmen. Diese führen deshalb

auch in mehrern Gegenden den Namen Darmbeere.

Mittel-Europa und Kaukasischer Isthmus.

Blüht Ende Mai und Anfang Juni , besitzt dagegen im Septem-

ber reife Früchte.

Blätter im Umkreise eirund, tief- und ungleich-gelappt, die un-

tersten Abschnitte fast horizontal-abstehend und, wie die übrigen,

scharf gesägt, beide Flächen unbehaart; Doldentraube filzig.

Bildet einen hübschen Baum unserer Wälder
, dessen Früchte,

teig geworden , unter dem Namen Elzbeere gegessen werden. In An-

lagen wird er nur wenig benutzt, so sehr er es auch verdient. Die

mehr hautartigen Blätter haben eine Länge und oft auch an der Basis

eine Breite von 4 Zoll und mehr und sind in der Regel auf jeder

Seite 2 und auch 3 Mal eingeschnitten. Die Blüthen besitzen eine

weisse Farbe , bilden eine flache Doldentraube und ragen zwischen

den Blättern am Ende der Zweige wenig hervor.

6. Gruppe: Spei erlin g. Cormus Spach bist. d. veget.

phan. n, 96 (1834).

Cormier heisst bei den Franzosen der Spierbaum; die Römer nannten

ihn So r bus.

Griffel an der Basis des mehr aufrechten Fruchtknotens ent-

springend, getrennt-bleibend , sehr wollig ausserhalb des Fruchtbe-

chers ; 5 Fächer, im Querdurchschnitte spitz , in der Regel nur ein-

samig ; Blumenblätter an der Basis wollig ; Blätter gefiedert.

16. S. domestica L. sp. pl. 1. ed. I, 477 (1753).

Cormus domestica Spach hist. d. veget. phan. IF, 97 (1834).

Malus Sorbus Borkh. Handb. d. Forstbot. II. 1253 (1803).

Mespilus domestica All. 11. pedem. II, 142 (1785).
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Pirus Sorbus Gaertn. de fruct. II. 43, t. 87 (1791).

Pirus domestica Sra. in engl. bot. tab. 550 (1796).

Pirenia Sorbus Clairv. man. d'herbor. en Su. 162 (1811).

Aechter Speierling.

Italien und Frankreich , auch im westlichen Nordafrika ur-

sprünglich , in Deutschland dagegen wohl nur verwildert.

Blüht im Mai und bringt im September reife Früchte.

Blättchen einfach- und scharf-gesägt , auf der Unterfläche meist

weisslich-behaart, Blüthen klein, eine endständige und oft zusam-

mengesetzte Doldentraube bildend.

Ein sehr hübscher Baum, der im Aeussern viel Achnlichkeit mit

der Eberesche besitzt, aber weit grösser und ansehnlicher wird, auch

zu seiner Entwickelung sehr alt werden muss. Man hat Stämme von

12 Fuss Umkreis beobachtet. Die 11 bis 17 Blättchen besitzen , bei

einer Breite von 6 bis 8 Linien, eine Länge von 2 Zoll. Auch hin-

sichtlich des Blüthenstandes hat er eine sehr grosse Aehnlichkeit

mit Sorbus aucuparia, da die doldentraubigen Blüthen am Ende

der zur Entwickelung gekommenen Jahrestriebe befindlich sind. Zur

Zeit der Fruchtreife nimmt S. domestica sich besonders gut aus,

zumal die Früchte schön orangengefärbt , auf der Sonnenseite aber

geröthet sind. Bevor sie genossen werden können, müssen sie längere

Zeit liegen und teig werden.

Man besitzt nach der Gestalt der Früchte 2 Abarten. Bei der

einen verschmälern sie sich in den Stiel , sind also birnförmig ,
bei

der andern sind sie rundlich und haben mehr die Gestalt eines Apfels.

Hinsichtlich der Farbe der Früchte hat man Abarten mit weisslichen,

grauen, gelben und rothen Früchten. In Frankreich habe ich S. do-

mestica auch gelb- und weiss-buntblätterig gesehen.

V. Pirus, L. syst. nat. t. edit. regn. veget. p. 2 (1735).

Char. emend.

K ernobs tgehölz.

Unter dem Namen Pirus verslanden schon die Lateiner den Birnbaum.

Pyrus ist eine falsche Schreibart, die erst im 16. Jahrhundert entstanden ist,

also zu einerZeit, wo man allgemein „i'' mit, .3'^" vertauschte, auch im Deutschen.

Schon Gärtner schreibt aber in seinem berühmten Buche de fructubus et semi-

nibus (II, 44) nicht Pyrus, sondern Pirus.

5 Fruchtknoten im Fruchtbechor unter sich und mit dessen Wand
eng verwachsen; Kelchabschnitte stets aufrecht; Diskus die Oeffnung

des Fruchtbechers schliessend und mit diesem eine Apfelfrucht mit
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haut- oder pergamentartigen Fächern bildend. Bäume oder Sträucher

mit stets einfachen und gesägten , nie gefiederten Blättern ; Blüthen

in geringer Zahl, meist auf verkürzten Zweigen, ziemlich gross.

1. Gruppe: Apfelbaum, Malus Tourn. inst. r. herb. 634.

Apiphorum Med. Gesch. d. Bot. 7.

Bei den Griechen hiess ursprünglich jede essbare Baumfrucht fxrjXov ;

später wurde das Wort nur für das Kernobst, und schliesslich für den Apfel

gebraucht. In dieser Bedeutung wendeten auch die Römer ihr Wort Malum

an. Apiphorum heisst wörtlich Birnträger (von «Trior, Birn, und f/i^ofiv, tragen).

5 Griffel seitlich an dem flachen Scheitel jedes einzelnen Frucht-

knotens (gewöhnlich Fach genannt) , nach innen zu entspringend,

alle zusammenwachsend , aber nach oben wieder sich zertheilend

;

Frucht meist rundlich, aber oben und unten fast stets mit Vertiefungen

versehen, in deren oberer der Rest des Kelches liegt, während aus der

unteren der Stiel entspringt ; Fächer im Querdurchschnitt spitz, wenig-,

meist 2-samig.

Wir haben Birnen, welche, wie die Bergamotten, den Aepfeln

in der äussern Form sehr ähnlich sehen, und umgekehrt Aepfel,

welche an der Basis sich verlängern und damit eine birnförmige Ge-

stalt annehmen. Der Bau beider ist aber sehr verschieden. Die 5

Fruchtknoten (die späteren 5 Fächer des Kernhauses) stehen bei

dem Apfel aufrecht und sind oben abgestutzt ; an der Innern Seite

entspringen nach oben die Griffel , welche mit einander verwachsen

und eine gemeinschaftliche Säule darstellen. Diese theilt sich jedoch

weiter oben von Neuem. Macht man einen Querdurchschnitt, so lau-

fen die Fächer scharf aus.

Bei der Birn verhält es sich anders. Die 5 Fruchtknoten (also

wiederum die 5 Fächer des Kernhauses) stehen nicht gerade, son-

dern divergiren meist in einem Winkel von 45 Grad. Die Griffel

entspringen an der Basis der einzelnen Fruchtknoten nach innen,

hängen aber mit der Innern Seite des Fruchtknotens, nicht aber un-

ter sich, zusammen, so dass zwischen dem Fruchtknoten im Centrura

sich eine engere oder weitere Röhre bildet, welche sich auch oberhalb

der Fruchtknoten oder Fächer fortsetzt. Auch hier bleiben die Griffel

frei, wenn sie auch bisweilen durch wollige Haare mehr oder weniger

verbunden sind. Im Querdurchschnitt sind die Fächer der Birn nach

der Peripherie zu abgerundet.

Es kann hier nicht meine Aufgabe sein , mich über die Sorten

Aepfel auszusprechen, welche jetzt kultivirt werden, und welche ich

unter dem Li nne'schen Namen Pirus Malus umfasse, ebensowenig

mit Bestimmtheit die Arten (oder auch nur die eine Art) ermit-
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teln zu wollen, von denen diese unsere Kulturpflanzen abstammen. So

viel scheint mir aber gewiss, dass weder die bei uns in Europa vor-

gefundenen sogenannten wilden Aepfel , noch die wilden Birnen, als

Stamm - Arten anzusehen sind. Wir haben sie nur als verwilderte

Pflanzen zu betrachten. "Weder der Apfel- noch der Birnbaum kommt

ursprünglich wild in Europa vor. Diese Behauptung wird dadurch

bekräftigt, dass die vielen verwilderten Aepfel - und Birnbäume sich

in der Regel einander wenig oder gar nicht gleichen.

Der jetzige Vicedirektor der Akademie der Wissenschaften in Paris,

Decaisne, erhielt, als er von einer unserer bessern Birnen Aussaa-

ten machte, fast alle Hauptformen, welche bei uns von dem Birngehölz in

den Wäldern und sonst verwildert vorkommen. Das Gesetz des Atavis-

mus, in Folge dessen aus dem Samen einer durch Kultur veränder-

ten Pflanze, alle die Formen wieder hervorgehen können, welche

früher schon einmal vorhanden waren, hatte sich hier geltend gemacht.

Unser Kernobst ist aber nicht erst Jahrhunderte, sondern bereits

Jahrtausende Kulturpflanze; schon die alten Griechen sprechen von

verwilderten Aepfeln und Birnen. Dass Kernobstsamen bei den Pfahl-

bauten , also in einer sehr frühen menschlichen Zeit
,
gefunden sind,

kann unmöglich ein Grund für die Ansicht sein, dass das Kernobst ur-

sprünglich bei uns wild gewachsen habe, denn sonst müsste man dieses

auch für den Weizen, der ebenfalls bei den Pfahlbauten gefunden wurde,

annehmen. Das hat aber wohl noch Niemand behauptet.

Bei einer seit mehreren Jahrtausenden stattgefundenen Kultur

unseres Kernobstes kann es nicht auffallen, dass diese Kulturbäume

allraälig , besonders hinsichtlich der Frucht , so grosse und so viele

Veränderungen durchlaufen haben , als es wirklich der Fall ist.

Die Zahl der Formen ist sehr gross und wird alle Jahr grösser.

Bei den vielen Uebergängen liegt es auch ausserhalb der Mög-

lichkeit , feste Diagnosen für bestimmte Formen bei Aepfeln und Bir-

nen zu stellen. Es ist dieses ein Umstand, der manche Pomologen

neuerdings veranlasst hat , auf jede systematische Eintheilung der

kultivirten Sorten zu verzichten. Und doch ist sie nothwendig, um
sich aus dem Labyrinth der pomologischen Nomenklatur herauszu-

finden. Man kann allerdings die einzelnen, einander oft sehr nahe stehen-

den Sorten von Aepfeln und Birnen nur vergleichend beschreiben.

Mir scheint es, als ob unseren Aepfeln 4 oder vielleicht 5 ursprüng-

liche Arten zu Grunde lägen. Möglich und selbst wahrscheinlich ist

es, dass diese 4 Arten nur sogenannte Darwin'sche Arten sind,

d. h. sich im Verlaufe einer ausserordentlich langen Zeit unserer

Schöpfungsperiode erst aus Formen zu beständigen Abarten, resp. Arten
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die sich jetzt , selbst bei langen Kulturen , durch Aussaaten gleich

bleiben , herausgebildet haben ! Es spricht dafür , dass unsere un-

zweifelhaft aus diesen 4 oder 5 Arten ^^ entstandenen Aepfel in der

Regel keimfähige Samen besitzen, was bei echten Blendlingen, welche

aus Kreuzung zweier bestimmt verschiedener Arten hervorgegangen

sind, nicht der Fall sein würde, oder wenigstens sehr selten gefun-

den wird. Diese 4 oder 5 Stammeltern sind: Pirus pumila (Ma-

lus) Mill. , dasyphylla (Malus) Borkh., sylvestris (Malus) Mill.

und prunifoliaWilld. Vielleicht hat aber auch noch P. s pect ab ilis

Ait. auf unsere Kulturäpfel eingewirkt.

1. P. püraila (Malus) Mill. gard. dict. Nro. 3 (1759).

Malus ß. paradisiaca L. sp. pl. 1, edit. I, 479 (1753).

praecox Fall. fl. ross. I, 22 (1784).

Sieversii Led. 11. alt. H, 222 (1830).

Malus praecox Borkh. Handb. d Forstbot. II, 1271 (1803).

Malus paradisiaca Med. Gesch. d. Bot. 78 (1793).

Strauchapfelgehölz.

Der Name Malus paradisiaca seheint zuerst vonRuellius (stirp. 187)

im Jahre 1537 gebraucht worden zu sein und bedeutet keineswegs den Apfel,

der von den ersten Menschen im Paradiese gegessen worden sein soll, sondern

eine Frucht, welche vom Himmel gesandt war.

Johann Sievers wurde 1731 in Petersburg geboren und machte als

Offizier den siebenjährigen Krieg mit, an dessen Ende Katharina II. ihn zum

Brigadegeneral ernannte. Später wurde er Gouverneur von Nowgorod und blieb

als solcher 20 Jahre, bis 1783. In dieser Zeit machte er die Bekanntschaft von

Pallas und unterstützte diesen auf alle Weise. Er starb 1801 zu Riga.

Südost-Russland, Kaukasus, Tatarei, Altai-Gebirge.

Blüht im Mai.

Meist nur strauchartig; Blätter elliptisch, auf der Unterfläche

wolHg ; Stiele der röthlichen Blumenblätter sehr kurz; Griffel unbe-

haart, nicht länger als die Staubgefässe; Frucht am untern Ende
mit einer Vertiefung , aus der der kurze und dickliche Stiel heraus-

kommt.

AVir haben dieses Gehölz mehrfach im Kaukasus gesehen , wo
es niedrige Bäume, oft aber mit Ausläufern versehen, bildete; am Don
und an der Wolga soll es aber nur strauchartig wachsen , indem

aus der Wurzel oder vielmehr am unteren Theil des Stammes mehre

starke Aeste hervorkommen. Es wächst rascher , als der glattblät-

terige Apfelbaum , bleibt aber stets niedriger, besitzt auch eine ge-
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ringere Dauer, und wird deshalb von Obstzüchtern vielfach zur Un-

terlage für Zwergbäunie benützt, um bald Früchte zu erhalten.

In den Gärten kommt es auch als Malus tatarica vor.

1. Der Johann is-Apfel der Baumschulen, der sich durch weit

geringere Behaarung, w;elche sich fast nur auf die Spitzen der Jahres-

triebe und auf die IViterfläche junger Blätter beschrtänkt, durch glän-

zend-braune Rinde der Zweige und durch zerbrechliche Wurzeln un-

terscheidet. Die Blätter sind auch mehr in die Länge gezogen und

verschmälern sich nach beiden Enden; ferner ist die Frucht höher als

breit, hat eine gelbe Farbe und kommt meist büschelförmig vor. Die

Frucht reift oft schon Ende Juni, gewöhnlich aber erst im Juli. Er

ist es besonders, der zu Kordons gebraucht wird.

2. der Splitt- oder Süssapfel (Doucain und Doucin oder

Pomme de St. Jean der Franzosen) hat an den Jahrestrieben und

auf der Unterfläche der an der Basis abgerundeten und kürzeren

Blätter eine wollige und selbst filzige Behaarung. Er macht weit

weniger Ausläufer und verästelt sich erst weiter oben , so dass in

der Regel auch ein Stamm, der in der Jugend braunroth ist, gebil-

det wird. Die Früchte sind meist breiter, als hoch, und reifen etwas

später. Der holländische Doucin ist kräftiger im Wachsthume und

besitzt etwas gekräuselte Blätter. Auch haben seine Früchte eine

schöne gelbe Farbe, die auf der Sonnenseite durch hochrothe Flecken

unterbrochen wird. Ihre Reifzeit soll erst im December sein. Der

englische Splittapfel endlich (Common Codlin) scheint nichts weiter

als eine strauchige Form des Filzapfels zu sein.

3. Der Korn- oder Jakobs-Apfel ist fast noch behaarter,

als der vorige , mit dem er sonst noch am Meisten übereinstimmt.

Seine kugeligen und strohgelben Früchte sind völlig geruchlos und

haben einen säuerlichen Geschmack.

4. Der Heck- Apfel (Malus frutescens Borkh. Handb. d. Forst-

bot. II, 1267), gehört wohl mehr zur glattblätterigen Art (Pirus silve-

stris Mill.j, da er rundliche, völlig-unbehaarte Blätter besitzt, macht

aber stets Ausläufer, und baut sich mehr buschig. Vielleicht ist er

auch ein Blendling der P. sylvestris und pumila?

5. Der Feigenapfel (P. dioica Mnch Yerz. ausl. Bäume 87,

t. 5, P. apctala Münchh. Hausv. V, 247) hat weder Blumenblätter,

noch Staubgefässe , und bringt eine kernlose Frucht hervor. Es ist

dieses eine interessante Abart, welche schon Bauhin als Malus non
florens fructificans tamen gekannt hat. Neuerdings scheint er

seltener geworden zu sein.
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Den Namen Pirus Malus L. habe ich absichtlich vermieden;

insofern man nicht vorzieht, ihn für P. pumila zu substituiren und

dann P. dasyphylla als baumartige Abart dazu zu stellen. Linne
betrachtete freilich diese als Hauptart und sah P. pumila als Abart

an. P. sylvestris unterschied er gar nicht besonders, weder als

Art, noch als Abart.

2. P. dasyphylla (Malus) Borkh. Handb. d. Forstbot. JI,

1269 (1803).

Malus ß. tomentosa Koch syn. ed. 2. p. 261 (1843).

Filzapfelbaum.

Wohl nur verwildert im Orient.

Blüht im Mai und hat reife Früchte im September und Oktober.

Baumartig; Blätter breit-elliptisch, auf der Unterfläche wollig;

Stiele der röthlichen Blumenblätter sehr kurz; Griffel meist gegen

die Basis behaart, länger als die Staubgefässe; Frucht mit einer Ver-

tiefung am unteren Ende , aus dem der meist dicke und kurze Stiel

hervorkommt.

Diese Art ist gewiss nichts weiter , als ein wiederum verwilder-

tes Apfelgehölz. In ihren Merkmalen hat sie sehr viel mit P. pu-
mila, von der sie fast nur die baumartige Form zu sein scheint,

gemein. Sollte sie in der That erst durch eine sehr lange Kultur

entstanden sein? Wäre sie wirklich eine gute Art und käme sie

irgendwo wild vor, so könnte man sie als die Urform der Reinetten

betrachten.

Der Baum besitzt ziemlich horizontale und sparrige Aeste und

kann selbst uuter Verhältnissen mit Dornen vorkommen. Seine Blät-

ter haben eine verschiedene Grösse
,

je nach dem Standort; in der

Regel sind sie bei 2 und 2^|2 Zoll Breite 3 und 4 Zoll lang.

In den Gärten habe ich den Apfelbaum mit filzigen Blättern bis-

weilen unter dem Namen P. Upsaliensis gefunden. In den Flott-

becker Baumschulen werden auch 2 hierher gehörige Formen unter

dem Namen P. pulverulenta und armeniacaefolia als eigene

Arten kultivirt. Die letztere hat auch bereits Dochnahl (Obstk. I,

16) beschrieben. Sie zeichnet sich durch nur in der Jugend stark

behaarte , später aber zum Theil wiederum ganz glatte Blätter aus,

die eine grössere Aehnlichkeit mit denen einiger Pflaumen , als mit

denen des Aprikosenbaumes, haben. P. pulverulenta besitzt mehr
in die Länge gezogene und auf der Unterfläche graugrün - filzige

Blätter. Blüthen und Früchte habe ich von beiden noch nicht ge-

sehen.
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Oft kommt eine Form mit sehr langen , ausserdem mit Woll-

Haaren besonders nach unten hin besetzten Griffeln vor; diese ist

vonMoris als P. eriostyla beschrieben ( stirp. sard. elench. II, 3).

Von P. dasyphjlla besitzt man endlich auch Formen mit pa-

nachirten und mit geschlitzten Blättern.

3. P. sylvestris (Malus) Mill. gard. dict. Nr. 1 (1759).

Malus acerba Merat fl. d. envir. de Par. 187 (1812).

Glattblätteriger Apfelbaum.

Wahrscheinlich das südliche Sibirien und das nördliche China

;

bei uns in Europa häufig verwildert.

Blüht im Mai.

Meist nur baumartig; Blätter rundlich, oft an der Basis herzför-

mig, am obern Ende plötzlich zugespitzt, gekerbt-gesägt , auf der

Unterfläche unbehaart ,
glänzend ; Stiele der rosafarbigen Blumen-

blätter sehr kurz ; Griffel völlig unbehaart, nicht länger als die Staub-

gefässe. Frucht am untern Ende mit einer Vertiefung , aus der der

kurze Stiel kerauskommt.

Es ist sehr zu bedauern, dass diese wegen der prächtigen rosen-

rothen Blüthen wunderschöne Art in den Anlagen so wenig benutzt

wird. Sie bildet als Blüthenbaum sowohl allein , als auch im Ge-

büsch und in Boskets eine grosse Zierde. Man muss nur dafür Sorge

tragen, dass der Baum nicht zu sehr verwildert, namentlich sich nicht

mit Moos und Flechten bedeckt und schliesslich dornig wird.

An den rundlichen, nur in der Jugend am Rande und auf den

Nerven der Oberfläche behaarten , auf der Unterfläche hingegen in

der Regel glänzenden Blättern ist diese Art sehr leicht zu erkennen.

Freilich gibt es in der Kultur eine grosse Reihe von Formen, welche

sich bald der Pirus pumila, bald aber, und zwar noch häufiger,

der P. prunifolia nähern und in diese überzugehen scheinen. Mög-

licher Weise ist sie auch nur eine verwilderte Form unserer glatt-

f'rüchtigen Sommeräpfel, welche wiederum erst durch Kultur aus der

P. prunifolia hervorgegangen sind.

P. chinensis Roxb. fl. ind. II, 511 scheint nicht von P. syl-

vestris verschieden zu sein.

4. P. ussuriensis Maxim, in bull, de l'acad. de Petersb.

XV, 132 (1857).

U s s u r i - A p f e 1 b a u m.

Amurland und südöstliches Sibirien.

Blüht im Mai.
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Baumartig; Blätter rundlich, an der Basis herzförmig, am oberen

Ende plötzlich zugespitzt, am Rande mit in haarähnliche Verlängerun-

gen auslaufenden Sägezähnen besetzt , auf beiden Flächen unbehaart

;

Stiele der weissen Blumenblätter sehr kurz; Griffel unbehaart.

Ein hübsches Gehölz, wo die Blüthen zu 6 bis 9 eine Dolden-

traube bilden und fast vor den Blättern erscheinen. Vielleicht ist es

die Mutterpflanze der P. sylvestris?, mit der sie im Allgemeinen

am Meisten übereinstimmt. Darauf, dass die Sägezähne in eine haar-

förmige Verlängerung auslaufen, lege ich geringen Werth, denn nach

einem vorliegenden Exemplare scheint sich diese Eigenthümlichkeit

bisweilen bei uns zu verlieren. Die Blätter haben bei einer Breite

von l'|4 Zoll die Länge von 2'|4 Zoll und sind ziemlich-langgestielt.

Gewichtiger ist mir für die specifische Verschiedenheit der F. ussu-

riensis die weisse Farbe der auch um die Hälfte kleineren Blu-

menblätter, die bei P. sylvestris rosenroth ist. Doch könnte auch

hier die Farbe durch eine Kreuzung mit P. spectabilis ent-

standen sein.

P. ussuriensis ist noch wenig bei uns verbreitet, hält aber

sehr gut aus.

5. P. prunifolia Willd. phytogr. 1, 8 (1794).

Crataegus cerasifera Mill. fig. of pl. descr. in the Gard. dict. tab.

269 (1760).

Malus prunifolia Borkh. Handb. d. Forstbot. II, 1276 (1803).

P f 1 a um e n b 1 ä 1 1 e r i g e r A p fe 1 b a u m

.

Nordchina, Tatarei und südliches Sibirien.

Blüht im Mai.

Baumartig; Blätter länglich-lanzettförmig oder elliptisch, auf der

Unterfläche nur in der Jugend behaart
,

gekerbt - gesägt ; Stiele der

weissen Blumenblätter etwas länger, aber immer noch kürzer, als die

bleibenden Kelchabschnitte
;

Griffel an der Basis wollig ; Frucht an

der Basis mit einer Vertiefung versehen, aus der der lange und schlanke

Stiel hervorkommt.

Ein sehr schöner , nicht hoch werdender Baum , der sich auch

strauchartig behandeln lässt, und sowohl in Blüthen, als in Früchten,

sich ganz vorzüglich ausnimmt. Er ist selbst noch um so mehr zu

empfehlen, als die bald kleinern, bald grössern, oft den Durchmesser

eines Zolles und mehr einnehmenden Früchte ein wachsartiges An-

sehen haben und man bereits eine Anzahl von Formen erzogen hat,
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wo die Farbe verschieden ist. So besitzt man deren blutrothe,

scharlachfarbene, oft fast schwarze, gelbe, roth- und gelbgestreifte und

deren , wo die Farbe hellgelb, aber dabei durchscheinend erscheint.

Die letztere Form hat Wenderoth (Sehr, der naturf. Gesellsch. in Marb.

U, 254j deshalb Pirus ceratocarpa genannt. Es unterliegt kei-

nem Zweifel , dass der sogenannte Astrachaner Apfel , auch Trans-

parent - oder liussischcr Eis-Apfel genannt , nur eine veredelte und

angenehm schmeckende Frucht ist und dass daher j\[alus sibirica

ßorkh. (Handb. d. Forstbot. II, 1280j und Pirus Astrachan! ca DC.

(prodr. II, 635} hierher gehören.

Der Geschmack der Früchte von S. prunifolia ist im Allge-

meinen herb ,
doch hat man ausserdem noch Abarten mit süss-

schmeckenden Früchten (^dul eis major und minor) in den Gärten.

Die Form der Blätter, die in den Gärten auch bereits panachirt

(fol. var.) vorkommen, ähnelt der der P. pumila, die Behaarung

ist aber bei P. prunifolia nie so stark, als bei der eben genann-

ten Art , wo sie stets mehr oder weniger wollig und filzig er-

scheint, selbst noch in vorgerückter Jahreszeit. Weniger besitzt P.

prunifolia Aehnlichkeit mit P. sylvestris, da schon das Wachs-

thum ein anderes ist. Während hier die Aeste mehr sparrig aus ein-

ander gehen , bisweilen selbst in Dornen endigen, ist die Krone bei

jener mehr eiförmig oder länglich.

P. rubicunda Hffmsgg Verz. 192 (1824) halte ich für eine

Form der P. prunifolia, wo die gelben Früchte auf der einen Seite

schön roth-gefärbt sind.

In den Gärten kommt P. prunifolia oft als Pirus sibirica,

bisweilen auch als Pirus polonica, hybrid a, graeca und selbst

als Sieversii vor.

Spach beschreibt in seiner Histoire naturelle des Phanerogaines

(II, 150) eine Art unter dem Namen Pirus Fontanesiana und

theilt dabei mit, dass sie im Pariser botanischen Garten kultivirt und

von Desfontaines (daher auch die Benennung) P. hybrida ge-

nannt sei. Der Beschreibung nach möchte die Pflanze in der That

auch ein Blendling, und zwar der P. prunifolia und pumila Miil.,

sein. Sie soll gegen 14 Tage früher als P. prunifolia und bac-

cata blühen. Was ich unter P. hybrida und P. Fontanesiana

in den Gärten gesehen habe, war aber bald P. prunifolia, bald P.

pumila.

Ferner hat Spach einen andern Blendling beobachtet, der wahr-

scheinlich aus einer Kreuzung der P. j)runifolia AVilld. und coro-



209

naria hervorgegangen ist. Dieser Blendling hat in demselben Werke
(II, 138) den Namen Malus heterophylla erhalten.

6. P. spectabilis Ait. hört. Kew. ed. 1. II, 175 (1789).

Malus spectabilis ßorkb. Handb. d. Forstbot. II, 1279 (1803).

Malus sinensis Dum. Cours. bot. cult. 2. ed. V, 429 (1811).

Prächtiger Apfelbaum.
China.

Blüht im Mai.

Baum- und strauchartig; Blätter länglich-lanzettförmig oder elli-

ptisch , auf der Unterfläche nur in der Jugend behaart
,

gekerbt-ge-

sägt; Stiele der rosenrothen Blumenblätter länger, als die Kelchab-

schnitte; Griffel an der Basis wollig; Frucht an der Basis nicht oder

kaum mit einer Vertiefung versehen, unvollkommen 10-fächerig.

Das schönste Gehölz aus diesem Geschlechte , was neuerdings

keineswegs mehr so häufig in den Anlagen gefunden wird, als früher.

Während der Blüthenzeit bildet es eine grosse Zierde , mag man es

als Einzelpflanze haben, oder in ßoskets oder endlich in Hainen. Es

stellt in der Regel weniger einen Baum dar , als oft einen von un-

ten auf sich verästelnden Strauch , der sich dadurch von der sonst

verwandten P. prunifolia unterscheidet. Die Blätter haben bei P.

spectabilis bei 2 Zoll Breite eine Länge von 3 Zoll und mehr, wäh-

rend die von P. prunifolia meist etwas breiterund dagegen kürzer

sind. Hier erscheinen sie aber im Allgemeinen matter und auf der

Unterfläche meist auch später noch etwas behaart. Zur Zeit derBlüthe

ist P. spectabilis jedoch mit genannter Art, wegen der besonders in

der Knospe rothen Blumenblätter von auch bedeutender Grösse, gar

nicht zu verwechseln. Die Frucht hat zwar dieselbe Grösse, ist aber

stets mehr als 5-, meist 8- und 10-fächerig.

P. spectabilis kommt in den Gärten oft gefüllt vor, und

zwar mit rotheu und weissen Blüthen. Ausserdem hat v. Siebold

2 Formen eingeführt unter dem Namen P. spectabilis Kaido und

Kiversii, von denen ich aber nur die erstere in Blüthe gesehen habe.

Ich möchte auch Malus floribunda Sieb, (in fl. d. serr. XV,

l6i t. 1585) hierher, und nicht , wie ich in der Wochenschrift für

Gärtnerei und Pflanzenkunde (VIII, 39) gesagt habe, zu P. pruni-

folia, als Abart stellen. Die Blätter sind elliptisch und völlig un-

behaart. Wodurch sich die Pflanze aber auszeichnet , das ist der

Blüthen - Reichthura. Der ganze Baum soll buchstäblich mit den

schönen, rosenrothen Blüthen, die übrigens etwas kleiner sind, wie

die von P. spectabilis, bedeckt sein und auf diese Weise einen wun-

derschönen Anblick darbieten.

Koch, Dendrologie. \A
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Van Houtte hat durch Aussaaten der Kerne von Malus flo-

ribunda auch Pflanzen erhalten, welche mit den andern ebenfalls

von Siebold eingeführten Malus spectabilis Kaido, M. Ringo
undToringo ziemlich übereinstimmten. Daraus ginge scheinbar her-

vor , dass genannte Arten nur Formen und Abarten einer einzigen

Art, also der P. spectabilis, wären. Malus Ringo habe ich jetzt

im botanischen Garten in Berlin blühend gesehen. Darnach hat sie

mehr rundliche Blätter, die eine Neigung zum Gelappten haben und

den allerdings mehr gestreckten der Malus Toringo ähneln. Diese

Art, welche sicherlich eine andere Art darstellt und sich wesentlich,

auch von M. floribunda, durch auf der Unterfläche grau behaarte

Blätter und durch sehr kleine und rundUche Früchte unterscheidet,

hat, gleich der P. baccata, einen abfallenden Kelch. Mir ist übri-

gens wahrscheinlich, dass schon durch v. Sie bol d, unter dem Namen
Pirus und Malus Ringo auch Formen der P. Toringo ausgegeben wur-

den, insofern man nicht annimmt, dass zwischen P. Toringo und spec-

tabilis ebensogut, wie zwischenP. baccata und prunifoli a, schon

in Japan Blendlinge existirten und neuerdings bei uns eingeführt sind.

Es spricht dafür die im Jahre lb67 von mir wiederholte Untersuchung

sämmtlicher Arten und Abarten dieser Gruppe , welche in den

Baumschulen von A. L e r o y in Angers kultivirt werden. Ich fand

daselbst auch eine Form unter dem Namen P. sp ec tabilis, wo die

kleinen Früchte keinen Kelch mehr besassen , an der Basis aber

nicht genabelt waren, also daselbst keine Vertiefung hatten, sondern

mit abgerundeter Fläche einem am obern Ende fleischigen Stiele

aufsassen, wie es bei der echten P. spectabilis ebenfalls der Fall

ist. Interessant dabei erscheint , dass diese Form , oder wohl rich-

tiger dieser Blendling, ebenfalls halb-gefüllte Blüthen hatte.

Die Beinamen Kaido, Ringo und Toringo sind wohl japanischen Ur-

sprungs und werden zur Bezeichnung der betreffenden Pflanzen im Vaterlande

gebraucht. Der Beiname Rivers möchte wohl dem bekannten Frucht- und

Gemüsezüchter Rivers in England entlehnt sein.

7. P. baccata L. Mant. 75 (1767).

.Malus rossica Med. Gesch. d Bot. 78 (1793).

Malus baccata Borkh. Handb. d. Forstbot. II, 1281 (1803).

Apfelbaum mit beerenartigen Früchten.

Sibirien.

Blüht im Mai und ist bereits im August mit Früchten reichlich

besetzt.

Baum- und strauchartig; Blätter rundlich, oder kurz-länglich, stets
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aber mit einer Spitze versehen, meist völlig unbehaart, gesägt; Stiele

der weissen Blumenblätter weit kürzer , als die später abfallenden

und langen Kelchabschnitte
; Griffel an der Basis völlig unbehaart

;

Frucht an der Basis mit einer Vertiefung versehen , aus der die

schlanken Stiele hervorkommen.

Diese Art scheint ursprünglich nur strauchartig zu wachsen,

wobei die Aeste wenig abstehen , so dass sie oft eine längliche Ge-

stalt annimmt , und gehört besonders in Boskets und Strauchpartien

zu den besten Gehölzen, zumal auch das Laub dem Auge weit ange-

nehmer erscheint , als bei irgend einer anderen Pirus-Art. Wenn
schon das Gehölz zur Zeit der Blüthe einen freundlichen Anblick

darbietet, so ist das noch mehr der Fall, wenn längs der vorjährigen,

meist gestreckten Aeste die lang-gestielten und beerenartigen kleinen

Aepfel in Dolden befindlich sind. Die auf Zoll langen, etwas dünne-

ren Stielen befindlichen Blätter sind meist bei 2 Zoll Breite 2^2 Zoll

lang, bisweilen aber auch länger.

Durch die Kultur hat man hinsichtlich der Früchte eine Reihe

von Formen erzogen, von denen in Regel's Gartenflora (XI, tab.

364) eine Anzahl abgebildet sind. Regel nennt die grossfrüchtige

Abart „cerasifera" , ein Name, der jedoch von Tausch (Flora

XXI, 714j auf die Abart mit wolliger Unterfläche der Blätter, so-

wie mit wolligen Blüthenstielen und Kelchabschnitten, sowie kleineren

Früchten, angewendet ist. Was Miller in seinen Abbildungen von

Pflanzen des Gartenlexikons (II, 145 t. 291 deutsche Ausgabe) Cra-

taegus cerasifolia floribus magnis nennt, ist keineswegs einegrossfrüch-

tige P. baccata, sondern die gelbfrüchtige Abart der P. pruni-

folia (s. S. 20ü). Ueberhaupt habe ich, besonders in Frankreich, sehr

häufig unter dem letzleren Namen P. baccata und diese wiederum

mit P. prunifolia verwechselt gefunden. P. cerasifera Tausch

kommt ziemlicli häufig in den Gärten vor, und zwar meist unter dem
Namen Pirus microcarpa (? Wendl.), wächst mehr baumartig und

hat auch in der Form der Blätter grosse Aehnlichkeit mit P. pru-

nifolia. Vielleicht ist diese Abart selbst ein Blendling der P. bac-

cata mit P. prunifolia. Es spricht noch der Umstand dafür, dass im

botanischen Garten zu Berlin sich ein Baum dieser Abart befindet, wo
die Kelchabschnitte bei einzelnen Früchten nicht abfallen.

Was Wenderoth (ind. sem. hört. bot. Marb. a. 1835) als P.

sphaerocarpa beschrieben hat, ist sicher die gewöhnliche P. bac-

cata, welche Form jedoch? lässt sich nicht aus den wenigen Wor-
ten ersehen. Im botanischen Garten zu Berlin wurde seit vielen

Jahren schon eine Abart mit wolligen Blüthenstielen und Kelchab-

14*
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schnitten und mehr in die Länge gezogenen Blättern unter dem Na-

men P. ö |)h aero car pa kultivirt.

P. baccata kommt in den Blüthen nicht selten mit der Vier-

zahl vor. Möglicher Weise ist die unvollkommen beschriebene

P. subcordata Led. fl. ross. II, 95 eine solche Abart, oder gehört

zu P. Toringo Sieb.

Merkwürdiger Weise ist in Nordafrika ebenfalls ein Beeren-Apfel

mit abfallendem Kelche gefunden worden, welcher ersterer der P. bac-

cata nahe steht. Er hat von Cosson und Durieu den Namen

Pirus longipes (ßalansa pl. Alger. exsicc. Nro. 1017) erhalten.

Sollte er vielleicht erst eingeführt sein ? Die Blätter sind hier rund-

lich und verschmälern sich bisweilen nur nach der Basis zu, wäh-

rend sie sich nach oben plötzlich in eine kurze Spitze verlängern.

Im Botaniste cultivateur von Dumont-Courset (ed. 2. V, 438)

ist eine Malus tomentosa aufgeführt, die de Candolle (prodr.

II, 637) zu seinen zweifelhaften Arten der Pirus stellt. Wahrschein-

lich ist die Pflanze eine Abart der P. baccata mit wolligen Blü-

then, vielleicht die Abart, welche Tausch als P. cerasifera be-

schrieben hat.

8. P. Toringo Sieb, catal. rais. I, 4 (i856j.

P. Sieboldii Reg. Gartenfl. VIU, 82 (1859).

Toringo -Apfelbaum.

Ueber Siebold s. S. 107, über Toringo hingegen S. 210.

Nord Westküste Amerika's und Japan.

Blüht im Mai und bedeckt sich schon im August mit Früchten.

Baum- und strauchartig; Blätter elliptisch, scharf- oder einge-

schnitten - gesägt, an den Sommertrieben oft 3 - und selten ü-lappig,

auf der Unterfläche behaart; Stiele der weissen Blumenblätter kurz;

Griffel an der Basis wollig; Frucht 4-, selten 3-fächerig, nicht vom

Kelche gekrönt.

Diese namentlich zur Fruchtreife sich vorzüglich ausnehmende

Art hält , wie ich mich mehrfach überzeugt habe, in unseren Klima-

ten sehr gut aus. Am meisten hat sie Aehnlichkeit mit der be-

haarten Abart der P. baccata, welche als P. sphaerocarpa

in den Gärten kultivirt wird , unterscheidet sich aber durch weit

dunkeleres und auch etwas härteres Laub. Die Bezahnung ist eben-

falls eine andere. Niemals habe ich aber bei Sommertrieben der

P. baccata eingeschnittene Blätter gefunden.

P. rivularis Hook. (fl. bor. amern. I, 471, t. 68) steht der

P. Toringo so nahe , dass ich , wenigstens nach dem mir zu Gebote

stehenden Materiale , letztere nicht zu unterscheiden vermag. Doch
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ist erstere auf der Nordwestküste Amerika's zu Hause, und ich wage

sie zunächst noch nicht zu vereinigen. Leider befindet sich P. rivu-

laris noch nicht in den Gärten.

Ueber Pirus Ringo unserer Gärten, die wohl zum Theil hie-

her gehören könnte, ist bereits bei P. spectabilis gesprochen

worden. Dagegen möchte Pirus Menge, welche Siebold eben-

falls aus Japan eingeführt hat, wenigstens nach den von mir gesehenen

Exemplaren sich nicht von P. Toringo unterscheiden. Der Baum
hingegen wiederum , welchen ich in Angers als Pirus Menge sah,

hatte breit - elliptische , scharf- gesägte und an den Sommertrieben

nicht eingeschnittene Blätter und gehört sicher zu Pirus baccata.

Bei der Bearbeitung der Pomaceen des Leidener Herbariums

standen mir leider nur Blüthenexemplare mit Sommertrieben zu Ge-

bote. Die 4 Griffel und die denen der S. torminalis ähnlichen

Blätter Hessen mich eine in deren Nähe stehende Art vermu-

then. Ich beschrieb daher, da ich den Namen Piru s To ringo von

Siebold eingezeichnet fand, die Art irrthündich als eine Sorbus-

Art, nämlich als Sorbus Toringo (ann. mus. bot. Lugd. Bat. I, 249).

9. P. angustifolia Ait. hört. Kew. i. ed. H, 276 (1789).

Malus angustifolia Mchx fl. bor. amer. I, 292 (1803).

Malus sempervirens Desf. bist. d. arbr. II, 141 (1809).

Pirus sempervirens Willd. enurn. plant, hört. Berol. suppl. 35

(1813).

Schmalblätteriger Apfelbaum.

Die südlichen Staaten des östlichen Nordamerika.

Blüht im Mai.

Baum- und strauchartig, Blätter länglich, völlig unbehaart, auf

der Oberfläche glänzend
,
grob gesägt, härtlich ; Stiele der röthlichen

Blumenblätter fast von der Länge der kurzen Kelchabschnitte; Grif-

fel völlig unbehaart ; Frucht klein , birnartig , mit bleibendem

Kelche.

Dieses schöne Gehölz mit den immergrünen und oben glänzen-

den Blättern, welche ziemlich lang-gestielt sind und bei einer Breite

von 1, die Länge von fast 3 Zoll besitzen, hält leider unsere harten

Winter nicht gut aus und muss daher geschützt werden. Die Blü-

then haben zwar die Farbe derer der P. spectabilis, sind aber

weit kleiner und bilden eine Doldentraube. Die Art weicht ausser-

dem noch von den übrigen Apfelbäumen dadurch ab, dass die Grif-

fel, wenigstens so weit, als sie herausragen, nicht mit einander ver-

wachsen sind.
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10. P. coronaria L. sp. pl. 1. edit. I, 480 (1753).

Malus coronaria Mill. gard. dict, Nr. 2 (1759).

Geschmückter Apfelbaum.

Oestliche Staaten Nordamerika's.

Blüht im Mai.

Baum- und strauchartig ; Blätter breit-länglich, später unbehaart,

grob-, fast eingeschnitten gesägt; Stiele der röthlichen Blumenblätter

kurz; Griffel verwachsen, an der Basis v/ollig; Frucht rund, an bei-

den Enden vertieft, überhängend.

Ein bei uns als buschiger Baum erscheinendes Gehölz , das

in der Regel bis zur Basis mit ziemlich horizontal-abstehenden Aesten

bedeckt ist. Im Frühjahre kommt das Laub etwas braun heraus.

Die ebenfalls lang - gestielten Blätter besitzen eine Breite von über

2 und eine Länge von 3 Zoll. P. coronaria hat noch dadurch

einen Vorzug, dass die Blüthen einen wunderschönen Geruch ver-

breiten. Während diese aber bei den übrigen Arten meist einzeln

oder gering an der Zahl aus kurzen, aber 2- und mehrjährigen Aesten

hervorkommen ,
befinden sie sich hier am Ende nicht langer Zweige

zu 3 bis 5 zu einer Art Doldentraube zusammengestellt.

In unseren Anlagen verdient P. coronaria weit mehr berück-

sichtigt zu werden ,
als es jetzt der Fall ist. Früher fand sie sich

häufiger vor. Sie kann als Einzelpflanze und in Gebüsch, sowie zu

ßoskets , viel verwendet werden.

Dass Sp ach einen Blendling vonP. coronaria und P. pruni-

folia beobachtet und beschrieben hat, ist bereits mitgetheilt ; nicht

weniger ist aber ein zweiter Blendling interessant, der wahrschein-

lich aus einer Kreuzung der P. coronaria mit einem unserer Kul-

tur-Aepfel hervorgegangen ist. Spach nennt ihn Pirus malifor-

mis (bist. d. veget. phaner. 11 , 13 Ij.

P. suaveolens Wender, (ind. sem. hört. Marburg. 1829, Flora

XIV, 131) halte ich wegen der wohlriechenden und in einer Dol-

dentraube stehenden Blüthen, welche auch weit später im Jahre zum

Vorschein kommen , für eine Abart der P. coronaria mit weniger

eingeschnitten-gesägten Blättern.

2. Gruppe : B i r n b a u m. Pirophorum Med. Gesch. d.

Bot. 74.

Pirus Tournef. instit. rei herb. 628.

Pirophorum bedeutet Birnträger und ist von dem lateinischen Pirus,

Birn, und dem griechischen ftiQiiy, tragen, abzuleiten.
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Griffel an der Innern Basis der divergirenden Fruchtknoten entsprin-

gend, getrennt-bleibend; Frucht meist in den Stiel verlaufend; Fä-

cher im Querdurchschnitte abgerundet, 2-samig.

11. F. Achras Gaertn. de fruct. et semin. II, 44 (1791).

Piraster Borkh. Handb. d. Forstbot. 11, 1287 (1803).

Pirenia Pirus Clairv. man. d'herbor. en Su. 161 (1811).

Sorbus Pirus Crantz stirp. austr. 11, 56 (1763).

Gemeiner Birnbaum.

l^xQÜs bedeutet schon bei den Griechen die wilde Birn . Piraster hin-

gegen wurde am Ende des .Mittelalters für den wilden Birnbaum gebraucht.

Das Wort ist, wie Cotoneaster , analog den Benennungen Oleaster und Pin-

aster, gebildet.

Stammt wahrscheinlich aus China, aber oft bei uns verwildert.

Blüht im Mai.

Junge Aeste und Zweige kurz, kahl; Blätter rund, mit einer kurzen

Spitze versehen , nur in der Jugend behaart , später völlig glatt, oft

glänzend , ringsum fein gesägt ; Stiel der rundlichen Blumenblätter

sehr kurz; Frucht allmälig in den Stiel verlaufend.

Man findet diese Art gar nicht selten in den Wäldern verwil-

dert, mehr noch in Süddeutschland und besonders in Südeuropa, als

im Norden. Sie ist ohne Zweifel die Stamm-Pflanze unserer meisten,

und zwar gerade der besseren Birnen , obwohl ausser dieser noch

P. elaeagrifolia und persica durch Kultur und mehr noch durch

zufällige Kreuzung zur Vermehrung unserer Birnsorten beigetragen

haben. Absichtlich habe ich den Namen Pirus communis L. ver-

mieden , da unter diesem Namen nur unsere kultivirten Sorten zu

verstehen sind. Für diese hatte der ältere de CandoUe den Na-

men Pirus sativa früher vorgeschlagen (fl. fran?. IV, 4o0j.

Ich habe wilde Exemplare aus chinesischen Wäldern gesehen.

Diese stimmen genau mit manchen unserer verwilderten Formen

überein, ebenso aber auch mit Pirus sinensis, welche Desfon-

taines zuerst (bist. d. arbr. II, 145) beschrieben und später Lind-

ley abgebildet hat (bot. reg. tab. 1248). In Frankreich, aber auch

bei uns , kommt eine Form mit herzförmigen Blättern in den Wäl-

dern vor. Diese hat Desvaux unter dem Namen P. cordata ge-

geben. Wo ? weiss ich nicht. Meine Exemplare stammen aus der

Umgegend von Angers und wurden mir von dem dortigen Professor

der Botanik; Boreau, mitgetheilt.
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12. P. nivalis Jacq. fl. austr. II, 4, t. 107 (1774).

P. communis L, ß. Achras Wallr. sched. ciit. 213 (1822).

Langblätteriger Birnbaum.

Alpen, Südeuropa.

Blüht im April und Mai.

Aeste kurz, wie die Knospen behaart; Blätter elliptisch oder

länglich, anfangs wollig-behaart, später die Behaarung oft verlierend,

meist ganzrandig , selten an der oberen Hälfte schwach - gekerbt

;

Aeste des Mittelnervs ziemlich weit , aber nie horizontal abstehend

;

Blumenblätter rundlich mit kurzem Stiel; Frucht alhnälig nach der

Basis zu sich verschmälernd.

Ohne Zweifel eine erst in der Kultur entstandene und dann wie-

derum verwilderte Art, welche in Frankreich, Süddeutschland, Ober-

italien und in der europäischen Türkei nicht selten, besonders in ge-

birgigen Gegenden, vorkommt. Sie hat längere Blätter und ist auch

vielleicht deshalb ein Blendling der ursprünglich chinesischen P. Pir-

aster und der im Oriente wachsenden P. elaeagrifolia. Die Jac-

quin'sche Pflanze ähnelt vielen unserer Kulturbirnen, welche nicht

rundliche, sondern elliptische Blätter haben.

P. salviaefolia, welche von dem älteren de Candolle be-

schrieben wurde fprodr. II, 634), ist wahrscheinlich nichts weiter,

als eine kleine, aber auch weniger spitz- und mehr breitblätterige

Form der P. nivalis, von der mir W. Koch's P. nivalis (syn. fl.

Germ. 2. ed. 260j nicht verschieden zu sein scheint. Ebenso möchte

ich P. cuneifolia Visiani's (fl. dalm. H, t. 38) , P. eriopleura
Rchb. fl. exe. 630) und parviflora Guss. (prodr. fl. sie. suppl. I,

154), ferner P. olivaefolia und oleaefolia der Gärten, hierher

rechnen.

P. oblongifolia und canescens Spach. (bist. d. phaner. It,

128 und i29j halte ich für 2 Formen , welche der P. amygdalifor-

mis, einer Abart der P. elaeagrifolia , näher stehen , als der P. sal-

viaefolia , und welche sich von dieser durch mehr in die Länge ge-

zogene Blätter unterscheiden.

Wir besitzen übrigens gewiss auch Formen , welche aus einer

Kreuzung der P. elaeagrifolia mit P. persica entstanden sind und

bald der einen, bald der andern, sich nähern. Vielleicht sind sogar

P. salviaefolia DC. und die damit vereinigten Arten solche Blend-

linge. Bestimmter habe ich dergleichen in Gärten meist unter den

Namen Michauxii und sinaica gefunden.



217

13. P. elaeagrifolia (nee elaeagnifolia DC ) Pall. in nov.

act. Petrop. VII, 355, t. 10 (1793).

Oelbaum blätteriger Birnbaum.

Kaukasischer Isthmus, Kleinasien, Armenien.

Blüht im April und Mai.

Aeste kurz , bisweilen in Dornen auslaufend , wie die Knospen

behaart ; Blätter elliptisch , auch im Herbste wenigstens etwas be-

haart, in der Jugend sehr wollig, an der oberen Hälfte stets , wenn

auch bisweilen schwach - gezähnt ; Aeste des Mittelnervs in einem

sehr spitzen Winkel entspringend. Blumenblätter länglich-keilförmig

;

Frucht allmälig in den Stiel sich verschmälernd ; Blüthen klein, sehr

kurz-gestielt.

Ich habe diese Art, welche Pallas allerdings nach einem ver-

wilderten und in der Krim wachsenden Exemplare aufgestellt , aber

sehr gut bezeichnet hat , als eine der Stammpflanzen unserer Birnen

angenommen. Ausser Ledebour und andern Botanikern Russlands

möchte sie in ihrer Reinheit nur Wenigen bekannt sein; die Meisten

verwechseln sie mit P. salviaefolia oder einer Mittelform von die-

ser und P. elaeagrifolia, wie sie in Südeuropa, besonders im

Osten, häufig verkommt.

Im nördlichen Oriente
,

ganz besonders auf dem kaukasischen

Isthmus, sowie in Armenien, wild vorhanden, scheint diese Art in

Südrussland, in der europäischen Türkei und im übrigen Süd-Europa

doch nur verwildert vorzukommen. Ihre 6 Linien breiten und 2 Zoll

langen Blätter sind sehr wollig , besonders in der Jugend , und be-

sitzen dann eine silbergraue Färbung. Bei den wilden Exemplaren

verliert sich die Wolle nie vollständig, bei den verwilderten aber oft,

so dass diese sich nur noch sehr gering auf der Unterfläche, im Spät-

herbst selbst gar nicht mehr, vorfindet. Eine dicht-filzige Form fand

ich in Armenien; ich habe sie unter dem Namen „in c ana" beschrieben.

Ohne Zweifel gehören auch einige Boi ssi e r'sche Arten des Orien-

tes hierher. Die Form der Blätter ändert weniger, und bleibt immer

elliptisch, d. h. nach beiden Enden allmälig sich verschmälernd und

spitz zulaufend. An der obern Hälfte sind bei den wilden Exem-

plaren stets Sägezäline deutlich, bei den verwilderten oft nur schwach

vorhanden, ausserdem bilden die Hauptäste des Mittelnervs einen

sehr spitzen Winkel , und die Blüthen sind auch klein : Merkmale,

wodurch sich diese Art leicht unterscheidet.

Das Gehölz selbst bildet im wilden Zustande selten einen spar-

rigen Baum, meist eine Art Gestrüpp, ähnlich unserem Schwarzdorn,
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und ist bisweilen selbst mit Dornen versehen. So fand ich es in

Transkaukasien und in Armenien stets. In Südeuropa erscheint es

weniger breit wachsend.

Unter dem Namen Pirus amy gdaliformis Vill. (cat. d. pl.

du jard. de Strasb. 323) ist eine Art mit längern und weniger wol-

ligen Blättern von 9 Linien Breite und ohne den Zoll langen Stiel

von 3^|2 bis 4 Zoll Länge unterschieden, die eine Aehnlichkeit mit

S. salicifolia besitzt, sich aber von dieser Art sehr leicht durch

die kurzen, nie schlanken oder gar überhängenden Aeste unterschei-

det und nur eine Abart der P. elaea graef olia darstellt. Ich habe

sie auch wild im armenischen Hochlande gefunden.

14. P. salicifolia L. fil. suppl. 255 (1781).

Weidenblätteriger Birnbaum.

Orient.

Blüht im April und Mai.

Zweige und jüngere Aeste lang und schlank , oft überhängend,

wie die Knospen behaart; Blätter schmiil-elliptisch oder mit Ausnahme
der beiden Enden linienförmig, in der Jugend sehr wollig, aber auch

später graugrün, ganzrandig, selten nur schwach-, aber scharf-gesägt;

Blumenblätter länglich, in einen Stiel auslaufend ; Blüthen klein und

kurzgestielt; Frucht allmälig in den Stiel sich verschmälernd.

Obwohl dieses Gehölz mehr baumartig wächst , so breiten sich

seine Aeste doch schon von der Basis des Stammes ziemlich horizontal

aus und besitzen verlängerte und oft überhängende Zweige , welche

mit ihren weidenähnlichen und schmalen Blättern von 4 bis 5 Linien

Breite und 2^|.> bis 3 Zoll Länge ihm das Ansehen einer Silberweide

geben. Von einem dunkelen Hintergründe nimmt es sich deshalb

reizend aus. Auch ist seine Anpflanzung an Seen und Teichen sehr

zu empfehlen. Von der langblätterigen Abart der P. elaeagri-

folia, also von P. amygdaliformis, unterscheidet sich P. salici-

folia sehr leicht durch den Habitus und durch die noch schmälern

und stets ganzrandigen Blätter.

15. P. per sie a Pers. syn. pl. II, 4U (180?).

Sinai Desf. bist. d. arbr. II, 144 (1809).

sinaica Thouia in mem. du mus. I. 170, t. 9 (1815), Dum.

Cours. bot. cult. 2. ed. V, 435 (1811).

orientalis Nois. cal. 1812.

Michauxii Boec in enc. mcth suppl. IV, 43^ (1816).
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Persischer Birnbaum.

Syrien, Arabien, Persien.

Blüht im April und Mai.

Junge Aeste und Zweige kurz ; Knospen unbehaart; Blätter läng-

lich-spathelförmig
,
ganzrandig , in der Jugend hauptsächlich auf der

Unterfläche behaart, später auch daselbst unbehaart, blaugrün; Haupt-

äste des Mittelnervs sehr abstehend , fast horizontal ; Blüthen klein,

kürzer als ihr Stiel ; Frucht rund , nicht in den Stiel verlaufend.

Gewiss ebenfalls eine Stammpflanze unserer Birnen, welche mehr
im Süden und östlich bis nach Persien wild wächst und daselbst die

im Norden des Orientes wachsende P, elaeagrifolia ersetzt. In Ita-

lien scheint sie ziemlich rein verwildert vorzukommen. Sie wurde

auch von Gussone unter dem Namen P. cuneifolia (pl. rar. ic.

402, t. 39) , früher aber schon von Rafinesque als P. Pyrainus
(giorn. II, fasc, 12, 173) beschrieben. Hier sind nur Blüthen und

Früchte länger gestielt. Was in dem botanical Register (tab. 1484)

als P. nivalis beschrieben ist, gehört ebenfalls hierher, während

ich umgekehrt die P. sinaica in Hayne's Abbildungen fremder Ge-

hölze (tab. 127 J für eine P. nivalis halte.

P. persica ist an den später völlig-unbehaarten, auf der Ober-

fläche oft glänzenden , auf der Unterfläche meist etwas graugrünen

und bei 9 Linien Breite 1 bis 1^/2 ^^^^ langen Blättern , denen jede

Bezahnung am Rande fehlt , an dem dunkler gefärbten und stets

völlig-unbehaarten Holze, an den unbehaarten Knospen und rundlichen

Früchten sehr leicht zu erkennen, im Habitus hat sie aber allerdings oft

Aehnlichkeit mit P. elaeagrifolia, scheint aber doch wieder häu-

figer als Baum vorzukommen und wird dann der P. Piraster ähnlich.

Ich habe diese Art in einigen Baumschulen auch unter dem Na-

men P. saracenica gefunden.

16. P. auricularis Knoop pomol. U, 38, t. 4 (1763).

irregularis Münchli. Hausv. V, 246 (1770).

Pollveria L. mant. II, 244 (1771)- (Polveria Desf. Polvilla Gmel.)

tomentosa Mnch melh. 608 (1794).

Pollvilleriana Borkh. Handb. d. Forstbot. II, 1251 (1803).

Lazarolus Pollveria Med. Gesch. d. Bot. 81 (1793).

Hainbutt enbirn.

Ein Blendling der P. communis und Sorbus Aria, welcher

von Johann Bauhin (histor. plant. I, 59) in Bollwyller oder Boll-

weiler in Elsass gesehen und zuerst alsPirus BoU willeriana be-
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schrieben wurde. Ihre erste Kenntniss verdanken wir demFreiherm

von B 1 1 w i 1 1 e r. Seit dem 17. Jahrhundert wurde der Blendling

vielfach verbreitet , so dass er sich auch jetzt noch hier und da in

den Gärten und Anlagen vorfindet.

Blüht Ende April.

Junge Aeste uncl Zweige ausser den Spitzen kahl; Blätter läng-

lich oder elliptisch, meist verschieden gesägt und eingeschnitten, an-

fangs auf beiden Flächen, später nur auf der unteren graufilzig ; Blü-

then kürzer als der Stiel ;
Frucht birnförmig.

Dieser eigenthüinliche Blendling hat im äusseren Ansehen weit

mehr Aehnlichkeit mit einer Sorbus Aria, während die Früchte aber

eine ächte birnförmige Gestalt und auch den Bau besitzen. Selbst

der Geschmack, obwohl zwar kein feiner, ähnelt doch sehr dem einer

Birn und ist angenehm. Dazu kommt ihre hübsche goldgelbe ,
auf

der Sonnenseite schön rothe Farbe.

AVahrscheinlich ist x\louche de Bourgogne (Crataegus lon-

gifolia Bosc. nouv. cours d'agric. I, 234) nicht verschieden.

3. Gruppe: Q u i 1 1 e n b a u m. Cydonia Tourn. instit. rei. herb.

632.

Kvötüvki und xviSioriu heisst schon bei den Griechen der Quitten-

baum.

Griffel seitlich am Scheitel des mehreiigen Fruchtknotens ent-

springend
,

getrennt bleibend , wollig oder behaart ; Samen zahlreich

übereinander.

17. F. Cydonia L. sp. pl. 1. edit. I, 480 (1753).

C_vdonia vulgaris Pers. syn. pl. II, 40 (1807).

Cydonia communis Lois. in nouv. Duhara. IV, 136 (1809).

Sorbus Cydonia Crantz stirp. austr. II, 47 (1763).

Gemeiner Quittenbaum.

Der Orient wird als Vaterland angegeben ,
die Pflanze ist aber

bis jetzt nirgends daselbst wild gefunden worden.

Blüht im Mai.

Blätter ganzrandig , besonders auf der Unterflächc sehr filzig
;

Kelchblätter blattartig
,

gesägt ; Frucht wollig ; Samen mit einer

schleimigen Oberfläche, Griffel sehr wollig.

In der Kegel hält der Quittenbaum bei uns aus und bleibt strauch-

artig. Er ist sehr beliebt und findet sich deshalb in Anlagen viel vor.
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Zu Boskets hat er, sowohl allein, als auch mit anderen strauchartigen

Gehölzen vereint, grossen Werth, da er, abgesehen von seinen schö-

nen, grossen und 2 Zoll im Durchmesser enthaltenden Blüthen und

den wohlriechenden Früchten, sich sehr gut baut. Seine hautartigen

Blätter haben bei 2 Zoll Breite eine Länge von 3 bis 3*|2 Zoll.

Seit längerer Zeit kultivirt man dreierlei Abarten, die man wohl

auch als selbständige Arten unterschieden hat.

1. Die Apfelquitte (Cydonia maliformis Med. Gesch. d.

Bot. 80) hat Früchte, wie der Name schon sagt, die einem Apfel

ähnlich sind.

2. Die Birnquitte dagegen (Cydonia piriformis Med. Gesch.

d. Bot. 80) trägt Früchte mit der Birnform. Die Franzosen nennen

diese auch die weibliche, jene aber die männliche Quitte (Co ig n as-

sier femelle et male). Einen sonstigen Unterschied habe ich nicht

finden können. Wohl aber weicht ab :

3. Die Portugiesische Quitte (Cydonia 1 u s i t a n i c a Med.

Gesch. d. Bot. 80) , welche schon Touruefort unterschied. Sie

ist in allen ihren Theilen weit grösser und ihre oft riesige Frucht

zeichnet sich durch kallvillähnliche Rippen auf der Übertiäche aus.

Unter dem Namen Cydonia lusitanica habe ich jedoch auch in meh-

rern Baumschulen eine grossblätterige Abart der japanischen Quitte

gefunden, ebenso P. sinensis Thouin.

4) Die nacktfrüchtige
,

glatte Quitte, wo also der Frucht der

wollige üeberzug fehlt, habe ich selbst nicht gesehen ; sie wird aber

aufgeführt.

18. P. sinensis (Cydonia) Thouin in ann. du mus. XIX,

145, t. 8 und 9 (1812).

Chinesischer Q u i 1 1 e n b a u m.

China,

Ende April in Blüthe , zugleich mit den Blättern.

Blätter breit-elliptisch, nur in der ersten Jugend auf der Unter-

fläche etwas behaart, sonst durchaus unbehaart, gesägt; Kelch glocken-

förmig mit 5 lanzettförmigen Abschnitten ; Griffel durchaus unbe-

haart, nicht zusammenhängend.

Die chinesische Quitte hat die meiste Aehnlichkeit mit der japa-

nischen , unterscheidet sich aber durch breitere und auch längere

Blätter, die in einen kurzen Stiel auslaufen. Auf der Oberfläche sind

sie glänzend, auf der Unterfläche nur in der Jugend behaart , sonst

heller und deutlich netzförmig-geädert. Ihre Länge beträgt 3^2 bei
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über 2 Zoll Breite. Die grossen , bisweilen gegen 2 Zoll im Durch-

messer enthaltenden Blüthen besitzen eine rosenrothe Farbe. Auch

die länglichen Früchte erreichen oft die bedeutende Länge von 5 Zoll

und haben eine hellgrüne , später gelbe Farbe. Ihr Fleisch ist sehr

hart und gar nicht zu geniessen, dagegen verbreiten sie einen ziem-

lich starken, trotzdem aber ausserordentlich angenehmen Geruch. Die

Samen sind nur wenig schleimig.

Das Gehölz scheint nicht empfindlicher , als P. j a p o n i c a , zu

sein , muss aber doch im Winter gedeckt werden. Ich habe es in

einer Baumschule auch unter dem falschen Namen Cydonia lusi-

tanica gefunden, sonst aber nirgends in Kultur gesehen.

19. P. japonica Thunb. fl. japon. 207 (1784).

Cbaenomcles japonica Lindl. transact. of llie Linn. soc. XIII, 97

(1822).

Cydonia japonica Pers. S3'n. pl. II, 40 (1807).

Cydonia speciosa Sweet, hört, siiburb. Lond. 113 (1818).

Japanischer Quittenbaum.

Cliaenomeles lieisst wörtlich Klaö'apl'el (von xcu'i'tir, klafien, bersten, und

jufj).ov, Apfel), weil Lindiey nach Thunberg meinte, dass die Frucht mit

5 Klappen aufspränge, wenn sie reif wäre. Die Frucht springt aber gar nicht auf.

Japan.

Die Blüthen erscheinen schon im ersten Frühjahre ohne Blätter.

Blätter gesägt , völlig unbehaart ; Kelch glockenförmig ,
mit 5

lanzettförmigen Abschnitten; Frucht völlig unbehaart; Samen nicht

auf der Oberfläche schleimig; Griffel einfach behaart, nicht zusam-

menhängend.

Ein niedriger , sparriger Strauch , dessen Zweige oft in Dornen

auslaufen. Da die Blüthen ziemlich gedrängt an den unteren Thei-

len der zweijährigen Aeste , und zwar ohne Blätter, herauskommen,

so nimmt er sich in unseren Anlagen um so reizender aus, als rings-

herum die Vegetation meist noch nicht erwacht ist. Aber auch spä-

ter bieten die freudiggrünen , härtlichen , über i Zoll breiten und 2

bis 2^12 Zoll langen Blätter einen angenehmen Anblick dar, zumal

an den Jahrestrieben, wo noch die grossen, meist niereuförmigen Ne-

benblätter vorhanden sind Die Frucht wird bei uns nicht immer , in

nördlichen Gegenden sogar selten reif. Das Gehölz muss einzeln in

Boskets, die in der Nähe der Wege liegen, angebracht werden, wenn

seine Schönheit am Meisten zur Geltung kommen soll.

Die Blüthen haben ursprünglich eine feuerrothe Farbe; man hat
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aber auch Abarten mit orangefarbigen , rosafarbenen , dunkelrothen

und selbst mit gelblichen Blüthen , ebenso sind 2 Formen gezüchtet

worden, wo die rosenrothen Blumen gebändert sind und dergleichen,

wo die weissen Blumen mit rosenroth und karmin getuscht erscheinen.

Die erstere Sorte ist unter dem Namen Cydonia Mallardii, die

letztere als C. Moerloosii in den Handel gekommen.

Auch hinsichtlich der Früchte hat man eine Abart , wo diese

genabelt sind und welche deshalb um so mehr als eine besondere

Art unter dem Namen Cydonia umbilicata in den Handel kam,

als die Blüthen nicht feuer-, sondern rosenroth sind. Auch verdient

noch eine Abart mit grossen Früchten (macrocarpaj Erwähnung.

In Angers habe ich auch eine Form mit bunten Blättern ge-

sehen und wo mehre Früchte aus einander her.iuswuchsen.

Ueber die Kamen Moerlosii und Mallardii vermag ich niclils zu sagen.

Fünfte Familie.

Rosaceae , Rosenblillhler.

Hauptsächlich krautartige Pflanzen, mit oft holzigem oder wenig-

stens besonders entwickeltem Yv'urzelstocke , der nicht selten im

Innern violett-gefärbt ist , oder Sträucher. Die abwechselnden oder

zerstreut stehenden Blätter sind in der Hegel gefiedert oder sonst

zusammengesetzt, selten einfach, und haben stets Nebenblätter. Die

Blüthen entwickeln sich am Ende der Aeste und Zweige selten ein-

zeln , häufiger in grösserer Anzahl und eine Traubendolde bildend.

Der oberste Theil des Stieles , an dem sich die einzelnen Blüthen-

theile entwickeln , also der Blüthenboden , ist verschieden gestaltet,

bald konvex und bisweilen, besonders der Theil, welcher die Stem-

pel trägt, ziemlich verlängert, bald umgekehrt konkav und eine tiefe

Höhlung einschliessend, in der sich die Stempel, aber ohne mit ein-

ander , noch mit der Wand des Fruchtbechers , wie bei den Kern-

obstgehölzen, verwachsen zu sein, befinden. Er ist bisweilen fleischig

und wird als Scheinfrucht genossen. Die Fünfzahl herrscht in der

Blüthe vor, welche nicht immer vollkommen ist. Bisweilen fehlt eine

Hülle, seltner sind Staubgefässe oder Stempel nicht vorhanden.

Der Kelch hat sehr verschiedene Formen, ist 5-blätterig, 5-theilig

und dann flach , erscheint aber auch röhrenförmig. Die Farbe der

flach ausgebreiteten, mit keinem besonderen Stiele versehenen , oder

doch nicht sonst markirten Blumenblätter ist am häufigsten gelb,

aber auch weiss und roth , nie blau. Sie befinden sich nebst den in
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der Regel zahlreichen Staubgefässen mit rundlichen, aber beweglichen

Beuteln auf einem gelblichen Diskus. Meist zahlreiche Stempel. Der

Fruchtknoten schliesst fast immer nur ein Eichen ein und zwar ein

gegenläufiges, wenn der Griffel gipfelständig ist, aber ein krummläu-

tiges, wenn er seitlich entspringt. Die Frucht ist wohl fast immer

eine Achenie oder ein Nüsschen , selten eine Steinfrucht.

I. Rosa L. syst. nat. 1. edit. regn. veget. 2 (1735).

Rose.

Eine uralte Benennung aller indo-europäischen Völker.

Kelchblätter einfach, selten gefiedert; zahlreiche Stempel befin-

den sich in einem Fruchtbecher, ohne mit einander oder mit dessen

innerem Rande verwachsen zu sein; Griffel in der Regel aus der

Oeffnung herausragend , selten zu einer Säule verwachsen ; Früchte

klein, hart, mit dem fleischigen Fruchtbecher die sogenannte Rosen-

frucht bildend. — Nur Sträucher mit gefiederten, sehr selten einfachen

Blättern und fast immer mit Stacheln besetzt; Blüthen ziemlich gross,

oft wohlriechend, einzeln oder in geringer Zahl am Ende der

Zweige.

1. Gruppe: Bibernell-Rosen (Pimpinellifoliae).

Die Namen Bibernell und Pimpinellifolia beziehen sich auf die Aehnlichkeit

der Blätter mit denen des iichten BiberneH's (Poterium Sauguisorba L),

eines beliebten Suppenkrautes. Die Worte selbst stammen vielleicht aus dem

Lateinischen , wo bipennis mit 2 Flügeln bedeutet. Es bezöge sich dieses auf

die beiden Reihen Fiederblättchen auf beiden Seiten des allgemeinen Blattstie-

les. Das deutsche Wort Bibernell ist aber viel älter, als das lateinische Pimpi-

nella, was möglicher Weise auch erst aus jenem gebildet wurde und wahrschein-

lich vor der 2. Hälfte des 16. Jahrhundertes nicht vorkam.

Meist niedrigbleibende Sträucher, selten etwas kletternd; Stacheln

sämmtlich grade, aber ungleich-lang, bisweilen ganz fehlend; junge Triebe

mit Borsten besetzt ; Blüthen einzeln, selten gepaart ; Blättchen breit-

länglich oder rundlich ; Nebenblätter schmal, gleichgestaltet ; Diskus

sehr schmal, eine breite Oeffnung zum Durchgang der Griffel lassend.

1. R. lutea Mill. dict. Nr. U (1759).

Eglantcria L. amoen. acad. V, 220 (1760).

foetida All. fl. pedem. II, 138 (1785).

chlorophylla Ehrh. Beitr. z. Naturk. II , 138 (1788).

Gelbe Rose.

Ich habe absichtlich vermieden, die Linne'sche Benennung Eglanteria
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zu gebrauchen , da 63 gar keinem Zweifel unterliegt , dass er anfangs in der

ersten Auflage seiner Species plantarum (1, 491) die R. rubiginosa darunter

begriffen hat. Erst nach dem, was er im 5. Bande der im Jahre 1760 erschie-

nenen Amoenitates academicae gesagt hat , unterliegt es keinem Zweifel mehr,

dass er unter R. Eglanteria unsere R. lutea verstanden haben will. Das Wort

selbst ist französischen Ursprungs ; die Franzosen verstehen unter Eglanlier

eigentlich alle vidlden Rosen, vor Allem aber die Hundsrose.

Das Wort Eglanteria scheint von Botanikern zuerst Taber n am on ta-

nus in seinem 1588 erschienenen Kräuterbuche gebraucht zu haben Johann
Bauhin schrieb später Eglantina.

Den Beinamen c h 1 o r o p h y 1 1 a, d. i. grünblätterig (xXoQÖg ^
grün, und

(f'vXXov, Blatt,) hatE h r h ar t wohl hauptsächlich deshalb gegeben, weil die Blät-

ter eine besonders grüne Farbe besitzen. Er nannte dagegen die nächste Art

wegen ihrer blaugrünen Färbung: glaucophylla. Der Name turcica, also

türkische Rose, bezieht sich einestheils auf das Vaterland, anderntheils weil sie

früher bei den Türken sehr beliebt war.

Gewöhnlich wird die Türkei, und zwar die asiatische, als Vater-

land genannt; ich habe sie jedoch auf meinen 4-jährigen Reisen

daselbst nirgends wild gefunden.

Blüht im Juni.

Stengel schwach, oft etwas kletternd; Blättchen 7 oder 9, scharf-,

bisweilen auch doppelt-gesägt , mit Drüsen besetzt, auf beiden Flä-

chen gleichfarbig; Nebenblätter ziemlich gross, in der Nähe derBlü-

then meist ohne Blatt oder dieses bis auf ein einziges Blättchen re-

ducirt ; Kelchabschnitte lanzettförmig , in ein schmales Anhängsel

auslaufend, auf der flach-rundlichen Frucht zurückgeschlagen.

Früher wurde diese ßose sehr häufig zur Bekleidung von Mauern

Lauben , Staketen u. s. w. benutzt. Sie nimmt sich auch in dieser

Weise gut aus. Sie steigt oft 12, 16 bis 20 Fuss hoch. Ihre Blätt-

chen sind hautartig , rundlich oder breit-länglich, während die ziem-

lich-grossen Blüthen rasch vergehen. Ihre Farbe ist gewöhnlich gelb,

man besitzt aber auch deren, wo die Blumenblätter, meist mit Aus-

nahme der Basis , schön roth gefärbt sind. Diese Abart hat man un-

ter dem Namen Rosa puniceaMill. (gard. dict. Nr. 12) und bico-

lor Jacq. (hört. Vindob. I, t. 1) beschrieben, in den Gärten kommt

sie aber auch als R. aurantiaca und austriaca, früher auch als

R. turcica vor. Besonders wurde sie vor einem halben Jahrhun-

derte allgemein als österreichische, auch als türkische und Kapuziner-

Rose kultivirt.

Eine andere Abart besitzt die Blumenblätter der Länge nach

roth-gestreift. Diese ist es, welche früher unter dem Namen Tul-

penrose vorkam. Ferner kannte man eine Form mit kleinern Blu-

Koch , Dendrologie. it)
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men , welche eine hellgelbe Farbe besassen. Sie ist von Redoutö
als R. Eglanteria luteola (Ros. III, 2l t. 126) beschrieben und

abgebildet worden.

2. R. hemisphaerica Herrm. Ros. 18 (1762).

R. glaucophylla Ehrh. Beitr. z. Naturk. EL, 69 (178S).

R. sulphürea Ait. Hort. Kew. II, 201 (1789).

Blau grünblätterige Rose.

Wahrscheinlich der Orient. Es heisst, dass diese Rose im 16. Jahr-

hunderte aus Persien nach Konstantinopel und von da nach Wien
gekommen sei.

Blüht im Juni.

Aufrechter Strauch; Bläitchen meist 7, aber auch 5, scharf-ge-

sägt, hellblau-grün, auf der untern Fläche feinbehaart, ohne Drüsen,

daher auch geruchlos ;
Nebenblätter ziemlich gross , die obere freie

Hälfte gesägt; Blütheu endstäudig, gelb; Kelchabschnitte lanzett-

förmig, oft in ein schmales Anhängsel verlängert, auf der flach-rund-

lichen Frucht abstehend oder zurückgeschlagen.

Obwohl diese Art einen aufrechten, höchstens nur 6 bis 8 Fuss

hohen Strauch bildet, so möchte sie doch nur eine blasser blühende

und geruchlose Abart der R. lutea sein. Durch ihr helles , et-

was blaugrünes Laub ist sie übrigens leicht zu erkennen. Bis jetzt

habe ich die Art nur mit gefüllten Blumen gesehen. Leider sind

diese gleich empfindlich gegen feuchtes , namentlich Regen-Wetter,

wie gegen trockene Luft, und kommen nicht immer zur vollständigen

Entwickelung.

In den Gärten werden bereits einige Formen gezogen ; von ihnen

ist die schönste die, welche den Namen Persian yellow führt,

leider aber nicht an allen Orten gut gedeihen will. Wahrscheinlich

liegt es an der Behandlung, da sie z. B. das Beschneiden nicht gut

verträgt, was übrigens bei allen gelbblühenden Sorten der Fall ist.

Ihr ähnlich ist Fortune's double yellow, welche gewöhnlich mit

der später aufzuführenden R. Fortuneana (s. S. 279j verwechselt

wird. Wahrscheinlich stellt sie einen Blendling mit einer gelben

Tfaeerose dar, gehört sogar vielleicht noch richtiger zu diesen.

In den Gärten kommt R. hemisphaerica bisweilen unter dem fal-

schen Namen R. lutea vor.

3. R. hispida Sims in bot. mag. tab. 1570 (1813).

lutescens Pursh 11. Amer. septentr. II. 735 (1814).
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Schwefelgelbe Rose.

Vaterland unbekannt, vielleicht Nordamerika.

Blüht im Juni.

Aufrechter, niedriger Strauch; Blättchen meist zu 7, scharf-, oft

doppelt-gesägt , elliptisch , auf der ünterfläche nur heller , nicht be-

haart, geruchlos; Nebenblätter schmal; Blüthengelb, oft seitenstäudig

und einem Blatte gegenüber; Frucht länglich; Kelchabschnitte we-

niger aufrecht-stehend.

Diese Art steht der R. hemisphaerica nahe und hat mit ihr

auch so ziemlich das Wachsthum gemeinschaftlich , vielleicht ist sie

nur eine Form. Sie unterscheidet sich durch die cigenthümliche Stel-

lung der Blüthen , die oft nicht am Ende kurzer Zweige befindlich

sind, sondern seitlich einem Blatte gegenüber stehen. Die Farbe

der Blumenblätter ist auch heller , nämlich schwefelgelb. Endlich

hat die Frucht eine rundlich-längliche Form, und die an ihr horizontal

abstehenden Kelchblätter sind schmal-lanzettförmig.

Bis jetzt habe ich diese durch ihren Blütheustand cigenthümliche

Art nur im botanischen Garten zu Berlin, wo sie sich seit langer

Zeit unter dem Namen ochroleuca vorfand, gesehen. Obwohl der

Blüthenstand in der oben angegebenen Abbildung endständig an-

gegeben ist , zweifle ich doch nicht an der Identität mit der von

Sims beschriebenen und im botanischen Garten in Berlin kulti-

virten Pflanze.

Eine Abart mit gefüllten Blüthen, die aber auch hier zum Theil end-

ständig angegeben sind, ist im Redoute'schen Werke (auf der 159.

Tafel) abgebildet.

4. R. spinosissima L. spl. pl. 1. edit. I, 491 (1753).

Aechte Biber nellrose.

Europa, Nordasien, Orient.

Blüht Ende Mai und Anfang Juni.

Stengel niedrig, meist von der Basis aus verästelt, sparrig; Blätt-

chen länglich, meist zu 7, aber auch zu 5 und 9, gezähnt, auf der

Unterfläche wenig heller, oft mit Drüsen besetzt; Blüthen gelblich;

Kelchabschnitte lanzettförmig, in eine Spitze verlängert, auf der meist

rundlichen
, oder von oben etwas flach-zusammengedrückten Frucht

aufrecht; endlich zusammengeneigt.

Ein sehr veränderlicher Strauch, dessen Aeste meist in einem

stumpfen Winkel abgehen und deshalb ein sparriges Ansehen der ganzen

15
*
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Pflanze bedingen. Seine Anwendung zu niedrigen Hecken ist des-

halb sehr zu empfehlen , zumal er unter Verhältnissen , namenthch

auf gutem Boden, auch 4 bis 6 Fuss hoch werden kann. Linne,

und mit ihm viele Botaniker, unterschieden die Form mit glatten Blü-

thenstielen unter dem Namen R. pimpinellifolia (syst. nat. 10.

edit. II, 1060), während die Form mit grossen Blüthen und grossen

Früchten als Rosa altaica Willd. (hört. Berol. I, 543), R. gran-

diflora Lindl, (Rosac. monogr. 53) und R. sibirica Tratt. (Ros.

monogr. II, 230) beschrieben worden ist. Eine dritte Abart mit

kleinen Früchten hat Link R. melanocarpa (enum. pl. hört.

Berol. II, 57) genannt; letztere zeichnet sich ausserdem noch durch

niedrigen Wuchs , durch kleinere Blätter und durch eine rundliche,

an der Basis plötzlich verschmälerte Frucht aus. Interessant ist

ferner die Abart, wo Stacheln und Borsten an der Pflanze rasch ver-

schwinden. Diese ist es, welche gewöhnlich in den Gärten als Rosa
mitis, von Gmelin aber als mitissima (fl. bad.lV, 358) bezeich-

net wird; ich habe sie aber ebenfalls im Oriente wild beobachtet.

Graf Sternberg fand sie dagegen in Istrien und beschrieb sie als

R. äff inis (Flor. IX, Beil. SO). Mit Unrecht wird diese Pflanze in Koch's

Synopsis rothblühend angegeben. Rosa poteriifolia nannte Bes-

ser ferner (enum. pl, Yolh. 62) eine Form mit besonders auf der

Unterfläche blaugrünen Blättern, R, microcarpa (catal. hört. Crem,

a. 1811, suppl. IV, 20) hingegen eine kleinfrüchtige Form, wo die

Blüthenstiele, Fruchtbecher und selbst die Kelchabschnitte mit steifen

Borsten besetzt sind. In England kultivirt man eine höher werdende

Form mit grossen, mehr länglichen Blättern : Rosa sanguisorbae-

folia (Donn. hört. Cantabr. 8. ed. 169j. Sollte diese nicht aber

vielmehr zur R. lutescens gehören? Noch habe ich kein Original-

Exemplar gesehen.

In Lustgärten und in Anlagen hat man ferner eine in der Re-

gel niedrig-bleibende und sparrig wachsende Form unter dem Namen
des schottischen Röschens (Rosa scotica Mill. gard. dict. Nr. 5).

Die Biüthen sind hier oft halb gefüllt, haben auch sehr häufig eine

röthliche und selbst rothe Farbe. Man hat diese letztere Form auch

mit dem Beinamen ciphiana ( Sm. fl. br. II, 537) beschrieben.

Plierher mochte ich auch die Abbildung der Rosa pimpinelli-

folia Gu. und H. (Abbild, deutsch. Holzgew. t. 86) und Wickstr.

(Vetensk acad. Handb. för är 1820, p. 271) ferner Rosa myria-

cantha in Lindley's Monographie der Rosen (tab. 10) bringen, so

wie vielleicht Rosa rubella Sm. (engl. bot. tab. 2521) als Syno-

nym dazu zu ziehen ist.
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Endlich bleiben noch 2 Abarten zu erwähnen übrig , von denen

die eine vielleicht eine selbständige Art, die andere dagegen einen

Blendling darstellt. Die erstere ist von dem Verfasser einer Flora Kau-

kasiens und der Krim, MarschallBieberstein, ebenfalls unter dem
Namen Rosa myriacantha (III, 337) beschrieben. Ob es auch

die ist, welche, und zwar zuerst mit dieser Benennung, in der Flore

frangaise (IV, 439) von Lamarck und Decandolle beschrie-

ben wurde, bezweifele ich. Die Pflanze des kaukasischen Isthmus und

Armeniens unterscheidet sich wesentlich durch die zwar fein - , aber

doch immer doppelt - gesägten Blätter , welche auf der Unterfläche,

auf den Blattstielen und ausserdem an den Zweigen , sowie an den

Kelchabschnitten , mit Drüsen besetzt sind. Ausserdem bildet der

Kelch an der von oben nicht zusammengedrückten , sondern umge-

kehrt-eirunden Frucht von nicht schwarzer, sondern braunrother Farbe

eine weite und kurze Röhre , welche mit den Abschnitten an der

Basis rings herum sich selbst lösen kann , so dass die Frucht , wie

bei mehrern amerikanischen und europäischen Arten , nackt er-

scheint.

Die zweite Form erreicht eine bedeutendere Höhe und hat we-

niger abstehende Aeste und Zweige , so dass ihr äusseres Ansehen

ein anderes ist und dem der Rosa lutescens ähnelt. Besonders auf-

fallend sind die hellgelben Blüthen und die längliche Frucht. Sollte

sie nicht aus einer Kreuzung mit R. lutea entstanden sein? Sie

stimmt, mit Ausnahme der Frucht, mit der zuerst im Jahre 1802

von dem schwedischen Botaniker Swartz (in Wickstr. patr. Sällsk.

Journ. 1802, 97) beschriebenen und später (in Vetensk. acad. Handb.

för är 1820 tab. 3. f. 1) abgebildeten Rosa ochroleuca überein.

Ich habe ihr , da dieser Name schon vergeben ist , zur näheren Be-

zeichnung den Beinamen oocarpa gegeben. Dagegen halte ich die

an derselben letzten Stelle abgebildete (tab. 3. f. 2) und beschrie-

bene Rosa flava Wickstr. (pag. 273) für eine üppig gewachsene

Rosa pimpinellifolia mit borstigen Blüthenstielen und Frucht-

bechern. R. tenuis Beck. (flor. v. Frankf. I, 285) möchte wegen

ihrer weissen Blüthe vielmehr hierher gehören, als zur R. alpina,

wie man oft meint.

In den N athusius'schen Baumschulen zu Neuhaldensleben bei

Magdeburg habe ich auch einen interessanten Blendling der R. spi-

nosissima mit R. rubiginosa gesehen.

Was einige Namen, besonders griechischen Ursprunges, anbelangt, so heisst

micro carpa: klein flüchtig (von fiixQos, klein, und xcegnög^ Frucht), mela-

nocarpa : schwarzfrüchtig (ju^Xag ^ schwarz,) und oocarpa: eifrüchtig, {coöv,



230

Ei), myriacantha endlich sehr reichstachelig (von fivqiag , zehntausend oder

unendlich viel und cixav&a, Dorn). Das Wort ciphiana bedeutet die Gegend

in Schottland, wo diese Abart häufig wachst (vergl. Sibbald Scotia illustrata II,

46. wo sich auch eine recht gute Abbildung der Pflanze befindet).

5. Rosa re versa W. et K. pl. rar. Hung. III, 292, t. 264

(1812).

Rosa suavis Willd. enum. pl. hört. Berol. suppl. 37 (1813).

R. Candolleana Thory Kos. Candoll. 7 (1813).

R. gentilis Sternb. in Flor. IX, Beil. 79 (1826).

Bibernellrose mit abwärts stehenden Stacheln.

Aug. Pyr. de C and olle ist unbedingt der grösste Botaniker au3 die-

sem Jahrhunderte und einer der fruchtbarsten Schriftsteller seiner Zeit, zumal

er sich in allen Theilen der alimälig sehr umfangreich gewordenen Wissenschaft

bewegte. 1788 in Genf geboren, zeigte er schon in seiner ersten Jugend eine

grosse Liebe für Botanik. In Paris studirte er Medizin, brachte aber seine ganze

freie Zeit im botanischen Garten daselbst zu , so dass sein Eifer für Pflanzen

schon zeitig bekannt wurde und ganz besonders Desfontaines sich für ihn

interessirte. Seine schriftstellerische Laufbahn begann er mit der Beschreibung

von 168 Dickpflanzen, welche der bekannte Pflanzen-Maler Red oute gezeich-

net hatte. Es würde zu weit gehen, auf seine schriftstellerische Wirksamkeit

speciell einzugehen; merkwürdig ist es aber, dass ein Mann, wie er, der die Bo-

tanik in der freien Natur zu studiren liebte, keine Reisen (wenigstens nicht

von Bedeutung) gemacht hat. Er verliess im Jahre 1808 Paris, wo man ihn

von Seiten der Akademie durch Nichtaufnahme gekränkt hatte, und nahm eine

Professur in Montpellier an Hier blieb und bearbeitete er, ohne dass die Aka-

demie das ihm angethane Unrecht wieder gut zu machen suchte, die wichtigsten

botanischen Werke bis zum Jahre 1817 , wo er nach seiner Vaterstadt Genf

übersiedelte. Er starb 1811. Sein nicht minder berühmter Sohn AI phons lebt

noch daselbst.

Ungarn , die Alpen , England , die Schweiz , Südfrankreich.

Blüht im Juni.

Stengel niedrig, von der Basis aus verästelt; Blätter breit-läng-

lich oder länglich-rundlich, einfach-gesägt, auf der Unterfläche heller,

völlig unbehaart ; ^Nebenblätter schmal, in der Nähe der rothen Blü-

then etwas breiter ; Kelchabschnitte verlängert-lanzettförmig, auf der

länglichen, rothen Frucht aufrecht, später geschlossen.

Der Strauch hat das Ansehen einer niedrigen Rosa pimpinelli-

folia und ist in der Regel dicht mit langen und steifen Borsten, so-

wie mit graden Stacheln , am Stengel , an den Aesteu und Zweigen

besetzt. Die schönen rothen Blütheu machen ihn für Anlagen be-

sonders angenehm. Diese und die fast eben so gefärbten Früchte

unterscheiden die Pflanze hinlänglich von R. pimpinellifolia. Mögli-
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eher Weise ist sie aber doch nur ein Blendling von R. pimpinelli-

folia und alpina, was um so wahrscheinlicher ist, als Thory in sei-

nem Büchelchen über Rosa Candolleana auch einer Form mit hän-

genden Früchten gedenkt.

R. involuta Sm. (engl. bot. tab. 2068) halte ich nach der Ab-

bildung ebenfalls für nicht verschieden. Ferner ist wahrscheinlich

R. marginata Willd. (s. Herb. Willd. Nr. 9824.) dieselbe Pflanze.

Ich bemerke jedoch, dass unter dem Namen R. marginata ausserdem

verschiedene Pflanzen, besonders aber niedrige Formen der P. ru-

biginosa und canina, in den Gärten sich befinden und auch be-

schrieben sind.

R. muricata Lk. (enum. pl. hört. Berol. II, 56) stellt eine sehr

stachelige Form dar.

Original-Exemplare der R. gen tili s Sternb. verdanke ich der

Freundlichkeit des Dr. Tommasini in Triest; darnach ist es kein

Zweifel, dass sie von R. reversa nicht verschieden ist. DassR. Cha-
maerrhodon Vill. (bist. d. pl. Dauph. III, 554) dieselbe Pflanze

ist , möchte ich schliesslich ebenfalls glauben. Endlich hat sie

Jacquin (fl. austr. III, tab. 279) als Abart von der R. alpina mit

der näheren Bezeichnung „setosa" abgebildet und beschrieben.

Chamaerrhodon bedeutet niedrige oder Zwergrose (von ;f«j««/, an der

Erde, und q6(Sov, Rose).

Wie von R. pimpinellifolia L., so existiren auch von R. re-

versa Formen, wo die Stacheln und Borsten allmälig sich verlieren.

Wiederum verdanke ich Dr. Tommasini in Triest dergleichen

Exemplare vom Monte maggiore, welche mit der stacheligen Haupt-

form zu gleicher Zeit gesammelt wurden. Umgekehrt habe ich aus der

westlichen Schweiz und aus Südfrankreich Exemplare gesehen, welche

so stachelig waren, wie die Art von R.spinosissima, welche den

Namen R. myriacantha führt. Dass R. Sabini (in Linn. transact.

XII, 138) und coronata (Crep. in bull, de l'acad. de Brux. 1862,

Not. II, 25) sich in der That specifisch unterscheiden, ist mir zwei-

felhaft, aber wahrscheinlich.

6. R. laxa Retz in Hoffm. phytogr. Bl. 39 (1803).

R. clinophylla Red. Ros. I, t. 10 (1817).

Schlaffblätterige Rose.

Der Beiname clinophylla (nicht clynophylla) wurde gegeben, weil

die Blätter gewöhnlich etwas nach abwärts hängen. Das Wort ist nämlich ab-

zuleiten von xXi'veiv, sich neigen, und (pvXXov, Blatt.
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Schweden und Norwegen, vielleicht auch im nördlichen Russ-

land.

Blüht im Anfange Juni.

Buschig mit zahlreichen Stengeln , welche sich wenig verästeln;

nur Stacheln, und d;ese etwas gekrümmt, meist gepaart an der Basis

der Blätter; 7 oder 9 Blättchen, hellgrün, scharf-gesägt, klein, auf

der Unterfläche durch die Behaarung grau; Nebenblätter schmal,

ziemlich gleichgestaltet , auch der freie Theil ganz : Blüthen einzeln

oder doldentraubig , an der Spitze kurzer Zweige, weiss; Kelchab-

schnitte auf der eirunden Frucht zusammengeneigt.

Eine eigenthümliche Art, welche zwischen R. alpina und cin-

namomea steht, von beiden aber durch die kleinen w^eissen Blü-

then sich unterscheidet , sowie durch die helle Färbung des Laubes.

Wir haben diese skandinavische Pflanze nirgends in Anlagen gefun-

den , so hübsch sie sich auch zwischen anderen Arten ausneh-

men mag.

R. laxa Lindl. (monogr. Ros. tab. 3) ist eine andere Pflanze,

welche wahrscheinlich zu R. blanda, vielleicht auch zu R. cinnamomea,

gehört. Ob R. songarica Bge (in Led. fl. alt. II, 226) hierher

gehört, wie C. A. Meyer in seiner Abhandlung über Zimmetrosen

behauptet, wage ich nicht zu entscheiden, so lange ich nicht Original-

Exemplare gesehen habe. Möglicher Weise ist sie auch eine Form

der Alpenrose.

Der Name songarica bezieht sich auf das Vaterland, die Songarei im

Süden Sibiriens, wo die Pflanze zuerst beobachtet wurde.

7. R. oxyacanthos Rieb. fl. taur. cauc. III, 338 (I8l9).

Kaukasische Buschrose.

Der Name ist wegen der hier besonders charakterischen Stacheln gegeben

und bedeutet scharfstachelig (von o^vg, spitz, scharf, und «xavd^a, Dorn).

Kaukasischer Isthmus.

Blüht im Juni.

Niedriger, aber buschiger Strauch mit stärkeren und borstenför-

migen Stacheln dicht besetzt; Blättchen meist zu 11, länglich, völlig

unbehaart ; Nebenblätter schmal , am langen freien Theile drüsig-ge-

sägt ; Blüthen roth, einem Blatte gegenüberstehend, dicht mit Drü-

senborsten besetzt : Blumenblätter roth ; Scheinfrucht rundlich, gegen

die Basis plötzlich verschmälert, rückwärts gebogen.

Seit Jahren habe ich diese Art in dem botanischen Garten zu

Berlin beobachtet. Sie wird zwar kaum 3 und 4 Fuss hoch, baut sich
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aber ziemlich breit und stellt einen mehr oder weniger eirunden

Busch dar. In dieser Hinsicht, aber auch in der Blattform , ähnelt

sie der R. lucida. Eigenthümlich ist, dass unterhalb der meisten

Blätter, besonders aber derer unterhalb der Blüthen, 2 grosse ein-

ander fast gegenüberstehende Stacheln mit sehr breiter Basis sich

befinden. Dadurch nähert sie sich wiederum der R. cinnamomea.

8. R. stricta Donn in Mühlenb. cat. plant. Amer. sept. 50

(1813).

R. americana Waitz in Hort. Breiter. 416 (1817).

Steifstengelige Rose.
? Nordamerika.

Blüht Anfang Juni.

Aufrechter Busch , später meist nur mit einzelnen Stacheln be-

setzt, zuletzt oft wehrlos; Blättchen meist zu 9, länglich, scharf-ge-

sägt, unten blaugrün; Nebenblätter schmal, am freien Theile drüsig-

gezähnt ; Blüthenstiel später meist einem Blatte gegenüberstehend,

glatt; Blumenblätter roth; Frucht kugelrund und etwas übergebogen.

Eine zweifelhafte Art, welche mit R. oxyacanthos die eigen-

thümliche Stellung der Früchte gemein hat, sich aber wesentlich

durch den aufrechten , nicht breit-buschigen Habitus unterscheidet.

Sie wird auch weit höher , als die meisten andern Arten dieser

Gruppe , und selbst bis zu 6 und 8 Fuss hoch. Darum aber und

auch sonst stimmt sie mehr mit den hoch werdenden Formen der

R. alpina, vor Allem aber mit der R. pendulina überein. An-

derntheils , besonders in der Form der Blätter, ähnelt sie auch der

R. hemisphaerica, und fast noch mehr der R. lutescens, so

dass es bisweilen scheinen möchte, als sei sie erst aus einer Kreu-

zung mit einer der genannten Arten und mit R. alpina, resp. pen-

dulina, hervorgegangen.

Seit langer Zeit wird R. stricta im botanischen Garten zu Ber-

lin gezogen und stimmt genau mit der Pflanze überein, welche Lind-

ley in seiner Monographie der Rosen unter diesem Namen beschrie-

ben und (auf der 7. Tafel) abgebildet hat.

9. Rosa carelica Fries summ, veget. Scand. 17

L

(1846).

acicularis ß. fennica Lallem. in ind. sem. hört. Petrop. IX suppl.

p. 6 (1844).

Karelische Rose.

Die Nanoen carelica und fennica beziehen sich auf die Distrikte in

Schweden, wo diese Rose besonders häutig vorkommt.
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Schweden.

Blüht im Juni.

Aufrechter, niedriger Strauch, mit langen und stechenden Borsten

durchaus besetzt; Blättchen zu 5 und 7, grob gesägt, hellgrün ; Kelch-

abschnitte sehr lang, mit einem schmalen Anhängsel, auf der läng-

lichen und nicht zurückgebogenen Frucht zusammengeneigt.

Seit mehrern Jahren wird ebenfalls in dem botanischen Garten

zu Berlin diese niedrig-bleibende Kose unter dem Namen Rosa aci-

cularis fennica kultivirt. Sie weicht von den ähnlichen Arten da-

durch ab, dass die jungen Triebe bräunlich herauskommen. Ferner

besitzen die Blätter, wie bei der gewöhnlichen Bibernellrose, im aus-

gewachsenen Zustande eine hellgrüne Farbe und behalten diese das

ganze Jahr hindurch. Aber auch sonst ähnelt R. carelica der ge-

nannten Pflanze , so dass sie ohne Blüthen schwierig zu unter-

scheiden ist.

Doch sind wiederum die sehr dicht stehenden und stechen-

den Borsten, welche auch gegen den Herbst hin sich nicht verlieren

und ebensowenig sich vermindern, bei R. spinosissima nicht in

der Weise vorhanden. R. acicularis Lindl. (monogr. Ros.

p. 44, t. 8) steht der R. rugosa viel näher, als der R, care-

lica, und dürfte wahrscheinlich gar nicht sehr von der ersteren ver-

schieden sein , insofern nicht zu grosses Gewicht auf die überhän-

gende Frucht, welche an R. alpina erinnert, gelegt wird.

2. Gruppe: Pfingstrosen (Cinnamomeae).

In der Regel nur mit wenigen oder gar keinen , selten mit viel

Stacheln besetzt; junge Triebe borstig; Nebenblätter ungleich, die

in der Nähe der Blüthen in der Regel viel grösser; Elättchen haut-

artig, elliptisch; Blüthen roth, selten weiss; Fruchtknoten nur ander

Basis des Fruchtbechers stehend, kurz oder gar nicht gestielt ; Dis-

kus schmal , eine grosse OefFnung zum Durchlassen der Griffel las-

send
; Scheinfrucht weich, selten härtlich.

13. R. cinnamomea L. syst. nat. 11, 1062 (1759).

majalis Herrn, dissert. de Ros. 8 (1762).

coUincola Ehrh. Beitr. z. Naturk. II, 70 (1788).

fraxinifolia Borkh. Vers. e. forätw. Beschr. v. Holz. 301 (1790).

Zimmetrose.

Obwohl Linne in der 1. Auflage seiner Species plantarum unzweifelhaft

unter seiner R. cinnamomea die R. alpina versteht (I, 491), so habe ich doch
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den bereits für unsere Pflanze allgemein angenommenen Namen auch hier bei-

behalten, zumal Linne später nur diese ebenfalls darunter verstanden haben

will. Schon einige Väter der Botanik im 16. Jahrhundert, so Caspar ßau-
hin in seinem Pinax (p. 483), glauben, dass der Beiname cinnamomea wegen

des Zimmtgeruches der Blüthen gegeben sei ; mir ist es jedoch wahrscheinlich,

zumal nach meiner Ansicht die BliUhen nicht nach Ziramet riechen , dass der

Name sich vielmehr auf die zimmetfarbenen Stengel und Triebe bezieht.

Der Beiname colli ncola, d. h, auf Hügeln wachsend, bezieht sich auf

das Vorkommen der wilden Pflanze in den Vorbergen und in niedrigeren Ge-

birgen.

Das Vaterland dieser Pflanze ist keineswegs so festgestellt , wie

man glaubt. Nach Koch's Synopsis der deutschen Flora sind es in

Deutschland nur die gebirgigen Gegenden des Südens, wo sie wirk-

lich wild vorkommen soll. Ausserdem möchte sie bestimmt noch im

Jura , vielleicht auch in Lotharingen , sowie in Ungarn, ursprünglich

wachsen. Wild angegeben wird sie noch im Norden Europa's und

Asiens.

Blüht oft schon Ende Mai und im Anfang Juni.

Meist 2 gekrümrate Stacheln an der Basis eines Blattes; Blätt-

chen auf der Unterfläche behaart, blau- oder graugrün ; Nebenblätter

einwärts gerollt ; Blüthen in sehr geringer Zahl am Ende des Zwei-

ges ;
Scheinfrucht rundlich, stets aufrecht.

Ein schon längst mehr in den Gärten , als wild, bekannte Rose,

welche in den älteren Zeiten als Kaneel - (also Zimmet -) Rose viel

kultivirt wurde und auch wegen ihres frühen Blühens , weshalb ihr

auch Hermann den Beiname majalis, d. i. Mai - Rose, gegeben

hatte, besonders gefüllt, sehr beliebt war, während man sie jetzt meist

nur noch an Zäunen, Hecken u. s. w. verwildert findet.

Die wilde Pflanze habe ich selbst noch nicht aufgefunden, kann

also über die Art und Weise ihres Wachsthumes nichts sagen ;
die

verwilderte und kultivirte bildet aber ziemlich buschige Sträucher,

weniger durch Verästelung der Stengel, als dass vielmehr mehre der-

selben dicht neben einander aus der Wurzel hervorkommen. Im

Jüngern Zustande haben die Stengel und Aeste ein schönes zimmet-

braunes Ansehen, was dem Strauche in Anlagen, besonders während

der Winterzeit und im ersten Frühjahre , einen besonderen Werth

verleiht, dagegen besitzen die Blätter nicht das freudige Grün, wie

es bei der nah' verwandten R. alpina vorkommt, sondern zeichnen

sich vielmehr durch eine etwas blaugrüne Färbung , die besonders

auf der Unterfläche hervortritt , aus. Die Blüthen sind verhältniss-

mässig klein und erscheinen in der Kultur mehr oder weniger
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gefüllt. Leider entfalten sie sich nicht immer vollständig. Diese

halb- und ganz gefüllte Abart ist es, welche den Namen Rosa foe-

cundissima Münchh. (Ilausv. V, 279) führt.

Dass die nordische Pflanze d. N. dieselbe ist, möchte ich be-

zweifeln, obwohl idi aus Schweden auch ächte Zirametrosen, aber ohne

Zweifel aus Gärten, erhalten habe. Linne kennt sie bestimmt nicht

in Schweden, auch Wahlenberg hält die sonst dafür gehaltene

Pflanze für eine rothblühende K. spinosissima. Was in der Flora

danica unter dem Namen Pi. mutica und fluvialis abgebildet ist (tab.

688 und 868), scheint mir einer besonderen Art anzugehören, welche

wahrscheinlich von der späteren, von Ruprecht beschriebenen

R. glabrifolia (stirp. fl. Petrop. dietr. 65) nicht verschieden ist.

Sie ist völlig unbehaart und auf der Unterfläche der Blätter nur

wenig heller, als auf der Oberfläche. Bald ist sie ohne alle Stacheln

(R. muticaj, bald mit Stacheln besetzt (R. fluvialis). In den

Gärten habe ich beide, besonders aber die erstere, auch als R. pa-

lustris gefunden.

Die sibirische Pflanze, welche man gewöhnlich für R. cinna-

momea hält, ist ebenfalls eigenthümlicher Natur. Sie steht zwischen

der ächten Zimmetrose und der R. rugosa , der ersteren allerdings

näher. Nach C. A.Meyer, der eine besondere Monographie der

Zimmetrosen veröffentlicht hat (mem. de Tacad. de St. Peterb. 6. ser.

VI, bot, 1) hat Pallas die sibirische R. cinnamomea schon als

eine besondere Art unter dem Namen R. dahurica (davurica) in

seiner Flora (II, 61) beschrieben. Sie ist leichter gebaut, als die

gewöhnliche Zimmetrose und zeichnet sich hauptsächlich durch die

unten in Folge einer weichen Behaarung mehr grau-, als blaugrünen

Blätter aus. Im botanischen Garten zu Berlin habe ich sie auch

unter dem Namen Rosa Pischeriana gefunden, sowie als Rosa
baicalensis. Sehr nahe steht sie auch der in Schweden vor-

kommenden und nur kleiner bleibenden Abart der R. cinnamomea,

welche von Swartz als R. cinerea (in Svensk bot, tab. 553) be-

schrieben und abgebildet ist. Wahrscheinlich unterscheidet sie sich

ebenfalls nicht von R, microphylla Willd. in Spreng, syst, veget.

II, 547.

Bevor nicht mehrfach Aussaat - Versuche und genauere Unter-

suchungen gemacht sind , möchte sich über die eigentliche Stellung

der beiden Abarten nichts entscheiden lassen.

Was den Namen R. Fischeriana anbelangt, so erhielt sie diesen zu

Ehren Friedr. v. Fischer's, der die Pflanze in den Gärten eingeführt hat.

Wir haben wohl keinen zweiten Botaniker, der sich um die Einführung so
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vieler schönen Pflanzen, besonders Stauden aus Sibirien und den Kaukasuslän-

dern, in unseren Gärten solche Verdienste erworben hat, als der genannte frühere

Direktor des botanischen Gartens in Petersburg. Friedrich E. L. v. Fischer
wurde im Jahre 1782 zu Halberstadt geboren und studirte in Halle Medizin und

Naturwissenschaften. Seine Liebe zur Botanik hat ihn nie zur ärztlichen Praxis

kommen lassen. Kaum war er zum Doktor promovirt, so ging er schon (1804)

nach Russland , um die Leitung des botanischen Gartens in Gorenki bei Mos-

kau, welcher dem damaligen Minister der Volksaufklärung, Grafen Rasumowsky,
gehörte, zu übernehmen und verschaffte diesem rasch einen Ruf. 1823 über-

nahm er die Direktion des botanischen Gartens in Petersburg und erhob auch

dieses bis dahin unbedeutende Institut rasch zu grossem Ansehen. In dieser seiner

Stellung trug er zur Kenntniss der Pflanzen im russischen Reiche sehr viel bei.

Leider unterlag er im Jahre 1850 gegen ihn gerichteten Intriguen und erhielt

damit seine Demission, Zwar wurde er zum Mitgliede des Medizinalrathes er-

nannt, doch hatte die Kränkung zu sehr auf ihn eingewirkt, so dass er schon

3 Jahre darauf starb.

11. Rosa Iwara Sieb. cat. rais. d. pl. du Jap. 1856, p. 6

Reg. ind. sein. hört. Petrop. 1861, p. 53.

Iwara-Rose.

Die Japanesen nennen eine Rose, welche Thunberg in seiner Flora Ja-

pans für unsere R. canina hält, Ibara. Möglicher Weise wäre demnach unsere

Pflanze dieselbe. Thunberg hat bekanntlich manche japanisciie Pflanzen

mit Linne'sclien aus Europa identificirt, welche sich später als sehr verschieden

herausgestellt haben.

Japan.

Blüht im Mai.

Aeste und Zweige mit einem grauen Filz und mit breiten , et-

was gekrümmten Stacheln besetzt; Blättchen zu 5 und 7, elliptisch,

auf der Oberfläche zwar matt , aber unbehaart , auf der Unter-

fläche graufilzig; Neben- und Deckblätter mit langen, borstenförmi-

gen Zähnen versehen ; Doldentraube reichblüthig , oft gabelig-ge-

theilt ; Blumenblätter weiss; Griffel am unteren Theile zottig; Schein-

frucht borstig.

Diese ausgezeichnete Art, welche in dem Berliner botanischen

Garten seit mehrern Jahren schon kultivirt wird, steht derR. rugosa
am Nächsten, hat aber mit R. Lyallii die kammförmig-gestellten

Zähne an Deck - und Nebenblättern gemein.

Von R. rugosa, welche ziemlich gleichen Habitus besitzt , un-

terscheidet sich R. Iwara durch die reichlichen und weisslichen

Blüthen, scheint übrigens auch höher zu werden.
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Bei uns kommen keine Früchte zum Vorschein und die Blüthen

verwelken bisweilen schon , wenn sie kaum entfaltet sind ; ein gros-

ser Theil kommt selbst gar nicht zur völligen Entwickelung.

12. Rosa rugüsa Thunb. fl. japon. 213 (1784).

R. ferox Lawr. coli, of ros. t. 42 (1797).

Raubhaarige Rose.

Japan,

Blüht im Mai.

Buschig,- Aeste unbehaart, mit Stacheln und stacheligen Bor-

sten besetzt; 5 bis 9 Blättchen elliptisch, matt, durchaus gesägt, auf

der ünterfläche wollig; Nebenblätter gezähnelt, oft einwärts geschla-

gen; in der Regel 3 Blüthen am Ende kurzer Zweige, auf kurzen,

borstigen Stielen ; Scheinfrucht rund, auf ihr die langen und zusam-

mengeueigten Kelchabschuitte; Achenien schliesslich langgestielt:

Stiele zum Theil zusammengewachsen.

Sie steht der folgenden R. kamtschatica Yent. sehr nahe und

unterscheidet sich hauptsächlich dadurch, dass die stacheligen Borsten

weniger gedrängt stehen und selbst verschwinden können, und dass

ferner am ganzen Stengel mit Ausnahme der obersten Spitzen nie

eine wollige Behaarung vorhanden ist, dagegen diese auf der Unter-

fläche der Blätter stärker erscheint.

Die Blättchen stehen meistens zu 7 und sind breit-länglich, Ihre

Oberfläche hat ein matt- , die Unterfläche ein grau-grünes Ansehen,

Gewöhnlich befinden sich 3 Blüthen , die von den Blättern überragt

werden, am Ende der kurzen Zweige und haben meist unterhalb der

Mitte ihres kurzen Stieles 2 gegenüberstehende Deckblätter. Die

Farbe der Blüthe ist dunkelroth , soll aber auch (nach Thunb erg)

weiss sein. Ihr Durchmesser beträgt nicht weniger als beinahe 2

Zoll, Die runden Scheinfrüchte sind in der Regel völlig glatt und

bisweilen überhängend,

Fortune hat eine gefüllte Form (journ, of the hört, soc. III,

318) eingeführt, die ich jedoch noch nicht gesehen habe.

Mit Z u c c a r i n i und S i e b o 1 d stimme ich überein , dass Rosa
feroxLawr. und Ait. (hört. Kew. 2. Aufl. 111, 262), ebenso Rosa kam-
tschatica Red. (Ros. I, 47 1. 12) nicht von dei' in Flora japonica (tab.

28j abgebildeten und beschriebenen Rosa rugosa verschieden sind.

Auch die Beschreibung der Thunberg'schen Pflanze passt so ziem-

lich dazu. Lindley's R. rugosa ist dagegen nach seiner Abbildung

und Beschreibung (Monogr. Ros. p. 5) eine andere Pflanze , die
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wegen der Behaarung der R. kamtschatica Vent. näher steht. Da-

gegen gehört Rosa acicularis Lindl. (ßos. monogr. 44, t. 8), ob-

wohl sie eine birnförmige und überhängende Frucht besitzen soll,

wohl hierher (s. S. 234j.

In den Gärten habe ich Rosa rugosa neuerdings auch unter

dem Namen Rosa fastuosa und gracilis gefunden, dagegen ist

die Pflanze, welche neuerdings als Rosa rugosa eingeführt ist

und im botanischen Garten von Berlin kultivirt wird, wie schon ge-

sagt, Rosa Iwara.

13. R. kamtschatica Vent. descr. d. pl. nouv. du jard.

de Gels t. 67 (1800J, nicht Red.

Kamtschatka -Rose.

Ostsibirien und Kamtschatka.

Blüht Ende Mai und Anfang Juni.

Aeste graufilzig und kurzborstig , mit einzelnen Stacheln, beson-

ders an der Basis der Blätter besetzt ; 5 und 7 Blättchen , länglich

oder elliptisch, matt, auf der Unterfläche graugrün, wenig behaart;

Nebenblätter einwärts geschlagen ; Griffel durchaus behaart ; Blüthen

zu 3 und 5, auf glatten und kurzen Stielen; Scheinfrucht rund, glatt,

auf ihr die langen und zusammengeneigteu Kelchabschnitte
; Ache-

nien langgestielt: Stiele oft zum Theil verwachsen.

Nach meiner Ansicht eine gute Art, welche nicht hoch wird und

sich durch den sparrigen Wuchs, durch die mit starken und schwä-

chern Stacheln besetzten Stengel und durch die Behaarung am Ende
der Zweige (welche jedoch in der Kultur sich zu verlieren scheint;

leicht unterscheidet. Bis jetzt habe ich sie nur in einigen botani-

schen Gärten , wie in dem zu Berlin , nicht aber in Anlagen, gefun-

den. Zu Hecken möchte sie besonders sich eignen und den Vorzug

selbst vor R. pimpinellifolia verdienen.

Von R, rugosa Thunb., mit der sie auch L. A. Meyer und

die Flora japonica von Siebold vereinigt, ist sie durch die Behaa-

rung verschieden, wie schon bei genannter Art erwähnt wurde. An-

dere vereinigen sie dagegen mit Rosa cinnamomea L. Allerdings

steht sie der sibirischen Form der R. cinnamomea, welche ich

bereits mit dem Beinamen dahurica unterschieden habe (S. 236),

sehr nahe und kennzeichnet sich durch niedrigen V^uchs, durch das

Vorhandensein zahlreicher Stacheln und durch graugrüne Unterfläche

der Blätter. Doch scheint es , als wenn auch Blendlinge zwischen
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K. rugosa und kamtschatica einerseits, und R. cinnamomea
andererseits, vorhanden wären, welche Mittelformen bilden.

14. R. alpina L. sp. pl. 2. edit. I, 703 (1757j.

inermis Mill, dict. Nro. 6 (1759j.

rupestris Crantz stirp. austr. K, 32 (1763).

Alpenrose.

In den Gebirgen Mitteleuropa's.

Blüht im Juni.

Meist ohne Stacheln und Borsten; Blättchen am häufigsten zu

7, unten wenig blasser; Nebenblätter in der Nähe der Biüthen viel

breiter, flach; ßlüthen einzeln, bisweilen auch zu 2 und 3, am Ende

der Zweige ; Kelchblätter meist länger, als die Blumenblätter, an der

birnförmigen , schliesslich überhängenden Scheinfrucht zusammen-

geneigt.

Eine besonders in den Gärten sich vielfach ändernde Art, welche

einestheils schwierig von R. cinnamomea, anderntheils von R.

blanda zu unterscheiden ist, zumal ohne Zweifel mit den genann-

ten Arten Kreuzungen geschehen sind. An den jungen Trieben kom-

men bisweilen Borsten in grosser Menge , selten aber gekrümmte

Stacheln an denAesten vor. Diel'flanze bleibt in der Regel schwach

und steigt nur an andern Gehölzen empor. Unter Umständen

kann sie aber auch 4 bis 8 Fuss hoch werden. Ihre Blätter besitzen

ein freudiges Grün auf der Oberfläche und sind am häufigsten dop-

pelt- gesägt. Die Biüthen haben dagegen eine schöne rothe Farbe

und ihre sonst unbehaarten Stiele und Fruchtbecher sind bisweilen

mit Borsten besetzt. Diese Abart ist es, welche bereits im Jahre

J773 von Gouan (ill. et observ. bot. 31, t. 19, f. 3) als Rosa py-
renaica, von Krocker (flor. siles. II, 152) als R. hispida be-

schrieben wurde.

Die Scheinfrucht ist meistens länglich , bisweilen wird sie aber

auch sehr lang und flaschenförmig ; Villars (bist. d. plant, du

Dauph. III, 553) hat dieser Abart deshalb den Namen R. la-

genaria gegeben. Ferner kommt die Frucht, wenn auch nur sehr

selten, kreiseiförmig vor. Aus dieser Abart bildete wiederum derselbe

französische Florist eine eigene Art , der er den darauf bezüglichen

Namen R. turbinata (III, 550} ertheilte, während Waitz in Rei-

chenbach's Flora excursoria (S. 613} sie R. venusta nannte.

Eine interessante Abart mit dunkel-geaderten Biüthen ist ferner

im Redoute'schen Rosenwerke als R. alpina variegata (auf der
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85. Tafel) abgebildet, während als R. Ventenatiana (auf der 160.

Tafel) eine Abart mit gefüllten Blumen dargestellt worden ist.

Unter dem Namen ß. reclinata hat endlich Redoute in

seinem Rosenwerke (III , tab. 157 und 158) eine einfach- und eine

gefüllt-blühende Rose abgebildet und beschrieben, welche in dem Gar-

ten des im ersten Drittel dieses Jahrhundertes in Paris lebenden Ro-

senliebhabers Boursault durch eine Kreuzung der R. alpin a mit

der R. chinensis entstanden sein soll und lange Zeit unter dem Na-

men Boursault-Rose sehr beliebt war. Die Pflanzen, welche

ich hier und da noch in Gärten gefunden habe , scheinen mir

keine Blendlinge zu sein, hatten aber stets gefüllte Blüthen. Diese

Boursault-Rosen erreichen, an Wänden oder Staketen gezogen, eine

nicht unbedeutende Höhe und sind zu diesem Zwecke gut zu ge-

brauchen.

Der Boursault-Rose nahe stehend, halte ich R, l'Heritierana

(Red. III, tab. 121). Ursprünglich mag diese einen Blendling der

R. alpin a (oder vielleicht auch derR. blanda) mit R. chinensis

darstellen. Sie scheint aber wiederum so viel Vermischungen mit

der Boursault-Rose eingegangen zu sein, dass sie oft nur sehr schwierig

von dieser zu unterscheiden ist. Im Allgemeinen wird die ächte

R. PHeritierana noch höher, blüht auch reicher, und hält unsere

harten Winter besser aus, als R. reclinata.

Was die Namen Ventenat und l'H e r i t i e r , welche zur Benennung

von Rosen benutzt wurden , anbelangt , so gehören sie 2 berühmten Botani-

kern an, welche gegen das Ende des 18 und den Anfang des 19. Jahrhunder-

tes in Paris lebten. Etienne Pierre Ventenat wurde 1757 in Limoges ge-

boren und anfangs dem geistlichen Stande gewidmet. Seine Liebe zur Wissen-

schaft bestimmte ihn aber 1788 eine Stelle an der Bibliothek in Paris anzu-

nehmen. Nach England geschickt, sah er daselbst zufällig schöne Pflanzen-

Abbildungen und bekam damit eine besondere Neigung zur Botanik. Leider

verlor er auf der Rückreise die in England gesammelten Bücher und Pflanzen

durch Schiffbruch. 1796 begann er Vorträge über Botanik am Lyceum zu hal-

ten und arbeitete mehrfach auf dem Felde der beschreibenden Botanik. Später

wurde er Oberbibliothekar am Pantheon und hierauf Mitglied der Akademie.

Er starb 1805 im 51. Jahre.

L'Heritier de Brut eile wurde 1746 in Paris geboren und bekam

später als Procureur du roi pour les eaux et for^ts eine besondere Neigung zur

Botanik. Als Dom bey aus Peru und Chili zurückkehrte, erbot er sich des-

sen Pflanzen nicht allein zu bearbeiten, sondern auch auf seine Kosten heraus-

zugeben. Zu diesem Zwecke erhielt er dessen Herbar. Als später anders dar-

über verfügt wurde und er dieses nicht herausgeben wollte, floh er mit ihm nach

England, wo er 15 Monate blieb und dann, als er bei dem Ausbruch der Revo-

lution nichts mehr für das Herbar zu fürchten hatte , zurückkehrte. Er wurde

Koch, Üendvologie. lu
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zwar alsbald Kommandant eines Theiles der Nationalgarde, beschäftigte sich

aber doch hauptsächlich mit der Herausgabe botanischer Werke, in Folge dessen

er Mitglied der Akademie wurde. Mitten in seiner Thätigkeit traf ihn der Dolch

eines Meuchelmörders in der Nähe seiner eigenen Wohnung am 16. April 1800.

15. R. pendülina L. sp. pl. 1. edit. I, 492 (1753).

Rose mit hängenden Früchten.

Wahrscheinlich nur in Sibirien.

Blüht Ende Mai und Anfang Juni.

Mit Ausnahme der jungen Triebe ohne alle Stacheln; Blättchen

in der Regel zu 7 und 9, unbehaart, aber unregelmässig und scharf-

gesägt; Nebenblätter schmal, in der Nähe der Blüthen nur wenig brei-

ter ; Blüthen einzeln oder selten gepaart , seitenständig , auf durch-

aus unbehaarten , später übergebogenen Stielen ; Frucht-länglich-fla-

schenförmig, durch die zusammengeneigten Kelchabschnitte gekrönt,

überhängend.

Die Pflanze, wornach ich die Diagnose angefertigt habe, stimmt

mit der, welche im Hortus Elthamensis (tab. 245, f. 317) abgebildet

ist und nach der Linne seine Art aufstellte, genau überein. Wäh-

rend sie aber auf der Abbildung völlig unbewehrt dargestellt ist,

nennt Linne Stengel und Blüthenstiele borstig. Vielleicht und sogar

wahrscheinlich ist R. penduIina nur eine kräftigere Pflanze der

R. alpin a, wo die Eigenthümlichkeit vorkommt, dass die Blüthen

seiteuständig ei-scheinen, ein Umstand, der bei einigen Arten der vori-

gen Gruppe, besonders beiR. stricta ebenfalls vorkommt. Da R. pen-

dülina auch ausserdem dieser Art ausserordentlich ähnlich ist , so

könnte möglicher Weise auch sie ein Blondling dieser und der R.

alpina sein oder beidePflanzen(R. pendulina und stricta) stellen

Blendlinge der R, lutescens und der R. alpina dar, und zwar in

der W^eise, dass bei der ersteren R. alpina , bei der letzteren R. lu-

tescens sich am ineisten zur Geltung gebracht hat.

16. R. Gorenkensis Boss, in Spreng, syst, vegöt. 11, 200

(1827).

G r e n k i - R s e.

Gorenki, ein Dorf in der Nähe von Moskau und dem Fürsten Rasu-

mowsk}' gehölig, hatte zu Anfange dieses Jahrhundcrtes einen berühmten Gar-

ten , dem Fischer, der nachherige Direktor des botanischen Gartens zu

Petersburg, eine Zeit lang vorstnnd und der durch ihn zu einem wissenschaft-

lichen Institute erhoben wurde. Es existiren 2, leider jetzt sehr selten gewor-
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dene Pflanzenverzeichnisse dieses Gartens, von dem das eine 1808, das andere

1812 erschien (s. S. 236).

Sibirien bis Kamtschatka.

Blüht im Juni.

Bisweilen mit einigen starken Stacheln versehen ; Blättchen zu

7, aber auch zu 5, etwas unregelmässig - und scharf-gesägt, auf der

Unterfläche blasser ; Nebenblätter in der Nähe der Blüthen breit,

flach
; Blüthen in grösserer Anzahl am Ende der Zweige auf zum

Theil mit drüsigen Borsten besetzten Stielen; Scheinfrüchte oft an

der Basis plötzlich verschmälert, vom zusammengeneigten Kelche ge-

krönt, meist etwas übergebogen.

Eine höchst interessante Art, welche zwischen R. alpin a und

virginiana steht, von beiden sich aber durch die zum Thcil mit drü-

sigen Borsten besetzten Blüthenstiele leicht unterscheidet. Vielleicht

ist sie selbst aus einer Kreuzung beider erst hervorgegangen. Sie

wächst stets aufiecht und erreicht eine Höhe von meistens 4 Fuss.

Ihr Laub hat dieselbe freudig-grüne Farbe der verwandten Arten.

Die hellrothen Blüthen sind klein und besitzen kaum die Grösse

derer von R. alpina, mit der sie auch die Gestalt der Früchte,

die aber gar nicht oder nur wenig überhängen, gemein hat.

17. R. virginiana Mill. gard. dict. Nro. 10 (1759).

blanda Ait. hört. Kew. II, 202 (1789).

R. alpina laevis Red. Ros. 1 , 59 t. 18 (1817).

Virginische Rose.

Nordamerika und in Deutschland verwildert.

Blüht Ende Mai und Anfang Juni.

Stengel und Aeste meist völlig unbewehrt; Blätter auf der Un-

terfläche graugrün und oft weichhaarig, am Rande mehr gezähnt, als

gesägt ; Nebenblätter durchaus gross , flach oder zurückgeschlagen,

der freie Theil kaum gezähnelt; Blüthen stets in endständigen Dol-

dentrauben; Scheinfrucht rundlich, von den langen und zusammen-

geneigten Kelchabschnitten gekrönt.

Eine oft verkannte Art, die besonders häufig mit einigen For-

men der vielgestaltigen Zimmetrose verwechselt wird. Sie unterschei-

det sich hauptsächlich durch die Abwesenheit der Stipularstacheln,

durch die meist nicht zimmetbraune Farbe der Stengel und Aeste,

durch die grössern , oft breit-länglichen Blättchen und durch die in

der Regel grössern und flachen, selbst sogar zurückgeschlagenen Ne-

16 *
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benblätter. Noch näher steht sie fast der R. alpina, wird aber

stets höher und kann unter Umständen eine Höhe von 6, 8 und selbst

10 Fuss erreichen. Auch die Blüthen sind viel grösser und die rund-

liche oder kreiselförraige Frucht hängt nie über.

Ihre Verwendung in Hecken und im Gebüsch u. s. w. ist zu

empfehlen ; nicht allein die Blüthen bilden schon im Mai eine Zierde,

sondern es nehmen sich auch die rothen Früchte im August und

September gut aus.

18. R. hudsonica Th. et Red. Ros. I, 95, t. 35 (1817).

Hudson's Rose.

Heinrich Hudson war einer der kühnsten Seefahrer in der 1. Hälfte

des 17. Jahrhunderies. In England geboren, wo? und wann? weiss man nicht,

machte er im Jahre 1607 seine erste Erforschungsreise zu Schiffe nach deni

Norden der Alten Welt östlich bis Nowaja Semla, um eine Durchfahrt nach Ame-

rika zu finden, und zwar im Auftrage einer englischen HandelsGesellschaft.

1608 zurückgekehrt, durchschiffte er zum zweiten Male, aber dieses Mal im Auf-

trage einer holländischen Gesellschaft, die nordischen Meere, besonders die der

Neuen Welt. Er entdeckte den Ausgang des Flusses , welcher nach ihm den

Namen erhielt und wo später New - York erbaut wurde. Zum dritten .Male im

Jahre 1610 wurde er, jetzt aber wiederum von einer englischen Gesellschaft,

beauftragt, den Norden Amerika's zu erforschen. Bei dieser Gelegenheit drang

er bis zur Hudsonsbai vor; leider wurde er daselbst in Folge einer Verschwör-

ung der Schiffsmannschaft nebst einigen seiner Freunde auf einem Kahne aus-

gesetzt und seinem Schicksale überlassen. Wie er umgekommen ist , weiss

man nicht, da man nie wieder Kunde von ihm erhalten hat.

Wahrscheinlich ein Blendling der R. virginiana Mill. und c a-

rolina L.

Blüht Ende Mai und im Juni.

Stengel und Aeste oft völlig-unbehaart ; Blätter ziemlich gross,

auf beiden Flächen unbehaart, jedoch am Blattstiel meist weich-

haarig; Nebenblätter schmal, mit den Rändern nach innen gerollt,

aber auch breit und flach; Blüthen in der Regel doldentraubig, am
Ende ziemlich langer Zweige ; Frucht rundlich.

Redoute vereinigt verschiedene Formen unter diesem Namen,

die aber in den oben angegebenen Merkmalen übereinstimmen. Sie

verhält sich im Allgemeinen, wie die R. v irginiana und Carolina,

also wie ihre Stamm-Eltern ; bald bleibt sie niedrig und wird kaum

2 oder höchstens 3 Fuss hoch, bald treibt sie schwache , aber 6 bis

10 Fuss hohe Stengel , so dass sie zum Ueberziehen von Lauben,

Staketen u. s. w. benutzt werden kann. Red oute hat dieser letz-
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teren Form den Beinamen scandens gegeben. Eine dritte, eben-

falls ziemlich hochsteigende Form besitzt schmale und weidenähnliche

Blätter, daher sie auch die Bezeichimng „salicif olia" erhielt (Red.

res. tab. 112 und 35 j.

19. Rosa Carolina L. sp. pl. 1. edit. 1, 492 (1753).

R. virginiaaa Dur. Harbk. Baumz. II, 353 (1772), nicht Mill.

R, pensylvanica Mich. fl. bor. amer. I, 296 (1803).

R. corymbosa Ehrh. Beitr, z. Natiirk. IV, 21 (1789).

Karolina-Rose.

Der Name Carolina bezieht sich, wie der von virginiana und pensylvanica,

auf das Land, wo diese Rose besonders häufig gefunden wurde.

Nordamerika.

Blüht im Juli und August.

Stengel zahlreich , fast nur oben verästelt
,
glatt , unterhalb der

Blattbasis mit langen, aber steifen Stacheln besetzt; Blättchen läng-

lich, etwas glänzend , einfach-gesägt ; Nebenblätter sämmtlich ziem-

lich schmal, etwas eingeschlagen und bis fast an das unterste Blatt-

paar reichend ; ßlüthen eine gedrängte Doldentraube bildend , mit

drüsigen Borstenhaaren an den Stielen und an dem Fruchtbecher
;

Kelch zur Fruchtreife abfallend.

Eine sehr hübsche Rose, welche buschig wächst, aber nicht hoch

wird , und eine Menge Stengel aus der kriechenden Wurzel empor-

treibt. Die Blättchen sind ziemlich gross (fast 1 Zoll breit und

über IV2 Zoll lang) und haben ein dunkeles Ansehen; dabei erscheint

ihre Konsistenz weit härter , als es bei den übrigen Arten dieser

Gruppe der Fall ist. Die oberen Blätter stehen gedrängter und der

ebenfalls gedrängte Blüthenstand ragt nicht aus ihnen hervor. Die

halb-kugeligen Fruchtbecher haben reif eine hellrothe Farbe.

Leider habe ich die ächte Pflanze d. N. , wie sie in Lindley's

Monographie der Rosen abgebildet ist (tab. 4), in der neuesten Zeit

nicht mehr lebend gesehen ; was unter diesem Namen vorhanden,

ist nicht allein R. hudsonica, auch oft R. luciSa Ehrh. Dass

Linne unter seiner R. Carolina, wenn man auf die von ihm citirte

Abbildung im Hortus Elthamensis (tab. 245, fig. 316) Gewicht legt,

wirklich R. lucida verstanden hat, unterliegt keinem Zweifel, in

seinem Herbar befindet sich aber als R. Carolina die ächte Pflanze,

weshalb ich nicht anstehe, auch seinen Namen zur Bezeichnung die-

ser Art zu gebrauchen. Aber selbst noch zur Zeit Aiton's wurde
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in Kew ebenfalls, wie es scheint, R. lucida als R. Carolina kul-

tivirt, später jedoch, wie aus dem Rosenwerke der MissLawrance
hervorgeht, hatte man in England, wie meist bei uns, nur Formen

der R. hudsonica unter dem Namen R. Carolina.

20. R. lucida Ehrh. Beitr. z. Naturk. IV, 1i (1789).

Carolina Dur. Harbk. Bauraz. II, 354 (1772).

caroliniana Mchx fl. bor. amer. I, 295 (1803).

fraxinea Willd, enum. pl. hört. Berol. suppl. 37 (1813).

Glänzendblätterige Rose.

Nordamerika.

Blüht im Juli und August.

Stengel zahlreich, verästelt, glatt, unterhalb der Basis der Blät-

ter mit grössern und oft auch mit kleineren Stacheln besetzt ; Blätt-

chen mit Ausnahme der Basis scharf - gesägt, oben glänzend - grün

;

Nebenblätter schmal , in der Nähe der Blüthen breiter , bis zum un-

tersten Blättchen - Paar reichend ; Blüthen einzeln oder zu 2 und 3,

oft mit drüsigen Borstenhaaren besetzt ; Scheinfrucht rundlich,

schliesslich nicht mehr mit den Kelchabschnitten gekrönt.

Im Wachsthum der R. Carolina sehr ähnlich, aber, da sich

die zahlreichen Stengel oft schon von der Basis an verästeln, buschi-

ger. Zu Boskets und sonst in Anlagen ist R. lucida, besonders

ihres glänzenden Laubes halber, sehr zu empfehlen. Sie blüht auch

später , als alle übrigen Rosen, und hat deshalb mit der Prairierose

einen und denselben Vorzug. Schade, dass die wenigen und an und

für sich kleinen Blüthen von den Blättern überragt werden und da-

her oft kaum sichtbar sind. Die rundlichen Früchte besitzen eine

hellrothe Farbe.

Mit Rosa parviflöra Ehrh. (Beitr. z. Naturk. IV, ii) bin ich

nicht im Klaren, da ich keine Original-Exemplare gesehen habe.

Nach den meisten Botanikern wird sie als Synonym zu R. lucida

gestellt. Ist die Rose d. N. , welche Redout6 in seinem Rosen-

werke (II, 73, tab. 94) abgebildet hat, wirklich die Ehrhardt'sche

Pflanze, so M'äre ich geneigt, sie für eine eigene Art zu halten, welche

sich durch auf der Oberfläche nicht glänzende, kleinere Blätter, durch

mehr abstehende Aeste und durch kleinere, (gefüllte,) doldentraubig-

gestellte Blüthen unterscheidet. Aehnlichkeit hat sie einestheils mit

R. alpina , anderntheils mit R. blanda. Vielleicht ist sie auch nur

eine kleinblätterige Form der letzteren. Auf jeden Fall steht sie
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auch der R. gerne Ha, welche Redout6 (II, 83, tab. 99) abgebil-

det hat, aber weit grössere und einfache Blüthen besitzt, nahe. Aus-

ser Stipular - Stacheln kommt bei R. parviflora keine Bewaff-

nung vor.

Die Turnips-Rose, Rosa Rapa Bosc (in nouv. cours de Tagric.

XIII, 26) , welche man gewöhnlich als Abart der R. lucida ansieht,

scheint nicht mehr in den Gärten zu sein, hat aber nach der in R e-

doute's Werke (tab. 58) befindlichen Abbildung ein etwas anderes

Aussehen, was der Vermuthung Raum gibt, dass sie einen Blendling

der R. lucida mit einer der Abarten der R. chinensis darstellt. Die

gefüllten Blüthen , welche bei der ächten R. lucida flach sind , er-

scheinen bei R. Rapa halbkugelrund. Stacheln sind nur in sehr ge-

ringer Anzahl vorhanden.

Im botanischen Garten in Berlin wird eine Form der R. lucida

mit gefüllten Blumen kultivirt, welche dicht mit steifen, geraden und

ungleichen Stacheln besetzt ist und einen kreiseiförmigen Frucht-

knoten besitzt. Von der Turnips-Rose unterscheidet sie sich eben-

falls durch flache Blumen. Sie ist für Boskets zu empfehlen , weil

sie buschig wächst und sich Ende Juni, zumTheil noch im Juli dicht

mit Blüthen
, welche ausserdem noch eine lange Dauer haben,

bedeckt.

Endlich hat Willdenow eine niedrig-bleibende und schmalblät-

terige Abart, welche mehr oder weniger auch im Laube röthlich ge-

färbt ist, unter dem Namen Rosa nitida (enum. pl. hört. Berol.

544) beschrieben, welche vonBosc auch als R. rubrispina (nouv.

cours d'agric. XIII, 267) , von Thory aber als R. Redoutea in

einer besonderen Abhandlung beschrieben wurde (Red. Ros. t. 39 j.

Was einige der hier angeführten Namen anbelangt, so hat die Turnips-

rose (R. Rapa) ihren Namen von dem grossen, einer Turnips in der Gestall

nicht unähnlichen Fruchtbecher erhalten.

Der Name Red oute wurde mit vollem Recht einer Rose gegeben, da

wohl Niemand grössere Verdienste um die Kenntniss der Rosen gehabt hat, als

Redoute. Sein Rosenwerk (les roses peintes), wozu CI. Ant. Thory den

Text schrieb, steht noch einzig in seiner Weise da. Pierre Jos. Redoute,
der Raphael derBIumen, wie ihn seine Zeitgenossen nannten, stammt aus einer

alten Malerfamilie , welche um die Kirchengemälde Belgiens sich grosse Ver-

dienste erworben hat, und wurde im Jahre 1759 in St. Hubert bei Lüttich ge-

boren. Im 23. Jahre begab er sich nach Paris, wo sein Bruder Maler war und

er bald die Bekanntschaft berühmter Männer machte; besonders wurde er im

Anfange von l'Heritier protegirt. Von nun an widmete er sich nur der Blumen-

malerei und lieferte zu einer Reihe grosser Werke die Abbildungen. Als Ka-

binetsmaler Ludwig XVL und «eit 1792 als Maler der Akademie der Wissen-
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Schäften zeichnete er für das Museum d'histoire naturelle jährlich 20 seltene

Pflanzen des botanischen Gartens, welche noch aulbewahrt werden. 1805 wurde

er Blumenmaler der Kaiserin Josephine und 1822 Professor der Pflanzen-Malerei.

Im Jahr 1836 widmete er sein Choix de 60 roses der Königin von Belgien und

über der Herausgabe seines Bouquet royal starb er am 19. Juni 1840, eine

weisse Lilie in der Hand haltend.

21. R. rubrifolia Vill. bist. pl. d. du Dauph. III, 549

(1789).

Gutteiisteinieusis catal. pl. hört. Vindob.

glauca Desf. tabl. de l'ec. de bot. du mus. 175 (1804).

Redoutea glauca Red. Ros. I, t. 38 (1817).

livida Host. fl. austr. 11,25 (1831).

Rothblättei'ige Rose.

Alpen, Südfrankreich.

Blüht im Juni.

Stengel oft mit etwas gekrümmten Stacheln besetzt ; von einem

blaugrünen Reif überzogen; Blättchen meist zu 7, auf der Unter-

fiäche heller, aber völlig unbehaart, scharf-gesägt; Nebenblätter flach,

nicht eingerollt ; Blüthen zahlreich, eine gedrängte Doldentraube bil-

dend, ohne alle Behaarung ; l^'ruchtbecher eirund oder rundlich ; Kelch

zur Fruchtreife abstehend und später abfallend.

Ein ziemlich hoch werdender Strauch von sehr schönem Ansehen,

der in Anlagen gut ;;ebraucht werden kann. Das Laub besitzt eine

prächtige röthlich - blaugrüne Färbung; auch die Aeste zeichnen sich

durch ihre bläulich-rothe Farbe aus. Die Blüthen sind zwar ziemlich

klein, kommen aber dicht gedrängt am Ende der kurzen Zweige her-

vor, und besitzen eine lebhafte, hellrothe Farbe.

Rosa Redoutea glauca wird zwar von Red oute selbst für

einen Blendling von R. rubrifolia und pimpinellifolia ausgegeben

;

ich vermag aber in der abgebildeten Pflanze gar keinen Unterschied

zwischen ihr und der ächten R. rubrifolia zu finden. Exemplare jedoch,

die ich der Freundlichkeit des Direktors des botanischen Gartens in

Angers, Bore au, verdanke und die aus der R cdoute'schen Zeit

stammen , sprechen allerdings für die Redoutc'sche Ansicht und

zeichnen sich durch sehr gedrängte und ungleiche Stacheln von der

Hauptform aus.

Rosa glandulosa Bell, ist mir eine zweifelhafte Pflanze, die

wohl nie mit Sicherheit festgestellt werden möchte. Was W.Koch
in seiner Synopsis (l. Aufl. '^^25) darunter versteht, ist mir ebenfalls
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nicht klar. Dieser sonst so verdienstvolle Florist legt ein grosses

Gewicht darauf , dass Blüthenstiele und Fruchtbecher mit Borsten

besetzt sind. Im Uebrigen stimmt nach ihm die Pflanze mit R. ru-

brifolia überein. In diesem Falle verhielte sie sich etwa zu dieser,

wie R. Gor inkensis zu R. cinnamomea. Die Verfasser der Flora

von Frankreich, Grenier und Godron, verstehen aber wiederum

unter R. glandulosa eine ganz andere Pflanze, als W. Koch, und

identificiren diese mit R. montana Chaix.

22. Silverhielmi Schrenk in bull, de l'ac. de Petersb.

cl. phys. raath. II, 195 (1844).

Silberhielm's Rose.

Ueber die Ableitung des Namens sagt der Verfasser selbst gar nichts; icli

vermag deshalb auch nicht anzugeben, wer Silberhielm ist? nach dem die

Rose genannt wurde.

Tatarei, südliches Sibirien.

Blüht im Juni.

Stengel mit wenig gekrümmten , langen Stacheln, an den obern

Zweigen zum Theil paarig an der Basis der Blätter, fast vollständig

unbehaart ; Blättchen am häufigsten zu 9 , länglich , einfach-gesägt,

auf der Unterfläche grau, weichhaarig, meist einfach-behaart ; Neben-

blätter durchaus ziemlich gleich, flach; Blüthen sehr zahlreich, klein;

Kelchabschnitte einfach, zur Fruchtreife abfallend; Scheinfrucht klein,

fast kugelrund.

Eine sehr hübsche, der R. rubrifolia ähnliche Pflanze, von

der sie sich durch längere Stacheln , helleres , auf der Unterfläche

weichhaariges Laub, hauptsächlich aber durch die kleinen, den Erb-

sen ähnlichen Scheinfrüchte unterscheidet. Für Anlagen ist sie ganz

vorzüglich , zumal sie ziemlich hoch wächst und sich gut baut. Sie

kann gleich der R. rubrifolia verwendet werden.

24. R. spinulifolia Dematra ess. monogr. d. ros. 8 (1818).

Rose mit stacheligen Blättern.

Schweiz.

Blüht im Juni und Juli.

Stengel mit sehr langen, geraden Stacheln dicht besetzt; Blätt-

chen meist zu 7 , auf der Unterfläche mit drüsigen oder stechenden

Erhabenheiten besetzt, doppelt-gesägt; Blüthen einzeln, auf drüsigen,

zum Theil stacheligen Stielen ; Nebenblätter flach , sämmtlich nach

oben ziemlich breit. Frucht rundlich, vom zusammengeneigten Kelche,
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dessen Abschnitte länger als die hellrothen Blumenblätter sind, ge-

krönt, weich.

Eine durch die langen und geraden Stacheln ausgezeichnete Art,

von der in dem Redoutö'schen llosenwerke eine sehr gute Abbild-

ung gegeben ist (tab. 120). In Kultur habe ich sie nirgends gesehen,

wohl aber verdient sie, angebaut zu werden, ich mache deshalb auf sie

aufmerksam. Sie bildet einen Busch von im Durchschnitt 4 Fuss

Höhe und besitzt ein angenehmes Aeussere. Von R. rubiginosa,

mit der sie wegen der Drüsenbildung grosse Aehnlichkeit besitzt, un-

terscheidet sie sich schon durch den Habitus sehr leicht , ausserdem

aber noch durch die geraden und langen Stacheln.

3. Gruppe der Gartenrosen (Hortenses).

Aufrechte , aber nicht hoch werdende Sträucher, mit Stacheln

und mit Drüsen-tragenden Borsten, besonders an den jungen Trieben,

besetzt; Blättcheu härtlich, meist zu 5, selten zu 7, rundlich, doppelt-

gesägt-, Nebenblätter gross, flach; Fruchtknoten im Fruchtbecher

wenig- oder gar nicht gestielt; Scheinfrucht etwas hart, die gefieder-

ten Kelchblätter allmälig verlierend.

28. R. Damascena Mill. gard. dict. Nro. 15 (1759).

Calendarum Borkh. lorstbot, Beschr. d. Holzart. 330 (.1790).

Centifolia bi'fera Poir. enc. meth. VI, 276 (1804).

bifera Pers. syn. pl. II, 48 (1807).

Damascener-Rose.
Die Beinamen Calendarum und bifera beziehen sich auf das wieder-

holte Blühen im Jahre. R. Calendarum entspricht unserer Bezeichnung Monats-

rose, worunter wir jedoch jetzt eine Abart der R, chinensis verstehen.

Schon im grauen Alterthum kam sie nach Unteritalien, und breitete sich

später in Italien nordwärts aus. Sie ist ohne Zweifel die berühmte Rose von

Pästum , welche so oft von lateinischen Schriftstellern besungen wurde und

schon in der alten römischen Zeit mehrmals im Jahre blühte. Den Namen Da-

mascener-Rose gebraucht Lobel zuerst in der 2. Hälfte des 17. Jahrhundertes,

während andere Botaniker jener Zeit sie Rosa persica nannten. Ohne

Zweifel verstand man aber unter letzterer Benennung noch häuOger die Mo-

schusrose (Rosa moschata). Lobel verwechselte aber auch die Damascener-

Rose mit der Pro vencer Rose. Sollte diese aus einer Kreuzung der R. Centifolia

mit R. Damascena entstanden sein?

Die Daniascener - Rose wurde aber auch im Mittelalter , und selbst später

noch mehrmals, direkt von Damaskus in Europa eingeführt Das erste Mal

brachte sie Graf Robert von Brie, zur Zeit der Kreuzzüge nach seinem

Schlosse Provins in der westlichen Champagne und gab Veranlassung, dass da-

selbst eine grossartige Kultur von Rosen zur Anfertigung von allerlei Speze-
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reien entstand und sich auch bis in die 2. Hälfte des 18. Jahrhundertes erhielt.

Merkwürdig jedoch und noch keineswegs aufgeklärt ist, dass in der späteren Zeit,

und zwar nicht allein in der Grafschaft Brie, sondern auch auf dem Kalva-

rienberge bei Paris, zu dem eben angegebenen Zwecke nicht mehr R. Damas-

cena, sondern eine Abart der R. gallica angebaut wurde, welche noch jetzt un-

ter dem Namen Rose de Provins (nicht Provence) bekannt ist. Hat nun diese

die ursprüngliche Daraascener-Rose verdrängt oder war es gar nicht diese,

weiche yom Grafen von Brie eingeführt wurde, sondern vielmehr eine bei den

Türken später beliebte Sorte der R. gallica? Die ächte Pflanze d. N. wächst

in Frankreich aber wild und brauchte nicht erst eingeführt zu werden.

Ein zweites Mal scheint die Damascener-Rose im 16. Jahrhundert aus Ale-

xandrien , und zwar über Italien , eingeführt worden zu sein. In Alexandrien

wurde sie seit langer Zeit mit der Moschusrose zu Spezereien benutzt , weshalb

man auch, wie ich bereits mitgetheilt habe, ganz gewöhnlich die Moschus- und

die Damascener-Rose mit einander verwechselte.

Der Spanier Monardos lässt ebenfalls in der 1. Hälfte des 16. -Jahrhun-

dertes, und zwar im Jahre 1520, die Damascener-Rose, jedoch direkt aus Da-

maskus, einführen. Diese Nachricht stimmt mit den Angaben Johnston' s,

welche er in seiner Geschichte der Gärten gibt, überein. Nach diesem ist es ein

gewisser Linacre gewesen, der die Damascener-Rose im Jahre 1524 nach

England, aber nicht aus Syrien, sondern aus Italien, brachte.

Das Vaterland dieser Rose ist wohl Syrien.

Blüht im Mai und Juni , oft im August und September noch

einmal.

Stengel aufrecht , mit steifen Aesten und Zweigen , nur mit ge-

krümmten , oft rothen Stacheln besetzt; Blättchen zu 5 , aber auch

zu T, auf der Oberfläche glatt, auf der Unterfläche mehr oder weni-

ger behaart, einfach-gesägt oder gekerbt-gesägt; Nebenblätter breit,

in der Nähe der Blüthen kaum grösser ; Blüthen oft doldenförmig,

meist aber traubendoldig- gestellt; Kelchabschnittesich nach dem Ver-

blühen zurückschlagend , aber auch bisweilen abfallend ; Staubge-

fässe aufwärtsstehend; Fruchtbecher länglich, oberhalb am breitesten.

Die Damascener-Rose ist die Mutterpflanze unserer meisten bes-

seren Gartenrosen, die einestheils durch Kreuzung mit der R. Centi-

folia, mit der R. chinensis und mit der alba, anderntheils durch Kreu-

zung mit der Rosa indica erhalten sind. In den frühern Zeiten wa-

ren die Blendlinge mit den 8 ersten Arten häufiger in den Gärten,

jetzt sind es dagegen die mit der letzten, welche in unsern Gärten

vorherrschend gefunden werden. Die Zahl der auf beide Weisen ge-

zogenen Sorten ist sehr gross. Sehr oft ist es unmöglich, die Grenze

der Arten festzustellen und zu sagen , wohin die eine oder andere

Sorte gerechnet werden soll. Aechte Damascener-Rosen findet man

dagegen jetzt nur noch selten, da sie allmälig durch die neugezüch-
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teten und schöneren Sorten völlig verdrängt sind. Natürlich gibt man
jetzt den Sorten den Vorzug , welche zu gleicher Zeit auch reichli-

cher und zumTheil den ganzen Sommer hindurch ihreBlüthen entfalten.

Weniger als Abarten, denn vielmehr als Blendlinge, sind einige

Sorten, welche aus frühern Zeiten stammen, zu betrachten und ver-

dienen, da sie vor einigen Jahrzehnten noch eine grosse Rolle spiel-

ten, auch heut' zu Tage Beachtung.

a) Rosa belgica Mill. gard. dict. Nro. 17. Unter diesem Na-

men verstand man früher Rosen, welche eine weisse oder rosenrothe

Farbe besassen, nicht gross waren und in ziemlicher Menge am Ende
der Zweige erschienen. Später kamen auch dunkel-rothblühende For-

men vor und man begriff selbst' Sorten darunter, welche sich mehr

der Centifolie oder der Rosa alba näherten. Von diesen letzteren

erhielten einige Sorten wegen der Kleinheit ihrer Blüthen wiederum

den Namen Porapon- Rosen, ein Name, der aber noch häufiger

einer Form der Provencer-Rose zukommt.

b) Rosa variegata. Früher mehr als York- und Lancaster-

Rosen bekannt, weil die einzelnen Blumen zu gleicher Zeit weiss und

roth waren ; es kamen auch nicht selten Fälle vor, wo die eine Blume

an demselben Stocke weiss, die andere roth erschien.

Was den Namen York- und Lancaster-Rose betriflft, so bezieht er sich auf

die berühmten englischen Familien dieses Namens, von denen die eine eine

rothe, die andere eine weisse Rose im Wappen führte.

c) R. omni um calendarum oder R. menstrua d. h. Mo-

natsrose (Rose de quatre saisonsj. Unter diesem Namen wurde

diese Abart früher viel mehr kultivirt, als jetzt. Sie blüht weniger alle

Monate
, als im Herbste noch einmal, bisweilen freilich auch ausser-

dem im Sommer noch. Man unterschied die roth blühenden und klei-

neren Sorten als Portland-, die rosa blühenden hingegen als Cels-

Rosen (RosaPortlandica und Celsiana). Aus beiden sind un-

sere ersten sogenannten remontir enden Rosen hervorgegangen.

d) Von besonderer Grösse und Schönheit ist die Kaiserrose (R. ira-

perialis).

26. R. Conti folia L. sp. pl. 1. edit. I, 491 (1753).

Centifolia oder hundertblätterige Rose.

Vaterland unbekannt , vielleicht die europäische Türkei oder

Kleinasien.

Blüht im Juni.

Stengel aufrecht, mit steifen Aesten und Zweigen ; Stacheln sehr

ungleich, stark und stets gekrümrat , nie roth, nm oberen Theile der

Zweige, besonders der Blüthenstiele oft durch Drüsen tragende Bor-
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sten ersetzt ; Blättchen zu 5, auf der Oberfläche etwas uneben , auf

der Unterfläche behaart, einfach-gesägt; Blüthen einzeln auf langen

Stielen, ursprünglich nur rosafarbig; Kelch nach dem Verblühen nicht

abfallend, meist mit gefiederten Abschnitten; Staubgefässe kurz, auf-

recht stehend
; Fruchtbecher rundlich oder eirund.

Man besitzt bereits in grosser Anzahl Abarten und Blendlinge,

einestheils mit R. gallica, anderntheils mit R. Damascena , vielleicht

auch mit R. chinensis.

Einer Beschreibung dieses allgemein bekannten • Blüthenstrau-

ches bin ich wohl überhoben.

Die interessantesten und schönsten Blendlinge sind ohne Zweifel :

a) Die Provencer-Rose (R. provincialis Mill. gard. dict.

Nro. 18) zeichnet sich durch kleinere Blüthen , welche meist zu 2,

aber auch einzeln und zu 3, am Ende der Zweige stehen, sowie durch

ihren rundlichen Bau, aus, in Folge dessen die Engländer diese Rose

mit einem Kohlkopfe verglichen und ihr den Namen Cabbage-Rose
gaben. In frühern Zeiten wurde sie dagegen bei uns aus gleicher Ursache

Knopfrose genannt. Die Franzosen nennen sie aber Pompon-Rose.

Die Blüthenstiele der Provencer - Rose sind dicht mit drüsigen

Borsten besetzt. Bei der einfachen Hauptform , welche ich jedoch

nie gesehen habe, von der aber im Redou te'schen Rosenwerke (II,

57 tab. 8b) eine gute Abbildung gegeben ist , wird sogar von den

älteren Dendrologen
,

wie Duroi, Willdenow u. s. w. auch der

Blattrand mit Drüsen besetzt angegeben.

Die Provencer-Rose geht vermittelst zahlreicher Sorten unmittel-

bar in die belgische Rose, von der ich bei der Damascener-Rose ge-

sprochen habe, über. Diese unterscheidet sich hauptsächlich durch

zahlreichere Blüthen am Ende der Zweige.

Von der Provencer - Rose hat man ausserdem noch 3 zwergige

Sorten , die kaum IV2 Fuss hoch werden, gedrängter wachsen und

reichlich mit weit kleinern und mehr flachen , aber stets gefüllten

Blumen versehen sind. Die dunkler blühende Form ist bei uns in

Deutschland als Burgunder-Röschen bekannt, die heller blühende

hingegen als Champagner-Röschen, während eine fast ganz

weisse den Namen Dijon-Röschen führt. Willdenow beschreibt

die beiden zuerst genannten Sorten als besondere Arten, und zwar

das Champagner-Röschen alsRosa pulchella (enum. pl. hört. Berol.

54G) , das Burgunder-Röschen hingegen als Rosa parvifolia (sp.

pl. ed. Willd. II, 1078). VV^as schliesslich noch die Burgunder-
Rose anbelangt, so verwechselt man diese auch hin und wieder mit

der Provencer-Rose (Rosa provincialis), auch wohl mit der Rose
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von Bordeaux, welche sonst häufiger als Rosa Centifolia

minor bezeichnet und als etwas kleiner blühende Form betrachtet wird.

b) Die Nelkenrose (Rosa caryophyllea (Poir. enc. möth.

VI, 78) oder unguiculata (Desf. tabl. de l'ec. de bot. du Mus.

175) gehört ebenfalls zu den kleineren Sorten, wo aber doch die Blät-

ter noch ziemlich gross sind. Die kleinen Blüthen sind zahlreich

vorhanden und bestehen aus einer grossen Menge kleiner, in einen

Stiel sich verschmälernder Blättchen. Schade, dass man diese Rose

kaum noch in den Gärten findet. In England führt eine ähnlich ge-

baute den Namen Sultan-Rose (Lavvr. coli, of ros. tab. 35).

c) C. Bischofsrosen nannten die Engländer eine Sorte mit

etwas flatterigen Bhimen (Lawr. coli, of ros. tab. 20).

d) Es gibt auch dunkel-, fast purpurrothblühende Centifolien, die

früher unter dem Namen Kardinals-Rosen häufig vorkamen. Be-

sassen diese ausserdem noch einen sammetartigen Schein, so nannte

man sieSammet- oder Purpurrosen (R. holosericea Ser. mel.

bot. I, 29). Die dunkelste, fast schwarze hiess Pluto-Rose (Lawr.

coli, of ros. tab. 39).

e) die Moosro se (Rosa muscosa Ait. bort. Kew. 1. ed. II, 207)

ist so eigeuthümlich wegen der moosartig sich verbreiternden Drüsen-

borsten am Kelche, am Fruchtbecher und an den meist einzeln stehen-

den Blüthenstielen, dass man sie fiüher für eine besondere Art hielt.

Wie man von der Hauptart jetzt weissblühende Sorten besitzt, so

auch von der Moosrose.

f) Die Abart mit kammförniig-gebildeten Kelchblättern , welche

man früher mit dem Beinamen cristata kultivirte , hat ein eigen-

thümliches Ansehen und verdient deshalb wohl in den Gärten bei-

behalten zu werden. Leider scheint sie aber bereits selten geworden

zu sein, denn wir haben sie nur noch wenig gefunden.

g) Nicht weniger interessant ist die Cent ifolie mit doppelt-ge-

fiederten Blättern (R. bipinnata Dum. C. bot. cultiv. i. ed. III,

351 )
, wenn man auch keineswegs sagen kann, dass sie hübsch aussieht.

Als Formen der Provencer-Rose spielten früher dieRosen vonMeaux

(R. Meldensis), von Rheims (R. Rhemensis), sowie die portugie-

sische oder Blandford-Rose eine grosse Rolle. Von ihnen findet man die

besten Abbildungen in dem berühmten , bereits auch citirten Werke

der Miss Lawrance (tab. 31, 71 und 21).

Was schliesslich das Geschichtliche der Centifolie anbelangt, so bin ich

doch geneigt, sie für eine Abart irgend einer orientalischen Rose zu halten.

Ihre Kultur scheint sich bis an das graue AUerthum zu verlieren Es geht die Sage,

dass schon der König Midas bei seiner Uebersiedelung nach Makedonien 60-blät-
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terige Rosen gepflanzt habe. Der Zahl 60 bedienten sich die Griechen , wenn

sie recht viel ausdrücken wollten; es entspräche demnach der Ausdruck 60blät-

terig der Bezeichnung Centifolia, also 100-blätterig. Von den Römern, bei denen

diese Blume in grossem Ansehen stand, wurde sie, wie es scheint, viel kultivirt.

27. R. gallica L. spl. pl. i. edit. II, 492(1753).

Essigros e.

Mittel- und Süd-Europa.

Blüht im Juni und Juli.

Stengel niedrig bleibend, mit steifen Aesten und Zweigen; Sta-

cheln weniger ungleich, aber ausserdem noch stechende Borsten vor-

handen; Blättcheti härtlich, zu 5, auf der Oberfläche weniger uneben,

auf der Unterfläche behaart ; Blüthen auf langen Stielen , meist ein-

zeln, in der Regel dunkelroth ;
Kelch stets gefiedert, nach dem Ver-

blühen abfallend; Staubgefässe kurz, aufrecht-stehend; Scheinfrucht

rundlich oder kurz-länglich.

Diese ist die Rose des Provins, welche nicht mit der Rose
de Provence verwechselt werden darf und nach einem kleinen Ort

in der Champagne genannt wurde. R. gallica unterscheidet sich we-

sentlich dadurch von der R. Centifolia, dass sie stets kleiner bleibt,

weit mehr kriecht , härtere und dunklere Blätter hat und auch ihre

Blüthen in der Regel eine dunklere Farbe besitzen. Doch hat man
durch Kreuzung, hauptsächlich mit R. Centifolia und Damascena, so

viele Mittelformen erzogen , dass es bisweilen gar nicht möglich ist,

mit Bestimmtheit zu sagen, zu welcher Art die eine oder andere

Sorte gehört.

Auch von ihr möchte eine allgemeine Beschreibung nicht nöthig

sein, da der ßlüthenstrauch ja allgemein bekannt ist.

a) Als Rosa pumila (Jacq. fl. austr. II, t. 198. 1774) und

austriaca (Crantz stirp. austr. II, 33. 1763) ist die wilde Pflanze

mit weit-kriechenden unterirdischen Ausläufern und mit einem 1 bis

l'lj Fuss hohen Stengel, der weniger mit gekrümmten Stacheln, als

vielmehr mit graden, steifen und stechenden Borsten, besetzt erscheint,

beschrieben. Sie hat schöne , rothe Blumen von ziemlicher Grösse.

Linne scheint diese ursprünglich wilde Pflanze nicht gekannt zu haben.

b) Die Gartenpflanze (die eigentliche Rosa gallica) wird etwas

höher, kriecht weniger und kommt halb- oder ganz-gefüllt vor. Von

ihr hat man eine Menge Formen. Die Rose de Provins (Rosa
officinalis derPharmaceuten), welche früher allgemein in Prankreich

zu Spezeroien verwendet wurde, hat grosse, etwas flatterige Blumen

von keineswegs stels dunkeler Farbe. Die Sorte mit heilern Blumen

nannte Miller in seinem Gartenlexikon (Nr. 19) Rosa incarnata,
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Bieberstein in seiner Flora (I, 397) R. pygmaea. Sie führte in

den Gärten auch wohl den Namen Agatha, während umgekehrt

die ganz dunkel- und schwarzrothen die Namen Sultan-, Serail-, Ma-
heka- oder Türkische Rose hatten. Die Abart, wo fast gar

keine Stacheln vorkommen und nur am oberen Theile des Stengels

durch Borsten vertreten werden , führt in den Gärten oft den Na-

men R. inermis (Ser. in DG. prodr. II, 604).

Früher kultivirte man in den Gärten eine Sorte unter dem Na-

men der ßourbon-Rose (R. borbonia Roess. ökon. bot. Beschr.

d. Ros. III, 28, tab. 50), die aber nicht mit dem spätem eben so ge-

nannten Blendlinge der China- und Damascener-Rose d. N. verwech-

selt werden darf. Nach der Abbildung scheint sie mit der sogenann-

t^n Bischoffsr ose (episcopalis Roess. oek. bot. Beschr. d. Ros. II,

41) besonders wegen der becherförmigen Gestalt übereinzustimmen.

Unter dem letztern Namen verstand man aber auch Sorten, deren Blu-

men gegen die Mitte hin allmälig heller erschienen. (S. ferner S. 254).

Auch von der R. gallica befinden sich, wie bei der Damascener

Rose, Sorten mit bunten oder panachirten Blumen. Sie sind es, welche

den Namen Baudrosen oder Rosamunden (Rosa mundi) führen und

früher in den Gärten sehr viel vorkamen. Rosamunden oder Rosamenen

hat man aber neuerdings wieder eine Anzahl sogenannter remontirender

Rosen genannt. Die Bandrose ist auch unter dem Namen R. versic olor

(Lawr. coli, of ros. tab. 13) beschrieben.

Schliesslich bemerke ich noch , dass man auch Blendlinge der

R. gallica mit der R. arveusis besitzt ; sie zeichnen sich durch höheren

Wuchs und fast unbehaarte Blätter aus und kommen in der Schweiz,

so wie im Baden'schen , wild vor. Unter dem Namen R hybrida

sind sie schon von Schleicher aufgeführt worden, von Gmelin

hingegen als R. Axmanni (fl. bad. als. IV, 367), vonGodron und

Grenier endlich als R. arvina ( fl. de Fr. I, 554j.

Endlich soll es auch Blendlinge der R. alpina und gallica geben.

Als solche werden R. arvina Schwenkf. (in Krocker's schlesischer

Flora II, 150) und P. livescens Bess. (cat.pl. hört. Krem. a. 18LI)

bezeichnet. Was ich unter beiden Namen kenne und als Original-

Exemplare erhalten habe, stellt dagegen nur ein kräftiges Exemplar

der wilden Form der R. gallica dar.

23. R. turbinata Ait. hört. Kew. II, 206 (1789j.

Francofurtana Boikh. Forstbot. Beschr. d. Holzart. 312 (1790)*).

') In den Büchern wird gewöhnlich als Autor des Namens Francofurtana

M ü n c h h a u 3 e n angegeben und sein bekanntes Werk : der Hausvater,



257

Fraiioofurtensis Desf. tabl. äe l'ec. de bot. 175 (1804).

canipanulata Ehrh Beitr. z. Naturk. VI, 97 (1791).

Frankfurter Rose.

Der Beiname Francofurtensis kommt zuerst bei Tournefort (inslit. rei

herb. 639) vor. Miller kennt ihn ebenfalls, Linne erwähnt ihn wenigstens

nicht. Wahrscheinlich kam die Rose aus Frankfurt nach Paris.

Gewiss erst durch die Kultur eiistauden.

Blüht im Juni.

Stengel verästelt, später in der Regel ohne alle Stacheln; ßlätt-

chen meist zu 7, rundlich, ziemlich flach, unregelmässig- aber scharf-

gesägt; Nebenblätter flach, ziemlich breit; Blüthen einzeln oder nur

wenige am Ende der Zweige, auf in der Regel borstigen und drüsi-

gen Stielen; Scheinfrucht eirund, drüsig-borstig; Kelch zur Frucht-

reife abstehend.

Ueber diese Rose ist man noch keineswegs im Klaren. Ausge-

zeichnet bei ihr ist der kreiseiförmige Fruchtbecher , wie er jedoch

auch bei anderen Arten mit gefüllten Blumen oft vorkommt. In

Bauergärten in Mitteldeutschland ist diese Art nebst der ächten

Zimmetrose noch ziemlich häufig zu finden. Man pflanzte sie früher

gern auf Gräber , weshalb sie auch beim Volke den Namen der

Gottesacker-Rose erhielt.

Sie ähnelt einer hohen Centifolie und steht deshalb auch rich-

tiger in deren Nähe. Die breitlänglichen Blättchen sind ziemlich

gross und stehen etwas nahe bei einander. Wie der allgemeine

Blattstiel, so sind in der Regel auch die Nerven und Hauptäste auf

der Unterfläche kurz behaart.

4. Gruppe: Hundsrosen (Caninae).

Aufrechte, zum Theil sparrige Sträucher mit starken, mehr oder

weniger gebogenen Stacheln besetzt, wogegen steife Borsten nur aus-

nahmsweise vorkommen
;
junge Triebe ebenfalls mit starken Stacheln

besetzt ; Nebenblätter im Allgemeinen ziemlich breit , in der Regel

in der Nähe der Blüthen aber doch noch breiter; Kelchabschnitte

meist gefiedert, selten bleibend, meist schliesslich abfallend; Frucht-

knoten im Fruchtbecher ziemlich lang- gestielt ; Scheinfrucht etwas

lederartig oder weich und frühzeitig reifend.

5. Band, Seite 24 citirt. Ich habe aber an besagter Stelle, aber auch

sonst nicht im genannten Werke, eine Rosa Francofortana, beschrieben

gefunden.

Koch ,
Dendrologie. 17
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28. R. toraentosa Sm. fl. brit. II, 539 (1800).

R. villosa Willd. fl. ßeiol. prodr. 437 il787), nee L.

Filzigblätterige Rose.

Mehr in Nord- und Mittel-Europa und im Orient.

Blüht im Juni.

Stacheln weniger zusammengedrückt , fast grade ; Blätter kurz-

elliptisch, oder rundlich, doppelt-gesägt, alle Zähne abstehend, meist

auf beiden Flächen behaart
,

graugrün ; Kelchabschnitte nur wenig

oder gar nicht gefiedert, nicht oder spät abfallend; Fruchtbecher

oft mit Borsten besetzt, länglich, reif weniger lederartig.

Die Art hat den Habitus der R. canina, von der sie sieb aber,

wie von deren Abarten durch ihr graugrünes Ansehen unterscheidet;

an Schönheit steht sie deshalb dieser nach
, besitzt aber insofern

wiederum einen Vorzug
, als sie auch im Schatten gedeiht und da-

her besser im Gebüsch verwendet werden kann. Die Scheinfrüchte

sind meistentheils von rundUcher Gestalt und werden einen Monat

früher reif, als bei R. canina.

Nicht selten kommt eine Abart vor , wo die Borsten an dem

Blüthenstiele und an dem Fruchtbecher fehlen; Willden o w hat

diese R. mollissima (fi. Berol. prodr. 437), Bechstein hingegen

R. farinosa (Forstbot. 243 und 1046) genannt.

Als R. terebinthinäcea hat Besser (enum. pl. Volh. 21)

eine Abart beschrieben , die in botanischen Gärten und sonst in An-

lagen vorkommt. Sie besitzt ein weniger graugrünes Ansehen und

ist in allen ihren Theilen weit grösser. R. dimorpha Bess. (suppl.

3 ad cat. bort. Crem. 19) vermag ich, wenigstens nach den mir zu

Gebote gestandenen Exemplaren, nicht zu unterscheiden.

29. R. villosa L. sp. pl. 1. edit. I, 491 (1753).

pomifera domestica Herrn, diss. d. Ros. 17 (1762).

ciliato-pelala ßess. enum. pl. Volh. 66 (1822).

pomifera Koch syn. ed. 1. 288 (1837).

Apfelrose.

Süd-Europa ; bei uns nur kultivirt und hier und da verwildert.

Blüht im Juni.

Stacheln weniger zusammengedrückt , fast gerade ; Blätter ellip-

tisch, auf beiden Flächen behaart
,
graugrün, doppelt-gesägt : Zähne

sämmtlich abstehend ; Kelchabschnitte gefiedert , mit drüsigen Wim-

perhaaren versehen, nie abfallend; Scheinfrucht mit Borsten besetzt,

länglich, reif fleischig, sehr gross, birnförmig.

Diese Art ist es, welche die zum Einmachen benutzten Schein-
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fruchte liefert und deshalb hier und da angebaut wird. Sie besitzt

meist ein noch graueres Ansehen, als Rosa tomentosa, unterscheidet

sich aber von dieser durch die oft schmälern Blätter, vor Allem

aber durch die grossen , stets noch vom Kelch gekrönten , zuletzt

schwarzrothen Früchte. Sie wird bedeutend höher, als R. tomentosa,

und canina und kommt selbst unter Umständen baumartig vor.

Die Abart mit noch schmäleren Blättern hat Mönch als R. lan-

ceolata Verz. ausl. B. u. Str. 117 j bezeichnet.

In Tyrol und lUyrien kommt ein Blendling mit R. canina vor,

den W. Koch in seiner Synopsis mit einer Besser'schen Pflanze

verwechselt und deshalb R. ciliato- petala (2. Aufl. 253) genannt

hat. Wir haben ihn auch in Gärten gefunden. Die Pflanze zeichnet

sich durch rundlichere und weniger behaarte Blätter und durch klei-

nere und auch weniger lange Scheinfrüchte aus.

30. R. rubiginosa L. raant. 2. 564 (1771).

Eglanteria Mill. gard. dict. Nro. 4 (1759).

suavifolia Lightf. fl. scot. 26-' (1777).

suavöolens Pursh fl. Amer. septentr. I, 346 (1812).

W e i n r s e.

Die ältere Benennung R. Eglanteria habe ich absichtlich wiederum ver-

mieden, um Verwirrung zu s'ermeiden (s. übrigens S. 224).

Europa, Orient und Nordasien, auch Nordafrika ; in Nordamerika

nur hier und da verwildert.

Blüht im Juni.

Stacheln zusammengedrückt , sehr gekrümmt
,
gross und klein

;

Blättchen rundlich oder eirund, auf der Überfläche dunkelgrün, mehr

oder weniger glänzend , doppelt-gesägt , die Zähne sämmtlich ab-

stehend , auf der ünterfläche mit Drüsen besetzt und daher stark

riechend, besonders wenn die Blätter gerieben werden; Kelchab-

schnitte gefiedert, später abfallend ; Scheinfrucht meist rundlich, leder-

artig.

Auch diese Art ändert ungemein und ist mit R. canina mannig-

fache Kreuzungen eingegangen
, welche natürlich die Unterscheidung

beider Arten, so fern sich auch die Hauptformen stehen, schliesslich

sehr schwierig machen. Von ihnen wird alsbald gesprochen werden.

Im Allgemeinen wird der Strauch viel höher, als R. canina, beson-

ders auf gutem Boden ; hier erhalten auch die Blätter einen grösse-

ren Umfang und werden etv/as hautartiger , während sie sonst eine

derbere Konsistenz besitzen. Durch ihren angenehmen Geruch , den
17*
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sie selbst, ohne gerieben zu werden, verbreiten, besitzt die Weinrose

vor allen wilden Kosen einen grossen Vorzug und kann in Anlagen

nicht genug empfohlen werden. Auch sind die Blüthen im Allge-

meinen dunkler,' als bei der Hundsrose, und bilden am Ende der

Zweige vielblüthige Doldentrauben.

Auf schlechtem und trockenem Boden wird der Strauch nicht

sehr hoch und wächst sehr sparrig, erhält auch reichlichere Stacheln,

weshalb er in diesem Zustande noch besser zu Hecken gebraucht

werden kann. Die Drüsen nehmen in diesem Falle sehr häutig nicht

allein an Menge zu, sie verbreiten auch einen intensiveren Geruch.

Deshalb ist diese Form mehrfach als besondere Art beschrieben

worden. E. ferox Bieb. (fl. taur. Hl, 839 und 344; icon. fl. Ross

t. 37), K. Seraphinii Viv. app. ad. fl. Lib. 67), sowie R. graveo-
lens (Gr. et G. fl. de Fr. I, 560) , R. micrantha Sm. (in engl,

bot. tab. 2490j , R. glutinosa (S. et Sm. fl. gr. prodr. I, 348; fl.

gr. t. 482) , ebenso R. marginata Wallr. (ann. bot. 68) gehören

beispielsweise hierher (s. übrigens S. 231).

R. iberica Stev. (in Bieb. fl. taur. cauc. III, 345) und pul-

verulenta (Bieb. cent. plant, ross. II, t. 62 J haben die Drüsen

auf beiden Blattflächen; beide Rosen sind aber sicherlich nichts wei-

ter, als Formen der R. rubiginosa.

Durch reichere Blüthendolden zeichnen sich die Formen aus,

welche als R. umbellata Leers (fl. Herborn. 119) und als R. flo-

ribunda Stev. (in Bieb. fl. taur. cauc. III, 343) beschrieben sind,

durch wenige, bisweilen sogar nur einzeln stehende Blüthen hingegen

:

R. nemorosa Lib. (in Lej. fl. d. env. de Spa II. 311).

Es existiren ferner Sorten mit weissen Blüthen (R. Vaillan-

tiana Red. (Ros. III, 95, t. 166). Ferner ist auch durch die Kultur

eine Sorte mit gefüllten Blumen , wahrscheinlich zuerst in England,

entstanden. Von dieser geht die Sage , dass die englische Königin

Elisabeth aus ihr eine Essenz bereiten Hess, welche als wirksames

Mittel gegen Verschiedenerlei gebraucht wurde. Dieses ist der Grund,

weshalb diese Rose auch den Namen Rosa Zabeth (Diminutivum

von Elisabeth) erhielt.

Der verstorbene Fries in Upsala hat eine Rosa inodora (nov.

fl. suec. 539j beschrieben, die der S. rubiginosa sehr nahe steht und

vielleicht ebenfalls nur eine Abart derselben darstellt. Ich habe noch

nicht Gelegenheit gehabt , sie im Leben zu untersuchen. Nach mir

von Fries mitgetheilten getrockneten Exemplaren unterscheidet sie

sich dui-ch elliptische Blätter und durch einen kurzlänglichen Frucht-

knoten, wodurch sie sich wiederum derR. sepium, also dem Blend-
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linge von R. canina und rubiginosa, nähert. Fries selbst legt einen

grossen Werth darauf, dass die Blätter trotz der zahlreichen Drüsen,

selbst gerieben, keinen Geruch besitzen.

Seb. Vaillant wurde 1669 zu Vigny bei Pontoise von armen Eltern ge-

boren und legte schon in frühester Jugend eine grosse Vorliebe für die Bo-

tanik an den Tag. Er rausste sich, um bald sein Brod zu verdienen, der Musik

widmen , in der er übrigens rasch Fortschritte machte. Später als Küster in's

Hospital zu Pontoisö eingetreten, wendete er sich der Chirurgie zu und trat

dann in die Armee ein. Damit kam er nach Paris, wo seine Liebe zur Botanik

in vollem Maasse wiederum erwachte. Er war der eifrigste Anhänger Tour-

nefort's, der ihn mit Fagon, dem damals sehr einflussreichen Leibarzte Lud-

wig's XIV. bekannt machte. An diesem fand er einen Mann, der ihn nach allen

Richtungen unterstützte. Er wurde 1714 zum Professor ernannt und trat 2 Jahre

darauf auch in die Akademie ein. Vaillant war einer der thätigsten und

arbeitsamsten Menschen seiner Zeit, der sich durch mehre botanische Schriften

einen grossen Ruf erworben hat. Er starb 1722.

Ueber den Beinamen Seraphinii vermag ich nichts zu sagen.

31. R. coriifolia Fr. nov. fl. suec. 33 (1814).

Lederblätterige Rose.
Schweden.

Blüht im Juni.

Stacheln zusammengedrückt , sehr gekrümrat; Blättchen breit-

länglich, spitz, doppelt - gesägt , auf der Unterfläche behaart; Kelch-

abschnitte zum Theil gar nicht , zum Theil wenig - gefiedert, ohne

alle drüsige Behaarung: Fruchtbecher völlig unbehaart, glatt, später

weich werdend, endlich vom bleibenden Kelche gekrönt.

Eine mir hauptsächlich nur durch getrocknete Exemplare be-

kannte Art , welche im äusseren Ansehen viel Aehnlichkeit mit

der behaarten Abart ( R. dumetorum Thuill.) der B. canina besitzt,

sich aber durch die gekrümmten Stacheln, durch den gänzlichen Man-

gel aller Drüsenhaare und durch die frühzeitig-reifende und weiche

Frucht , welche von oben nach unten etwas zusammengedrückt er-

scheint und stets noch vom Kelche gekrönt sein soll, unterscheidet.

Was unter diesem Namen und als N. crassifolia im botanischen

Garten zu Berlin kultivirt wird, weicht etwas durch den zwar spät,

aber doch abfallenden Kelch ab.

32. R. canina L. sp pl l. edit. I, 491 (1753).

Hundsrose.
Scheint eine grosse Verbreitung durch Europa und Nordasien

zu haben, wächst aber auch im Oriente.

Blüht im Juni.
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Stacheln zusammengedrückt, sehr gekrümmt, Blättchen elliptisch

oder eirund-lanzettförmig , scharf-gesägt , die obern Zähne über ein-

andergebogen, völlig unbehaart oder auf der Unterfläche behaart;

Kelchabschnitte gefiedert, später abfallend ; Scheinfrucht kurz-läng-

lich, dunkelroth, zuletzt etwas weich.

Eine sehr veränderliche Art, die noch keineswegs, einerseits von

R. rubiginosa, andererseits von R. tomentosa , wissenschaftlich abge-

grenzt ist, zumal es, wie ich schon ausgesprochen habe, keinem Zwei-

fel unterliegt , dass Blendlinge mit genannten beiden Arten mannig-

fach vorkommen. Rosa canina ist eine vorzügliche Heckenpflanze,

die keineswegs in dieser Weise hinlänglich Verwendung gefunden

hat. Es kommt noch dazu , dass sie weniger dem Kaupenfrass un-

terworfen ist und im Juni dicht mit hellrothen Blüthen , im August

und September mit scharlachrothen Früchten besetzt erscheint.

Auch hier möchte eine Beschreibung im Allgemeinen ihren Zweck

verfehlen.

Es kann nicht meine Aufgabe sein , alle Abweichungen in Be-

treff der Bekleidung , der Form der Blätter und der Zahl der Blü-

then am Ende der Zweige der Reihe nach aufzuführen, obwohl sie

manchen Botaniker zur Bildung von selbständigen Arten veranlasst

haben. Solche scheinbare Arten sind auf diese Weise nach und

nach 20 bis 30 und selbst noch weit mehr aufgestellt worden; und

alle Jahre kommen deren noch neue hinzu. Diese oft nur nach In-

dividuen aufgestellte Arten nur zu nennen, würde schon nicht allein zu

weit führen , sondern auch ganz ohne Nutzen sein. Ich beschränke

mich daher nur auf die wichtigsten Abarten, welche wirklich wenig-

stens einigermassen konstante Abänderungen zeigen.

1) Die Formen mit völlig unbehaarten Blättern hat man als R. ni-

tens Desv. (in Mer. nouv. fl. d. env. de Par. 192), senticosa Ach.

(in Vet. ac. Handl. 1812. 91, t. 3), glaucescens Lej. (fl. d. env.

de Spa II, 313) und Andegavensis Bast. (ess. s. la fl. du d6part.

de Maine et Loire 189) beschrieben.

2) Die Formen , wo zwar die Blättchen völlig unbehaart sind,

die Blätter aber etwas behaart und zum Theil mit Drüsen besetzt er-

scheinen, hat man als R, Malmundarien sis Th. et Red. ( Ros. II,

33. t. 74), calycinaBieb. (fl. taur. cauc. III, 349), dum alis Bechst.

(Forstbot. n, 241 und 939) und balsamica Willd. (enum. pl. hört.

Berol. suppl. 38) beschrieben.

3) Formen, die sich der R. tomentosa Sm. nähern und mehr

oder weniger, besonders auf der Unterfläche, behaarte Blätter be-

sitzen, sind meist alsR. dumetorum Thuill. (fl. d. env. de Par. 2.
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ed. n, 250) beschrieben. In der Regel stehen hier die Blüthen auch

in Doldentrauben am Ende der Zweige. R. solstitia^lis Bess.

(prim. fl. Gal. I, 324 1 ist nach den mir aus Gärten zu Gebote stehen-

den Exemplaren dieselbe. Dasselbe gilt von R. un eine IIa Bess.

(suppl. 4. ad cat. pl. Krem. 21).

4) Als R. collina Jacq. (fl. austr. II, t. 197) bezeichnet man

in der Regel die Formen, wo die Blattstiele und Blüthenstiele , bis-

weilen auch die Fruchtbecher, mit drüsigen Haaren und Borsten be-

setzt sind. Auch hier ist die Zahl der Blüthen am Ende der Zweige

meist grösser, als bei den beiden ersten Reihen von Formen. Hier-

her gehören R. biserrata Mer. (nouv. fl. d. env. de Par. 190),

R. saxatilis Stev. (in Bieb. fl. taur. cauc. III, 348), R. Jund-

zilli Bess. (catal. pl. hört. Krem. a. 1816, p. 117).

5) R. sepium Thuill. (fl. d. env. de Par. 2. ed. II, 262) ist als

Blendling der R. canina L. und rubiginosa L. mit ziemlicher Be-

stimmtheit nachgewiesen worden. Die Blätter sind hier kleiner, auch

rundlicher und auf der Unterfläche mit einzelnen Drüsen besetzt.

Hierher gehören R. Kluckii Bess. (enum. pl. Volh. 46) und coro-

nata Crep. (injWirtg. herb, rhen.), wahrscheinlich auch R. foetida

Bast, (suppl. a l'ess. s. la fl. de M. et L. 29).

6) AlsR. montan a hatChaix (inVill. bist. d. pl. du Dauph. III,

547) nach mir zu Gebote gestandenen Original - Exemplaren eine

zwergige Form beschrieben , welche sich durch rundliche und völlig

unbehaarte Blätter und durch weit hervorragende , aber nicht ver-

wachsene Griifel auszeichnet.

Die Beinamen Andevagendis und Malmundariensis beziehen sich

auf die Gegend, resp. den Ort , wo die betreffenden Rosen zuerst aufgefunden,

aufAnjou in Frankreich und Malmedy in dem preussischen Antheil der Ardennen.

Solstitialis bezieht sich auf die Blüthezeit (gegen den längsten Tag im Jahre,

Solstitium). Ueber die Namen Jundzilli und Kluckii vermag ich nichts zu sagen.

33. R. alba L. sp. pl. 1. edit. I, 492 (1753).

Weisse Rose.

In der Synopsis florae Germaniae von W. Koch wird sie für eine Abart

der R. canina L. erklärt. Von dieser unterscheidet sie sich aber wesentlich

schon im Habitus Grisebach hält sie dagegen für eine selbständige, gute

Art (Reise d. Rum. und nach Brussa I, 162), die er in der europäischen

Türkei mit einfachen Blüthen gefunden hat und die ausserordentlich wohlriechend

ist. Ich bin geneigt , sie für eine gefüllte Form der R. caucasica zu halten.

Dafür spricht auch, dass sie aus der Krim eingeführt sein soll. Wahrscheinlich

war sie aber schon den Römern bekannt und ist die Rosa campäna des

Plinius.
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Vaterland unbekannt, vielleicht Osteuropa und Transkaukasien.

Blüht Ende Mai und Anfangs Juni.

Stacheln an der Basis zusammengedrückt, gekrümrat, Blättchen zu

5 oder 7, freudig-grün, auf der Unterfläche meist etwas behaart; Blü-

then in Doldentrauben, weiss oder fleischfarbig ; Kelchahschnitte nicht

immer gefiedert, später zurückgeschlagen und wohl auch zuletzt ganz

abfallend; Scheinfrucht rundlich oder kurz-länglich , zur Fruchtreife

lederartig.

Auch die weisse Rose ist hinlänglich bekannt, so dass eine Be-

schreibung entbehrt werden kann.

Man kultivirt von der R. alba eine grosse Anzahl von Formen,

die sich deutlich durch Blumen-Reichthum auszeichnen. Zum Theil

mögen diese Formen durch Kreuzung mit der R. Centifolia, noch

mehr aber mit der R. Damascena entstanden sein. Mir scheint es

selbst , als wenn ein Theil unserer sogenannten weissen Rosen der

zuletzt aufgeführten Art näher stände, als irgend einer anderen Rose.

Die Abart mit fleischfarbenen Blumen belegt Persoon noch

mit der besonderen Bezeichnung incarnata fsyn. pl. II, 49 •- Die-

sen Namen gebrauchte Miller dagegen, wie oben bereits gesagt

ist, für die fleischfarben blühende Abart der R. gallica (s. S 255).

Unter dem Namen R. cymbaefolia hat de Launay im Bon

jardinier vom Jahre 1810 eine sehr interessante Abart mit schmal-

elliptischen Blättern, deren Rand nach oben sich krümmt, beschrie-

ben. Diese Abart zeichnet sich ausserdem noch durch die dunkele

Farbe des Laubes und durch die auf der Unterfiäche sehr hervor-

tretenden Nerven aus. Interessant ist schliesslich , dass man im Jar-

din des plantes zu Paris ein Exemplar kultivirt, wo am obern Theile

die Blätter gegenüberstehend sind.

5. Gruppe: Büschel rosen (Corymbiferae).

Stengel aufrecht, aber auch auf der Erde liegend oder an Wänden

u. s. w. kletternd, mit mehr oder weniger gekrümmten Stacheln be-

setzt; Nebenblätter schmal, sämmtlich gleich ; Blüthen meist dolden-

traubig und zahlreich am Ende der Zweige ; Fruchtknoten im Frucht-

becher sitzend; Griffel zu einer Säule verwachsen; Frucht meist rund-

lich , zeitig den Kelch verlierend , nicht weich.

34. R. repens Scop. fl. carn. 6iü (1760).

arvensis Huds. fl. angl. 192 (1762).

sylvestris Herrm diss. de Ros. 10 (1762).

scandens Moench Verz. ausl. B. u. Str. 118 (1785).
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Herpörrhodon Ehrh. Beitr. z. Naturk. II, 71 (178H)

serpens Wib. prim. fl. Werlh. 266 (U99).

Kriechende Rose.

Der Name Herporrhodon (von fgrinv, kriechen, und QoSor. Rose,) bezieht

eich auf die kiiecliende Natur dieser Art.

Süd-Europa.

Blüht im Juni und Juli.

Stengel auf dem Boden kriechend oder kletternd ,
mit sehr ge-

krümmten Stacheln besetzt; Blättchen zu 5 oder 7, krautartig, breit-

elliptisch oder eirund-lanzettförmig, einfach gesägt; Blattstiel oft mit

kleinen Stacheln besetzt, behaart; Blüthen weiss, selten hellroth,

einzeln oder doldentraubig; Griffelsäule unbehaart.

Leider wird die ursprüngliche Art in unseren Gärten und An-

lagen wenig oder gar nicht benutzt; sie kriecht weit hin, wenn nicht

Gebüsch ihr eine Stütze verleiht. Die Blätter der wilden Pflanze

sind klein und völlig unbehaart; es existirt aber auch eine Abart,

welche von Dierbach (flor. Heidelb. II, 140) als R. glauca be-

schrieben ist und wo der Stengel bis zu den Blüthenstielen und dem

Fruchtbecher mit einem bläulichen Reife überzogen ist. ß eiche n-

bach hat diese Abart als R. arvensis (fl. exc.II, 625) beschrieben.

Eine sehr interessante Art mit grösseren Blättern und feineren

Stacheln, so wie mit halb- oder ganz-gefüllten, weissen oder hellro-

then Blüthen ist die Ayrshire-Rose , so genannt, weil sie von

Ayrshire aus verbreitet wurde. Sie ist zuerst als R. capreolata

von Neill (in Edinb. phil. journ. III, Lü2) beschrieben. Es unter-

liegt aber keinem Zweifel, dass es dieselbe ist, welche Willdenow
(enum. pl. hört. Rerol. I, 544) R. tuguriorum genannt hat. Sie

wächst ungemein rasch und blüht vom Mai bis spät in das Jahr

hinein.

Was diese beiden Namen capreolata und turguriorum anbelangt, so bedeuten

capreoli Stützen, tugurium hingegen nannten die Römer eine Hütte. Im ersteren

Falle wollte man damit anzeigen , dass die Rose , wenn sie aufrecht wachsen

soll, der Stützen bedarf, im letzteren hingegen wies man auf ihre Anwendung

zum Ueberziehen von Hütten und Lauben hin.

Ausserdem kultivirt man aber in den Gärten von dieser Abai t

eine Reihe von Formen, von denen einige auch rothgefärbte Blumen

besitzen. Ein Theil mag aus einer Kreuzung mit R. multiflora

Thunb., ein anderer aus einer Kreuzung mit der Prairie-Rose (R. se-

tigera Mchx.) hervorgegangen sein.



35. R. sempervirens L. sp. pl. 1. edit. I, 492 (1753).

scandcns Mill. gard. dict. Nr. 8 (1759).

alba AH, fl. pedein II, 139 (1785).

fusca Mnch meth. 6^8 (1794).

Immergrüne Rose.

Süd-Europa, Orient bis zum Himalaya.

Blüht im Juni und Juli.

Stengel auf der Erde kriechend oder an W<änden u. s. w. klet-

ternd, meist dicht mit gekrümmten Stacheln besetzt; Blättchen zu 5 und

7, hart, pergamentartig, auf beiden Flächen glänzend, eirund-lanzett-

förmig
,
gleich - und schwach-gesägt ; Blattstiel oft mit kleinen Sta-

cheln besetzt und behaart; Blüthen weiss, einzeln oder doldentrau-

big; GrifFelsäule meist behaart.

Aehnelt der R. repens ungemein, unterscheidet sich aber we-

sentlich durch die perennirenden Hlätter , welche übrigens über den

Winter hinaus keine lange Dauer haben. Sie muss , als aus einem

wärmeren Klima stammend , bei uns in gutem Schutze stehen und

gut bedeckt werden, wenn sie im Winter nicht erfrieren soll. An Sta-

keten, Mauern und Wänden bildet sie ihres glänzenden Laubes wegen

einen hübschen Ueberzug.

In den Gärten kultivirt man bereits eine Reihe von Sorten mit

rothen Blumen , die zum Thcil gefüllt sind und eine schalenförmige

Gestalt besitzen. Die wenigstens in früheren Zeiten beliebteste hat

wegen der Aehnlichkeit mit einer Banksrose den Beinamen bank-

siaeflora erhalten.

Eine Abart mit sehr grossen Blättern und auch ziemlich grossen

Blüthen ist in dem Redoute'schen Rosenwerk als R. semper-
virens latifolia (II, tab. 82 ) abgebildet. Von ihr scheint sich eine

im Himalaya wachsende und von dem bekannten Reisenden Losch e-

nault von dort eingeführte Rose, welche deshalb von Red oute den

NamenR. Lese henaultiana (tab. 162) erhalten hat, nur durch den

blaugrünen Reif, der den Stengel und zum Theil selbst die Blätter

überzieht , zu unterscheiden.

Louis Theod. Leschenaiilt de la Tour vvurde zu Chalons sur-Saönc

geboren und ist einer der bedeutendsten Reisenden in den 3 ersten Jahrzehnten

dieses Jahrhundertes. Er begleitete zuerst im Jahre 1800 dem Admiral Baudin

auf seiner bekannten Reise um die Welt, die er zwei Mal umsegelte. Leider er-

krankte er auf der Insel Timor und musste zurückbleiben. Auf seine eigenen

Kosten ging er, einigermassen wieder hergestellt, nach Java, wo er 3 Jahre

blieb. Schliesslich zwang ihn Geidnoth , nach Frankreich zurückzukehren, wo
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er 1807 ankam. Im Jahre 1811 trat er als Aufseher iles Eiablisscn.ents zur

Anzucht von Merino - Schafen in kaiserliche Dienste, wo er siih keineswegs be-

haglich fühlte, zumal seine Reiselust noch keineswegs völlig befriedigt war. Er

beschloss deshalb nach Ostindien zu gehen und begab sich zu diesem Zwecke

nach England, um Verbindungen anzuknüpfen. Joseph Banks (s. Seite

277) nahm sich seiner auf das Freundlichste an , und so reiste er im Jahre

1816 mit den besten Empfehlungen versehen ab 6 Jahre blieb er auf die-

ser Reise 1820 begab er sich nach Ceylon, um die dortigen Kulturen tropi-

scher Nutzpflanzen kennen zu lernen und diese in den französischen Kolonien

einzuführen. Er ging deshalb von hier aus nach der Insel Bourbon und dar-

auf nach dem Senegal im tropischen Afrika. Kaum (im Jahre 1822) zurück-

gekehrt, unternahm er im nächsten Jahre seine dritte grosse Reise nach Bra-

silien und den französischen Kolonien in Guiana. Sein sonst kräftiger Körper

vermochte aber doch nicht mehr, wie früher, dergleichen Anstrengungen zu er-

tragen. P> erkrankte und sah sich schon nach 9 Monaten gezwungen, zurück-

zukehren. Er erholte sich nicht wieder und starb im 53. Jahre seines Lebens.

36. R. leucochroa Desv. journ. de bot. II, 316 ( IJ

systyla Bast, suppl. ä l'ess. sur lall, de Mnine et Loire 31(1812).

Hundsrose mit verwachsenen Griffeln.

Der Name luncochroa bezieht sich auf die weisse Farbe der Blume; Xtv-

xöxQoog heisst nämlich von weisser Farbe. Der Beiname systyla (von avv^ hier

verwachsen, und axvXos oder arvlt], hier Griffel, ist den zu einer Säule ver-

wachsenen Griffeln entnommen.

Frankreich, Italien und Süddeutschland.

Blüht im Juni,

Stengel aufrecht, mit steifen Aesten und Zweigen, dicht mit ge-

krümmten Stacheln besetzt; Blättchen meist zu 5 , aber auch zu 7,

eirund , zugespitzt , einfach und meist grol)-gesägt ; Blüthen weiss
;

Kelchabschnitte gefiedert, später abfallend ; Griffelsäule unbehaart.

Diese weissblühende Rose wächst noch sparriger, als unsere

Hundsrose, der sie auch im Habitus viel näher steht, als den Büschel-

rosen. Wahrscheinlich stellt sie auch nur einen Blendling der R. ca-

nina und der R. arvensis dar. Die kaum gestielten Fruchtknoten

im Pruchtbecher , die verwachsenen Griffel und vor Allem auch die

weissen Blüthen bestimmten mich aber, ihr hier eine Stelle anzuwei-

sen. In Gärten und sonst in Anlagen habe ich sie noch nicht ge-

funden , zur Heckenpflanze würde sie sich aber viel mehr eignen,

als irgend eine andere Art.

Die Blätter sind in der Regel nicht gross , mehr länglich - zuge-

spitzt und auf der Unterfläche unbehaart. Es existirt im Westen

Frankreichs eine Abart, wo diese weichhaarig erscheint. Desvaux
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hat diese unter dem Namen R. stylosa fjourn. de bot. appl. 11,

113, t. 14) beschrieben und abgebildet.

Unter dem Namen R. obtusifolia Desv. fjourn. de bot. appl.

115) habe ich durch die FreundHchkeit des Professors Boreau in

Angers Original-Exemplare erhalten, welche allerdings der R. leu-

cochroa nahe stehen, sich aber specifisch zu unterscheiden scheinen.

Der Habitus der Pflanze ist zwar derselbe , aber die derberen Blät-

ter sind kleiner, keineswegs stumpf, sondern eirund -spitz und die

Griffelsäule erscheint mit ziemlich langen Haaren besetzt.

57. R. multiflora Thunb. fl. japon. 214 (1784).

B üschelrose.

Japan und China.

Blüht im Juni und Juli.

Stamm aufrecht, mit langen, schwachen, oft überhängenden Aesten,

welche überall , ebenso wie die behaarten Zweige , mit zerstreuten

Stacheln besetzt sind; Blättchen zu 5 und 7, elliptisch, auf beiden

Seiten behaart, gesägt; Nebenblättchen durchaus gewimpert; Blüthen

hellrosa, dicht gedrängt am Ende kurzer Zweige; Griffelsäule be-

haart.

Diese Rose, welche ich bis jetzt nur gefüllt gesehen habe, hält

leider bei uns nicht gut aus und muss nicht allein in Schutz ge-

pflanzt, sondern auch im Winter gut gedeckt werden. Sie braucht

lange Zeit , ehe sie blüht , und bildet zuvor einen ziemlich hohen

Stamm, deshalb ist es besser, sie auf unsere Wildlinge zu veredeln.

Wegen der dicht zu 10, 20 und selbst zahlreicher beisammenstehen-

den Blüthen hat sie mit Recht im gewöhnlichen Leben den Namen
Büschel - oder Bouquet - Rose erhalten. Hoch gepfropft und mit

überhängenden Aesten führt sie auch den Namen Schirm- und Trauer-

Rose. Umgekehrt , also niedrig veredelt , wird sie zum Ueberziehen

von Wänden, Mauern, Staketen u. s. w. benutzt und in dieser Weise

meist mit der Prairie-Rose verwechselt. Manche Sorten der in den

Verzeichnissen mit diesem Namen belegten Rosen sind Abarten,

andere dagegen Blendlinge zum Theil mit der ächten Prairie - Rose

(R. setifera, resp. rubifolia) zum Theil mit der Ayrshire-Rose.

Dahin scheint z. B. die Abart zu gehören, welche früher alsR. Gre-

villei und Roxburghii in den Gärten Englands vorkam (Sweet

hört, britann. 181); jetzt kultivirt man dagegen unter dem ersteren

Namen nur eine kleinblüthige Form der ächten R. multiflora.
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Charles Francis Grevillle war ein grosser Pflanzen- und Blumenfreund

zu Ende des vorigen und zu Anfange dieses Jahrhuudertes in England, und kultivirte

in seinena Garten eine grosse Anzahl der interessantesten Pflanzen. Leider wur-

den diese nach seinem im Jahre 1809 erfolgten Tode verkauft und gingen da-

mit für die Wissenschaft verloren. GreviUe war übrigens ein wissenschaftlich

gebildeter Mann und stand in so hohen Ehren, dass er eine Zeit lang als Vice-

präsident der Royal Society fungirte.

Will. Roxburgh war der erste, welcher uns das grosse Ostindien in

botanischer Hinsicht erschloss und deshalb sehr grosse Verdienste um die Flora

genannten Landes sich erworben hat. Er trat schon zeitig in die Dienste der

englisch-ostindischen Kompagnie und ging nach Madras, wo sich seine Vorliebe

zur Botanik bald kund gab. Er wurde später Direktor des botanischen Gartens in

Calcutta und durchreiste in dieser Eigenschaft das ganze Land. Endlich wurde

er zum Oberbotaniker ernannt und kehrte als solcher zurück. Er starb zu

Edinburgh im Jahre 1814.

38. R. mos c hat a Mill. gard. dict. Nro. 13 (1759).

Moschus- Rose.

Wahrscheinlich Persien und (?) Noidafiika , wo sie vielleicht

nur verwildert wächst.

Blüht im August und September.

Stengel aufrecht
, mit meist schwachen Aesten und Zweigen, die

sich ohne Stütze schwer aufrecht erhalten ; an den Aesten starke

und gekrümmte Stacheln , an den Zweigen eine meist drüsige Be-

haarung
; Blättcheii zu 5 oder 7, elliptisch oder länglich-lanzettförmig,

unten heller, fast blaugrüii, gesägt; Blüthen weiss, eine grosse be-

haarte Üoldentraube bildend; Griflfelsäule behaart.

Leider hält diese reizende Rose, deren Blüthen einen höchst

angenehmen Geruch haben, kaum in den wärmeren Gegenden Deutsch-

lands ohne Bedeckung aus und kann demnach in offenen Anlagen gar

keine Anwendung finden. Eine Kletterpflanze im eigentlichen Sinne

des Wortes ist Rosa raoschata nicht, sie wächst aber ziemlich

buschig und breitet sich in kurzer Zeit sehr aus, zumal sie zahlreiche

aufsteigende Ausläufer bildet. Mit R. multiflora ist es wohl die

Art, welche die reichste Blüthenfülle besitzt.

Man hat von ihr bereits mehre Sorten , auch solche mit röthli-

chen Blüthen und wo diese gefüllt sind.

39. R. Noisetteana Th. et Red. Ros. JI, 77, tab. 9G

(I82lj.

No i sette-Rose.

Die Gebrüder Leon Claude und Philippe Noisotte gehörten zu den
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intelligentesten Gärtnern ihrer Zeit , die einen grossen Einfluss auf ihre Zeit-

genossen ausgeübt haben. Es gilt dieses ganz besonders von dem Ersteren,

der in seinem Vaterlande blieb, während der Andere nach Amerika auswanderte

und dort eine berühmte Handelsgärlnerei gründete. Er war es , welcher die

nach ihm benannte Rose durch eine Kreuzung der R. moschata und R. chinensis

züchtete, während sein Bruder das Verdienst hat, sie in Europa verbreitet zu

haben. Nur von dem letzteren stellen mir Notizen über sein Leben zu Gebote.

Sohn eines Gärtners in Chatillon wurde er 1772 geboren. 1795 erhielt

er eine Anstellung als Obergärtner im Garten des Val de Gräce in Paris ; als

aber dieser 1806 eingezogen wurde, gründete er seine berühmte Gärtnerei im

Faubourg de St. Jacques. Später machte er die Bekanntschaft des Fürsten

Esterhazy aus Wien und ging mit diesem auf einige Zeit nach Oesterreich.

Zurückgekehrt, wendete er auch der Obstgärtnerei besondere Aufmerksamkeit

zu und gründete in Fontenay - aux-roses bei Paris eine Obstschule. Berühmt

wurde er besonders durch sein Handbuch der Gartenkunst und durch seinen

Obstgarten. Er starb am 9. Januar 1849.

Blendling von R. moschata Mill. und chinensis Jacq. Zum
ersten Male blühete er im Jahre 1818 in Paris.

Blüht im Juni und Juli.

Stengel aufrecht , mit schwachen Aesten und Zweigen , welche

beide mit etwas gekrümmten rothen Stacheln besetzt sind; Blättchen zu

oder 7, länglich-lanzettförmig, unten heller, einfach-gezähnt-gesägt

;

Blattstiele behaart, meist auch mit feinen Stacheln besetzt; Blüthen-

stand mehrfach-zusammengesetzt, am Ende längerer Zweige; Blüthen

rosa-farbig , auch roth.

Eine wegen ihrer büschelförmig-zusammengestellten, meist halb-

oder ganz-gefüllten Blüthen sehr beliebte Rose, von der man neuer-

dings eine Menge Formen erzogen hat. Aber auch durch Kreu-

zungen, besonders mit anderen Garteurosen chinesischen Ursprunges,

sind eine Menge Formen in der neuesten Zeit erhalten worden. Die

alte Noisette-Rose hält bei uns im Schutze, uud besonders wenn sie

etwas gedeckt ist , aus, und wurde früher , ähnlich der Büschelrose,

zu Schirmen und zu Trauerrosen benutzt.

40. Hrunonii Liiidl. ros. monogr. 120, t. M (1820).

Brownii Spreng, syst, veget. II. 556 (1825).

B r w n ' s Kose.

Robert H r o \v n , einer der grösslen Botaniker in diesem Jahrhunderte,

geboren am 21. December 1773 zu Montrose in Schottland, widmete sich

der Medicin , welche er zu Aberdeen absolvirle, uud trat schon zeitig mit den

bedeutendsten iMännern seiner Zeit in die engste Verbindung, so mit Joseph
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Hume, Carui i c liael , Jos. Banks u. s. w. Im Jahre 1801 begleitete er als

Naturforscher den Capitän Fl Inders auf des.sen Reise nach Neuhollaiid und

erforschte besonders die Küstengegenden in botanischer Hinsicht bis zum Jahre

1805, wo er zurückkehrte. Joseph Banks machte ihn nicht allein zu seinem

Bibliothekar, sondern gab ihm ausserdem einen bestimmten Gehalt für sein ganzes

Leben. Bevor er 1823 starb, setzte er Robert Brown sogar noch zum Er-

ben seiner reichen Sammlungen ein, jedocli mit der Bedingung, dass nach

dessen Tode diese an das britische Museum fallen sollten. Später wurde Ro-
bert Brown Präsident der Linnö'schen Gesellschaft und wirkte als solcher

bis an seinen Tod für das Gedeihen derselben und dei' botanischen Wissenschaft.

Er starb am 10. Juni 1858.

Himalaya-Gebirge.

Blüht im Juni und Juli.

Stengel aufrecht, mit schwachen, mehr oder weniger kletternden

Aesten , die mit gekrümmten , starken Stacheln und in der Jugend

mit drüsigen Haaren besetzt sind; Blättchen zu 5 oder 7, elliptisch,

behaart, auf der Unterfläche auch drüsig, gesägt; Blüthen weiss,

in der Kultur bisweilen röthlich , in Doldentrauben ; Griffelsäule be-

haart.

Eine in unseren Gärten kaum verbreitete Art, die auch wohl un-

sere kälteren Winter nicht aushalten möchte. Im Ansehen ähnelt

sie der Moschusrose , unterscheidet sich aber durch die Behaarung.

Von ihr hat man bereits einige Formen , die vielleicht durch Ivreu-

zung mit R. moschata erzielt wurden. Eine solche ist in Flore

des serres (auf der 336. Tafel) abgebildet.

41. setigera Mchx fl. bor. amer. I, 295 (1803).

P r a i r i e - R o s e.

Nordamerika.

Blüht im Juni und Juli.

Stengel glatt, mit einzelnen starken und wenig gekrümmten Sta-

cheln besetzt, schwach, bisweilen selbst kletternd; Blättchen meist

nur zu 3 , bisweilen auch zu 5
,
gesägt ; Blattstiele stets , Blüthen-

stiele nicht immer mit drüsigen Haaren besetzt ; Blüthen in Dolden-

trauben , ziemlich gross, roth; Griffelsäule unbehaart, glatt.

Man unterscheidet schon im Vaterlande 2 Abarten, welche doch

vielleicht specifisch verschieden sein möchten. Die ächte Art d. N.

ist in allen Theilen viel kleiner und kommt im Habitus selbst un-

serer R. arvensis etwas nahe. Ihre Blättchen sind auf der Un-

terfläche völlig-unbehaart. Sie blüht viel früher, als die andere Abart,

meist schon im Juni, nicht in reichen Doldentrauben, und ist schon
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seit geraumer Zeit in unseren Gärten, wo sie vielfach als Kletterrose

zum Beziehen von Lauben , Wänden u. s. w. benutzt wurde, einge-

führt gewesen. Es scheint ferner, als wenn man vor längerer Zeit

auch Blendlinge der R. setigera mit der Ayrshire - Rose unter

dem Namen von Prairie - Rose kultivirt gehabt hätte. Aus diesen

Blendlingen hat man neuerdings wiederum eine Reihe von Sorten

und Formen erzogen und in den Handel gebracht, welche die frühe-

ren mit halb- und fast ganz -gefüllten Blumen an Schönheit weit

übertreffen.

Von dieser zuerst bekannt gewordenen Abart unterscheidet sich,

die andere , welche wegen ihrer Aehnlichkeit mit einer Brombeere

den Namen R. rubifolia R. Br. (in Ait. hört. Kew. ed. 2. III, 26U)

erhalten hat , durch weit grössere , auf der Unterfläche weichhaarige

und fast dunkler gefärbte Blätter, sowie durch reichere, in der Regel

völlig unbehaarte Doldentrauben. Diese Abart blüht, wie gesagt,

wenigstens 14 Tage bis 3 Wochen später, ein Umstand, der ihr einen

besonderen Werth gibt.

6. Gruppe: Edelrosen (Nobiles).

Stengel aufrecht , oft aber schwach , mit gekrümmten Stacheln

besetzt; Blättchen meist zu ;j, aber auch zu 3, niemals zu 7; Neben-

blätter hoch herauf angewachsen, durchaus gleich geformt und ziem-

lich gleich gross; Blüthen am Ende kürzerer oder längerer Zweige,

meist gross; Fruchtknoten sitzend; Scheinfrucht nicht mit den meist

gefiederten Kelchabschnitten gekrönt.

42. R. chinensis Jacq. observ. bot. III, 7. t. 55 (1765).

indica der meisten Botaniker, nicht Linne.

Aechte Edel rose.

China und vielleicht Japan.

Blüht im Sommer.

Stengel mit sammt den Aesten und Zweigen meist schwach

;

Blättchen zu 5, aber auch zu 3, völlig unbehaart, schwach-, biswei-

len auch unregelmässig - gesägt ; Nebenblätter sehr schmal; Blüthen

oft auf meist schlanken Stielen; Kelchabschnitte sich alsbald nachdem

Verblühen zurückschlagend ; Staubgefässe einwärts über die Stempel

gekrümmt.

Eine seit sehr langer Zeit bei uns in Kultur befindliche Pflanze,

welche, wie gesagt, aus China stammt, aber schon sehr bald ( in für

uns nicht zu entziffernden Zeiten) in Ostindien eingeführt wurde und
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daselbst rasch so heimisch wurde , dass sie sich in kurzer Zeit über

die ganze Halbinsel mit ihren Inseln ausbreitete und man schliess-

lich glaubte , Ostindien sei das ursprüngliche Vaterland. Daher die

unrichtige Benennung Rosa indica.

Schon im südöstlichen Asien entstanden im Verlaufe einer langen

Kultur eine Menge Ab- und Spielarten, welche zum Theil auch in

Europa eingeführt wurden. Sie waren sehr beliebt und man be-

schäftigte sich vielfach mit ihrer Kultur , obwohl sie nur in Töpfen

gezogen werden konnten und im Freien nicht aushielten. Nicht allein

in Folge dieser eifrigen Kultur entstanden wiederum neue Formen,

sondern man versuchte, und zwar nicht ohne Glück, auch mit anderen

Rosen, besonders mit der bei uns wenigstens gedeckt aushaltenden

Damascener - Rose , Kreuzungen zu machen. So entstanden in der

That zahllose neue Sorten, eine schöner, als die andere.

Begreiflicher W^eise kann es nicht in meinem Zwecke liegen,

alle Abarten oder gar Sorten namentlich aufzuführen, ich beschränke

mich daher auf die hauptsächlichsten.

a) R. indica Lindl. ros. monogr. 106 (i820j. Stengel aufrecht,

Aeste und Zweige ziemlich steif, mit gekrümmten, rothen Stacheln

besetzt; Blättchen unten oft blaugrün ; ßlüthen rosafarbig oder roth,

ziemlich gross.

b) R. fragrans Red. Ros. I, tab. 19 (1817). Stengel aufrecht,

Aeste ziemlich steif, mit weniger gekrümmten, rothen Stacheln be-

setzt; Blättchen unten heller; Blüthen schmutzig- oder rosafarben-

gelb , sehr gross. Diese wegen ihres feinen Geruches der Blumen

meist als Theerose bekannte und sehr beliebte Abart ist neuerdings

zu einer solchen Vollkommenheit gebracht worden , dass sie wohl

ohne Zweifel als die Krone aller Rosen bezeichnet werden kann.

c) R. semperf lorens Curt. in bot. mag. tab. 284 (1794), R.

diver sifolia Vent. desc. d. pl. du jard. de Cels tab. 35 (1800) , R. b e n g a-

lensis Pers. syn. pl. II, 50(1807). Stengel niedrig bleibend, mit schwa-

chen Aesten und fortwährend blühenden Zweigen; Stacheln nur ein-

zeln oder ganz und gar fehlend; Blättcheu hautartig; Blüthen rosa-

farbig oder roth , oft dunkelfarbig. Eine sehr beliebte Abart , die

auch unsere klimatischen Verhältnisse besser verträgt und etwas be-

deckt im Winter aushält. Im Frühjahre kurz zurückgeschnitten,

blüht sie im Freien das ganze Jahr hindurch. Sie ist die Monats-

rose der jetzigen Zeit.

dj R. longifoliaWilld. sp. pl. U, 1079(1799). Stengel schwach,

fast ganz ohne Stacheln , dagegen finden sich kleinere an den Blatt-

stielen vor; Blättchen sehr schmal und lang, hautartig; Blüthen roth.

Koch, Dendrologie. lö
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Eine unter dem Namen der weidenblätterigen indischen Rose mehr
bekannte Abart.

e) R. caryophy'Uea Red. Ros. III, 69, tab. 151 (1824). Sten-

gel niedrig bleibend, mit kurzen, aber reichblühenden Zweigen; Sta-

cheln vorhanden; Blättchen ziemlich-breit, am Rande, wie am allge-

meinen Blattstiel, mit Drüsen besetzt; Blüthen roth. Diese Form ist

nicht zu verwechseln mit der Rose gl. üs., welche unter den Formen
der Centifolie aufgeführt ist (S. 254).

f) R. minima Curt. in bot. mag. tab. 1762 (1818). Stengel

niedrig, mit Stacheln besetzt; Blättchen hautartig, unten viel heller,

oft mit röthlichem Schein ; Blumenblätter in eine Spitze ausgezogen, sehr

hell - rosa , fast weiss. Unter dem Namen der Lawrance- oder

Liliput-Rose (Rosa Lawranceana Hort, bisweilen auchLaurentia)

früher kultivirt, scheint sie jetzt fast ganz verschwunden zu sein.

g) R. humilis Ser. mel. I, 44 (1818). Stengel sehr niedrig,

kaum 1 Fuss hoch werdend; Blättchen hautartig; Blattstiele mit klei-

nen Stacheln besetzt; Blüthen dunkelroth, meist nur einfach.

h) Ferner gedenke ich noch einer Missbildung, da sie von Zeit

zu Zeit immer wieder als besondere Abart in den Handel kommt, Auf-

sehen macht und dann eben so rasch wieder verschwindet. Es ist

dieses dieRose mit grünen Blüthen (R. viridiflora), wo die Blu-

menblätter die Farbe und zum Theil auch die Gestalt der Kelchab-

schnitte angenommen haben.

i) Als Bourbon-Rose kultivirte man früher nach Rössig

(ökon. physik. Beschr. d, Ros. III, 28, t. öOj zu Ende des vorigen und

zu Anfange des jetzigen Jahrhundertes eine Abart der R. gallica

(s. Seite 256). Als aber im Jahre 1819 durch Breon, Direktor der

Königlichen Gärten auf der Insel Bourbon , Samen einer Rose an

Jacques, den damaligen Direktor des Gartens in Neuilly bei Paris,

gesendet wurde, und diese allgemein gefiel, nannte man diese Bo ur-

bonrose. Meiner Ansicht nach ist diese Rose ein Blendling der

China - Rose mit der Damascener , die nach den mir zur Verfügung

gestandenen Exemplaren der letzteren näher steht. Nach der Abbil-

dung der R. borbonica in Redoute's Rosenwerke (III, 105, t, 171)

zeigt sie jedoch eine grössere Aehnlichkeit mit der ersteren.

Der neuesten Zeit gehören folgende Gruppen von Sorten an :

k) Die immer blühenden Blendlinge oder wie man meist

in den Verzeichnissen der Handelsgärtner sagt: die remontiren-

den Hybriden. Es sind Blendlinge und Spielarten der Damas-

cener- und China-Rose, welche in Europa, hauptsächlich in Frank-

reich, aus Samen herangezogen sind. Die ersten Rosen dieser Gruppe
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welche man erzog , hatten den Namen Herbstrosen , da ihr Remon-

tiren anfangs nur darin bestand, dass sie im Herbste noch einmal

blühten. Die erste entstand im Garten von St. Cloud bei Paris, und

zwar im Jahre 1S12, und erhielt nach dem Grafen L6lieur den Na-

men Rose Lelieur; nach der Restauration wurde der Name jedoch

in Rose du Roi umgewandelt, Graf Lelieur wollte dieses nicht

dulden und gab deshalb Veranlassung zu unerquicklichen Streitigkeiten.

Seit einigen Jahren hat man unter dem Namen Rosomenen
eine besondere Gruppe dieser Blendlinge unterschieden; ich muss

jedoch gestehen, dass mir eine Unterscheidung von der Hauptgruppe

nicht möglich ist. Die Blumen zeichnen sich im Allgemeinen durch

eine grössere Farbenpracht aus, die mehr oder weniger sammetartig

erscheint. Zuerst gezogen wurden die Rosomenen von dem bekann-

ten Rosenziichter Vibert.

1) Die Manetti-Rose macht in neuerer Zeit , seitdem Rivers
in England sie als Unterlage für feinere Rosen in Anwendung brachte,

grosses Aufsehen und wird zu diesem Zwecke in wärmern Ländern

der wilden Hundsrose vorgezogen, weil das Edelreis nicht allein bes-

ser auf der Manetti-Rose wächst und eine längere Dauer besitzt, sondern

weil die Blumen, vor Allem Thee- und sonst zartere Rosen, auf ihr

auch vollkommener werden und ausserdem in grösserer Anzahl vor-

kommen. Die Ursache dieser Erscheinung mag darin liegen, dass

die Unterlage eine grössere Verwandtschaft zu der darauf gesetzten

Edelrose besitzt, als unsere Hundsrose.

Die Manetti-Rose wurde von dem Blumenliebhaber Crivelli

(wenn wir nicht irren) in Florenz aus Samen gezogen und an Ri-

vers in London vor nun 34 Jahren gesendet. Dieser erkannte ihr

rasches Wachsthum und versuchte , zumal die nicht sehr gefüllte

Blume weniger in die Augen fiel, die ziemlich starken Stengel als

Unterlage für feinere Sorten zu benutzen. Er hatte die besten Resul-

tate. Trotzdem Rivers sein Verfahren bekannt machte, so dauerte

es doch längere Zeit, bevor die Manetti-Rose Eingang fand. In Eng-

land und in Nordamerika wird sie bereits fast nur noch als Unter-

lage angewendet , während in Frankreich sie neben der Hundsrose

gebraucht wird. Einen Vorzug vor dieser besitzt sie noch durch

die Leichtigkeit, mit welcher Stecklinge anwachsen.

Ob sie für unsere klimatischen Verhältnisse in Deutschland, und

besonders in den nördlichen Theilen passt und nicht bei zu grosser

Kälte, wenn auch nicht ganz erfriert, so doch gewiss leidet, ist noch

eine andere Frage, die erst durch Versuche und Beobachtungen fest-

18
*
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gestellt werden kann. Im botanischen Garten zu Berlin befindet sich

eine Pflanze
, welche auch den harten Winter von 1864 auf 1865,

allerdings umwunden, ausgehalten hat.

m) Schliesslich erwähne ich nochmals Fortun e's double yellow
rose, da sie als Blendling mit einer gelben Rose vielleicht richtiger

hier einzureihen wäre (s. Seite 226).

Was die Personen entlehnten Namen einiger hier genannten Rosen anbe-

angt, so wurde die La wran ce - Rose zu Ehren einer eifrigen Pflanzenlieb-

haberin, des Fräuleins Marie Lawrance, Lehrerin der Zeichnenkunst, zu Lon-

don gegeben, Sie ist die Verfasserin eines äusserst seltenen Werkes über Rosen

(acollection of roaes from nature), was 1796 bis 1799 veröffentlicht wurde und,

soviel ich weiss, in Betreff des europäischen Festlandes sich nur auf der Göttin-

ger Üniversitäts-Bibliothek befindet Dieses Fräulein Marie Lawrance ist

nicht mit der Frau des Arztes und Chirurgen Lawrence, der vor Kurzem
erst gestorben ist und wenige Tage vor seinem Tode zum Baronet ernannt

wurde, zu verwechseln. Die Frau dieses Mannes ist eine reiche Dame mit gros-

ser Vorliebe für Pflanzen, für deren Kultur sie sich besonders interessirt. Ihre

Schaupflanzen sind durch ganz Grossbritannien berühmt und wurden von einer

Ausstellung zur andern gesendet, um in der Regel gekrönt zu werden.

Den Namen Manetti-Rose hat diese zu Ehren des frühern Direktors des bo-

tanischen Gartens in Monza bei Mailand erhalten. Man muss bedauern, dass

ein Mann, wie Manetti, der um Wissenschaft und Praxis gleich grosse Ver-

dienste sich erworben, durch die politischen Ereignisse von seiner Stelle, die er

80 gut ausfüllte , entfernt worden ist. Leider kenne ich von seinem Leben so

wenig, dass ich, Näheres darüber anzugeben, einer späteren Zeit überlassen

muss.

7. Gruppe der Banks-Rosen (Banksianae).

Stengel aufrecht und fast rankend , in der Regel mit Stacheln

besetzt; Blätter bleibend; Blättchen meist zu 3 und 5, oder zahl-

reich; Nebenblätter borstenförmig
,

gar nicht verwachsen, oft rasch

abfallend; Blüthen in der Regel doldentraubig, nicht sehr gross.

43. R. Banks iae R. Br. in Ait. hört. Kew. ed. 2 III, 256

(1811).

Banks-Rose.
Nicht zu Ehren Joseph Banks', sondern zu Ehren von dessen treuer Le-

bensgefährtin, geb. D oro thea Wes ton Huggeson, wurde die Rose genannt.

JosephBanks war einer der ausgezeichnetsten Männer seiner Zeit, vor Allem

Botaniker, und erhielt sich, da er sehr wohlhabend war, sein ganzes Leben hin-

durch seine Unabhängigkeit. Er unterstützte Gelehrte aller Art, besonders Na-

turforscher, mit Rath und That und besoldete selbst .Männer, wie Robert Brown

(s. S. 270) aus eigenen Mitteln. Im Jahre 1743 wurde er zu London geboren
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und erbte schon im 18. Jahre das bedeutende Vermögen seines 1761 verstorbenen

Vaters. Buffon und Linne waren seine Vorbilder. Schon zeitig legte er

den Grund zu seiner nachher so berühmt gewordenen Bibliothek. Von Revesby

Abbey in Lincolnshire, seinem Lieblingssitze, machte er Fussreisen durch die

ganze Insel und bewies sich dabei auch als guter Landwirth, indem er ent-

wässerte und Kanäle anlegte.

1763 ging er nach Labrador und schloss sich 1768 der Entdeckungsreise

Cook's auf dem Endeavour auf eigene Kosten an. Hauptsächlich um den Durch-

gang der Venus durch die Sonne im indischen Archipel zu beobachten , nahm
er den Schweden Solander mit und kaufte die kostbarsten Werkzeuge. 1771

kehrte er von dieser Weltreise zurück und begab sich im nächsten Jahre schon

wieder nach dem Norden, wo er besonders die Hebriden und Island kennen

lernte. Nach seiner Verheirathung nahm er an keiner Expedition mehr Antheil,

wirkte aber fortwährend nach allen Seiten hin. Er wurde Präsident der Linne'-

schen Gesellschaft und blieb als solcher bis an seinen Tod, der 1823, und zwar

kinderlos, erfolgte. Nicht allein, dass er seine ganzen Sammlungen der genann-

ten Gesellschaft überliess, er setzte auch noch bedeutende Summen aus. da-

mit angefangene theure Werke zu Ende geführt werden konnten.

China und Japan.

Blüht im Sommer.

Aeste schwach, mehr oder weniger rankend, völlig unbewehrt;

Blättchen zu 3 und .5, auf der Unterfläche meist unbehaart, auf der

Oberfläche glänzend; Nebenblätter zeitig abfallend; Blüthen am Ende
der Zweige unregelmässige Dolden bildend.

Eine sehr beliebte Eose in Frankreich , wo sie in den wärmeren

Gegenden im Freien aushält, ebenso in England, Bei uns kann sie

nur im Kalthause kultivirt werden , wo sie jedoch viel Licht ver-

langt und deshalb dem Fenster nahe gebracht werden muss. Am
besten lässt man sie an den Pfeilern der Fenster aufwärts gehen.

Die Blumen haben eine gelbe , seltner eine weisse Farbe und ver-

breiten einen ausserordentlich angenehmen Geruch. Mir ist sie nur

gefüllt bekannt ; doch existiren auch Formen mit einfachen gelben

und weissen Blüthen. Leider habe ich ebenfalls bis jetzt keine Ge-

legenheit gehabt, Früchte zu beobachten, vermuthe jedoch, dass diese

klein sind und nicht vom Kelch gekrönt werden , sondern dass die-

ser zeitig abfällt.

44. R. microcarpa Lindl. monogr. ros. 130, tab. 18

(1820).

Kleinfrüchtige Rose.
China.

Blüht im Sommer.
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Aeste sehr schwach und mit dem Hauptstengel rankend, mit ge-

krümmten Stacheln besetzt, sonst aber völlig unbehaart und glatt;

Blättchen zu 3, weniger zu 5 , auf der Oberfläche glänzend , auf der

Unterfläche heller; Nebenblätter zeitig - abfallend ; Blüthen dolden-

traubig, am Ende kurzer Zweige.

Dieser Strauch rankt noch mehr , wie die Banks-Rose , der er

sonst nahe steht , aber auf jeden Fall verschieden ist. Der Blüthen-

stand ist ein ganz anderer, zumal auch noch die beiden Deckblätter,

welche bei E. Banksiae an der Basis der Blüthen vorhanden sind,

fehlen. Die Blüthen sind weiss. Sollten die weissblühenden Sor-

ten der R. Banksiae, zumTheil wenigstens, nicht vielmehr zuR. mi-

crocarpa gehören? Rosa indica L. (sp. pl. l, edit. I, 492)

möchte wohl ohne Zweifel dieselbe Pflanze sein. Wenn man nicht

Irrungen und Verwechslungen vermeiden wollte, so wäre es vielleicht

richtiger, diesen Namen für die Art wieder herzustellen.

In Gärten des Orientes habe ich R. microcarpa nicht selten

kultivirt gesehen.

45. R. sinica Murr, in L. syst, veget. ed.XIII, 394 (1*774).

laevigata Mchx fl. bor. amer. I, 295 (1803).

ternata Poir. in enc. meth. IV, 258 (1804).

m'vea DC. cat. pl. hört. Monsp. 137 (1813).

Cherokeeneis Denn hört. Cantabr. ed. 8. 137 (1815).

Sina-Rose.

China, Japan.

Blüht im Sommer.

Stengel und Aeste schwach , etwas rankend, mit gekrümmten

Stacheln besetzt; Blättchen zu 3, völlig unbehaart, auf der Oberfläche

glänzend, bleibend; Nebenblätter zöitig abfällend; Blüthen meist

einzeln auf mit Borsten besetzten Stielen ; Fruchtbecher borstig.

Diese blendendweiss - blühende Rose findet sich nur noch selten

in botanischen Gärten vor; im Freien hält sie in unseren nördlichen

Gegenden nicht aus. Selbst in einem wärmeren Klima, wie das in

Frankreich , muss sie den Winter über gut gedeckt- werden. Sie

bildet einen kaum 2 bis 3 Fuss hohen, aber ästigen Strauch.

Es gibt eine Abart, wo die Borsten stärker und stechender sind

und sich auch an den Zweigen befinden. Lindley hat diese Form
unter dem Namen E. Hystrix (ros. monogr. 129, t. 17) beschrie-

ben und abgebildet.
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Ich bemerke schliesslich noch, dass R. sinica sich früher auch

unter dem falschen Namen R. Macartnea in Gärten vorfand.

46. R. Fortuneana Lindl. in Faxt. fl. gard. ü, 71 (1851)

nee m, 157.

Fortune's Rose.

Robert Fortune, dem wir in neuester Zeit die Einführung einer Menge

chinesischer Pflanzen von grossem Interesse verdanken, wurde 1813 in der

Grafschaft Berwick geboren und erhielt seinen ersten Unterricht in einer ge-

wöhnlichen Bauernschule. Liebe zu Pflanzen brachte ihn zur Gärtnerei , wo er

bald grosse Fortschritte machte uud schliesslich im Garten der Londoner Gar-

tenbau-Gesellschaft in Chiswick Beschäftigung fand. Hier erhielten seine Kennt-

nisse bald Anerkennung. Als in England der Frieden mit China 1842 geschlossen

wurde, bekam er von Seiten der genannten Gesellschaft den Auftrag, für diese

im Himmlischen Reiche Pflanzen zu sammeln. 1847 kehrte er zurück und gab

alsbald eine Beschreibung seiner sehr interessanten Reise heraus. Schon ein

Jahr darauf erhielt R. Fortune von Seiten der ostindischen Kompagnie den

Auftrag, von Neuem nach China zu gehen und dort die Kultur der Theepflanze

zu studiren. Wiederum brachte er 3 Jahre in China zu und gab sein interes-

santes Werk über die chinesischen Theeländer heraus. Doch auch diese zweite

Reise stillte noch keineswegs seinen Durst, China noch genauer kennen zu lernen,

und so finden wir ihn in den Jahren 1853 bis 1856 wiederum im genannten Lande.

1857 entsprach er derAufforderung der Regierung der Vereinigten Staaten, zum

vierten Mal nach China zu gehen, und sammelte für diese während zweier Jahre

Samen von Thee - und andern Nutz-Pflanzen, mit welchen Kultur-Versuche jen-

seits des Stillen Meeres gemacht werden sollten.

Immer war die Reiselust Fortune's nicht befriedigt. Als im Jahre 1860

auch Japan den Europäern wenigstens theilweise eröffnet wurde
,
ging er nach

Japan, um auch dieses Land kennen zu lernen. Bis zum Jahre 1863 blieb er

daselbst und brachte eine Menge interessanter Pflanzen aus dem Inselreiche nach

Europa. Auch von dieser Reise hat Fortune eine Beschreibung herausgege-

ben. Jetzt lebt er in London, um vielleicht von Neuem zum 6. Male nach dem

äussersten Osten Asiens zu gehen.

China.

Blüht im Juni.

Stengel rankend , mit kleineren
,
gekrümmten Stacheln besetzt;

Blättchen zu 3 oder 5, völlig unbehaart, oben glänzend, scharf-ge-

zähnt; Nebenblätter klein, pfriemenförmig , zeitig abfallend; Blüthen

einzeln, weiss, auf borstigen Stielen winkelständig; Scheinfrucht völlig

unbehaart und glatt.

Eine schon durch die weisse Farbe der Blüthen hinlänglich von
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der früher besprochenen Fortune's double yellow rose unterschiedene

Art , welche später selbst von Lindley, der sie aufstellte, und An-

deren allgemein n^it jener verwechselt wurde. Fortune's double yellow

gehört, wie bereits schon ausgesprochen, zu den gelben oderTheerosen,

während unsere R. Fortune an a zwar der R. arvensis und multi-

floraähnlich ist, aber wegen der feinen Nebenblättchen in die Abthei-

lung der Banksrosen gehört. Fortune hat übrigens verschiedene

Rosen eingeführt, welche man oft in den Verzeichnissen mit seinem

Namen bezeichnet hat. In Regel's Gartenflora findet man das Ver-

zeichniss derselben (Tll, 33) mit 7 Nummern, während im 1. Bande

des Journals der Londoner Garfcenbaugesellschaft (S. 223) nur 4

Nummern aufgeführt sind.

Die länglich-lanzettförmigen Blättchen der R. Fortuneana be-

sitzen eine Länge von beinahe 2 Zoll , dagegen nur eine Breite von

9 Linien. Ihre Oberfläche ist nicht allein glänzend , sondern auch

dunkelgrün. Der kurz-kreiselförmige Fruchtbecher trägt die sehr ge-

füllte und deshalb locker gebaute Blume von 3 Zoll Durchmesser

ähnlich, wie es bei der gefüllten Granatblüthe der Fall ist.

Ob diese Rose , welche übrigens in den Gärten wiederum selt-

ner geworden zu sein scheint, wahrscheinlich sich aber wohl nur bis

jetzt jenseits des Kanales befindet, bei uns im nordöstlichen Deutsch-

land aushält , weiss ich nicht
,
gewiss nicht unbedeckt. Bis jetzt

habe ich noch nicht Gelegenheit gehabt, sie lebend zu beobachten.

47. R. bracteata Wendl. bot. Beob. 50 ri798).

Macärtnea Hort, und ? Dum. Cours. bot. cultiv. ed. i. II, 34

(1802).

Makartney's Rose.

Georg Macartney, einer der bedeutendsten Staatsmänner Englands, wurde

1737 bei Belfast in Irland geboren und trat schon zeitig ins Parlament. 1765

ging er als Gesandter nach Rusbland und knüpfte für England sehr günstige

Handelsverbindungen an. 1775 wurde er zum Baron von Irland ernannt und

1781 zum Chef der Administration in Madras, als welcher er eine seltene Thä-

tigkeit entfaltete und glückliche Kriege führte. 1786 kehrte er nach London zu-

rück, um 1792 eine Expedition nach China zu übernehmen. Diese ist es haupt-

sächlich , welche ihn in der Wissenschaft berühmt gemacht hat. Eine Menge

Pflanzen, auch die Rose, welche seinen Namen trägt, kamen damals aus

den chinesischen Gärten nach England. Nach 2 Jahren trat er seine Rück-

reise an und wurde 1795 zum Grafen ernannt. Von Neuem ging er fort , und

zwar nach Südafrika, um daselbst bis 1798 zu bleiben. Noch 8 Jahre lebte er

zurückgezogen in der Heimath und starb im Jahre 1806.
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China.

Blüht im Juni.

Stengel aufrecht, buschig, mit meist paarweise zusammenstehen-

den Stacheln besetzt; Blättchen zu 7 und 9, unbehaart, dunkelgrün;

Nebenblätter gefiedert, bleibend; Blüthen meist einzeln, von einer

Reihe grosser Deckblätter umgeben und auf kurzen Stielen ; Schein-

frucht mit wolligen Haaren besetzt.

Auch diese sehr hübsche und meist einen dichten Busch dar-

stellende Rose hält im Norden Deutschlands nicht einmal gedeckt

aus , weshalb ich sie auch nicht weiter beschreibe. Ihre ziemlich

grossen Blüthen besitzen eine blendend-weisse Farbe.

8. Gruppe: Einfachblätterige (Simplicifoliae ).

Niedrige, aufrechte Sträucher mit einfachen Blättern und dotter-

gelben Blüthen.

48. R. simplicifolia Salisb. prodr. stirp. hört. Allert. 359

( 1796).

berberifolia Fall. nov. act. acad. Petrop X, 379, t. 10 f. 5

(1797).

Hulthemia berberifolia Dumort. not. sur un. nouv. g. d. pl. 13

(1824).

Lowea berberifolia Lindl. in bot. reg. t. 1261 (1829).

Einfachblätterige Rose.

Ch. Jos. Em an. van Hulthem war einer der interessantesten Menschen

seiner Zeit, vor allem ein Bibliophile, wie wohl wenige existirt haben mögen.

Er hat aber auch um die Botanik viele Verdienste gehabt. Er wurde 1764 in

Gent geboren und nahm mit der Zeit, wo er zum Stadtrath (im Jahre 1789)

erwählt wurde, an Allem, was seine Vaterstadt betraf, den regsten Antheil. Er

war es , der die Gründung des botanischen Gartens in Gent veranlasste, und

unter ihm nahm die jetzt noch blühende Gesellschaft für Ackerbau und Botanik,

deren Präsident er lange Zeit war, grossen Aufschwung. Später wurde er Mit-

glied der Akademie der Wissenschaften in Brüssel, im Jahre 1816, als diese

reorganisirt wurde , war er immerwährender Sekretär bis 1821. Er starb im

Jahre 1832 und vermachte seine sehr grosse Bibliothek dem Staate.

Rieh. Thom.Lowe ist ein englischer Geistlicher, welcher sich gezwungen

sah, wegen seiner Gesundheit nach Madeira zu gehen. Daselbst gefiel er sich

um so mehr , als der Aufenthalt sich ihm sehr zuträglich erwies, und übersie-

delte schliesslich. Schon früher ein eifriger Freund der Botanik und zum
Theil der übrigen beschreibenden Naturwissenschaften , bemühte er sich , die

Flora und Fauna der Insel kennen zu lernen. Das Resultat seiner Forschungen
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waren die Primitiae faunae et florae Madeiae et Portus sancti , denen 7 Jahre

darauf (1838) die Novitiae florae Maderensis folgten. Beide Schriften wurden

in den Verhandlungen der philosophischen Gesellschaft in Cambridge veröffent-

licht.

Sibirien uud Tatarei.

Blüht im Juni.

Stengel aufrecht, ästig, behaart und mit Stacheln besetzt; Blätter

einfach, elliptisch, kurz-gestielt, mehr oder weniger blaugrün; Neben-

blätter vollständig verwachseji ; Blättchen meist einzeln ; Fruchtbecher

dicht mit Borsten besetzt; Blüthen gelb, an der Basis der Blumen-

blätter mit einem braunrothen Flecken.

Es ist zu bedauern , dass diese interessante einblätterige Kose

sich wahrscheinlich nicht mehr in den Gärten befindet ; wir haben

sie wenigstens in den letzten Jahren nirgends mehr gesehen. Wollen

wir hoffen , dass wir sie einmal wiederum durch den Petersburger

botanischen Garten erhalten.

Bosa simplicifolia bildet einen niedrigen Strauch von kaum

mehr als i Fuss Höhe, treibt aber aus der etwas kriechenden Wur-

zel mehre Stengel , so dass sie buschig erscheint. Die einfachen,

Zoll langen Blätter erscheinen bisweilen an der Spitze 2- und 3-lap-

pig. Sehr hübsch nehmen sich die einzeln stehenden Blüthen von

gelber Farbe aus.

II. Rulms L. syst. nat. ed. 1. regn. veget. 2 (1735).

Brombeerstrauch.

Bei den Römern bedeutet bereits Rubus den Brombeerstrauch.

Kelch 5-theilig oder 5-blätterig ; Blumenblätter länglich oder

rundlich; Staubgefässe zahlreich; Stempel zahlreich, auf einem in der

Regel kegelförmigen Blüthenboden, mit fast gipfelständigem Griffel

;

Früchte steinfruchtartig, zu einer Sammelfrucht vereinigt, meist auch

verwachsen,— Kräuter und Sträucher, oft, abernicht immer mit Sta-

cheln bewaffnet; Blätter einfach, gefiedert, gedreit oder fussförmig;

Blüthen weiss oder hellroth , doldentraubig - rispige Blüthenstände

bildend.

1. Gruppe: Himbeersträucher mit einfachen, selten

zugleich dreizähligen Blättern.

Stengel 2-jährig ; Stacheln fehlen ; Blüthen meist ansehnlich

;

Fruchtboten konvex; Früchte mehr oder weniger getrennt.
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1. R. odoratus L. spl. 1. edit. I, 494 (1753).

Wohlriechender Himbeerstrauch.

Nordamerika.

Blüht vom Juni bis August.

Mit drüsigen Haaren besetzt; Blätter gross ,
3- oder 5-lappig,

an der Basis herzförmig; Nebenblätter wenig angewachsen ; Blüthen

sehr zahlreich, eine doldentraubige Rispe bildend, roth.

Einer unserer beliebtesten Blüthensträucher , der den ganzen

Sommer hindurch blüht. Die dunkelgrünen Blätter sind in der Re-

gel breiter (bis 7 Zoll) als lang (6 Zoll) und besitzen auf beiden

Flächen eine weiche Behaarung. In der Regel schwellen nur einige

Früchtchen, wenigstens bei uns im nordöstlichen Deutschland, an und

werden fleischig , die übrigen sind unfruchtbar und vertrocknen. In

Nordamerika werden die Sammelfrüchte aber gegessen, weshalb die

einzelnen Früchtchen sich wohl zahlreicher entwickeln.

Im Dickichte eines Boskets gedeiht der Himbeerstrauch mit

wohlriechenden Blüthen nicht , wohl liisst er sich aber am Rande

von Hainen und Gesträuch-Gruppen, auch einzeln, sehr gut anwenden,

zumal er keine bedeutende Höhe (4 Fuss im Durchschnitt) erreicht

und gut deckt.

2. R. nutkanus (nootkanus> Moc. in DC. prodr. H, 566

(1825).

Himbeerstrauch aus Nut'ka.

Die Nordwestküste Amerika's ; zuerst auf der Insel Nutka (Nootka

der Engländer) entdeckt.

Blüht im Juni und Juli.

Stengel ästig, nur an den oberen Theilen drüsig; Blätter lang-

gestielt, 3-, selbst 5-lappig, an der Basis bisweilen etwas herzförmig;

Nebenblätter wenigstens zum Drittel angewachsen ;
Blüthen eine

arme Doldentraube bildend, weiss.

Diese Art findet sich in unseren Anlagen und Gärten weit sel-

tener vor, als R. odoratus, dem sie auch an Brauchbarkeit nach-

steht. Sie wächst aber gedrungener und erreicht eine verschiedene

Höhe. Ihre meist auch gedrängter stehenden Blätter sind wohl im

Durchschnitt um die Hälfte kleiner, als bei der genannten Pflanze,

aber ziemlich gleichgeformt, stets jedoch weniger behaart. Ihre Ober-

fläche ist in der Regel sogar ohne alle Bekleidung. Die Blüthen
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haben eine weisse Farbe und bilden zu 3 bis 7 eine gestielte Dol-

dentraube.

3. R. n Chilis Re^. Gartenfl. VI, 86 (1857).

Edler Himbeerstrauch. *

Vaterland unbekannt, wahrscheinlich Nordamerika.

Blüht im Mai und Juni.

Stengel mit kurzen Haaren besetzt, ohne alle Stacheln und Bor-

sten ; Blätter 3-zählig: oder ganz; Blättchen herzförmig-länglich und

zugespitzt, auf beiden Flächen kurzhaarig, auf der unteren aber

weich und grau; Blüthen in grossen, doldentraubigen Rispen am
Ende der Zweige; Blumenblätter roth, kaum länger als die mit einer

langen Granne versehenen Kelchblätter.

Eine sehr zu empfehlende Art , welche am Meisten mit R. odo-

ratus Aehnlichkeit besitzt und auf gleiche Weise angewendet werden

kann. Die Blüthen sind zwar um die Hälfte kleiner , aber schöner

roth gefärbt und in weit grösserer Menge vorhanden. Auch das auf

der Oberfläche dunkele Laub nimmt sich gut aus. Die Blätter sind,

mit Ausnahme aber derer am oberen Theil des Stengels, dreizählig

und haben dann ausser dem fast 2 Zoll langen Stiel bei einem Brei-

tendurchmesser von 7 Zoll oberhalb der Basis eine Länge von oft

9 Zoll.

Diese Pflanze hält bei uns ganz gut aus.

2. Gruppe: Himbeersträucher mit zusammengesetz-
ten Blättern.

Stengel nur 2-jährig; Blätter gefiedert oder gedreit ; Früchte saftig,

eine Sammelfrucht bildend, auf kegelförmigem Blüthenboden und mit

einander verwachsen.

4. R. Idaeus L. sp. pl. 1. edit. I, 492 (1753).

Aechter Himbeerstrauch.

Bei den spätem Griechen hiess die Hinibeere zum Unterschiede von der

Brombeere /Sa'ro? Wki«, weil, wie man behauptet, sie hauptsächlich auf dem Berge

Ida der Insel Greta wuchs.

Sie kommt fast in ganz Europa, im Oriente und in Sibirien vor.

Blüht im Mai und Juni.

Stengel mit steifen Borsten , an den oberen Theilen auch mit

schwachen Stacheln besetzt, röthlich-braun ; Blätter gedreit und ge-
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fiedert, auf der Unterfläche mehr oder weniger graulich-weiss ; Blu-

menblätter weiss, kleiner fast als die Kelchblätter; Frucht roth oder

gelblich.

Der Himbeerstrauch lässt sich in Anlagen weniger gebrauchen,

da er wegen des fortwährenden Ausschneidens der zweijährigen und

abgetragenen Stengel viel Sorgfalt verlangt. Man hat bereits eine

grosse Anzahl von Sorten , die kultivirt werden. Ich nenne von die-

sen nur die weiss- oder vielmehr hellgelb- und die rosaroth- , sowie

die grossfrüchtige.

Die oft lang - gestielten Blätter haben meist 5- , aber auch

3 ßlättchen, von denen wiederum das mittelste länger gestielt ist, als

die seitlichen. Das erstere ist auch rundlicher und an beiden Hälf-

ten gleich; die letzteren hingegen erscheinen mehr in die Länge ge-

zogen und haben eine Hälfte etwas grösser, alle besitzen endlich eine

dunkele Oberfläche und einen grob - und ungleich - gezähnten Kand.

Auf dem allgemeinen Blattstiele , und zwar auf der unteren Seite,

finden sich meist kleine Stacheln oder dicke Borsten vor.

5. R. occidentalis L. sp. pl. 1. edit. I, 493 (1753).

Abendländischer Himbeerstrauch,

ISordamerika.

Blüht im Mai.

Stengel mit kleinen
,
gekrümmten Stacheln besetzt , sonst blau-

bräunlich; Blättchen meist nur zu 3, selten zu 5, auf der Unterfläche

graulich-weiss; Blumenblätter weiss, von der Grösse der Kelchblätter
;

Frucht fast schwarz, in der Kultur aber auch gelblich.-

Im Allgemeinen hat dieser Strauch eine grosse Aehnlichkeit mit

der gewöhnhchen Himbeere und erreicht eine Höhe von 4 und 5

Fuss , unterscheidet sich aber durch einen weniger aufrechten und

mehr gekrümmten Stengel, durch stets vorhandene, wenn auch kleine

Stacheln und durch die beinahe schwarzen Früchte. Früher scheint

der Strauch mehr in den Gärten gewesen zu sein. Da die Früchte

einen angenehmen Geschmack haben und man die Pflanze deshalb

in Nordamerika allgemein anbaut , so hat man sie auch neuerdings

wiederum bei uns eingeführt.

Von den eirund-langzugespitzten Blättchen von P/4 Zoll Länge

und (an der BasisJ ^/^ Zoll Breite hat nur das endständige einen

6 Linien langen Stiel, alle stehen aber auf einem auf der Unterseite

ebenfalls mit einigen Stacheln besetzten , auf der Oberseite aber nicht
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Blättchen ist bisweilen etwas eingeschnitten, stets jedoch mit borsten-

förmig-zugespitzten Doppelzähnen versehen. Die unbehaarte Blatt-

oberfläche besitzt dagegen eine dunkelgrüne Farbe. Die Blüthen

bilden am Ende der jungen Triebe kleine Scheindolden.

In dem ohnlängst von dem Amerikaner Füller herausgegebenen

smal - fruit Culturist werden bereits eine Menge Sorten aufgeführt,

welche, gleich denen unseres Himbeerstrauches, in Nordamerika der

wohlschmeckenden Früchte wegen ziemlich allgemein kultivirt werden.

Man hat bereits auch Sorten mit rothen und hellgelben Früchten.

6. R. leu CO dermis (nee leucostachys Steud.) Dougl. in

in T. and Gr. fl. of N. Amer. I, 454 (1839).

Douglasii Steud. in nomencl. bot 2. ed. II, 477 (1841).

Ueber Douglas s. S. 147.

Weissstengeliger Himbeerstrauch.

Nordwest-Amerika.

Blüht im Mai.

Stengel oben mit grösseren und gekrümmten Stacheln besetzt,

sonst durchaus mit einer ganz hellen, anfangs bläulich-röthlichen, spä-

ter weisslichen Rinde versehen ; Blättchen zu 3 und 5, ziemlich-breit,

auf der Unterfläche grau-filzig; Blumenblätter weiss, von der Grösse

der Kelchblätter; Frucht braunschwarz, aber von einem Reife über-

zogen.

Diese Art habe ich lebend zu sehen noch nicht Gelegenheit ge-

habt; in England scheint sie häufiger, als bei uns, angebaut zu wer-

den. Sie soll im Allgemeinen höher werden, als der nah verwandte

R. occidentalis, von dem sie sich sehr leicht durch die hellfar-

bigen, fast weissen Stengel unterscheidet. Dieser Umstand gab auch

Gelegenheit zur Benennung R. leuco dermis (d.h. weissrindig, von

Xsvxog y weiss, und dsgiid ^ Haut, hier Rinde). Die Blättchen sind

hier meist zu 5 vorhanden, während bei R. occidentalis häufiger

nur 3 sich vorfinden. Von ihnen ist aber nicht nur das oberste ge-

stielt , sondern auch die beiden darauffolgenden sind es , wenn auch

kürzer. Die Früchte sollen ebenfalls wohlschmeckend sein.

In den Gärten befindet sich als R. leuco der mis eine ganz an-

dere Art, welche in den nördlichen und gebirgigen Gegenden Ostin-

diens wächst.
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7. R. strigosus Mchx fl. bor. amer. I, 297 (1803).

R. pensylvanicus Poir. in enc. meth. VI, 246 (1804).

Borstiger Himbeerstrauch.
Kanada und die nördlichen Staaten Nordamerika's.

Blüht im Mai.

Namentlich an den jüngeren Theilen mit rothen Borstenhaaren

und mit kleinen Stacheln besetzt, röthlich-braun ; Blättchen zu Sund
zu 5, auf der Unterfläche graulich-weiss, das Endblättchen herzförmig;

Blumenblätter weiss, von der Grösse des Kelches; Frucht helboth.

Diese ausgezeichnete Art steht unserem Himbeerstrauche noch

näher, als R. occidentalis, daher sie früher oft mit ihm verwech-

selt wurde und noch jetzt verwechselt wird. Sie scheint aber

doch im Allgemeinen etwas kleiner zu bleiben. Ausserdem sind

die braunrothen Stengel im oberu Theile, wie auch die Zweige und

Blattstiele, dicht mit ebenfalls rothen Borstenhaaren besetzt, ein Um-
stand, der auch Veranlassung zur Benennung gegeben hat. Die Blätter

sind in Form und Grösse sehr veränderlich und bald breit eirund-zu-

gespitzt, bald elliptisch.

Früher scheint der Strauch sich in unseren Gärten häufiger vor-

gefunden zu haben. Was ich neuerdings unter diesem Namen in

Gärten sah, war meist Rubus spectabilis. Die Früchte sollen

ähnlich denen unseres Himbeerstrauches schmecken , sind aber

grösser.

Auch diese Art wird in Nordamerika der Früchte halber allge-

mein kultivirt. Wie von R. occidentalis, so hat man auch bereits

von ihr eine Reihe von Sorten, von denen die, welche den Namen
Philadelphia führt , am Meisten gerühmt wird.

8. R. spectabilis Pursh fl. Amer. sept I, 348, t. 16

(1814 ).

Prächtiger Himbeerstrauch.

Nordwestküste Amerika's.

Blüht im Mai.

Stengel selten mit abfallenden Borsten besetzt , meist nackt

;

Blättchen zu 3, in der Regel durchaus.unbehaart, tief-, oft eingeschnit-

ten-gesägt, das mittelste auch 2-lappig; Blumenblätter helboth, länger

als die breiten Kelchblätter; Früchte gelb oder orangefarben.

Diese Art bildet unter günstigen Umständen einen bis 10 Fnss

hohen Strauch, der in den mir zu Gebote gestandenen Exemplaren
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völlig nackt und ohne alle Beharung und Bewaffnung erschien. Eben

deshalb ist R. spectabilis von den bereits abgehandelten Arten

sehr leicht zu unterscheiden. Das freudige Grün der Blätter gibt

auch eine schöne Belaubung, aus der die einzeln oder zu 2 am Ende
kurzer Zweige befindlichen rothen Blüthen kaum herausragen. Nicht

immer entwickeln sich die jungen Triebe und dann stehen die 2 Zoll

langen und l'^lj Zoll breiten und auf dünnen, eben so langen Stie-

len befindlichen Blätter büschelförmig. Die einzelnen Blättchen, von

denen das mittelste lang-gestielt und grösser ist, sind hautartig. Die

Beeren sind zwar noch einmal so grpss, als unsere Himbeere,

schmecken aber wässerig und etwas säuerlich.

9. ß. lasiocarpus Sm. in Rees cyclop. XXX. Nr. 6

(1819).

mysorensis Heyne in Roth. nov. sp. pl. Ind. Orient. 235 (1821).

racemosus Roxb. fl. ind. U, 519 (1832).

Rauhfrüchtiger Himbeerstrauch.
Nördliches Ostindien, Himalaja.

Blüht im Mai.

Stengel mit starken und gekrümmten Stacheln besetzt, sonst glatt,

dagegen Zweige und Blattstiele behaart; Blätter gefiedert; auf der

Unterfläche grau ; Blüthen zu 2 und 3 auf einem gemeinschaft-

lichen Stiele aus den Winkeln der oberen Blätter, überhängend;

Kelchblätter eirund - lanzettförmig , kleiner als die grossen, weissen

Blumenblätter; Früchte roth, deutlich behaart.

Eine Art, welche nur schwerlich, selbst bedeckt, unsere oft star-

ken Winter Norddeutschlands aushalten dürfte; doch sind Versuche

zu machen. Die aufrechten Stengel sind blaugrün und ausserordent-

lich mit Stacheln besetzt. Selten aus 3, häufiger aus 5 und 7 läng-

lich-lanzettförmigen Blättchen, von über Zoll Länge und fast 1 Zoll

Breite au der Basis, bestehen die auf der Oberfläche dunkelgrünen

und völlig unbehaarten Blätter. Der Rand ist unregelmässig-gesägt.

Man hat eine Abart, wo die Unterfläche der Blätter eine silber-

vveise Farbe besitzt. Sie ist von Roxburgh als eine selbständige

Art unter dem Namen R. albescens beschrieben worden (flor. ind.

n, 519).

3. Gruppe: Brombeersträucher.

Stengel mehrjährig; Blätter fuss- oder fingerförmig, 3-zählig oder

selten ganz
;
Früchte saftig, eine Sammelfrucht bildend.

Die hierhergehörigen Arten sind noch keineswegs hinlänglich erforscht,
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da sie wegen ihrer Wandelbarkeit in den Formen und in der Behaarung, sowie

in der Bewaffnung, grosse Schwierigkeiten darbieten. Dass die wenigen Arten,

welche sich gewiss feststellen lassen , sich untereinander gekreuzt haben und

dadurch Blendlinge entstanden sein sollten, ist weniger wahrscheinlich, als dass

vielmehr die bei der grossen Wandelbarkeit der Form entstandenen hauptsächlich-

sten Abarten gegenseitige Befruchtungen mit einander eingegangen sind, in Folge

dessen extreme Formen zweier verschiedener Arten sich oft im Aeussern näher

kommen, als ihrer ursprünglichen Hauptform. Bis jetzt sind noch gar keine Aus-

saaten gemacht, um sich ein getreueres Bild von der Art und Weise der Wan-

delbarkeit der Formen zu verschaffen. Man hat sich bei der Untersuchung

hauptsächlich auf getrocknete Exemplare beschränkt und dadurch wohl einzelne

Individuen oder Formen, aber keine Arten, abgegrenzt. Unter diesen Umstän-

den darf es nicht auffallen , dass Floristen einzelner Länder und Provinzen die

bei ihnen wachsenden Brombeersträucher von denen anderer Gegenden oft für

verschieden hielten und sie als neue Arten mit neuen Namen belegten. Aus die-

ser Ursache sind nach und nach aus den vielleicht 10 oder 12 Arten, welche

vielleicht ursprünglich in Europa wachsen mögen , viele Hunderte gemacht

worden.

Jedes Land, ja jede geographisch abgegrenzte Gegend, hat so eine grössere

oder geringere Anzahl ihnen eigenthümlicher, vermeintlicher Arten erhalten.

Meiner Ansicht nach gibt vor Allem die Art und Weise des Wachsthumes zur

Unterscheidung der Arten gewichtige Merkmale. Der Stengel bei den Brombeer-

sträuchern ist zwar nicht zweijährig , wie bei den Himbeersträuchern , dauert

aber doch nur wenige Jahre. Eine Anzahl Arten, wie unser Brombeerstrauch

der Aecker (ß. caesius) , bringt ruthenförmige Stengel hervor, welche auf der

Erde hinkriechen und kurze Blüthenzweige nach oben treiben; hier und da

wurzeln sie und treiben von da neue kriechende Stengel. Im Ganzen dauern

hier die Individuen wenige Jahre; sie sterben auch bisweilen im Winler zum

grossen Theil , selbst bis zur Wurzel ab.

Die grössere Anzahl treibt zwar aufrechte Stengel, die aber doch gern an Stützen

emporwachsen, oder, wo dieses nicht der Fall ist, mehr oder weniger am obereuTheile

sich umbiegen. Am unteren treiben sie dagegen schlanke Zweige, welche dann sich

meist auf der Erde ausbreiten und weithinlaufen, um schliesslich an ihren Spitzen

Wurzeln in die Erde zu schlagen uud damit eine neue Pflanze zu bilden. Auch die

mittleren Aeste biegen sich oft mit ihren Spitzen zurErde und treiben auf gleiche

Weise Wurzeln. Das ist die Ursache, warum die Brombeersträucher südlicher Län-

der die besten Hecken bilden. Die oberen Aeste sind dagegen steif und endi-

gen mit einer doldentraubigen oder mehr verlängerten Rispe.

Nach meinen Untersuchungen möchten sich folgende Arten, welche übrigens

auch bereits von Willdenow und Hayne als solche angenommen wurden,

festhalten lassen. Ob es mir jedoch gelungen ist, sie so gut zu charakterisiren,

um die Art alsbald und jedes Mal herauszufinden, bezweifle ich selbst.

10. R. fruticosus (L.) Hayne Arzneigew. IIT, Nr. 12, t. 12

(1813).

thyrsoideus Wimra. fl. v. Schi. 204 (1832).

Koch, Dendrologie. IQ
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Südländischer Brombeerstrauch.

Europa und der Orient.

Blülit im Juni und Juli.

Stengel aufrecht, mit auf der Erde liegenden unteren Aesten,

eckig, meist weich-behaart und mit hakenförmigen Stacheln besetzt;

Blättchon sämmtlich gestielt, unten weissfilzig; Kelchblätter schliess-

lich zurückgeschlagen; Blüthen eine eirunde Rispe bildend, röthlich.

Diese Art wird häufig wegen ihrer angenehm - schmeckenden

Früchte in Gärten gezogen und erreicht von den verwandten Ar-

ten die grösste Höhe, so dass 5 bis H Fuss hohe Stengel keine Sel-

tenheit sind. Wenn sich auch die Behaarung an dem unteren Theil

des Stengels verliert, so geschieht dieses doch nie vollständig an

dem oberen Theile. Die ßlättchen besitzen in der Regel eine eiför-

mige Gestalt und haben Nervenäste , welche durch eine Aderung

mit einander anastomosiren. Der Blüthenstand ist der Art, dass er

eine blattlose Rispe darstellt.

Bei der Wandelbarkeit der Formen allgemeine Beschreibungen

zu geben, ist gar nicht möglicli; ich wäre gezwungen, die Abarten

und Formen zu detailliren , was einestheils ausserhalb der Zwecke

meines Buches liegt, anderntheils bei dem jetzigen Standpunkte unserer

Kenntniss , wo noch gar keine Aussaat-Versuche und vergleichende

Untersuchungen gemacht sind, nicht möglich sein dürfte.

11. R. corylifolius Sm. fl. brit. 11, 542 (1800).

N r d 1 ä n d i s c h e r Brombeerstrauch.

Europa.

Blüht im Juni und Juli.

Stengel aufrecht , mit auf der Erde sich ausbreitenden unteren

Aesten , eckig , meist völlig unbehaart , mit hakenförmigen Stacheln

besetzt; seitliche BUittchen nicht oder kaum gestielt, auf der unteren

Fläche hellgrün, behaart; Blüthen weiss, im Winkel der oberen Blät-

ter endständige Traubendolden bildend; Kelchblätter später zusam-

mengeneigt; Früchte oft bereift.

Diese Art scheint häufiger im Norden Europa's vorzukommen,

während R. fruticosus sich mehr in den südUcheren Gegenden

vorfindet. Die fruchtbaren Stengel werden höchstens 3 und 4 Fuss

hoch, desto mehr breiten sich aber die in der Regel völlig unbehaar-

ten Ausläufer aus. Die Blättchen besitzen eine schief-herzförmige

Gestalt und haben auf der Oberfiäche eine dunklere Farbe, während
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sie auf der Unterfläche blassgrün erscheinen und mit einer geringen

Behaarung versehen sind. Der Blüthenstand ist in der Weise einge-

richtet , dass die Blüthen arme Doldentrauben bilden , diese sich

aber oft wiederholen.

12. R. tomentosus Willd. sp. pl. H, 2. 1083 (1799).

cunescens DC. cat. pl. hört. Monsp. 139 0813).

canus Kit. im Herb Willd..

Filzblätteriger Brombeerstrauch.

Gebirge in Mittel - und Süd-Europa.

Blüht im Juni und Juli.

Stengel aufrecht , mit kurzen , auf der Erde liegenden unteren

Aesten, die aber auch fehlen können, dann mehr verästelt, eckig, oft

behaart, mit wenig gekrümmten Stacheln besetzt; Blättchen meist

breit-länglich , oder eirund , auf beiden Flächen graufilzig , mit Aus-

nahme des mittleren sitzend ; Hlüthen eine schmale Rispe bildend,

klein, weiss ; Kelchblätter schliesslich zurückgeschlagen.

Eine ausgezeichnete Art, die ich nur in Gebirgen gefunden habe.

Sie macht weit mehr einen buschigen Strauch von 3 und 4 Fuss

Höhe , der sich hauptsächlich von der Basis aus verästelt , als dass

er lange , auf der Erde ausgebreitete Ausläufer bildet. Nur am un-

teren Theile des Stengels sind die Blätter 5-, sonst 3-zählig. Der

sehr weich sich anfühlende Filz zeichnet diese Art leicht vor den

übrigen Arten dieser Gruppe aus. Die kleinen weissen Blüthen bil-

den am Ende langer Zweige schmale und ziemlich einfache Rispen.

Die Früchte sind ebenfalls klein und werden zum Theil kaum saftig.

13. R. nemorosus Hayne Arzneigew. III, Nr. 10, t. 10

(1813).

Wald -Brombeerstrauch.

Mittel-Europa.

Blüht im Juni.

Stengel kurz und aufrecht , oder gleich anfangs auf der Erde,

auch an anderen Gegenständen sich ausbreitend, rundlich, meist be-

haart , mit geraden oder nur wenig gekrümmten Stacheln besetzt ,•

seitliche Blättchen nicht gestielt , sämmtlich mehr oder weniger be-

haart; Blüthen einfache und kurze Doldentrauben bildend, hell-

fleischroth; Kelchblätter später zurückgeschlagen.

Dass diese Art vorzugsweise in gemischten und niedrigen Wäl-

dern und in Vorwäldern wächst , unterscheidet sie schon von den 3

19*
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vorhergehenden, die nur in Hecken und wo sie der Sonne mehr aus-

gesetzt sind, vorkommen. Die Behaarung ist gleichmässiger verbreitet;

oft bemerkt man^auch in der ISfähe der Hlüthen Drüsenhaare , die

sich aber doch wieder verlieren. Die Blätter sind ziemlich breit,

oft schief an der Basis , die Hauptäste des Jilittolnervens hingegen

stehen weniger entfernt und laufen einander parallel, ohne sich durch

Nebeuäste sehr zu verbinden. Die ßlüthen sind im Allgemeinen

etwas grösser, als bei den vorhergehenden, und besitzen eine helle

Fleischfarbe, welche zuletzt noch blässer wird. Die Früchte ent-

wickeln sich in der Regel weniger und haben keineswegs ein solches

saftiges Fleisch, wie es besonders bei R. fruticosus der Fall ist.

14. R. laciniatusWilld. enum. pl. hört. Berol. 550 (1809).

Brombeerstrauch mit geschlitzten Blättern.

Vaterland unbekannt.

Blüht im Juli und August.

Stengel aufrecht , meist aber an anderen Gegenständen aufstei-

gend, mit wenigen untern, sich abwärts zur Erde biegenden Aesten,

meist behaart, eckig, mit gekrümmten Stacheln besetzt; Blättchen

stets zu 5, sämmtlich gestielt, tief eingeschnitten, auf der Unterfläche

weich-haarig; ßlüthen violett, eine grosse endständige und an der

Basis beblätterte Rispe bildend ; Kelchblättchcn schliesslich zurück-

geschlagen.

Diese Art wird bis zu iOFuss hoch und verästelt sich, so dass sie

zum Ueberziehen von Staketen , Wänden u. s. w. sehr gut benutzt

werden kann. Die eigeuthümliche Form der Blätter unterscheidet R. la-

ciniatus sehr leicht von allen bekannten Arten, doch möchte sie auch

nur die Abart eines wahrscheinlich im Süden wachsenden Brombeer-

strauches — denn sie ist gegen rauhe Winter empfindlich — dar-

stellen. Die eigenthümlich gefärbten Blumenblätter sind gewöhnlich

an der Spitze tief geschlitzt. Die Aeste der länglichen , bisweilen

— 9 Zoll langen Rispe stehen mehr oder weniger horizontal ab und

sind ebenfalls mit gekrümmten Stacheln besetzt.

15. R. bellidiflorus Hort.

Gefülltblühender Brombeerstrauch.

Der Beiname bellidillorus mag sich wohl auf die Aehnlichkeit der ßlü-

then mit denen des Tausendschönchens (Bellis perennis 11. pl.) beziehen.

Vaterland unbekannt.

Blüht im Juli und August.
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Stengel aufrecht oder an anderen Gegenständen emporsteigend,

mit wenigen untern, sich bis zur Erde neigenden Aesten, meist behaart,

eckig, mit gekrümmten Stacheln besetzt; Blättchen zu 5 und 3, rund-

lich , auf der Unterfläche weissfilzig; Blüthen rosenroth, gefüllt, eine

grosse, eiförmige, an der Basis beblätterte Kispe bildend; Kelchblätt-

chen zurückgeschlagen.

Vielleicht gehört diese gefüllte Hrombeere mit dem R. lacinia-

tus einer und derselben Art des Südens an, denn auch sie ist gegen

unsere rauhe Winter empfindlich. Auf keinen Fall stellt sie eine Form
unserer einheimischen Brombeersträucher dar. Sie ist eine grosse

Zierde in unseren Gärten und kann nicht genug , hauptsächlich zum
Ueberziehen von Staketen, Wänden u. s. w., empfohlen werden. Die

dicht gedrängten Blumenblätter haben eine schmale Gestalt.

Wir besitzen in den Gärten noch eine zweite gefüllte Brom-

beere, wo aber die Blüthen eine weisse Farbe besitzen , und wo der

Strauch gegen WitterungsVerhältnisse weniger empfindlich ist und

deshalb fast noch mehr Empfehlung verdient , als der rothblüthige.

Auch diese F'orm gehört meiner Meinung nach wegen ihrer grossen

und aufrechten Blüthenrispen keiner unserer einheimischen Arten an,

vielleicht hat sie trotz der weissen Farbe derBlüthe mit dem R. belli-

diflorus, dem sie sonst sehr ähnlich sieht, eine und dieselbe Mutter-

pflanze.

16. R. Hoffmeisterianus Kth et Bouche ind. sem. hört.

Berolin. ad ann. 1847, p. 14.

Ho ffmeist er 's Brombeerstrauch.

Werner Hoffmeister warde 1819 in Braiinschweig geboren. Bei sei-

ner Vorliebe zur Naturgeschiciite fühlte er, nachdem er 1843 als Doctor medi-

cinae promovirt hatte, den Drang in sich, durch Erforschung fremder Länder

seine Kenntnisse zu erweitern , und ging deshalb nach London , um als Arzt

eine Schiffd- Gelegenheit nach Ostindien zu suchen. Als Prinz Waldemar von

Preussen den Entschluss fasste , eine Reise nach dem Himala}'a-Gebirge zu ma-

chen, wurde Dr. H offmeister ihm als Arzt empfohlen. Freudig nahm dieser ein

Anerbieten an, was ihn seinem Ziele näher führte. 1845 reiste er mit dem Prin-

zen ab. Im Jahre 1846 brach der Krieg zwischen dem Maharadscha von Labore

und England aus und gab dem Prinzen und seinem Begleiter Gelegenheit, durch

Anschluss an die englische Armee bis dahin wenig bekannte Länder kennen

zu lernen. Dr. Hoffmeister sammelte daselbst naturhistorische Gegenstände.

auch Sämereien aller Art. Leider wurde er in seinem Streben schon bald durch

den Tod unterbrochen , denn in der Schlacht von Ferozeschah tödtete ihn eine

Kugel neben dem Prinzen.
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Himalaya.

Blüht im Juli.

Stengel schwach , aufrecht , oft auch liegend und dann auf der

Erde sich ausbreitend , behaart , mit gekrümmten Stacheln vielfach

besetzt, rund; Blättchen zu 3, auf der Oberfläche weichhaarig, auf

der Unterfläche weissfilzig; Blüthen roth , eine endständige Dolden-

traube bildend ; Kelch auch später nicht zurückgeschlagen.

Diese als Zierpflanze zu empfehlende Art wurde von Dr. Hoff-

meister, der den Prinzen Waldemar von Preussen auf seiner ostin-

dischen Keise begleitete, entdeckt und dem Berliner botanischen Gar-

ten zugeführt , von wo aus sie weiter verbreitet wurde. Unsere Win-

ter scheint sie gut auszuhalten , wenn sie etwas im Schutze steht.

Sie besitzt Aehnlichkeit mitR. sanctus Desf. (choix d. pl. du coroll.

de Tourn. t. 61 ) und ist vielleicht gar nicht verschieden.

Sie macht sehr lange Ranken und überzieht unter günstigen Um-
ständen den Boden , aber auch allerhand Gegenstände. Da jedoch

die Blätter entfernt stehen und, mit Ausnahme der an den blühenden

Trieben, auch ziemlich klein sind (höchstens 2 Zoll im Durchmesser),

so kann sie weniger zu Lauben , oder wo man gut decken will , be-

nutzt werden. Der silbergraue Filz , besonders auf der Unterfläche

der Blätter , macht die Art sonst angenehm , zumal die den ganzen

Sommer hindurch erscheinenden Früchte eine schöne rothe Farbe

besitzen.

17. R. biflorus Buch, in Rees Cyclop. XXX, Nr. 9

(1819j.

leucodermis Hook, in bot. mag. tab. 4678 (1852), nee Doiigl.

Zweiblüthiger Brombeerstrauch.

Nepal.

Blüht im Mai.

Stengel schwach, aufrecht, aber auch liegend, im letzteren Falle auf

der Erde sich sehr ausbreitend, mit einem weissen Ueberzuge ver-

sehen , nur einzeln mit ziemUch starken und gekrümmten Stacheln

besetzt ; Blätter meist nur dreizählig, auf der Unterfläche grauhaarig

;

Kelchblätter eirund - lanzettförmig, kleiner als die weissen Blumen-

blätter
; Blüthen aus den Winkeln der obersten Blätter, überhängend,

einzeln, gepaart oder zu 3; Früchte orangenroth.

Es ist zu bedauern , dass diese hübsche Art für unsere harten

Winter etwas zärtlich ist und im Norden Deutschlands kaum im

Schutze und gut gedeckt aushalten dürfte. Die mit einem fast meh-
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ligen weissen Ueberzuge versehenen Stengel, welche ebenfalls Veranlas-

sung zur Benennung K.leucodermi s gaben, werden ziemlich hoch und

nehmen sich mit den etwas lang - gestielten Blättern , welche auch

nur 3-theilig, sehr selten jedoch gefiedert vorkommen, gut aus. Die

schönen weissen Blüthen und später die orangenrothen Früchte er-

höhen den Werth der Pflanze ebenfalls.

18. R. viliosus Ait. hört. Kew. II, 210 (17S9).

Zottiger Brombeerstrauch.
Nordamerika.

Blüht im Mai und Juni.

Stengel meist nur aufrecht , mit starken und gekrümmten Sta-

cheln besetzt, eckig; Blättchen zu 3 oder 5 , auf der Unterfläche

weissfilzig und, gleich den Zweigen und Blüthenständen , mit Drü-

sen besetzt, das mittelste meist herzförmig; Blüthen eine läng-

liche Rispe oder eine Doldentraube bildend ; Kelchblätter nicht zu-

rückgeschlagen, weit kleiner, als die weissen Blumenblätter.

I)ieser amerikanische Brombeerstrauch wird im Allgemeinen grös-

ser, als unsere einheimischen Arten, und wächst auch kräftiger. Ebenso

sind die zuletzt fast schwarzen Beeren grösser und haben ausser-

dem einen angenehmem Geschmack , weshalb die Pflanze jenseits

des Atlantischen Meeres in mehrern Sorten kultivirt wird. Die be-

kannteste und beste von diesen ist die Rochelle- oder Lawton'-

beere (s. Wochenschr. für Gärtn. u. Pflanzenk. 1. Jahrg. S9j, welche

nebst anderen Sorten auch bereits bei uns eingeführt ist.

R. viliosus Ait. steht unserem R. fruticosus Hayne aller-

dings nahe, unterscheidet sich aber sehr leicht durch die zottige und

drüsige Behaarung, auch auf der Unterfläche der Blätter. Bisweilen

erhebt sich der Stengel bis 8 und 10 Fuss und macht dann in der

Regel keine Ausläufer: in diesem Zustande kann er an Spalieren,

Planken, Mauern u. s. w. sehr gut angewendet w^erden. Umgekehrt

gibt es aber auch Formen , wo schwache Seitenstengel austreiben

und sich auf der Erde ausbreiten. Interessant ist eine Abart, wo die

Drüsen geringer an der Zahl sind und die schmalen Deckblätter an

der Rispe breit und blattartig werden. Die Verfasser einer Flora

Nordamerika's haben ihr deshalb den Beinamen frondosus ge-

geben (fl. of N. Amer. 454), von Bigelow hingegen ist sie als der

ächte R. viliosus (med. bot. 160 , tab. 38) beschrieben und ab-

gebildet.

R. heterophyllus Willd. (enum. pl. hört. Berol. 413) möchte

wohl kaum von R. viliosus verschieden sein.
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19. Pt. canadensis L. sp. pl. 1. edit. I, 494 C1753).

Kanadischer Brombeerstrauch.

Nordamerika.

Blüht im Mai.

Stengel aufsteigend oder liegend und auf der Erde sich ausbrei-

tend , mit steifen Borsten besetzt, rundlich; Blättchen zu 3 und 5,

behaart und glatt, das mittelste nicht herzförmig; Blüthen eine be-

blätterte Rispe bildend; Kelch nicht zurückgeschlagen , weit kleiner,

als die weissen Blumenblätter; Frucht sehr gross.

Ich kenne diese Art nur in getrockneten Exemplaren und ver-

muthe, dass sie einen Blendling des R. villosus und desR. hispi-

dus, vielleicht auch nur eine Form des ersteren darstellt. Genauere

Untersuchungen im Leben müssen es später feststellen. Der Stengel

ist zwar kräftiger, als bei der zuletzt genannten Art, steigt aber eben-

falls weniger in die Höhe und treibt lange, auf dem Boden sich aus-

breitende Ranken. Die Stacheln werden hier nur durch steife Borsten

ersetzt. Die Art desBlüthenstandes, die grossen Blüthen und Früchte

stimmen mit denen des R. villosus Ait. überein, dagegen haben

wiederum die Blätter eine andere Gestalt , indem sie schmäler sind.

Am häufigsten sind sie elliptisch - lanzett - oder selbst rautenförmig

und dasEndblättchen verschmälert sich in der Kegel nach der Basis zu.

Die Oberfläche ist völlig unbehaart und Drüsen finden sich meist,

aber stets nur in geringerer Zahl , an den Blattstielen und am

Kelche vor.

20. R. hispidus L. sp. pl. 1. edit. I, 49o (175SJ.

obovalis Mchx fl. bor. amcr. I, 298 (1803).

obovatus Trau, moiiogr. Ros. III, 95 (1824).

Steifhaarige Kratzbeere.

Kanada und die nordöstlichen Staaten Nordamerika's.

Blüht im Mai und Juni.

Stengel auf der Erde liegend, mit steifen Borsten und schwachen

geraden Stacheln besetzt; Blättchen meist nur zu 3, umgekehrt-eirund,

etwas hart und den Winter über ausdauernd, unbehaart; wenige

Blüthen am Ende kurzer Aeste; Kelch nicht zurückgeschlagen, viel

kleiner, als die weissen Blumenblätter.

Eine oft weithin auf der Erde liegende Art, deren kurze, nur. wenige

Blüthen tragende Zweige aufrecht stehen. Die fast pergamentartigen

und in derRe2:el erst im nächsten Jahre abfallenden Blätter haben un-
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gleich- und scharf-gesägte, umgekehrt-eirunde oder wenigstens an der

Basis verschmälerte und ganzrandige Blättchen. Ihre Oberfläche ist dun-

kelgrün und besitzt, wie übrigens auch die Unterfläche, keinerlei

Behaarung. Die kleinen Blüthen befinden sich auf schlanken Stielen

und die ebenfalls kleinen Früchte sind schwarz und haben einen

säuerlichen Geschmack. Es kann ein lästiges Unkraut werden, gleich

der Kratzbeere oder gemeinen Brombeere unserer Felder , wächst

aber nur in Wäldern. Bei uns könnte R. hispidus zum Ueberziehen

feuchter schattiger Stellen mit Vortheil angewendet werden.

21. R. trivialis Mchx fl. bor. amer. I, 296 (1803).

flagc41ans Willd. enuin. pl. hört, ßerol. 549 ( 1809).

Amerikanische Kratzbeere.

Die südöstlichen Staaten Nordamerika's.

Blüht schon im März und April.

Stengel auf der Erde liegend oder im Gebüsch aufsteigend, mit

steifen Borsten und schwachen , aber etwas gekrümmten Stacheln

besetzt ; Blättchen zu 3, seltener zu 5, länglich, etwas hart und aus-

dauernd, auf der Unterfläche meist behaart ; l oder wenige Blüthen

am Ende kurzer Zweige ; Kelch zurückgeschlagen, viel kleiner, als die

weissen Blumenblätter.

Die Stengel breiten sich noch mehr, wie bei der vorigen Art,

aus und klimmen oft an anderen Sträuchern empor , während die

Blätter kleiner , als bei irgend einer anderen bereits beschriebenen

Art und (nach den von mir beobachteten Exemplaren ) auf der Un-

terfläche stets behaart erscheinen. Diese Art zeichnet sich auch noch

durch grössere weisse Blüthen und auch durch grössere Früchte aus.

Ob diese Art von R. hispidus L. sich specifisch unterscheidet,

möchte ich bezweifeln
; es ist mir wenigstens nach den vorliegenden

Exemplaren nicht möglich gewesen, durchgreifende Merkmale zu fin-

den. Charakteristisch ist jedoch , dass K. trivialis vielleicht nur

im Süden, R. hispidus hingegen nur im Norden vorkommt, beide

wachsen aber nicht in oöenem Felde.

Von den Botanikern werden beide Arten mit einander oft ver-

wechselt, während Andere auch die nordländische Pflanze als R. tri-

vialis beschrieben haben.

22. R. caesius L. sp. pl. 1. edit. I, 493 (I753j.

Gemeine Kratzbeere.

Europa, Nordasien, Orient.

Blüht vom Juni bis September und trägt schliesslich zu gleicher

Zeit Früchte.
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Stengel auf der Erde liegend und sich oft weithin ausbreitend, meist

bereift, rund, mit ungleichen Stacheln besetzt; Hlättchen in der Re-

gel nur zu 3, breit-elliptisch oder länglich , mehr oder weniger be-

haart ; Blüthen weiss, in geringer Zahl, eine endständige Doldentraube

bildend; Kelchblätter auch später nicht zurückgeschlagen; Früchte

bereift.

In Mittel- und Süd-Europa auf denAeckern oft ein lästiges Un-

kraut, was schwer zu vertilgen ist. Hinsichtlich der Behaarung än-

dert es sehr ab; die meist ziemlich lang -gestielten Blätter sind bis-

weilen fast ohne alle Haare, bisweilen ist aber auch die Unterfläche

graufilzig ; in der Kegel bestehen sie nur aus 3 Blättchen, von denen

das mittelste eirund und zugespitzt erscheint, während die seitlichen

und kürzer gestielten länger und auf der einen Seite weniger entwickelt

sind. Der Rand ist eingeschnitten-gesägt. Die angenehm schmecken-

den Früchte werden gern gegessen und zu Markte gebracht.

Mit dem folgenden Rubus hybridus hat R. c a e s i u s gemein, dass

der Stengel nicht allein auf der Erde sich ausbreitet, sondern daselbst

wiederum Wurzeln schlägt, aus denen neue Pflanzen sich bilden, wäh-

rend die alten absterben. Die kaum Fuss hohen Blüthenzweige stehen

aufrecht in die Höhe. Der Kelch ist drüsig-behaart und die Blumen

haben eine röthliche Farbe.

23. R. hybridus Vill. prosp. de l'hist. d. pl. de Dauph. 46

(1779;.

glandulosus Bell, in app. ad fl. Pedem. 24 (1792).

hirtus W. et K. icon. pl. Hung. II, 150 t. 141 (1805).

villosus ß. glandulosus Ser. in DC. prodr. II, 564 (1825).

Grossblätterige Kratzbeere,

Süd-, seltener Mittel-Europa, Orient.

Blüht im Juni und Juli.

Stengel auf der Erde weithin sich ausbreitend , rundlich , dicht

mit schwachen, geraden Stacheln und rothen Borsten besetzt ; Blättchen

gross, rundlich, meist nur zu 3, auf beiden Flächen oft gleich - ge-

färbt, und mit einzelnen weichen Haaren besetzt; Blüthenstand eine

zusammengesetzte Doldentraube imWinkel der oberen einfachen Blät-

ter bildend; Kelchblätter nicht zurückgeschlagen.

Eine eigenthümliche Art, welche ich nur acht in Süd-Europa und

im Oriente gefunden habe und sich durch ihren rothen und überall

dicht mit ebenso gefärbten Borsten besetzten Stengel und durch im

Durchschnitt grosse Blättchen auszeichnet. Im Wachsthum ähnelt

sie unserer Kratzbeere , indem sie nie einen aufrechten Stengel bil-
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det, von dem aus erst rankenartige Ausläufer ausgehen, sondern die-

ser breitet sich auf der Erde aus und treibt in gewissen Entfernungen

nur aufrecht stehende Blüthenäste von geringer Höhe. Im Kaukasus

habe ich dergleichen Stengel von 20 , 24 und mehr Fuss Länge ge-

sehen.

Die verhältnissmässig kleinen und weissen ßlüthen stehen ziem-

lich dicht gedrängt auf einem kurzen Stiele , der nicht einmal die

Länge der Blattstiele besitzt. Die grossen Blättchen haben nicht

selten einen Durchmesser von 3 bis 6 Zoll und sind an den Mittel-

nerven dicht mit schwachen Stacheln und Borsten besetzt , ebenso

wie der Blüthenstand , an dem ausserdem meist auch noch gestielte

Drüsen vorhanden sind. Die Früchte sind wenig fleischig und er-

scheinen in der Regel vertrocknet.

III. ^oteiitilla L. syst. nat. L edit. regn. veget. 2 (1735).

F ü n f f i n g e r s t r a u c h.

Der Name stammt von potens, vermögend, ria die als solche bezeichnete

Pflanze nach der Ansicht der Aerzte des MittelaUers ein Alles vermögendes Arznei-

mittel gegen allerhand Krankheiten sein sollte. Man verstand darunter unsere

jetzige Putentilla Anserina, die längst schon nicht mehr in der Medizin gebraucht

wird.

Kelch ziemlich flach, 5-, selten 4-theilig, die Abschnitte mit klei-

nen Nebenblättchen, welche einen äussern Kelch bilden, abwechselnd;

ein gelblicher Diskus, auf dem zahlreiche Staubgefässe stehen; zahlreiche

Stempel, mit selten - oder grundständigem Griffel, nicht verwachsen,

auf einem erhöhten, aber stets trockenen Blüthenboden stehend; Ache-

nien trocken, nicht geschwänzt. — Meist Kräuter, wenige Sträucher, mit

5- und mehrzähligen oder gefiederten Blättern und flachen Blüthen

von am häufigsten gelber, aber auch weisser und rother Farbe.

1. P. fruticosa L. sp. pl. l. edit. I, 495 (1753).

Gemeiner Fünffingerstrauch.

Hier und da in Mittel-Europa, im Oriente, in Sibirien und in Nord-

amerika.

Blüht im Mai.

Strauchartig ; Blätter gefiedert , zu 5 und 7, mehr oder weniger

behaart ; Blüthen gelb, am Ende der Zweige Doldentrauben bildend

;

Blüthenboden und Achenien behaart.

Ein nur einige Fuss hoher Strauch mit wenig abstehenden Aesten

und Zweigen, aber trotzdem ziemlich buschig wachsend. Die Form
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der Blätter weicht zwar weniger ab, denn stets sind diese elliptisch,

und haben auch ziemlich die gleiche Länge von 8 bis 10 Linien,

aber die Breite schwankt zwischen 1 und 3 Linien. Im Ir^tzteren

Falle ist die Behaarung weit geringer, im ersteren sehr stark, sodass

die Blätter wie mit einem silbeiglänzenden Ucberzugo erscheinen.

Aus dieser Ursache glaubten Willdenow sowohl, als Pursh, dass

diese Form eine eigenthümliche Art darstellen möchte. Ersterer

nannte sie P. tenuifolia (Mag. d. Ges. naturf. Fr. zu Berl. VII, 285),

letzterer hingegen P. floribun da (fl. Amer. sept. I, 355). Nach den

im botanischen Garten in Berlin befindlichen Exemplaren blüht übri-

gens diese Abart 8 bis 14 Tage früher. Man hat auch eine Form

mit etwas grösseren Blüthen, welche von Lehmann (nov. et min.

cogn. st. pug. IX, 31) mit dem Beinamen grandiflora belegt ist.

Aehnlich sieht ihr die auf dem Himalaya wachsende P. ochreata
Lindl.

2. Potentilla davurica Nestl. monogr. Potent. 32, t. 1

(1816).

glabiata Willd. im Mag d. Ges. naturf. Fi. zu Berl. VII, 285

(1816).

glabra Lodd. in bot. cab. X, t. 914 (1824).

Fünf fingerst rauch aus Dahurien.

Im südlichen Sibirien, besonders in Dahurien.

Blüht im Mai.

Strauchartig; Blätter gefiedert, zu 5 und 7, völlig unbehaart;

Blüthen weiss , am Ende der Zweige arme Doldentrauben bildend,

auch einzeln; Blüthenboden und Achenien behaart.

Schon im Habitus unterscheidet sich diese Art wesentlich , da

sie sparrig wächst, indem die unteren Aeste horizontal abstehen, und

auch weit niedriger bleibt. Wegen der freudig -grünen und in der

Regel etwas breiteren Blätter hat P. davurica ein hübscheres An-

sehen, als P. fruticosa. Die weissen Blumen nehmen sich inmitten

des freudigen Grünes ebenfalls gut aus. Der Strauch passt sehr zu

Felsen- und Steinparthien , auch auf Rabatten und sonst einzeln an-

gebracht. In Gesträuch - Parthien gedeiht er jedoch eben so wenig,

wie die P. fruticosa L.

IT. Kerria (nicht, wie oft geschrieben: Keria) DC. in transact. of the

Linn. soc. XH, 156 (1817).

Kerrie.
Zu Ehren des Gärtners Kerr's, der nach Robert Brown im Anfange
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dieses Jahihundertes eine Reise nach China machte uud von da viele Pflanzen

eingeführt hat.

Kelch 5 - blätterig ; Blumenblätter 5 und seltener 4; zahl-

reiche Staubgefässe mit jenen :\uf einem behaarten Diskus stehend;

5 bis 8 freie Fruchtknoten , ein einziges seifenständiges Eichen ein-

schliessend.— Sträucher mit ganzen Blättern, welche in der Knospen-

lage längst der Hauptäste des Mittelnervs gefaltet sind; Blüthen ein-

zeln am Ende kurzer Zweige, ziemlich gross, gelb. Im Wachsthume

gleichen die Kerrien unserem Himbeerstrauche
, insofern sie , sobald

sie geblüht und Früchte getragen haben, absterben.

K. japonica (RubusJ L. raant. plant. 245 (1767).

Corchorus japonicua Thunb. tl. jap 227 (1784).

"" Japanische Kerrie.

Corchorus ist ein Genus aus der Familie der Tiliaceen, mit dem Thun-

berg die Pflanzen verwechselte, und bedeutet bei den alten Griechen (als zd(j-

Xogos) ein schlechtes Gemüse.

Japan.

Blüht im ersten Frühjahre.

Blätter, wie die ganze Pflanze , unbehaart, eirund-länglich, dop-

pelt-gesägt.

Aus dem etwas kriechenden Wurzelstocke erneuern sich alle

2 und 3 Jahre die Stengel Selbst den Winter über nehmen sich

diese mit ihrer freudig - grünen Farbe sehr gut aus , müssen aber

leider, da sie leicht erfrieren , wenigstens im nordöstlichen Deutsch-

land, etwas gedeckt werden. Auch die gegen 3 Zoll langen, an der

Basis IV/9. Zoll breiten und hautartigen Blätter zeichnen sich durch

eine freudig-grüne Farbe aus.

Schon seit langer Zeit ist die Abart mit gefüllten Blumen in

unseren Gärten, während die einfache erst seit einigen Jahren durch

Siebold in den Handel gekommen ist und an Schönheit keineswegs

nachsteht. Die Blumen haben bisweilen i'jj Zoll und selbst mehr

im Durchmesser und bestehen gar nicht selten nur aus 4 Blättern.

Wegen ihres frühzeitigen Blühens ist die Kerria für kleinere

und saubere Anlagen besonders zu empfehlen und allgemeiu ver-

breitet.

Nach dem verstorbenen Präsidenten der Linne'schen Gesellschaft, Smith,

soll das Exemplar des Rubus japonicus im Linne'schen Herbar unsere Kerria

japonica sein. Sollte nicht, vielleicht von Linne selbst, eine Verwechslung da-

mit vorgegangen sein? Der eckige Stengel, sowie die weissen Blüthen von der
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Grösse derer einer Erdbeerpflanze , wie Beides in der Linne'schen Diagnose

seiner Pflanze angegeben ist
,

passen nicht zu Kerria japonica , deren noch so

schlecht getrocknete und grosse Blumenblätter stets ihre gelbe Farbe be-

halten.

Sechste Familie.

Saxifragaceae , Steinbrecbpflanzen.

Kräuter und Sträucher , kaum Bäume, mit häufiger abwechseln-

den, als gegenüberstehenden Blättern, die einfach, aber gesägt sind

oder seltener vielfach-zertheilt erscheinen. Ausdauernd sind sie nur

in einzelnen Fällen. Behaarung ist oft, aber nicht immer vorhanden.

Nebenblätter fehlen mit wenigen Ausnahmen und haben nie , wenn

sie vorhanden sind, die Bedeutung, wie bei den Rosaceen. Die Blü-

then bilden in der Regel am Ende des Stengels oder der Zweige

weitschweifige, aber auch mehr gedrängte und ächte Doldentrauben,

selten wandeln sich die Blätter in der Nähe der Blüthen nicht zu

Deckblättern um und die Blüthen selbst stehen dann in ihrem Win-

kel. Es ist dieses besonders bei Sträuchern mit gegenüberstehenden

Blättern der Fall.

In der Blüthe herrscht die Fünf-, seltener die Vierzahl vor.

Von beiden Blüthenhüllen fehlt selten die Krone. Die weisse

Farbe herrscht bei der letzteren vor , doch kommt auch die rothe,

weniger die gelbe und äusserst selten die blaue vor. Meist sind

die Blumenblätter flach ausgebreitet , verwachsen aber auch mit

einander. Die Zahl der Staubgefässe beträgt am häutigsten das

Doppelte der Zahl der Kelchtheile, oft nur das Ein-, bisweilen jedoch

auch das Mehrfache. Der in Form eines meist gefärbten Ringes er-

scheinende Diskus trägt nicht selten Blumenblätter und Staubge-

fässe. Die Staubbeutel sind gewöhnlich 2-knöpfig und klein.

Die Zahl der mehreiigen Stempel beträgt 2, 3, 4 oder 5, selten

nur 1; oft werden sie (wie bei den Rosen), von einem Frucht-

becher mehr oder weniger eingeschlossen und es entsteht in diesem

Falle ein sogenannter halb- oder ganz unterständiger Fruchtknoten
;

mit sehr wenigen Ausnahmen bleiben dann aber die Grilfel frei von

einander oder fehlen ganz und gar, und der übrige Theil des Stem-

pels ist verwachsen. Fast immer sind mehre gegen-, seltener krumm-

läufige Eichen in derFruchtknotenhöhle nach innen zu stehend, vor-

handen. Die Stempel verwandeln sich , wo sie getrennt stehen , in

Balgkapseln, oder sehr selten in nicht aufspringende kleine Früchte,
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wo sie aber verwachsen sind oder in dem Fruchtbeeher liegen, mit

diesem in ächte Kapseln oder Beeren. Eiweiss ist oft vorhanden und

der Embryo bleibt in der Regel klein.

Saxifragaceen und Rosaceen sind ausserordentlich schwierig, durch scharfe

Grenzen gar nicht zu unterscheiden; bei ihrer Abrundung kommt es stets dar-

auf an, auf welche Eigenthümlichkeiten man das meiste Gewicht legt. Für mich

sind es für die Saxifragaceen die geringere Zahl der Staubgefässe und der

mehreiige Fruchtknoten , sowie die Abwesenheit oder wenigstens die geringere

Entwicklung der Nebenblätter.

Bevor man aus beiden Familien weniger Arten kannte und die Reihenfol-

gen, besonders bei den Uebergängen , noch unterbrochen war, ging es bei der

Unterscheidung leichter. Bis daher kannte man nur die Spiraeaceen als solche,

von denen schon seit längerer Zeit, wenn man zu viel Gewicht auf einzelne

Merkmale legte , die eine oder andere Art bald zu den Rosaceen, bald zu den

Saxifragaceen gebracht wurde
;

jetzt sind auch noch andere Pflanzen mit zwei-

felhafter Stellung vorhanden. Wir sehen uns ferner gezwungen , Gruppen

von Pflanzen, welche bisher als selbständige Familien, weil man die entfernte-

ren Glieder und damit ihre Stellung noch nicht kannte, betrachtet wurden, wie

die Philadelpheen, zu den Saxifragaceen zu bringen, Pterostcmon ist ein sol-

ches Mittelglied. Das Genus wurde bisher trotz des untersfändigen Fruchtknotens

und der gegenüberstehenden Blätter meiner Meinung nach mit Unrecht zu den

Rosaceen gerechnet , verbindet aber viel richtiger die Philadelpheen mit den

übrigen Saxifragaceen und gehört demnach zu den letzteren.

Die Ribesiaceen ebenfalls zu den Saxifragaceen zu stellen, wie es der jün-

gere Hooker und Bentham in ihrem neuesten Werke der Genera planta-

rum (Tom. I, pag. 633 und 654) gethan haben , kann ich unmöglicii gutheis-

sen. Die Uebergänge durch die Ribes-Arten mit langen herausragenden Staub

-

gefMssen und durch die Stellung von Kelch und Krone zu einander, ebenso

durch die beerenartige Frucht, zunächst zu den Fuchsien, deuten auf eine Ver-

wandtschaft zu den Onagiariaceen hin. Doch hiervon später.

1. Unterfamilie.

Ö p i r a e a c e a e , S p i e r s t r a u c h g e w ä c h s e.

Blätter einfach und gefiedert , abwechselnd , sehr selten gegen-

überstehend, mit oft wenig bemerkbaren Nebenblättern, die ausnahms-

weise auch fehlen können; Blüthen meist klein, weiss oder roth, end-

ständige Trauben oder Rispen bildend ; meist ein Diskus , auf dem
zahlreiche Staubgefässe stehen , vorhanden ; 5 , selten weniger oder

gar nur t Stempel auf konvexem Blüthenboden, in ßalgkapseln sich

verwandelnd.
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I. Exochordii Lindl. in gard. chron. a. 1858, 925.

E X c h o r d 0.

Der Name (vor ix^ vor einem Vokal ^f, ausserhalb, und xoQdög, eigent-

lich Darm, hier Samenstiel), bezieht sich auf den Samensiiel , welcher nach

Lindley ausserhalb der Frucht auf einem verlängerten Tonis befestigt sein

soll. Es ist dieses aber nicht der Fall.

Kelch mit kreiseiförmiger und bleibender Röhre , von einem

grossen drüsigen und überragenden Diskus ausgekleidet und mit 5

abstehenden Abschnitten
; 15 Staubgefässe sehr kurz

; 5 zweieiige

Fruchtknoten an der Basis verwachsen , sich in kurze Griffel ver-

schraälernd ; Früchte mit knochenharter Schale, nach innen aufsprin-

gend. — Buschige Sträucher, deren ganzrandige Blätter keine Neben-

blätter besitzen. Die weissen Blüthen bilden seitenständige Trauben.

1. E. grandiflora (Spiraea) Lindl. in gard. chron. a. 1854,

p. 439.

Gross blühende Exochorde.
Nordchina.

Blüht im Mai.

Blätter läifgiich oder länglich-keilförmig
,

gauzrandig: Blüthen

ziemlich gross.

Es scheint , als wenn dieser Blüthenstrauch auch im nördlichen

Deutschland aushielte; in Metz habe ich ihn wenigstens von ziem-

licher Grösse im Freien gefunden. In der Art des Wachsthumes, so-

wie hinsichtlich seiner Hlüthen, besitzt er eine nicht geringe Aehnlich-

keit mit unserer Felsenbirn (Amelanchier vulgare) und kann deshalb

wohl auch auf gleiche Weise Verwendung finden. Die auf der un-

teren Fläche helleren Blätter haben bei einem Durchmesser von

8 Linien eine Länge von iVj Zoll und laufen in einen einige Linien

langen und schlanken 8tiel aus. Gewöhnlich befindet sich am meist

abgerundeten Ende eine kurze Spitze.

Lindley und Hooker geben die Blüthen auch mit 4 Blu-

menblättern an: ich habe stets 5 gefunden. Eben so wenig ist

mir , obwohl ich nicht wenige Früchte zu untersuchen Gelegenheit

hatte, ein Fall vorgekommen, wo ich, wie Lindley behauptet, den

Nabelstrang (oder Stiel des Samens j auf dem säulenförmig zwischen

den Früchten verlängerten Fruchtboden , also ausserhalb der Frucht,

befestigt gefunden hätte. Auch in Bentham's und Hooker's Genera

plantarum wird nichts davon erwähnt.

Die weissen Blüthen haben übrigens einen Durchmesser von fast

l^lj Zoll und sind ziemlich flach ausgebreitet; ihre Blumenblätter

sind länglich.
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II Spiraea L. syst. nat. 1. edit. regn. veget. 2 (1735).

Spierstrauch.

Was die Griechen unter antiQKCu verstanden, lässt sich nicht mehr ermit-

teln, auf keinen Fall wohl eine Art unseres jetzigen Geschlechtes Spiraea ; viel-

eicht war es Viburnum Lantana, vielleicht Ligustrura vulgare oder irgend ein

Strauch , dessen Ruthen , ohne zu brechen
,

gedreht werden konnten und des-

halb auch zum Binden von Kränzen gebraucht wurden.

Wer von den Botanikern des Mittelalters Spiraea für Spiraea Ulmaria,

wo die 5 Früchte spiralförmig gedreht sind, in Anwendung brachte, weiss ich

nicht. Die spätem Botaniker verstanden aber gerade strauchartige Arten unter

Spiraea, wo die Fruchtknoten nicht gedreht sind.

Kelch tief 5-spaltig, mit oft ziemlich flacher, aber auch mit kon-

kaver Röhre, von einem dünnen, bisweilen gefärbten, am Rande nicht

oder kaum freien Diskus überzogen ; zahlreiche Staubgefässe , meist

5, selten weniger (selbst nur i ) oder mehr Stempel, mit zahlreichen

2-reihigen und wandständigen oder nur mit 2 Eichen ; Frucht eine

Balgkaspel, oft an der Spitze noch mit einem Rudiment des Griffels

versehen. Sträucher und Kräuter mit gefiederten und ganzen

Blättern ; Nebenblätter bisweilen verkümmert, meist deutlich ; Blüthen

in eudständigen Aehren, Trauben, Rispen oder Doldentrauben.

1. Gruppe: Sorbaria Ser. in DC. prodr. II, 545.

Blätter gefiedert, mit deutlichen Nebenblättern; Blüthen in gros-

sen Rispen; 5 Stempel mit einander verwachsen.

1. Sp. sorbifolia L. sp. pl. 1. edit. I, 490 (1753).

pinnata Mnch meth. 663 (1794).

Gemeiner F i e d e r s p i e r s t r au c h.

Sibirien, Nordchina und Mongolei.

Blüht im Juni, bisweilen auch noch im Juli.

Blätter länglich - zugespitzt , scharf- und doppelt-gesägt , meist

4 mal länger als breit; Hlüthe eine pyramidenförmige Rispe bildend,

wenig über die Blätter hervorragend ; Blumenblätter mittelmässig-

gross, kürzer als die Staubgefässe.

Ein 6 bis 8 Fuss hoher Strauch , der meist sehr frühzeitig aus-

schlägt und deshalb schon im ersten Frühjahre belaubt erscheint.

Er wächst buschig und nimmt sich in allen Anlagen gut aus, zumal

die weissen Blüthenrispen am Ende der Zweige erst spät erscheinen.

Die mehr hellgrünen Blätter haben bei einer Breite von 5, eine Länge

von 10 und 11 Zoll und bestehen meist aus 17 Blättchen, von denen

Kouh , Dendiologie. -0
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die untersten etwas kleiner sind , während die mittleren eine Länge
von 2'/2 bis 3 Zoll und eine Breite von 9 bis 10 Linien besitzen.

Bisweilen sind die Blättchen auch ziemlich tief eingeschnitten. Die

Blüthen haben eine weisse Farbe.

Spiraea floribunda der Gärten ist S. Lindleyana Wall.

oder sorbifolia L.

2. S. grandiflora Sweet hört. brit. 194 (1827).

Borbilblia alpina Fall. fl. ros3. L 38 t. 25 (1784).

Pallasii G. Don. dichlam. pl. II, 520 (1832).

Grossblüthiger Fieder Spierstrauch.

Ueber Pallas s. S. 155,

Sibirien.

Blüht im Juli.

Blättchen länglich - zugespitzt , scharf und doppelt-gesägt, kaum

4 Mal länger als breit; Blüthen eine gedrängte Doldentraube bildend,

sich nicht viel über die Blätter erhebend ; Blumenblätter gross, eben

so lang als die Staubgefässe.

Ein zwergiger Strauch, der im Vaterlande kaum 1 Fuss hoch wird,

nach Regel jedoch in den Gärten eine bedeutendere Höhe erreichen

soll. Die Blätter gleichen in ihrer Form denen der S. sorbifolia L.,

sind aber weit kleiner. Die dagegen viel grösseren Blüthen , welche

dicht gedrängt stehen , fallen deshalb um so mehr in die Augen.

Kleinere Doldentrauben kommen auch in dem Winkel der oberen

Blätter hervor. Wegen ihres zwergigen Wuchses möchte diese Art,

welche ich selbst noch nicht in Kultur gesehen habe, besonders zu

Felsenparthien geeignet sein.

3. S. Lindleyana Wall. num. hst. Nr. 703 (1828 j.

Lindley's Fied er spie rst rauch.

Ueber Lind ley s. S. 9Q. Lindley bildete aus dieser Art und Sp. sor-

bifolia, weil die 5 Fruchtknoten , resp. Früchtchen nach innen fast ganz mit

einander verwachsen sind, ein besonderes Genus, was er, weil die 5-fache Kap-

sel auf dem Rücken sich öffnet, Schizonotus (von ff/^ff«!', sich öffnen, und

miof, Rücken ,) nannte.

Im Himalaya- Gebirge.

Blüht im Juli.

Blättchen schmal, länglich - lanzettförmig , scharf- und doppelt-

gesägt, meist 5 und 6 Mal länger als breit; Blüthe eine grosse, die

Blätter weit überragende Rispe bildend; Blumenblätter mittelmässig-

gross, kürzer als die Staubgefässe.
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Ein hübscher Strauch, unbedingt noch S. sorbifolia vorzu-

ziehen und auch höher werdend. Wenn er auch der eben genann-

ten Art sehr nahe steht, so unterscheidet er sich doch ziemlich sicher

durch die ohnehin längeren Blättchen, welche ausserdem schmäler sind

und schon von der Mitte aus lanzettförmig verlaufen. Die Rispe ist

ebenfalls weit grösser, auch breiter, und ragt weit über die Blätter

hervor.

S. Lindleyana ist leider gegen unsere rauhe Witterung etwas

empfindlich und erfriert leicht , weshalb sie auch neuerdings viel

weniger in Anlagen gesehen wird. Mehre Exemplare zu einer Gruppe

vereinigt; nehmen sich auf Rasenstücken sehr gut aus.

2. Gruppe: Neillia Don prodr. fl. nepal. 228. (Adenilema

BI. bijdr. 1121).

Patrick Neill war in den zwanziger Jahren Sekretär der Werner'schen

Gesellschaft in Edinburgh.

Der Name Adenilema ist von acfr/j/, Drüse, und >lr/^»?, aus den Augen
fliessende Feuchtigkeit, abzuleiten und bezieht sich wohl auf den drüsigen, im ju-

gendlichen Zustande feuchten Diskus.

Blätter gelappt , mit grossen , aber abfallenden Nebenblättern

;

Blüthen in Trauben oder Rispen; 1, selten 2 Stempel.

Neillia ist kaum, wie auch schon Hooker und Bentham in den

Genera plantarum {l, 612) sagen, als Geschlecht von Spiraea zu unterscheiden-,

meiner Ansicht nach kann es nicht einmal ein Untergeschlecht bilden.

4. 8. thyrsiflora (Neillia) D. Don fl. nep. 228 (1825).

Straussblüthiger Spierstrauch.

Himalaya-Gebirge und die Alpen Java's.

Blüht im Juni.

Blätter herzförmig-eirund, spitz, 8-lappig, auf der ünterfläche grau-

filzig; Blüthenstände aus dem Winkel der obersten Blätter entsprin-

gend, am Ende der Zweige zahlreich.

Dieser niedrig-bleibende und buschig-wachsende Strauch möchte

kaum im nordöstlichen Deutschland im Freien , selbst gedeckt^ aus-

halten; doch wird er in dem Verzeichnisse von Simon-Louis freres

in Metz als Freilandpflanze aufgeführt uud müsste dann wenigstens

am Rhein und in Süddeutschland bei guter Decke den Winter über-

dauern. Die kurzgestielten, etwas härtlichen Blätter haben bei einer

Breite von l'lj eine Länge von 2 Zoll und sind auf jeder Seite mit

einem Einschnitte versehen, ausserdem aber noch scharf-gesägt. Die

20 *
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bald überhängenden und weiaslichen Blüthcn bilden 1 bis l'|2 Zoll

lange, meist einseitige Trauben.

3. Gruppe: Physocarpus Camb. inann. d. sc. natur. I, 385.

Der griechische Name (von (fvffa, Blase, und xuotios , Frucht,) bezieht

sich auf die bauchig-aufgetriebenen Balgkapseln.

Blätter breit und gelappt ; Nebenblätter zeitig abfallend; Blüthen

in Doldentrauben; Diskus am Rande ganz; 5, bisweilen weniger, mit

einander an der Basis verwachsene Stempel ; wenig Eichen.

5. S. opulifolia L sp. pl. 1. edit. I, 489 (1753).

Physocarpus riparia Raf. new sylv. 73 (1836).

Schneeballblätteriger Spierstrauch.

Englisches Nordamerika und die nördlichen Länder der Ver-

einigten Staaten.

Blüht im Juni.

Blätter rundlich-31appig, doppelt-gesägt, auf beiden Seiten unbe-

haart; Stempel mei^3t weniger als 5, kurzgestielt; Balgkapsel weit

länger als der Kelch , aufgeblasen.

Ein beliebter Strauch unserer Anlagen, der sehr buschig wächst,

eine Höhe von 4 bis 6 Fuss und mehr erreicht und sowohl während

der Blüthezeit, als auch später wegen der roth sich färbenden Balg-

kapseln sich gut ausnimmt. Auch die völlig unbehaarten Blätter be-

sitzen eine angenehme Farbe und decken bei ihrer Breite und Länge

von fast 2 und 2'|2 Zoll vollständig. Oft ist die Basis etwas herz-

förmig und die Einschnitte, besonders am oberen Theile der Zweige,

sind dann weniger, bisweilen gar nicht vorhanden. Da die aufgebla-

senen Kapseln viel Luft enthalten
,

geben sie beim Zerdrücken ein

Geräusch.

Es gibt eine Abart mit kleineren Blättern und wenigblüthigen

Doldentrauben, wo die behaarten Balgkapseln in der Regel nur ein-

zeln vorhanden sind. Torrey hat diese (in aim. Lyc. New-Y. II,

194) deshalb unter dem Namen S. monogyna beschrieben. Üb die

behaarten Formen , welche in Torrey und Gray's Flora von Nord-

amerika beschrieben sind (I, 414) , wirklich hierher gehören , lässt

sich nur durch Vergleichung mit lebenden Pflanzen ersehen. Viel-

leicht sind sie besser zur folgenden Art zu bringen.

Eine eigenthümliche Abart ist die, wo die Blätter gelb aus der

Knospe hervorkommen und erst allinälig mehr oder weniger grün

werden. In den Gärten führt sie den Beinamen „lutea".
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6. Sp. amurensis Max. in mem. de sav. etr. IX, 90 (1859).

Spierstrauch vom Amur.
Amur-Gebiet.

Blüht im Juni.

Blätter eiruudlich, o und 5-lappig , auf der Unterfläche grau-be-

haart; bräunlich; Stempel weniger als 5; Kapseln kaum länger, als

der behaarte Kelch, wenig aufgeblasen.

Bis jetzt habe ich diesen Strauch nur klein gesehen, er soll aber

grösser, als der vorhergenannte, werden , sonst ein gleiches Wachs-

thum besitzen. Seine Anwendung möchte deshalb auch eine gleiche

sein. Dass er unsere Winter gut aushält , möchte kaum zu bezwei-

feln sein. Durch die deutlich 3 - und 5-lappigen und unten oft

graufilzigen Blätter, welche^ bei 2 Zoll Breite, eine Länge von 2^|2 bis

3 Zoll und mehr haben, unterscheidet sichSp. amurensis von der

sonst nahe stehenden Sp. opulifolia. Ihre weissen Blütheu scheinen

etwas grösser , als bei eben genannter Pflanze, zu sein , und haben

behaarte Stiele, aber auch einen behaarten Kelch.

4. Gruppe: Holodiscus.

Der griechische Name Holodiscus (von o}.os ganz, und Siöxog^ Scheibe),

bezieht sich auf den Dislius mit ganzem Rande.

Blätter breit, gelappt; Nebenblätter verkümmert ; Diskus am
Rande ganz; 5 Stempel bis zur Basis frei, 2-reihige Eichen ein-

schliessend.

7. S. ariaefoliaSm. inRees.Cyclop.XXXIII. Nro. 16 1819).

Mehlbeer blätterig er Spierstrauch.

Im nordwestlichen Amerika, besonders im Felsengebirge.

Blüht im Juli und August.

Blätter eirund , mehr oder weniger gelappt, wenigstens doppelt-

gesägt, auf der Unterfläche behaart ; Aeste und Zweige schwach, oft

überhängend ; Blüthen hellgelb , eine grosse, zusammengesetzte Rispe

bildend.

Ein schon wegen seiner späten Blüthenzeit sehr zu empfehlender

Strauch, der ziemlich hoch wächst und deshalb in kleineren Boskets

zu Mittel-Parthien passt. In diesem Falle nehmen sich die dünnen,

langen, mit grossen Blüthenrispen überhängenden Zweige über dem

kleineren Gebüsch vortheilhaft aus. Leider scheint er jedoch gegen

rauhe Witterungsverhältnisse etwas empfindlich zu sein ,
was um so

mehr zu bedauern sein dürfte, als er ausserdem sich nicht leicht ver-
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mehren läset. Dies mag auch die Ursache sein, dass Sp. ariaefolia

neuerdings in den Anlagen doch wieder etwas seltener gewor-

den ist.

Die Blätter stehen etwas entfernt , so dass Aeste und Zweige

sichtbarer sind^ als es sonst der Fall ist. Bei im Durchschnitt 2 Zoll

Breite an der Basis, haben sie eine Länge von 2M2 bis 3 Zoll. Die

grosse Rispe hingegen breitet sich bis zu 3 und 4 Zoll aus und

streckt sich nicht selten bis zur Länge eines halben Fusses.

Bisweilen ist die Unterfläche mit einem dichten und weissen

Filz bedeckt. Pursh hat diese Form unter dem Namen Spiraea

discolor (fl. Amer. septentr. I, 342) beschrieben.

8. Sp. Boursieri Carr. in rev. hört. ann. 1859, 519

f. 108.

Boursier's Spierstrauch.

Boursier de la Riviere war einige Zeit französischer Vicekonsul in

Kalifornien und hat das Verdienst, mehre Pflanzen von dort in Frankreich ein-

geführt zu haben. Später kehrte er nach Paris zurück und lebt jetzt zurück-

gezogen im Departement der Charente , um sich mit Weinbau zu beschäftigen.

Kalifornien.

Blüht im Juni.

Blätter eirund, mehr oder weniger am Rande eingeschnitten und

doppelt-gesägt, auf beiden Seiten behaart; Aeste und Zweige steif:

Blüthen weisslich, eine einfache oder zusammengesetzte Traube

bildend.

Ich habe diese Art nicht selbst gesehen , sondern kenne sie nur

aus der angegebenen Beschreibung und Abbildung , ich möchte aber

vermuthen, dass sie nur eine Zwergform der S p. ariaefolia Sm.

darstellt. Sie verästelt sich gleich von der Basis aus , wächst sehr

buschig und wird höchstens 3 Fuss hoch. Nicht allein die Blätter

sind besonders in der Jugend von einem weissen Filze überzogen,

sondern auch die Zweige und überhaupt die ganzen Pflanzen.

Aeste und Zweige stehen ausserdem steif-aufrecht und sind ziemlich

zahlreich. Die sehr kurz-gestielten Blätter haben die Länge von über

einen Zoll , an der Basis aber eine Breite von 9 Linien. Auf der

unteren Fläche treten die parallel laufenden Hauptäste des Mittel-

nervs sehr hervor. Nach mir vonCarriere freundlichst mitgetheil-

ten Notizen ist leider die auch in Paris zärtliche Pflanze wiederum
im Jardin des plantes eingegangen.
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5. Gruppe: Spiraria 8er, in DC. prodr. 11, 544.

Blätter länglich oder elliptisch , meist ringsum , oft doppelt-ge-

sägt ; Nebenblätter verkümmert; Blüthen in endständigen Rispen.

Sträucher mit wenig abstehenden Aesten.

9. S. salicifolia L. sp. pl. 1. edit. 1, -489 (1753).

Weidenblätteriger Spierstrauch.

Sibirien,

Blüht vom Juni bis August.

Blätter elliptisch , an der Basis wenig verschmälert , unbehaart

;

Rispe gedrängt, mit wenig- abstehenden Aesten: Blüthen fleischroth.

Eine seit langer Zeit schon in Kultur befindliche Art^ die be-

reits hier und da verwildert vorkommt. Geschichtlich wissen wir,

dass sie 1586 aus Brieg in Schlesien nach Wien an Clusius gesendet

wurde. Theophrast kann demnach unter seiner Speiraia keines-

wegs diese Pflanze verstanden haben. In der Regel sind die langen

Jahrestriebe, an deren Ende, wie auch bei den folgenden Arten die-

ser Gruppe , die Blüthenrispen sich befinden , hell und lehmfarbig.

Die Blätter folgen rasch auf einander, sind scharf-, meist auch dop-

pelt- oder unregelmässig - gesägt und besitzen bei einer Breite von

10 Linien eine Länge von 2 Zoll. Ihre Form ist in der Regel eine

elliptische. Die Rispenäste stehen meist nur in einem Winkel von

45 Grad ab, weshalb der Blüthenstand mehr oder weniger gedrängt

erscheint.

In den Gärten kommt Sp. salicifolia oft als Sp. incarnata

vor. Im botanical Cabinet ist eine schön-hellroth und etwas grösser

blühende Form als Sp. grandiflora (tab. 1988] abgebildet; ich

bin geneigt, auch diese hierher zu ziehen und die zuletzt beschrie-

bene Form damit zu vereinigen.

Auch wird in Palla's Flora rossica (p. 36, t. 22) eine Zwerg-

form abgebildet, die nur durch niedriges Wachsthum von Sp. sali-

cifolia ß. grandiflora Lodd. abweicht. In den Gärten habe ich

unter dem Namen Sp. salicifolia nana ebenfalls eine Form ge-

funden, die die Pallas'sche Zwergform sein möchte.

Mit der Sp. alba Dur. hat S. salicifolia bereits eine Reihe

von Blendlingen gebildet, die sich in den Gärten selbst häufiger als

die Hauptart befinden und deshalb die Unterscheidung der beiden

Arten erschweren. Deutlicher markirt sind die Blendlinge , welche

sie einestheils mit Sp. Douglasii Hook., andererseits mit Sp. cal-

losa Thunb., eingegangen ist. Der Blendling mit der ersteren
, wo
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die Blüthen schön roth sind und die Unterfläche der Blätter eine

hellgraue Behaarung besitzt, 8p. Douglas ii aber vorherrscht, habe

ich in den Gärte'n unter dem Namen Sp. eximia und californica

erhalten. Unter dem letzteren Namen kommen aber auch Formen

vor, wo die Blätter auf der Unterfläche fast ganz unbehaart sind, die

Blüthen jedoch eine schöne rothe Farbe besitzen. Ob diese nur

Form oder eine Zwischen - Spielart von dieser Sp. eximia und der

ächten Sp. salicifolia L. darstellt, vermag ich nicht zu unterscheiden.

In den Gärten wird sie auch als 8p. Bothlehemensis rubra und

Biliar dii kultivirt.

Endlich habe ich eine Form, die von der Sp. salicifolia den

Wuchs und die Gestalt der Blätter, von der S. callosa Thunb. aber

die Farbe und den doldentraubigen Stand der Blüthen besitzt. Ich

bezeichne sie als Sp. salicifolia corymbosa.

Der Name ßillardii wurde einem der lik-htigsten Gärtner und Baumschulbe-

sitzer in Fontenay-aux-roses bei Paris entnommen, der eine der reichsten Samm-
lungen von Gehölzen besitzt und fortwährend bemüht ist, durch Kreuzungen, aber

auch durch einfache Aussaaten, neue Formen zu erziehen. So viel auch die Gärten

dadurch gewinnen mögen, die wissenschaftlicheNomenklatur erschwert es unge-

mein. Ich werde später noch mehrmals auf diesen Hand»lsgärtner Billard
zurückkommen, da er bereits mehre dergleichen gezüchteteGehölze in den Han-

del gebracht hat.

10. Sp. alba Dur. Harbk. Baumz. II, 4H0 (1772).

Sp. salicifolia ß. paniculata Alt. hört. Kew. II, 189 (1789).

Sp. undulata Borkh. Beschr. hess. H. (1790).

Sp. cuneifolia Borkh. Forstb. II, 1455 (1803).

Weissblüthiger Spierstrauch.

Nordamerika.

Blüht im Sommer.

Blätter elliptisch , nach der Basis zu etwas mehr verschmälert,

unbehaart; Rispe mit fast horizontal-abstehenden Aesten, pyramidal;

Blüthen weiss; Diskus grünlich oder gelblich.

Diese nur in Nordamerika wachsende Art steht der S. salici-

folia allerdings sehr nahe, wird auch gewöhnlich damit verwech-

selt. Sie unterscheidet sich jedoch nicht schwer durch den weit grös-

seren Blüthenstand von durchaus weisser Farbe und durch die in

einem Winkel von 80 und 90 Grad abstehenden Rispenäste. Auch
hat das Holz der Jahrestriebe eine etwas röthliche Farbe, wenn auch

weniger, als bei der folgenden Art.

Man hat in den Gärten auch eine schmalblätterige Abart, wo die
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Knospen in den "Winkeln der Zweige sich in der Regel noch in

demselben Jahre entwickeln. Sie ist bereits als selbständige Art

unter mehreren Namen beschrieben und findet sich mit diesen nicht

selten in den Gärten vor. Diese Namen sind:

Sp. lanceolata Borkh. Forstbot. II, 1455 (1803).

Sp. lancifolia Hffrasgg Verz. d. Pfl. Kult. 2. Nachtr. 44 (1826).

Sp. angustifolia 0. et D. aligem. Gaitenz, XIII, 249 (1845).

11. Sp. latifolia Borkh. Forstbot. II, 1871 (1803).

S. carpinifolia VVilld. enum pl. hört. Berol. 540 (1809).

Hainbuchenblätteriger Spierstrauch.

Nordamerika.

Blüht im Sommer.

Blätter länglich , auch breit-elliptisch, unbehaart ; Rispe mit fast

horizontal-abstehenden Aesten, pyramidal ; Blüthe weiss, in der Knospe

jedoch mit rothem Schein ; Diskus rosenroth.

Auch diese Art ähnelt der Sp. salicifolia L. ungemein, be-

sitzt aber weit breitere Blätter, indem die Länge den Breitendurch-

messer nie doppelt übertrifft. Bezeichnend sind die braunen Zweige,

ebenso der rothe Diskus der Blüthen Die Rispe wird ziemlich

gross und hat , da die unteren und längeren Aeste horizontal ab-

stehen, eine pyramidenförmige Gestalt.

Zu Boskets von Blüthensträuchern ist sie, gleich den beiden vor-

hergenannten Arten ; vorzüglich und überhaupt in Anlagen nicht ge-

nug zu empfehlen.

Seit langer Zeit wird im botanischen Garten zu Berlin eine

Zwergform, welche kaum einige Fuss hoch wird, unter dem Namen

Sp. Bethlehemensis kultivirt, wo die Blätter weniger abgerundet

sind, sondern vielmehr mit einer deutlichen Spitze endigen.

Der Name Bethlehemensis bezieht sich wohl auf eine nordaraerika-

nische Stadt, deren, wie bekannt, sogar mehre dieses Namens jenseits des

grossen Weltmeeres vorhanden sind.

12. Sp. Douglasii Hook. fl. bor. amer. I, 172 (1833).

Douglas' Spierstrauch.

üeber den Namen Douglas s. S. 147.

Nordwestseite Amerika's.

Blüht im Juli.

Blätter länglich , nur in der oberen Hälfte entfernt-gesägt , auf
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der Unterfläche graufilzig ; Rispe sehr dicht , lang ; Blüthe roth
;

Staubgefässe weit länger, als die Blumenkrone.

Der Stengel und die Aeste sind mit einem grauen , wolligen

Ueberzuge versehen. Die kurzgestielten Blätter besitzen , bei einer

Breite von fast L Zoll in der Mitte, eine Länge von 2V2 Zoll und

stehen ebenfalls dicht gedrängt und wenig abstehend. Nur bisweilen

befindet sich an der Basis der straussähnlichen Rispe das eine oder

andere Blatt.

Die Anwendung ist dieselbe, wie die der vorigen Arten, sie hat

aber ihrer schönen Blüthen halber wohl den Vorzug.

Von ihr und der Sp. callo saThunb. sindBlendlinge gezogen wor-

den, welche im Allgemeinen mehr den Typus der Sp. Douglasii tragen.

Die ersten sind, so viel ich weiss, in der Landesbaumschule in Sans-

souci bei Potsdam zufällig entstanden. Ich habe den interessantesten

damals in der von mir herausgegebenen Berliner allgemeinen Garten-

zeitung (Jahrg. 1857 S. 214) unter dem Namen Sp. Sanssouciana
veröffentlicht. Später hat ihn Hook er nach dem Handelsgärtner in

England, wo sie ebenfalls gezüchtet sein soll, den Namen Sp. No-
bleana (bot. mag. tab. 5169) gegeben. Sehr ähnlich ist er einem

andern Blendling, den ich bereits als Sp. eximia und californica

(S. 312) bezeichnet habe. Man bezeichnet selbst bisweilen in den

Gärten mit diesem Namen auch meine Spiraea Sanssouciana.

Wenig unterscheidet sich ein dritter Blendling, der einen mehr

doldentraubig - rispenförmigen Blüthenstand besitzt und ebenfalls an

2 ganz verschiedenen Punkten entstanden sein soll. Bereits vor dem

Jahve 1856 erhielt der Handelsgärtner Walt her in Rastede bei Olden-

burg den Blendling und verkaufte ihn an Fr. A. Haage jun. in

Erfurt unter dem Namen Sp. pachy stach ys. 1858 entstand er

auch in der Gärtnerei von Billard in Fontenay-aux-roses bei Paris

und kam unter dem Namen Sp. B'ortunei paniculata in den

Handel. Wir haben ihn aber auch in den Gärten als Sp. Billardii

gesehen. Unter diesem Namen ist jedoch auch noch ein vierter Blend-

ling von Sp. Douglasii und Sp. salicifolia vorhanden, welcher der letz-

teren mehr ähnelt.

Ferner will auch der verstorbene Rinz in Frankfurt a|M. die

Sp. Sanssouciana aus Samen gezogen haben; seine Sp. Regeliana
möchte wenigstens kaum verschieden sein.

Endlich nenne ich noch einen Blendling, wo die Sp. callosa weit

mehr hervortritt, als es bei der Sp. Sanssouciana der Fall ist. Man findet

ihn in einigen Baumschulen mit der falschen Benennung Sp. ex paus a

rubra.
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13. Sp. tomentosa L. sp. pl. 1. edit. I, 489 (1753).

Filzblätteriger Spierstrauch.

Nordamerika.

Blüht im Juli.

Blätter eirund-länglich, unregelmässig-gesägt, auf der Unterfläche

rostfarben-filzig; Rispe mit aufrechten Aesten, ziemlich dicht; Blüthe

roth; Staubgefässe kaum länger, als die Blumenblätter.

Eine ebenfalls sehr zu empfehlende Art, deren Zweige auf gleiche

Weise mit einem dichten, hier aber rostfarbenen Filz besetzt sind und

mit einer ziemlich langen Rispe endigen. Diese ist jedoch hier am
unteren Theile beblättert. Die fast 2 Zoll langen und an der Basis

fast Zoll breiten Blätter sind kurz-gestielt und folgen rasch aufeinan-

der. Wie die vorige Art erreicht auch diese keine bedeutende Höhe
und dürfte nicht höher als 3 und 4 Fuss werden.

14. Sp. laevigata L. mant. il, 224 (1771).

altajenäis Laxra. in nov. comment. acad. Petrop. pro a. 1770, 555,

t. 29. f. 3 (1771).

altaica Fall, in R. n. d. versch. Prov. d. russ. R. II, app. 739,

tab. T. (1773).

Glattblätteriger Spierstrauch.

Sibirien.

Blüht im Mai.

Blätter länglich , spitz , nach der Basis zu verschmälert
,

glatt,

ganzrandig; Rispe länglich, dicht oder lockerer und mehr zusammen-

gesetzt; Blüthe weiss ; Staubgefässe nicht viel länger als die Blumen-

blätter.

Ein sehr hübscher Strauch , der mit seinen glatten und freudig-

grünen Blättern sich gut ausnimmt und sowohl in Boskets , in Ge-

büsch u. 8 w. , als auch freistehend
,

passend ist. Er erreicht die

geringe Höhe von 3,4, höchstens 5 Fuss. Die Blätter verlaufen in

den kurzen Stiel und haben bei 9 Linien Breite eine Länge von 2^/4

bis 3 Zoll. Oft entwickeln sich die Sommertriebe nicht und dann

stehen die Blätter büschelweise.

6. Gruppe: Chamäedryon Ser. (in DC. prodr. H, 542).

Der Name Chamäedryon bezieht sich auf Sp. chamaedryfolia , welche

gleichsam den T5^pus der Gruppe bildet. Unter yuixäiäQvg (von x^fiai, auf der

Erde , niedrig , und Sqvg , die Eiche) verstanden die Alten eine niedrige und

krautartige Pflanze mit Blättern, denen der Eiche ähnlich, vielleicht Teucrium

Chamaedrys L.



316

Blätter verschiedengestaltet , meist länglich
,
grob-gesägt , selten

ganzrandig ; Nebenblätter verkümmert ; Blüthen in Doldentrauben.

Buschige oder niedrige .Sträucher mit mehr abstehenden Aesten.

15. Sp. c h a m a e d r y f o 1 i a L. sp. pl. 1. edit. I, 489

(1753).

S. flexuosa Fisch in ann. d. sc. natiir. I, 365 (1824).

Gamander blätteriger Spierstrauch.

Sibirien.

Blüht im März.

Zweige etwas hin und her gebogen, eckig-gestreift; Blätter eirund-

länglich, grob-, oft doppelt-gesägt, völlig unbehaart; Knospen ver-

längert; Diskus gefärbt, konkav; Griffel aufrecht.

Seit sehr langer Zeit in unseren Gärten, kam sie früher häufiger

unter den Namen Sp. alpina vor. Sie bildet einen Busch von 3 und

4 Fuss Höhe und eiiiem diesem entsprechenden Durchmesser. Die

Blätter besitzen eine verschiedene Gestalt, sind bald mehr rundlich,

bald mehr in die Länge gezogen, in welchem letzteren Falle die

groben Sägezähne oberhalb der Mitte erst beginnen. Die eigenthüm-

liche Biegung der Zweige und Aoste im leichten Zickzack charakte-

risirt diese Art besonders.

S. oblongata Wender, in Schrift, d. naturf. Gesch. in Marb. II,

!254 gehört ohne Zweifel zu der ächten Sp. chamaedryfolia L. und

stellt eine Form mit verlängerten Blättern dar.

Sp. alpina Willd. sp. pl. II, 1057 ist ebenfalls eine Form mit

schmalen Blättern , welche ausserdem mit wenigen und entfernt-

stehenden Zähnen versehen sind, und unterscheidet sich noch dadurch

dass die Aeste und Zweige weniger oder gar nicht im Zickzack ge-

bogen sind.

16. S. ulmifolia Scop. fl. carn. I, 349, tab. 2> (1760).

S. chamaedrj'lolia Jacq. hört. Vindob. II, 66, t. 14Ü (1772).

Ulmenblätteriger Spierstrauch.

Ungarn, Deutsch-Oesterreich.

Blüht im Mai.

Zweige gerade, eckig-gestreift; Blätter eirundlich, meist doppelt-

gesägt; Blattstiel und Blattrand mit einzelnen Haaren besetzt; Knospe

verlängert; Diskus gefärbt, konkav; Griffel aufrecht, aus der Spitze

entspringend.

Ein sehr buschiger Strauch mit einer Höhe von 5 und 6 Fuss,
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selbst noch höher, der an Schönheit und Brauchbarkeit die ächte

Sp. chamaedryfolia selbst übertrifft. So leicht er auch im Leben

von der eben genannten unterschieden werden kann , so schwierig

ist es, durchgreifende Merkmale anzugeben ,
weshalb er neuerdings,

wiederum von Seiten einiger Botaniker nur als eine grossblätterige

und grossblüthigere Form des eben genannten Spierstrauches be-

trachtet wird. Er blüht im Allgemeinen später und ist in allen Thei-

len grösser. Die Blätter sind auch weniger in die Länge gezogen

und haben dagegen an der Basis eine grössere Breite , im Durch-

schnitt sind sie bei l'/4 Zoll Breite fast 2 Zoll lang. Die Blüthen

bilden weit grössere Doldentrauben von eirunder Gestalt.

Grossblätterige Formen waren früher als Sp. latifolia in den

Gärten , während seit einigen Jahren andere mit tiefer eingeschnit-

tenen und eirund-lanzettförmigen Blättern als Sp. corymbosa und

un du lata vorkommen.

17. Sp. confusa Reg. et Körn. Gartenfl. VH, 48 (1858).

Sp chamaedryfolia Cambess. in ann. d. sc. nat. I, 362 (1824)

et Aut.

Gemeiner Spierstrauch.

Sibirien, ? Südrussland.

Blüht im Anfange des Monates Mai.

Zweige rund , unbehaart ; Blätter eirund - länglich
,
grob-gesägt,

meist völlig unbehaart; Knospe eirund; Diskus gefärbt, konkav;

Griffel unterhalb der Spitze entspringend ,
später horizontal ab-

stehend.

Eine in den Gärten sehr verbreitete Art , welche bis auf die

neueste Zeit von fast allen Botanikern für die ächte Sp. chamae-
dryfoliaL. gehalten wurde. Erst Kegel und Kör nicke haben mit

Bestimmtheit nachgewiesen, dass, da Linne seine Art aus Am-
mann's Spiraea Chamaedryos foliis (stirp. rar. in imp. ruth. sp. proven.

190), welche (auch nach Pallas) eckige Zweige besitzt, bildete, diese

keine andere aber sein kann, als die, welche bisher als Sp. flexuosa

bekannt war. Vorliegende Art, welche bisher mit dieser verwechselt

wurde, erhielt deshalb nun den Namen Sp. confusa, d.i. die ver-

kannte. Durch die Knospen, welche bei dieser rundlich, bei der ächten

Sp. chamaedryfolia aber in die Länge gezogen sind , unterscheidet

sich Sp. confusa ausserdem sehr leicht. Die Form der Blätter hat

sie weit mehr mitSp. ulmifolia Scop., welche wiederum Ja c quin

wie wir gesehen haben, für die Linnc'sche Sp. chamaedryfolia hielt,
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überein, nur sind sie etwas kleiner. Die Blüthezeit der Sp. confusa

ist ungefähr 14 Tage früher.

Häufig kommt eine Form vor, wo die Abschnitte des Kelches

sich vergrössert haben und blattartig geworden sind; diese hatPoiret

(enc. meth. VII, 353) alsSp. foliosa beschrieben. Ferner soll in Po-

dolien eine schmalblätterige Form vorkommen, welche ebenfalls (nach

Ledebour) zu Sp. confusa gehören mag. Was in den Gärten da-

her kultivirt wird, ist gewiss nicht dieselbe Pflanze , sondern gehört

zu Sp. crenata. Man kultivirt aber auch Formen, welche zu Sp. media

Schmidt gehören, unter dem Namen Sp. chamaedryfolia d. i. confusa.

Ferner habe ich als Sp. alpin a eine Form der Sp. confusa

gefunden, welche auch schmälere und nur an der Spitze mit 3 oder

5 Zähnen versehene Blätter besitzt ; ich hielt sie früher für eine be-

sondere Art und habe sie in dem Hortus dendrologicus (p. 109) als

S. ambigua aufgeführt.

In den Gärten kommt endlich Sp. confusa hier und da auch als

S. incisa vor.

18. Sp. media Schmidt, oesterr, Baumz. II , 53, tab. 51

(1792).

Sp. oblongifolia W. et K, pl. rar. Hungar. Ili, tab. 235 (1812).

Sp. chamaedrj'folia Koch syn. edit. 2. I, 231 (1843).

Läng lieh blätteriger Spierstrauch.

Ungarn, südwestliches Russland, Deutsch-Oesterreich. Wohl nur

aus Versehen gibt Schmidt Sibirien als Vaterland an.

Blüht im Mai.

Zweige rund, behaart; Blätter länglich oder elliptisch, an dem

oberen Theil nur gezähnt, oder ganzrandig, mehr oder weniger be-

haart ;
Knospe rundlich ; Griffel aus der Spitze entspringend , später

aber sehr abstehend.

Gewiss von Sp. confusa verschieden. Der Strauch bleibt in der

Kegel weit kleiner und verästelt sich weniger in die Breite. Er hat

die kurzen Blüthenzweige , welche an der Basis mit wenigen Laub-

blättern versehen sind, an aufrechten Aesten. Die Blätter erscheinen

bisweilen auf beiden Flächen filzig und haben bei einer Breite von

6 Linien eine Länge von 1 Zoll.

Da diese Art schon sehr lange in unseren Gärten kultivirt wird

und zwar oft in der Nähe von Sp. confusa, so mögen sich wohl auch

Mittelformen gebildet haben , welche den Uebergang von der einen

Art zur anderen bilden und deshalb die Unterscheidung schwierig
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machen. Eine völlig unbehaarte Form mit Blättern , die zwar hin-

sichtlich der Gestalt denen der Hauptart gleichen , aber bald völlig

ganzrandig sind , bald nur am oberen Theile wenige grobe Zähne

besitzen, wird in den Gärten nicht selten als Sp. Pikowiensis
kultivirt. Sollte sie nicht ein mit Sp. confusa erzeugter Blendling sein?

Eine andere gerade sehr behaarte Form fand sich früher im bo-

tanischen Garten zu Berlin unter der falschen Benennung Sp. be-

tulaefolia vor. Anfangs hielt ich sie für eine selbständige Art und

beschrieb sie später in meiner im 3. Jahrgange von Regel's Garten-

flora abgedruckten Monographie von Spiraea (S. 404) als Spiraea
mollis. Weitere Beobachtungen belehrten mich jedoch , dass der

Strauch doch nur eine Zwergform mit graufilzigen Blättern darstellt.

Er unterscheidet sich jedoch ausserdem noch, dass aus dem Wurzel-

stocke mehre wenig verästelte Stengel entspringen.

Bisweilen habe ich Sp. media in den Baumschulen endlich als

Sp. praecox gefunden.

19. Sp. crenata L. sp. pl. 1. edit. I, 489 (1753J.

Gekerbtblätteriger Spierstrauch.

Ost-Europa, Orient und Sibirien.

Blüht im April und Anfang Mai.

Zweige rund, wenig behaart; Blätter umgekehrt-eirund, 3nervig,

an der Spitze meist mit 3 und 5 Kerbzähnen versehen, unten blaugrün;

Doldentraube an kurzen Zweigen ; Kelchabschnitte später zusammen-

geneigt, die Balgkapseln mit aufrechtem Griffel einschliessend.

Sie ist schon sehr lange in unseren Gärten und gehört auch

noch zu den verbreitetsten Arten dieses Geschlechtes
;

gewöhnlich

kommt sie aber unter dem falschen Namen Sp. obovata vor. Die

Pflanze stellt einen ziemlich dichten, kaum einige Fuss hoch werden-

den Busch dar. Im ersten Frühjahre, wenn die meist mehr oder we-

niger übergebogenen Aeste mit den zahlreichen und kurzen Blüthen-

zweigen dicht besetzt sind, stellt Sp. crenata einen Schmuck in

unseren Anlagen dar. Die blendend weissen Blüthen bilden kurze Dol-

dentrauben, welche an der Basis stets einige kleinere Blätter haben.

Dieser Umstand unterscheidet sie wesentlich von allen Formen der

vielgestaltigen Sp. hypericifolia.

Die etwas graugrünen Blätter ändern sich hinsichtlich ihrer Ge-

stalt. In der Regel sind sie umgekehrt - eirund und keilförmig , sie

kommen aber auch elliptisch und ganzrandig vor. Die Knospen in

den Winkeln der Blätter sind eiförmig-spitz.
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Es gibt Formen zwischen Sp. crenata und hypericifolia , welche

ohne Zweifel aus einer Kreuzung beider Arten hervorgegangen sind.

Auf gleiche Weise existiren Blendlinge, welche durch Kreuzung mit

Sp. media entstanden sind. Diese letzteren wurden von Besser
(enum. pl. Pod. 46 J als Sp. Piko wiensis beschrieben und werden

in den Gärten nicht selten auch unter diesem Namen kultivirt. Sie dürfen

aber nicht mit dem den gleichen Namen führenden Blendling, der durch

Kreuzung von Sp. media und confusa entstanden ist, verwechselt wer-

den, (s. S, 319). Sonst führt Sp. Pikowiensis ßess. auch den Na-

men Sp. Nicoudiertii (Bosse Handb. d. Blumenz. 2. Aufl. IV,

624). Bei diesem Blendlinge ziehen sich die Blätter mehr in die

Länge , als bei Sp. crenata, und sind länglich-keilförmig. Nur der

Rand ist mit langen Haaren besetzt, ausserdem durchziehen aber 3

undeutliche Längsnerven die Fläche. Die Blüthenzweige sind meist

verlängert und der Griffel entspringt etwas unterhalb der Spitze der

Balgkapsel.

Ein dritter Blendling , entstanden durch eine Befruchtung mit

Sp. cana, heisst Sp. iuflexa Hort. (Reg. Gartenfl. HI, 405). Die

Sommertriebc sind hier behaart, eben so die Unterfläche der Blätter

und die Doldentrauber Jene erscheinen ebenfalls mehr in die Länge

gezogen, als bei denen der Sp. crenata , sind schwach 3-nervig , und

am oberen , stets breiteren Ende gezähnelt. Die Kelchabschnitte

legen sich später, wie es bei der Hauptart geschieht , nicht zusam-

men, so dass die behaaiten Kapseln unbedeckt bleiben.

Endlich existirt aber noch eine Abart mit sehr behaarten Blät-

tern, welche schon Amniann in Russland gesehen (stirp. rar. iö9)

und von Besser den Namen Sp. sawranica (enum. pl. Pod. et

Volh. 59) erhalten hat.

Sp. Besseriana Sweet hört. brit. iJ. edit. 230 vermag ich nach

Garten-Exemplaren eben so wenig , wie nach aus Volhynien stam-

menden Exemplaren, von der Sp. crenata zu unterscheiden.

Pikow und S a w r a n sind unbedeutende Ortschalten in Podolien und

Volhynien, wo die betreffenden Pflanzen von Besser entdeckt worden, üeber

den Beinamen Ni co u ilier tii vermag ich nichts zu sagen

S. J G. Besser wurde 1784 in Innspruck geboren, wo er seinen Vater

zeitig verlor, und erhielt inLemberg von Seiten Schiverecks, Professors der

Botanik, nicht allein freundliche Aufnahme, sondern dieser suchte auch die Liebe

seines Pfleglings zur Botanik möglichst zur That zu bringen, indem er zunächst

ihm sein reiches Herbar, besonders an galizischen Pflanzen, zur Verfügung

stellte und ihn zur Bearbeitung einer galizischen Flora veranlasste. 1805, wo

die Lemberger Universität mit der von Krakau vereinigt wurde, siedelte Bes-
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8 er mit Schivereck nach Krakau über und erwarb sich daselbst 1807 die

Doktor-Würde. 1809 erhielt er eineProfessur an dem volhynischen Gymnasium
zu Krzemienec und zugleich die Leitung des botanischen Gartens. 15 Jahre lebte

er daselbst der botanischen Erforschung Volhyniens und Podoliens. Als das

Gymnasium zu Krzemienec aufgehoben wurde, trug man ihm eine Professur in

Wilna an, wohin er auch 1835 übersiedelte, aber 1841 wiederum nach Volhy-

nien zurückging, um in Zurückgezogenheit zu leben. Doch schon ein Jahr darauf

starb er.

20. Sp. cana W. et K. pl. Hungar. rai-. III, 252, t. 228

(1812).

Graublätteriger Spierstrauch Südos t-Europa's.

Ost-Europa.

Blüht im April und Anfang Mai.

Zweige rund, weichhaarig; Blätter elliptisch, ganzrandig, auf bei-

den Flächen graufilzig; Doldentraube an kurzen Zweigen; Kelch-

abschnitte später zurückgeschlagen; Griffel ziemlich aufrecht.

Diese in neuerer Zeit seltener in den Gärten vorkommende Art

bleibt viel niedriger als Sp. crenata, bildet aber einen dichten, ziem-

lich breiten Busch von graulich-weisser Farbe. Die kleinen, nur sehr

kurz - gestielten Blätter folgen rasch auf einander und haben bei 3

Linien Durchmesser in der Mitte eine Länge von ;"> und 6 Linien.

Die Blüthen besitzen eine weniger blendend - weisse Farbe , als die

ähnlichen Arten, und treten deshalb weniger hervor. Für Felsen-Par-

thien ist Sp. cana besonders zu empfehlen, für Anlagen ist sie zu klein.

21. Sp. acutifolia Willd. enum. pl. hört. Berol. 540

(1809).

Spitzblätteriger Spierstrauch.

Sibirien.

Blüht Anfangs April.

Zweige unbehaart; Blätter schmal-elliptisch, ganzrandig, schwach

3-nervig, nur bisweilen auf der Unterfläche schwach-behaart ; Dolde
armblüthig , an verlängerten Aesten sitzend ; Kelchabschnitte auch

später aufrecht. Balgkapseln mit geraden und kurzen Griffeln versehen.

Eine niedrig bleibende, selten über 1 oder gar 2 Fuss hohe Art,

welche oft mit Sp. hypericifolia verwechselt wird , sich aber durch

die schmalen, stets ganzrandigeu und etwas grauer gefärbten Blätter

von kaum 11/2 bis 2 Linien Breite, aber i/.^ Zoll Länge leicht unter-

scheidet, noch mehr aber durch die Blüthezeit , die mehre Wochen

Koch, Dendrologie. 21
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früher ist. An Schönheit steht sie schon wegen der doppelt kleineren

Blüthen der Sp. hypericifolia weit nach , kann aber zu Felsen - und

Steinparthien sehr gut gebraucht werden.

In den Gärten kommt sie häufig unter den Namen Sp. sibi-

rica und alpina vor. Die Pflanze, welche Pallas unter dem letz-

teren Namen beschrieben und abgebildet hat (fl. ross. 1, 85, t. 2U)

muss früher in unseren Gärten gewesen sein, denn die Beschreibung,

welche Borkhaüsen in seiner Forstbotanik (11,1877) gibt, stimmt

so ziemlich damit überein. Ich habe sie noch nicht gesehen.

Sie steht der Sp. acutifolia wahrscheinlich sehr nahe und unter-

scheidet sich nur durch gezähnelte Blätter und durch eine an der

Basis mit Blättern versehene Doldentraube. Vielleicht ist sie aber

auch eine schmalblätterige Form der Sp. crenata , noch wahrschein-

licher ein Blendling dieser und der Sp. acutifolia.

22. Sp. Thunbergii Bl. bydr. tot de fl. of Nederl. Ind. III,

115 (1825).

Sp. crenata Thunb. fl. japon. 210 (1784) nee L.

Thunberg's Spierstrauch.

Karl Pehr. Thunberg wurde 1753 in der Provinz Smaland in Schwe-

den geboren und studirte in Upsala. Ein erhaltenes Reise-Stipendium verwen-

dete er zu seiner weiteren Ausbildung in Holland, wo Burmann sich beson-

ders seiner annahm. Reiche Private brachten auch daselbst das nöthige Geld

zu einer Reise nach Südafrika, Java und Japan zusammen. Am Schlüsse des

Jahres 1771 reiste er ab und blieb bis 1775 in Südafrika. In Batavia hielt er

sich nur kurze Zeit auf , um nach Japan zu gehen , wo er bis zum näclisten

Jahre das Land in botanischer Hinsiciit erforschte , und dann nach Java zu-

rückkehrte, um auch dieser Insel eine kurze Zeit seine Aufmerksamkeit zuzuwenden.

Doch schon bald ging er nach ( eylon, wo er bis zum Jahre 1778 blieb und nach

7-jähriger Abwesenheit endlich in demselben Jahre nach Holland zurückkehrte.

Durch Thunberg wurde zuerst Südafrika und Japan einiger Massen der bo-

tanischen Wissenschaft erschlossen. Sehnsucht nach seinem Vaterlande Schwe-

den trieb ihn dahin zurück. Vater Linnc war bereits gestorben und sein

Sohn ihm in der Professur gefolgt. Als auch dieser 1783 starb, wusste man

keinen würdigeren für den botanischen Lehrstuhl in Upsala als Thunberg. Vor-

theilhafte Anerbieten nach Leiden und Petersburg schlug er aus und trug in sei-

ner Stellung bis zu seinem 1815 erfolgten Tode ungemein viel zur Erforschung

der Pflanzen bei.

Japan.

Blüht im Api-il.

Zweige behaart, ruthenförmig; Blätter schmal-elliptisch, scharf-

gesägt, auf beiden Seiten unbehaart; Dolde 2- bis 5-blüthig, an ver-
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läugerten Aesteii sitzend; Kelchabschnitte ebenfalls später aufrecht;

Balgkapseln mit geraden, aufrechten Griffeln.

Diese neuerdings auch in unsere Gärten eingeführte Art ähnelt

Sp. acutifolia am Meisten und unterscheidet sich hauptsächlich durch

die gezähnelten Blätter. Diese hat sie aber mit Sp. alpina Pall. ge-

mein. Hier sind sie nur etwas breiter und die Doldentraube ist aus-

serdem beblättert. Exemplare des botanischen Gartens in Berlin bildeten

einen 2 Fuss hohen und selbst höheren Strauch , der ziemlich dicht

wächst, trotzdem aber wegen der schlanken Aeste ein leichtes und

wohlgefälliges Ansehen besitzt. Im ersten Frühjahre, wenn der

Strauch über und über mit weissen Blüthen besetzt ist , nimmt er

sich besonders gut aus. Die 3 Linien breiten, aber l'|4 bis l'jj

Zoll langen Blätter laufen in einen kurzen Stiel aus.

23. Sp. hypericifolia L. sp. pl. 1. edit. 1, 489 (1753).

Johanniskrautblätteriger Spierstrauch.

Ost-Europa, der Orient und Sibirien.

Blüht Ende April, bisweilen auch noch Anfangs Mai.

Zweige unbehaart; Blätter länglich oder umgekehrt-eirund , bis-

weilen dann am oberen Ende mit einigen Kerbzähnen versehen, un-

vollkommen 3-nervig, unbehaart; Dolde reichblüthig, sitzend, seitlich

an verlängerten Aesten ; Kelchabschnitte später abstehend, Balg-

kapseln mit wagerecht abstehenden Griffeln.

Einer unserer schönsten Blüthensträucher im ersten Frühjahre

und in den Gärten auch allgemein verbreitet. Zu Boskets und über-

haupt kleineren Gruppen ist er besonders geeignet. Im Freien wird

er kaum 2 und 3 Fuss hoch, in der Kultur hingegen erreicht er, wie

die bisweilen mit ihr verwechselte Sp. crenata, oft 4 und selbst b Fuss.

Er besitzt in der Regel eine freudig-grüne Belaubung und blendend-

weisse Blüthen , in denen meist die i-othgefärbten Fruchtknoten

und unreifen Balgkapseln einen angenehmen Kontrast bilden. Die

schlanken Aeste biegen sich noch mehr, als bei Sp. crenata, in einem

eleganten Bogen über und tragen im Frühjahre die rasch auf

einander folgenden Blüthendolden. An unfruchtbaren Aesten sind

die Blätter, wie es auch meist bei den übrigen Arten der Fall ist,

grösser und besitzen, bei einer Breite von 6 Linien, mit dem kurzen

Stiele eine Länge von IV4 bis 1*|2 Zoll. Sonst sind sie fast um die

Hälfte kleiner. Bisweilen ist ihre Färbung grauer und die Pflanze

ähnelt dann ohne Blüthen der Sp. crenata ungemein. Es gilt die-

ses besonders von einer Abart, welche den Namen Sp. obovata

21 *
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Kit. fin Willd. enum. pl. bort. Berol. 541) erhalten hat und in Un-

garn einheimisqh ist. Diese Abart besitzt breitere, am oberen Ende
mit 3 oder 5 Zähnen versehene Blätter und stets rothe Frucht-

knoten.

Eine zweite Abart ist 8p. tlialic troide s (Pall. fl. ross. I, 34.

t. 18), welche nicht allein in Sibirien , sondern auch in Armenien

vorkommt. Sie steht der Sp. obovata nahe und hat, wie diese, kurze

und breite Blätter , aber auf beiden Flächen eine mehr blau-grüne

Färbung. Ausserdem ist sie noch auf der untern meist mit einer sehr

feinen Behaarung versehen. Diese Abart hat ihre besondere Schön-

heit und verdient neben der Hauptart ebenfalls Berücksichtigung.

In den Gärten kommt sie auch als S p. s i b i r i c a und als S p. a q u i-

legifolia vor.

Endlich kukivirt man hier und da unter dem Namen Sp. nana
eine niedrige Form, die sich aber sonst nicht unterscheidet.

24. Sp. prunifolia S. et Z. fi. jap. I, 130. t. 70 (1835).

Pflaumenblätteriger Spierstrauch.

Japan.

Blüht im April und Anfangs Mai.

Zweige behaart, weniger rund; Blätter länglich oder elliptisch,

am Rande gezähnelt, nur mit einem Mittelnerv versehen ; Dolde seit-

lich , an verlängerten Aesten sitzend: Kelehabschnitte auch später

aufrecht; Diskus hervorragend
, fast die Fruchtknoten mit kurzem

Griffel einschliessend.

Diese Art wird etwas höher , als die verwandten , und wächst

weniger in die Breite. Die ruthenförmigen, im Frühjahre mit sitzen-

den Dolden dicht besetzten Aeste bilden oft einen eleganten Bogen

und nehmen sich dann reizend aus. Dazu kommt dann noch das

mehr dunkle Saftgrün des Laubes. Leider hält sie aber unsere har-

ten Winter nicht gut aus und friert nicht selten mehr oder weniger,

bisweilen bis zur Wurzel ab; um desto mehr kommen aber dann

junge Triebe hervor , die sich im nächsten Jahre mit Blüthen be-

decken.

Erst neuerdings haben wir die Hauptart mit einfachen Blüthen

in den Gärten , während die mit gefüllten Blüthen zuerst eingeführt

und mit Recht um so mehr beliebt wurde , als sie sich auch sehr

gut treiben lässt. Die kleinen gefüllten Blüthen haben das Ansehen

kleiner weisser Röschen von 5 bis 6 Linien Durchmesser.

Die anfangs hautartigen und deutlicher gesägten Blätter erhalten
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später eine härtere Konsistenz und die Zähne verschwinden am Rande

mehr oder weniger ; ihre Oberfläche glänzt selbst in diesem Falle.

Ihre Länge beträgt, bei einer Breite im unteren Drittel von 7 Linien,

einschliesslich den kurzen Stiel, J'|4 Zoll.

25. Sp. Cantoniensis Lour. fl. cochinch. 1, 332 (1790).

Sp. lanceolata Poir. in enc. meth. VII, 354 (1806).

Sp. corymbosa Roxb. fl. ind. II, 512 (1832).

Sp. Reevesiana Lindl. in bot. reg. XXX, t. 10 (1844).

SpierstraAich von Kanton.

Japan und China.

Blüht im Juni.

Zweige rund, unbehaart; Blätter elliptisch, grob-gesägt und oft

auch 3- und 5 -lappig, auf der Unterfläche blaugrün; Blüthen eine

gestielte, aber kurze, oft zur Dolde zusammengedrängte Doldentraube

bildend
; Kelchabschnitte lanzettförmig, spitz; Griffel die Verlängerung

des Fruchtknotens darstellend, gerade.

Einer unserer schönsten Spiersträucher, welcher bereits vor län-

ger als 2 Jahrzehenden von dem Reisenden der Londoner Gartenbau-

Gesellschaft, Reeves, in unseren Gärten eingeführt und vonLind-
ley auch nach diesem genannt wurde. Sie hat mit Sp. prunifolia

deshalb einen grossen Werth, weil sie sich sehr leicht treiben lässt.

Es gilt dieses besonders von der gefüllten Form , welche übrigens

gegen unsere klimatischen Verhältnisse etwas empfindlicher als die

Hauptart ist.

Sp. Cantoniensis bildet einen buschigen, nicht sehr hoch

(3 bis 5 Fuss) werdenden Strauch , dessen Stengel und Aeste oft in

einem Bogen nach auswärts gehen und eine schöne braune Farbe

besitzen. Die bald schmäleren, bald (besonders an jüngeren Trieben)

breiteren Blätter sind oft mehr oder weniger eingeschnitten und ha-

ben auf der Oberfläche eine matt - , auf der Unterfläche eine blau-

grüne Farbe. Sie sind durchaus unbehaart. Ihre Länge beträgt in

der Regel , einschliesslich des kurzen Stiels , nicht mehr als 1 Zoll,

während die Breite etwas weniger, aber auch nur 6 Linien ist.

Zwischen ihnen nehmen sich die blendend-weissen, ziemlich grossen

Blüthen, welche eine kurze Doldentraube oder selbst eine Dolde b'l-

den, gut auB.

In den Gärten habe ich sie als Sp. chinensis speciosa

und Humanni gesehen, In der Regel hatte sie dann schmälere
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Blätter und kann demnach als die schmalblätterige Form bezeicbDet

werden.

lieber den Beinanneii H ii ni a n n i vermag ich nichts zu sagen.

26. Sp. Bluniei G. Don dichlam. plants II, 51« (1832).

Sp. chamaedryfolia Blume bijdr. 1114 (1826).

Blume's Spierstrauch,

Karl Ludw. Blume wurde 1796 in Braunschweig geboren und kam zei-

tig nach Holland, wo er bald mit Brngmans den Auftrag erhielt, die von den

Franzosen aus Holland nach Paris entführten Pflanzenschätze zurückzuholen.

Seine grosse Bedeutung als Botaniker erhielt er mit dem Jahre 1818, von wo
er als Generaldirektor des Medizinalwesens auch den naturwissenschaftlichen

Untersuchungen der Insel Java vorstand und den berühmten Garftn von

Buitenzorg bei Batavia zehn Jahre lang leitete Ihm verdanken wir die erste

genaue Kenntniss der javanischen Flora. Einen Theil der darauf bezüglichen

Werke veröflTentlichte er schon auf Java
, die wichtigeren wurden dagegen erst

nach seiner Rückkehr bearbeitet und veröffentlicht. Als Direktor des Reichs-

herbariuras in Leiden hatte er eine unabhängige Stellung . die ihm auch Müsse

genug gab, seinen wissenschaftlichen Arbeiten obzuliegen. Leider wurden diese

durch den 1862 erfolgten Tod unterbrochen. Das reiche Material des Leidener

Reichsherbariums wird jetzt unter Miquel's vorzüglicher Leitung in den An-

nales musei botanici Lugduno-Batavi bearbeitet.

Japan.

Blfiht im Juni.

Zweige rund, unbehaart; Blätter eirund - länglich
,
grob- aber

wenig-gesägt, auf der Unterfläche blaugrün; Blüthen doldentraubig,

fast zu einer Dolde zusammengedrängt; Kelchabschnitte länglich,

stumpf; Griffel die Verlängerung des Fruchtknotens bildend, gerade«

Diese Art steht zwar der Sp. Cantoniensis Lour. sehr nahe,

scheint sich aber doch specifisch zu unterscheiden, und zwar durch

breitere Blätter und durch kleinere Blüthen. Sie besitzt sonst aber

denselben Habitus und scheint auch unser Klima auf gleiche Weise

zu vertragen. Die Färbung des Laubes gibt ihr und der vorigen

einen besonderen Werth ; die blaugrüne Unterfläche tritt gegen die

freudiggrüne Oberfläche um so mehr hervor. Die wenigen starken,

bisweilen ziemlich tief gehenden Zähne befinden sich nur oberhalb

des unteren Drittels der I Zoll langen und im ersten Drittel 9 Linien

im Durchmesser enthaltenden Blätter.

Unter dem Namen Sp. rupestris haben James Booth und
Sohne in Hamburg eine Form verbreitet, die deshalb interessant ist,
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weil die Staubgefässe fast ganz verkümmert sind und nur noch in

Form von lü kurzen Fäden erscheinen.

27. Sp. trilobata L. mant. II, 244 (i771J.

Sp. triloba L. syst, veget. ed. XIII, 394 (1774).

S. aquilegifolia Vanhouttei Briot iiiRev. horlic. a. 1866 p. 269.

Dreilappigblätteriger Spierstrauch.

Sibirien, Nord-China.

Blüht im Mai.

Zweige rund , unbehaart ; Blätter rundlich , am oberen Theile

schwach-31appig , Abschnitte wiederum gezähnt , auf der Unterfläche

blasser, unbehaart; Blüthen eine kurze, fast doldenartige Dolden-

traube bildend ; Griffel die Verlängerung des Fruchtknotens bildend,

später etwas abstehend.

Ein niedriger , aber buschig - wachsender Strauch , der in allen

seinen Theilen völlig unbehaart ist. Die rundlichen und kurzgestiel-

ten Blätter haben durchaus nur eine Form , sind aber bald kleiner,

bald grösser. Nur selten erscheinen sie an der Basis etwas herzförmig.

Ihr Durchmesser beträgt im Durchschnitt 6 bis 8 Linien. Die weis-

sen und kurzen Doldentrauben befinden sich am Ende nicht sehr

kurzer, mit 6 bis 9 Blättern besetzter Zweige.

In den Gärten kommt diese Art auch als S p. r o t u n d i -

f li a vor.

28. Sp. pubescens Turcz. in bull, de la soc. d. natur. de

Mose. V, 190 (1832).

Behaarter Spierstrauch.

Nord-China.

Blüht im Juni.

Zweige rund, filzig; Blätter eirund - länglich , bisweilen auch

elliptisch , lappig und grobgezähnt , auf der Oberfläche dunkelgrün,

auf der Unterfläche durch einen mehr oder minder dichten Filz grau

oder weiss ; Blüthen filzige Dolden bildend ; Griffel aufrecht, die Ver-

längerung des mehr oder weniger behaarten Fruchtknotens bildend.

Ein nicht hoch werdender Strauch, der aber ebenfalls, gleich den

Verwandten , buschig zu wachsen scheint. Gegen unsere Winter

scheint er etwas empfindlich zu sein, denn er friert oft etwas

ab. Die Blätter besitzen eine verschiedene Grösse, in der Regel sind

sie aber ohne den 4 Linien langen Stiel ^jj Zoll lang und ^\^ Zoll

breit. An jungen Aesten werden sie jedoch auch 2 Zoll lang und
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IV/o Zoll breit. Die Oberfläche ist matt dunkelgrün und nur biswei-

len mit einzelnen Haaren besetzt, während die Unterfläche mehr

oder weniger filzig erscheint. Ich glaube, dass die von Turczani-

now selbständig aufgestellten Arten: Sp. dasyantha (mem. des

sav. Strang, de l'acad. de Petersb. II, 97) und argcntea (bull, de

la SOG. d. nat. de Mose. XVI, 59n nichts weiter sind, als mehr

oder weniger grau- und weissfilzige Formen.

Die Blüthen befinden sich am Ende sehr kurzer und nur mit wenigen

Blättern besetzter Zweige und bilden meist Dolden, doch auch kurze

Doldentrauben. Sie sind ziemlich gross und haben eine weisse Farbe.

In den Gärten kommt diese Art auch als Sp. procum-
bens vor.

7. Gruppe: Calospira C. Koch in Reg. Gart. fl. III, 39T.

Calospi'ra (von xalög^ schön, und anfTQU , hier vSpierstranch,) bezieht

sich auf Hen Umstand, dass die schönsten Arten des ganzen Geschlechts sich

in dieser Abtheilung befinden.

Meist in die Länge gezogene , von der Mitte an gezähnte oder

kleine rundliche Blätter; keine Nebenblätter; Blüthen in meist fla-

chen und zusammengesetzten Traubendolden; Diskus tief gelappt.

29. Sp. callosa Thunb. fl. jap. 209 (1784).

Sp. Fortunei Planch. in fl. d. serr. IX, 35, t. 871 (1853).

Prächtiger Spierstrauch.

Der Name callosa, d. h. schwielig, bezieht sich auf die verkümmerten

Nebenblätter an der Basis des Blattstielee; dafür sieht man dann eine verhär-

tete Schwiele (Callus)

Ueber den Beinamen Fortunei s. Seite 289.

Japan und China.

Blüht im Juni und Juli.

Blätter länglich-lanzettförmig , mit Ausnahme der Basis doppelt-

gesägt, auf der Unterfläche blaugrün, nur hier und da mit einzelnen

Haaren besetzt; Stengel aufrecht, in der Regel nur am oberen Theile

verästelt , durchaus rundlich ; Staubgefässe lang , die Blumenblätter

überragend.

Eine sehr hübsche Art , welche zwar im Winter oft bis auf die

Basis abfriert, aber im Frühjahre wieder ausschlägt und um so mehr

blüht. Im ersten Frühjahre nehmen sich die an den Spitzen der braunen

Aeste roth herauskommenden Blätter gut aus. Die kurz gestielten

und hautartigen Blätter besitzen, bei einer Breite von über 1 Zoll,
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die Länge von gegen 3 Zoll und bleiben bis zum sehr breiten Blü-

thenstande ziemlich gleich gross. Nur an der Basis der nach aussen

stehenden Traubendolden befindet sich noch ein kleineres und schmä-

leres Blatt. Die schönen rothen Blüthen sind zwar klein, bilden aber

aber eine vielfach zusammengesetzte Traubendolde.

Man besitzt jetzt auch eine weissblühende Abart mit etwas klei-

neren Blättern. Unter dem Namen Spiraea Foxii kommt in den

Gärten aber noch eine zweite weissblühende Form vor , die im Ha-

bitus Aehnlichkeit mit der Sp. betulaefolia Pall. besitzt , vielleicht

auch erst durch eine Kreuzung mit dieser hervorgegangen ist. Die Blät-

ter sind hier eben so gross , als bei der Hauptart , aber auf der Un-

terfläche fast gar nicht blaugrün.

Ueber den Beinamen Foxii vermag ich nichts zu sagen.

Dass die Pflanze übrigens auch mit Sp. Douglasii Hook, und

vielleicht auch mit Sp. corymbosa Raf. Kreuzungen eingegangen ist,

habe ich bereits früher (S. 314) erwähnt. Der Blendling, wo Sp. cal-

losa am Meisten sich noch zur Geltung gebracht hat , führt in den

Gärten oft den Namen Sp. callosa hybrid a.

Endlich liegen uns auch Blendlinge mit Sp. expansa Wall, und

wahrscheinlich auch mit Sp. bella Hook. vor.

Eine Zwergform mit rosafarbenen Blüthen , welche sich buschig

baut, ist neuerdings von Frankreich aus unter dem Namen Sp. sy-

ringaeflora in den Handel gekommen.

30. Sp. corymbosa Raf. in Desv. journ. de la bot. appl.HI,

168 (1814).

Sp. crataegifolia Lk. enum. pl. hört. Berol. II, 40 (1822).

Sp. ceanothifolia Hörn. hört. Hafn. II, 466 (1815).

Sp. betulaefolia Wats. dendrol brit. t. 47 (1825).

Doldentraubiger Spierstrauch.

Nordamerika, besonders die östlichen Staaten.

Blüht im Mai und Juni.

Stengel aufrecht, einfach, mit gipfelständiger Doldentraube;

Blätter breit-länglich, mit Ausnahme der Basis grob- und selbst doppelt-

gesägt, auf der Unterfläche weit heller ; Kelch-Abschnitte sehr breit,

kürzer als die Kelchröhre; Traubendolde an der Basis nackt.

Diese kaum 1 und 2 Fuss hoch werdende Art mit einfachen,

braunen und völlig unbehaarten Stengeln wird allmälig in den Gär-

ten seltener. Zu Boskets und Strauch - Parthien kann sie nicht ge-
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braucht werden, wohl aber ist sie vorzüglich zu Vorpflanzungen und

ganz besonders ^u Stein - und Felsenparthien. Die sehr grossen und

ebenfalls völlig unbehaarten Blätter haben, bei einer Breite von über

l'l2i eine Länge von über '2 Zoll. Die grosse, meist über 3 Zoll im

Durchmesser enthaltende Traubendolde ragt über das letzte kleinere

Blatt hervor und enthält zahlreiche weisse Blüthen.

:31. Sp. betulaefolia Fall. fl. ross. I, oo. t. 1.6 (1784).

ßirnblätteriger Spierstrauch.

Sibirien und die Nordwestküste Amerika's.

Blüht im Mai und Juni.

Stengel aufrecht , einfach , mit gipfolständiger Traubendolde

;

Blätter breit-länglich
,
gesägt und bisweilen eingeschnitten , die un-

teren oft ganzrandig, auf der Unterfläche wenig heller; Kelchab-

schnitte dreieckig, so lang als die Kelchröhre; Traubendolde an der

Basis mit l oder 2 kleineren Blättern versehen.

Leider habe ich diese Art noch nicht mit Sp. corymbosa lebend

vergleichen können , um mehr durchgreifendere Merkmale zu ihrer

Unterscheidung zu finden.

In allen ihren Theilen ist sie etwas kleiner , als genannte Art,

mit der sie in den Gärten gewöhnlich verwechselt wird. Sie erreicht

oft nicht einmal die Höhe eines Fusses und auch ihre fast sitzenden

Blätter werden , bei ^1^ bis 1 Zoll Breite , nur i^l^ bis 2 Zoll lang.

Ebenso hat die aus zahlreichen , weisslichen oder röthlichen Blüthen

bestehene Traubendolde nur den geringen Durchmesser von 1 bis

2 Zoll und besitzt an ihrer Basis i oder 2 kleinere Blätter.

Eine interessante Form, wo die Blätter deutlich herzförmig sind,

kommt bisweilen vor.

32. Sp. expansa Wall. num. list Nro. 702 (1828).

Sp. amoena Morr. in ann. de la soc. d'hortic. de Gand II , 281,

t. 72 (1846).

Ausgebreiteter S{)ier st rauch.

Himalaya-Gebirge.

Blüht im Juli und August.

Stengel zwar aufrecht , aber schwach , von unten an verästelt,

durchaus rund; Blätter elliptisch, nur am oberen Theile gesägt; auf

der Unterfläche mehr hellgrün, mit einzelnen langen Haaren besetzt;

Staubgefässe kurz.

Diese anfangs unter dem Namen Spiraea sp. de Kamaon.
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Sp. kamaonensis und Sp. nepalensis in unseren Gärten er-

scheinende Art ist leider ebenfalls für unsere harten Winter empfindlich

lind friert oft mehr oder weniger ab. Sie treibt ziemlich schwache,

bis 5 und selbst 6 Puss hohe und verästelte Stengel und bedeckt

sich reichlich mit ßlüthen , welche aber keineswegs eine so schöne

rothe Farbe, wie Sp. callosa, besitzen, sondern schwach-röthlich er-

scheinen. Die Zweige haben eine fuchs - oder mennigrothe Farbe

nnd sind filzig-behaart. Die auf der Unterfläche sehr bleichen Blätter

besitzen bei einer Breite von 8 Linien eine Länge von über 2 Zoll.

Es unterliegt mir keinem Zweifel, dass Sp. fastigiata Wall.

Nro. 708 , von der ich Exemplare in verschiedenen Herbarien ge-

sehen, zu Sp. expansa gehört, umgekehrt habe ich aber Sp. expansa

unter den von Wal lieh gesammelten Pflanzen mit der Benennung

S. callosa fresp. bella) gesehen. Auch in den Gärten werden Sp, ex-

pansa und Sp. bella ziemlich oft mit einander verwechselt , sie unter-

scheiden sich aber sehr leicht, indem letztere nie so hoch wird, steifen

Stengel und aufrechte Aeste besitzt und sich durch schöne, rothe

Blüthen auszeichnet Dass jedoch Blendlinge zwischen beiden genann-

Arten existiren, unterliegt wohl keinem Zweifel. Wenige Genera un-

ter den Gehölzen gehen so leicht Kreuzungen ein, als die Spiersträu-

cher, ein Umstand, der ihre Bestimmung ungemein erschwert.

Kamaon ist ein Distrikt im englischen Himalaya.

33. Sp. bella Sims in bot. mag. tab. 2426 (1823J.

Schöner Spierstrauch.

Himalaya-Gebirge.

Blüht im Juli.

Stengel aufrecht, von unten an verästelt, mit kurzen Blüthen-

zweigen ; Blätter länglich - lanzettförmig , mit Ausnahme des unteren

Drittels gesägt; auf der Unterfläche meist filzig - behaart ; Staubge-

fässe so lang als die Blumenblätter.

Diese Art wird keineswegs so hoch, als die vorige, und hat stei-

fere Stengel und Aeste , welche sich mit kurzen Blüthenzweigen be-

decken. Obwohl die Doldentrauben weit kleiner sind , so gibt ihre

hellrothe Farbe doch dem bis zu 3 und 4 Fuss hohen Blüthenstrauche

einen grösseren Werth. Die Blätter haben meist ein mehr graueres

Ansehen und besitzen , einschliesslich des kurzen Stiels , bei einer

Breite von 5 Linien, eine Länge von l'/j Zoll.

Unter dem Namen Sp. pulchella hat Kunze (in Linn. XX,

60) einen Spierstrauch bekannt gemacht, den ich für einen Blend-

ling der Sp. bella mit expansa halte.
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Die Blätter halten in Grosse und Form die Mitte zwischen bei-

den Arten , neigen sich aber doch mehr denen der Sp. bella zu.

Dasselbe gilt auch von dem Habitus , dagegen haben wiederum die

Blüthen eine anfangs weisse , später etwas röthlich-werdende Farbe.

Endlich sind hier die Blumenblätter kürzer, wie die Staubgefässe.

In den Gärten werden die Namen Sp. bella und pulchella ge-

wöhnlich mit einander verwechselt. Der Blendling scheint auch an meh-

rern Orten zu gleicher Zeit entstanden zu sein. So ist gewiss Spira ea

ovata des van Houtte'schen Etablissements (Reg. Gartenfl. I, 229)

nicht verschieden. In den Gärten habe ich dieselbe Pflanze auch un-

ter dem unpassenden Namen Sp. Candida gesehen.

Es existirt von Sp. bella und callosa noch ein zweiter Blendling. Er

zeichnet sich durch schöne rothe Blüthen aus und kommt in den

Gärten meist als Sp. bella coccinea vor. Ich hielt ihn anfangs

für eine selbständige Art, der ich den Namen S^. ruberrima (in

Reg. Gartenfl. III, 39f!<) gegeben habe. In den Gärten kommt aber noch

eine zweite Sp. bella coccinea vor, die in der That den Typus einer

besonderen Art hat. Der kaum einige Fuss hoch werdende Stengel

verästelt sich hier ungemein und ist dicht mit 3 bis 4 Zoll langen Zwei-

gen , welche am Ende eine zwar kleine , aber doch stets zusammen-

gesetzte Traubendolde tragen, besetzt. Die eirunden und dicht auf

einander folgenden Blätter haben, bei einer Breite von S Linien, ein-

schliesslich des kurzen Stieles eine Länge von 1 Zoll und sind mit

Ausnahme des Randes meist völlig unbehaart.

Unter dem Namen Sp. Hookeri habe ich in den Baumschulen

bald die ächte Sp. bella, bald Sp. pulchella gefunden.

34. Sp. canescens D. Don prodr. fl. nepal. 227 (1825).

Sp. cuneifolia Wall, numer. list Nro. 699 (1828).

Graublätteriger Spierstrauch desHimalaya.

Himalaja.

Blüht im Juli und August.

Stengel aufrecht, mit zahlreichen, oft übergebogenen Aesten und

Zweigen, und kurzen, eckig - gestreiften Blüthenzweigen; Blätter

länglich oder rundlich , meist nur am oberen Theile gezähnt
,
grau-

grün; Staubgefässe von der Grösse der Blumenblätter.

Es gibt wohl wenig Pflanzen, welche sich in den Gärten mit so

viel Namen befinden, als Sp. canescens, und doch ändert sie kei-

neswegs in der Weise, dass dazu Gelegenheit gegeben worden wäre.

Diese Gartennamen sind: S p. nepalensis, indica, dahurica, nu-
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tans, vaccinifolia, grandiflöra, cuneata, ovalifolia, serra-

tifolia, lanata, ni'vea, argentea und ruscifolia. Selbst die

Form mit mehr rundlichen Blättern, welche Lindley als Sp. ro-

tundifolia (bot. reg. XXVI, 72) beschrieben hat, geht rasch in die

Hauptart zurück.

Sp. canescens wird bis 5 Fuss hoch und verästelt sich meist

erst im oberen Theile. Wenn die ruthenförmigen Aeste übergebogen

sind und auf der oberen Seite sich dicht mit den kurzen Blüthen-

zweigen bedecken , nimmt sich der Blüthenstrauch gut aus , zumal

die weissen Blütheu gar nicht so klein sind und eine lange Zeit aus-

dauern. Wenn er nicht etwas empfindlich gegen unsere klimatischen

Verhältnisse wäre , würde er sich auch recht gut zur Heckenpflanze

eignen.

Die rasch auf einandei' folgenden Blätter haben selten die Länge

von 1 und die Breite 'IjZoUed und besitzen auf der Oberfläche ein grau-

grünes, auf der Unterfläche ein grauweisses Ansehen. Bisweilen ziehen

sie sich in die Länge und werden mehr elliptisch, bisweilen nehmen

sie dagegen auch , wie schon gesagt , eine rundliche Form an. Die

Zähne fehlen bisweilen , anderntheils gehen sie auch , besonders an

Sommertrieben, ziemlich tief.

Unter dem Namen Sp. elliptica und pruinosa habe ich

Pflanzen, leider aber nicht mit Blüthe, gesehen, welche grossblätterige

Formen darstellten, vielleicht auch mit Sp. Douglasii gebildete Blend-

linge sind.

25. Sp. Hacquetii Fenzl und C. Koch in Reg. Gartenfl. HI,

400 (1854).

Hacquet's Spierstrauch,

B a 1 t h. H a c q II e t wurde 1739 in der Bretagne geboren , studirte Medi-

zin und trat zeitig als Wundarzt in österreichische Dienste, hatte aber eine

grössere Neigung zu wissenschaftlichen Studien , als für die Praxis. Er nahm

deshalb eine ihm angebotene Professur der Anatomie und Chirurgie in Laibach

an, vertauschte diese jedoch später, da er sich wiederum mehr für die beschrei-

bende Naturgeschichte interessirte , mit einer Professur der Naturgeschichte in

Lemberg. Im Jahre 1815 erkrankte er ernstlich, suchte aber vergebens bei tüch-

tigen Aerzten in Wien eine Hülfe. Er starb alsbald nach seiner Ankunft daselbst.

Tyrol, Krain.

Blüht im Mai.

Zwergig, grau behaart; Blätter elliptisch, nur an der Spitze ge-

zähnelt, auch ganzrandig, auf der Unterfläche grautilziger ;
Blütheu
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an der Spitze der zarten Aeste eine einfache , selten zusammenge-

setzte Dolde bildend, nicht aus den oberen Blättern herausragend.

Diese zwergige Art bleibt fast noch kleiner, als Sp. decumbens,

von der sie sich sehr leicht durch die graufilzige Behaarung unter-

scheidet. Sie hat zum Theil das Ansehen einer niedrigen Sp. media

Schmidt , besonders hinsichtlich der Blätter. Diese haben bei einer

Breite von S'j.^ — 4 Linien mit dem kurzen Stiel ziemlich die Länge

eines Zolles. Zu verwenden ist sie nur in Stein- und Pelsparthien.

36. Sp. decumbens Koch in Sturm's Flora XIV , 62

(1833).

Sp flexuosa Rchb Ü. exe. 627 (1830).

Nie der liegend er Spierstrauch.

Friaul (nördliches Venetien).

Blüht im Mai und Juni.

Zwergig, unbehaart ; Blätter länglich, spitz, fein-gesägt , auf der

Unterfläche blasser; Blüthen endständig, meist eine zusammengesetzte

Doldentraube bildend; Kelch zurückgeschlagen; (iriffel die Verlän-

gerung des Fruchtknotens bildend, gerade.

Eine sehr niedrige, nur wenige Zoll hoch werdende Art, die sich

gleich über der Erde verästelt und dann sich meist niederlegt. Sie

ist deshalb nur zu Stein- und Felsenparthien zu gebrauchen. An der

Spitze der Aeste , resp. Stengel , befindet sich die oft zusammenge-

setzte Traubendolde von weisser Farbe. Mit dem kurzen Stiel haben

die Blätter kaum die Länge eines Zolles und die Breite von gegen

5 Linien.

37. Sp. vaccinifolia D. Don. prodr. fi. nepal. 227 (1825).

Sp. vemistnla Kth. et Bouche ind. sera. hor^. bot. Berol. 1848,

p. 16.

H e i d e 1 b e e r b 1 ät t e r i g e r Spierstrauch.

Himalaya.

Blüht im Juni.

Zwergig, unbehaart; Blätter länglich oder eirund-länglich, vom

ersten Drittel an gezähnelt , auf der Unterfläche sehr blass; Blüthen

an der Spitze der Aeste eine behaarte und kurze Doldentraube oder

Dolde bildend.

Eine niedrige Art, welche aber doch etwas höher als die beiden

vorhergehenden Arten wird und eine Höhe von 1 bis IV2 l^"ss er-

reicht. Sie verästelt sich sehr und besitzt durchaus eine braune Rinde.
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Die einschliesslich des etwas längeren Stiels ziemlich 1 Zoll langen

und 5 Linien breiten Blätter sind auf der Unterfläche meist hellblau-

grün. Leider ist die Pflanze gegen unsere Winter sehr empfindlich

und muss gut gedeckt werden.

III. Rhodölypus S. et Z fl. jap. I, t»5 (1835).

S c h e i n k e r r i e.

Wegen der (alleniings sehr entfernten) Aehnlichkeit der ßlüthe mit einer

Rose Rhodo typus (von ^oJo»', Rose, und t^tto?, Gestalt oderUmriss,
) genannt.

Kelch ziemlich flach, innen behaart, mit 4 gezähnten Abschnitten
;

fleischiger Diskus dick
,

gross
, in einen 4 - zahnigen Recher , der

die 4-zweieiigen Fruchtknoten einschliesst, auslaufend; i bis 4 Stein-

früchte. — Sträucher mit gegenüberstehenden Blättern und häutigen

Nebenblättern; weisse Blüthen am Ende der Zweige einzeln stehend,

ziemlich gross.

1. Rh. kerrioides S. et Z. fl. jap. I, 187, t. 99 (1835).

Weissblühende Scheinkerrie.

Den Beinamen hat die Art wegen der Aehnlichkeit der Blätter mit denen

der Kerria japonica (Rubus) L. erhalten.

Japan.

Blüht im April.

Blätter eirund - lanzettförmig, wie die ganze Pflanze völlig unbe-

haart, doppelt- und scharf-gesägt ; Blüthen gross.

Dieser Strauch, der erst seit Kurzem eingeführt ist, möchte wohl

an geschützteren Stellen Süd-, vielleicht auch Norddeutschlands aus-

halten und mit seinen grossen Blüthen, besonders in Strauchparthien,

eine Zierde darstellen. Die 2 Zoll langen und 1 Zoll breiten Blät-

ter, ähneln denen der Kerria japonica.

Die die Fruchtknoten einschliessende Hülle ist hier eigenthüm-

lich. Die 1V2 Zoll im Durchmesser enthaltenden Blüthen haben eine

weisse Farbe. Die Fruchtknoten verwandeln sich ähnlich, wie bei den

Rubus-Arten, in kleine Steinfrüchte, die Mittelschicht ist jedoch nicht

fleischig, sondern mehlig.

2. Unterfamilie.

Hydrangeeae, Hortensien- Pflanzen.

Blätter einfach, meist gesägt, gegenüberstehend, ohne Nebenblät-

ter; Blüthen oft polygamisch, meist gross, weiss, und dann bisweilen

mit gelbhchem Schein, winkelständig und selbständige Aehreu bil-
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dend oder roth, Mau und gelblich in doldentraubigen Rispen oder

Scheindolden; ein meist schwacher Diskus, auf dem 4 und 5 Blu-

menblätter, sowie 8 und 10 oder zahlreiche Staubgefässe stehen; 3 bis

5 Fruchtknoten mit zahlreichen Eichen belinden sich in einem Frucht-

becher, sind mit diesem und unter sich verwachsen und bilden einen

unteren Fruchtknoten , der schliesslich in eine Kapsel sich ver-

wandelt.

lY. Philadelpliiis L. syst. nat. 1. ed. regn. veget. 2 (1737).

SyringaMoench und der meisten französischen Pflanzen-Verzeichnisse.

Pfeifenstrauch.
Als (fikäStXffog bezeichneten schon die Griechen einen Strauch mit wohlriechen-

den Blüthen, ob aber unseren gemeinen Pfeifenstrauch (Ph. coron arius)? bleibt

noch ungewiss, Die Ableitung ist nicht bekannt. Das Wort Syringa bedeutet

dagegen bei C. Bauhin mit der näheren Bezeichnung „alba' unseren gewöhn-

lichen Pfeifenstrauch, während der Flieder Syri nga coerulea genannt wurde.

Vergleiche übrigens das, was bei dem Genus Syringa hierüber gesagt ist.

Kelch 4-, selten ö-blätterig; 4, selten 5 Blumenblätter in der

Knospe dachziegelförmig; zahlreiche Staubgefässe mit schmalen und

gleichbreiten Fäden; 4 oder 5 Griffel mehr oder weniger zusammen-

gewachsen ; Frucht eine 4- oder 5-fächerige , vielsamige Kapsel. —
Sträucher mit gegenüberstehenden und meist gesägten Blättern und

und weissen, oft riechenden Blüthen, welche auf kurzen Stielen im

Winkel der zum Theil am Ende der Zweige zu Deckblättern verwan-

delten Blätter stehen.

1. P. coronarius L. sp. pl. 1. ed. I, 470 (1753).

Syringa suaveolens Mnch meth. 678 (1794).

Wohlriechender Pfeifenstrauch. (Falscher Jasmin.)

Clusius nannte den Strauch, der übrigens erst mit dem 16. Jahrhunderte

bekannt geworden zu sein scheint, frutex coronarius, weil er vielfach zu

Kränzen benutzt wurde (hist. pl. I, 55).

Mandschurei, China und Japan.

Blüht im Juni.

Blätter elliptisch, nur bisweilen auf den Nerven und Hauptästen

der UnterHäche behaart; Blüthen gelblich oder weiss, in dem Winkel

der obersten Blätter und endständig, etwas konkav; Fruchtknoten

und Kelchblätter, mit Ausnahme des Randes der letzteren, völlig un-

behaart.

Obwohl man diesen Strauch in Mittel-Europa hier und da wild

sieht, ich ihn auch im Kaukasus auf gleiche Weise gefunden habe.
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so möchte er doch erst aus dem östlichen Asien eingeführt sein.

Allerdings spricht dagegen, dass unsere europäisch-kaukasische Pflanze

stets gelbliche und wohlriechende , die ostasiatische hingegen blen-

dend-weisse und kaum oder nur schwach riechende Blüthen besitzt.

Vielleicht liegen demnach hier doch 2 Arten zu Grunde.

Wegen des starken Geruches seiner ziemlich-grossen Blüthen ist

der gemeine Pfeifenstrauch in Gärten und Anlagen sehr beliebt und

verdient auch allgemein verbreitet zu werden. Die ziemlich dünnen

Blätter haben, bei einer Breite von i^/^, eine Länge von 3^/2 Zoll,

kommen aber auch kürzer und breiter vor. Der Rand ist meist mit,

aber etwas entfernt stehenden Zähnen besetzt.

Es gibt schon seit dem vorigen Jahrhunderte eine zwergige

Form mit langen, schmalen Blättern, welche von Miller in seinem

Gartenlexikon (Nr. 2) unter dem Namen Ph. nanus beschrieben

wurde, aber auch mit der Bezeichnung salicifolius vorkommt. Sie

kann nur durch Ableger, nicht durch Samen, vermehrt werden, im bota-

nischen Garten zu Berlin, und sonst wird aber eine Form mit weiden-

ähnlichen Blättern, welche auch ziemHch hoch wird, kultivirt. Die Be-

nennung Ph. salicifolius würde vielleicht passender allein für diese

Form beibehalten werden können.

Die Form mit bunten Blättern habe ich in den letzten Jahren

nicht mehr gesehen, scheint demnach wiederum seltener geworden zu

sein. Eben so ist mir die Form mit gefüllten Blüthen in der neuesten

Zeit weniger vorgekommen.

Ferner existirt im botanischen Garten zu Berlin eine Abart mit

weissen, fast gar nicht riechenden, aber auch etwas später er-

scheinenden Blüthen , wo diese ausserdem sich noch dadurch un-

terscheiden , dass die tief - getheilten Griffel die Staubgefässe über-

ragen und ihre 4 Aeste sich etwas spiralförmig drehen. Auch die

länglich-lanzettförmigen Kelchblätter sind länger, als der Fruchtkno-

ten, was bei denBlüthen der Hauptart nicht der Fall ist. Schliesslich

haben die Blätter auf der Untertläche eine schwache Behaarung. Es

möchte diese Abart vielleicht die ächte Ph. Zeyheri Schrad. (DC.

prodr. III, 205) sein. Sie wurde direkt aus Japan bezogen.

Eine dieser ähnliche, vielleicht nicht verschiedene Abart, findet

sich in einigen Baumschulen unter dem.P h. Satsuraanus Sieb, in (ca-

tal. rais. d. pl. de Jap. a 1856) vor. Die Blätter sind hier an der Basis

weitmehr abgerundet, als es bei der vorigen Abart der Fall ist; Kelch-

blätter und Griffel weichen aber nicht von der Hauptform ab, da-

gegen haben die Blumenblätter wiederum eine blendend-weisse Farbe.

Koch, Dendrologie. '^*
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In den Gärten habe ich diese Abart auch unter dem verstümmelten

Namen Ph. Sa^^lzmanni gefunden.

Der botanische Garten in Berlin hat ferner aus dem Peterbur-

ger Samen erhalten, aus denen ähnliche Pflanzen mit breiteren Blät-

tern hervorgegangen sind. Maximo witsch vergleicht diese Abart

zwar (bull, de l'acad. de Petersb. XV, 133 und 365) mit Ph. lati-

folius, hat ihr aber wegen der dünneren Substanz der Blätter den

Namen Ph. tenuifolius gegeben. Die Blüthen besitzen eine

weisse Farbe und sind ohne Geruch. Wie die Ptlanze sich zum Ph. co-

ronarius, und besonders zu der vorigen Abart, verhält, müssen wei-

tere Beobachtungen, vor Allem aber Aussaaten, lehren.

2. Ph. inodorus L. sp. pl. 1. edit. I, 470 (1753).

Syringa inodora Mnch meth. 678 (1794).

Geruchloser Pfeifenstrauch.

Nordamerika (vielleicht auch Japan und China).

Blüht Ende Juni und im Juli.

Aeste dunkelbraun, mit leicht sich abschilfernder Oberhaut, schwach,

übergebogen; Blätter elliptisch oder elliptisch-lanzettförmig, fast nur

am Rande, sowie auf den Nerven der Unterfläche, behaart; Blumen-

blätter weiss, gleich anfangs flach, später etwas übergebogen ;
Frucht-

knoten mit den Kelchblättern unbehaart.

Ein kaum einige Fuss hoch werdender Strauch, der aber um so

mehr sich ausbreitet und buschig wächst. Die Aeste und langge-

streckten Zweige stehen sehr ab und biegen sich über. Etwas ent-

fernt sind die dünnhäutigen, l^/^Zoll breiten und 3 bis 4 Zoll langen

Blätter und am Rande mit wenigen und daher entfernt stehenden,

aber auch mit gar keinen Zähnen versehen. Die grossen, biswei-

len IV2 und selbst 2 Zoll im Durchmesser enthaltenden Blüthen

stehen am Ende kurzer Zweige meist einzebi, oder zu 3, seltener zu

5. Diese mehrblüthige Abart ist es, welche Willdenow (enum. pl.

hört. Berol. 511) Ph. grandiflorus
, sowie Seh rader (in DC.

prodr. III, 206) Ph. laxus und speciosus nannten.

In Frankreich kulti\irt man auch hiervon eine buntblätterige

Form,

3. Ph. Satsumi Paxt. fl. gard. II, 203, t. 188 (1852).

Japanischer Pfeifenstrauch.

Der Name Satsumi ist woiil japanischen Ursprunges.
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Japan, China und (?) Himalaya.

Blüht Ende Juni.

Aeste braun , mit bald sich abschilfernder Rinde ,
aufrecht , die

unfruchtbaren Zweige am unteren Theile des Stengels ruthenförmig,

übergebogen ; Blätter elliptisch oder länglich - lanzettförmig, auf der

Unterfläche behaart; Blumenblätter weiss, flach; Fruchtknoten und

Kelchblätter unbehaart.

Seit 15 bis 20 Jahren ist diese Art unter verschiedenen Namen
in den Handel gekommen. Zuerst wurde sie, wahrscheinlich von dem

japanischen Reisenden Siebold, zugleich mit der- gleichen Namen
führenden Abart des Ph. coronarius, nach Europa gebracht. In dem

ersten der mir zu Gebote stehenden Pflanzenverzeichnisse von Sie-

bold aus dem Jahre 1856 heisst diese letztere (8.337) Ph. Satsuma-
uus. Von dieser fast gleichnamigen Abart des Ph. coronarius scheint

sich die Paxton'sche Pflanze hauptsächlich durch härtere und mehr

in die Länge gezogene , daher schmälere Blätter , sowie durch den

Habitus zu unterscheiden. Möglicher Weise wurde unsere Pflanze

auch aus China direkt nach England eingeführt, denn in vielen Ver-

zeichnissen von Handelsgärtnereien führt sie den Namen Ph. chi-

nensis. Sie kommt ferner in den Gärten als Ph. nepalensis

vor. Dass sie jedoch ursprünglich auch im Himalaya-Gebirge wächst,

bezweifle ich, obwohl eine Abart mit breiteren Blättern und höherem

aufrechtem Wüchse den Namen Ph. Roy 1 ei, der einem bekannten

Reisenden im genannten Gebirge entnommen ist, führt.

Ausser mit den oben erwähnten Namen habe ich Ph. Satsumi
noch als Philadelphus speciosus, unter welchem Namen die

Art seit geraumer Zeit schon nachHentze in dem jetzt königlichen,

früher kurfürstlichen Garten in Kassel kultivirt wurde , sowie als

Ph. Ledebourii gefunden. Noch häufiger kommt sie endlich als

Deutzia in den Gärten, und zwar mit verschiedenen Beinamen,

als japonica, pul che Ha, undulata, sanguinea, ja selbst mit

den ganz andere Pflanzen bedeutenden Beinamen gracilis, thyrsi-

flora und coryrabos a, vor.

Ph. Satsumi steht dem Ph. inodorus, der neuerdings in un-

seren Gärten selten geworden ist , nahe und mag häufig dafür ge-

nommen worden sein. Seine Unterscheidung ist auch schwierig , in-

sofern man nicht beide Pflanzen neben einander hat, zumal es For-

men zu geben scheint, wo ausnahmsweise die schwachen und überge-

bogenen Zweige blühen. Die BläLter haben aber bei Ph. Satsumi ausser

den früher angegebenen Merkmalen stets ein etwas graugrünes An-

sehen. Der Rand ist ferner zwar entfernt-, aber doch tiefer ge-

22*
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sägt, als bei denen des Ph. inodorus, wo die Blattzähne oft ganz und

gar fehlen. Vielleicht gibt es zwischen Ph. inodorus und Ph. Sat-
sumi auch gar keinen specifischen Unterschied und wir haben nur

2 Formen einer und derselben Art. Wir hätten die keineswegs ein-

zeln stehende Thatsacho , dass dieselbe Art in Nordamerika und in

Ostasien wüchse.

Möglicher Weise gibt es auch Blendlinge des Ph. Satsumi mit

den japanischen Formen des Ph. coronarius. Zu diesen könnte der

bereits erwähnte P h. K o y 1 e i gehören.

In dem Bulletin der Petersburger Akademie (XV, 365) hat Ru-
precht 2 chinesische Arten unter den Namen Ph. Pekinensis
und Schrenkii beschrieben, die vielleicht zu Ph. Satsumi gehören

möchten.

Die Blätter besitzen von Ph. Satsumi , wie sie gewöhnlich er-

scheinen, eine Länge von 2 bis 2^2 ""^ ein^ Breite von fast 1 Zoll,

die Blüthen kommen dagegen meist zu 8 , aber auch zu 5 endstän-

dig vor und sind kleiner , als bei Ph. inodorus. Dass die Art auch

unsere härtesten Winter aushält, spricht dafür, dass sie mehr in den

nördlicheren Provinzen China's und Japan's vorkommt.

John Forbes Royle wurde in Cownpore in Ostindien ins Jahre 1799

geboren und trat schon zeitig als Chirurg in die Dienste der ostindischen

Kompagnie. Seine medizinischen Studien soll er in London gemacht haben,

wo er auch zum Doktor der Medizin ernannt wurde. Zuletzt war er Direktor

des botanischen Gartens in Saharumpore. Er hat besonders grosse Verdienste um
die Flora des Himala3'a. Mir ist unbekannt, wann er nachEngiand reiste; erstarb

aber zu Acton bei London im Anfange des Jahres 1858.

Was den Beinamen Ledebourii anbelangt, so gehört Ledebour zu den

ausgezeichnetsten Botanikern der letzt vergangenen Jahrzehnte und hat um
die Kenntniss der russischen Flora die grössten Verdienste. Er wurde 1785

in dem damaligen schwedischen Pommern, und zwar in Stralsund, geboren und

zeigte schon in der Jugend grosse Fähigkeiten, so dass er bereits im 20. Jahre

auf der Universität zu Greifswalde als Doktor promoviren konnte. Während

seines Aufenthaltes in Stockholm, um sein Staats-Examen zu absolviren, machte

er die Bekanntschaft von Thunberg und Olaf Swartz, die beide für die

Wahl seines Berules bestimmend waren. In Berlin lernte erWilldenow kenneu

und folgte 1811 einem Rufe nach Dorpat. Die russische Regierung sandte ihn

im Anfange des Jahres 1826 mit C. A. Meyer und Bunge nach dem Altai,

wo er etwas über ein Jahr verweilte und zurückgekehrt seine Ergebnisse ver-

öffentlichte. 1836 legte er seine Stelle nieder und begab sich zuerst nach Heidel-

berg und von da im Jahre 1843 nach München , wo er zur Bearbeitung seiner

Flora rossica reichlicheres Material fand. Er starb im Jahre 1851.
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4. Ph. undulatus Hort, in arbor. Muse. 2U5 (1864).

Welligblätteriger Pfeifenstrauch,

Wohl ohne Zweifel ein Blendling, den wir aber wahrscheinlich

direkt aus Japan oder aus China erhalten haben. Ph. inodorus und

Satsumi sind vielleicht die Mutterpflanzen.

Blüht Ende Juni und Anfang Juli.

Aeste bräunlich - grau, steif-aufrecht, wenn sie blühende Zweige

tragen , schwach hingegen und selbst übergebogen als unfruchtbare

Zweige; Blätter eirund -lanzettförmig, etwas wellenförmig, auf der

Unterfläche graulich-behaart; Blumenblätter weiss, wenig konkav;

Fruchtknoten mit den Kelchblättern mehr oder minder behaart.

Eine ganz eigenthümliche Art, zum Theil mit aufrechtem, steifem

und verästeltem Stengel, der nur allein zu blühen scheint, zum Theil

mit niedrig bleibenden , aus der Wurzel oder aus der Basis des ge-

meinschaftlichen Stengels hervorkommenden Aesten, welche ziemlich

lange und übergebogene Zweige haben. Diese sind es besonders,

welche graufilzig und in die Länge gezogen und am Rande der un-

gleichen, fast wellenförmigen Blätter weit stärkere Zähne besitzen.

5. Ph. tomentosus Wall. num. list. Nro. 3563 (1828).

nipaulensis Loud. hört. brit. 196 (.1830).

Fil zigblätt er i ger Pfeifenstrauch.

Himalaya-Gebirge.

Blüht Ende Juni.

Aeste hellbraun ; Blätter länglich - lanzettförmig, auf der ünter-

fläche filzig-behaart ; Blüthen in dem Winkel der oberen Blätter und

endständig, flach; Fruchtknoten und Kelchblätter, mit Ausnahme des

Randes der letzteren, unbehaart.

So ähnlich diese Art auch dem gewöhnlichen Pfeifenstrauche im

Herbar zu sein scheint, und deshalb mehrfach auch nur für eine Ab-

art desselben gehalten wird, so unterscheidet sie sich im Leben gar

nicht schwer. Sie wird zunächst höher und verästelt sich auch nicht

auf gleiche Weise von unten, sondern die hellbraunen jüngeren Aeste

gehen gerade in die Höhe und tragen weit abstehend die Blüthen-

zweige. Die fast 3 Zoll langen und im unteren Drittel l'/4 Zoll brei-

ten Blätter haben eine ziemlich dunkele Oberfläche. Der Geruch der

Blüthen ist meist sehr stark, bisweilen auch schwächer.

Die Abart mit bunten Blättern kenne ich nicht. Sie soll auch

als Ph, nepalensis vorkommen; was ich unter letzterem Namen
jedoch gesehen, war aber eine andere Pflanze.
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6. Ph. latifolius Schrad. in DC. prodr. III, 206 (1828j.

Ph. epeciosus Lindl. in bot. reg. tab. 2003 (1837).

Breitblätteriger Pfeifenstrauch.

Vaterland wahrscheinlich Nordamerika, vielleicht auch erst durch

Kreuzung des Ph. pubescens mit Ph. inodorus entstanden.

Blüht Ende Juni und Anfang Juli.

Aeste gerade, gelbroth, sehr hell; Blätter eirund - lanzettförmig

oder eirund- zugespitzt , die oberen mehr in die Länge gezogen, auf

der Unterfläche behaart; Blüthen weiss, schliesslich ganz flach ; B>ucht-

knoten mit den Kelchblättern behaart.

Wenn auch die grossen, weissen Blüthen nur einen sehr schwa-

chen oder selbst gar keinen Geruch haben, so stellt diese breitblätte-

rige Art doch einen der schönsten Blüthensträucher dar, der während

des Endes Juni und des Anfangs Juli an den Spitzen im reichlich-

sten Masse blüht. Die Blüthen, mit einem Durchmesser von IV2 Zoll,

sind anfangs etwas glockenförmig, breiten sich aber später ganz

flach aus.

Die auf der Oberfläche meist völlig unbehaarten und mehr dun-

kelgrünen Blätter besitzen eine Länge von über 5 und eine Breite

von 3^,'i Zoll, bisweilen erscheinen sie aber auch viel kleiner, beson-

ders wenn der Strauch auf magerem Boden steht. Die in der Nähe

der Blüthen sind an und für sich viel schmäler und in die Länge

gezogen. Der Strauch wird weit höher, als Ph. coronarius, und baut

sich fast noch buschiger.

Eine Abart hat etwas kleinere Blätter, welche auch weniger be-

haart sind ; eben so zeigen die Kelchblätter nur am Rande eine Be-

haarung. Diese ist es , welche in England und auch bei uns meist

als Ph. grandiflorus kultivirt ist. Edwards hat sie bereits im

Jahre 1821 im botanical Register (auf der 570. Tafel) abgebildet.

In den Gärten existirt hier und da die Abart , aber auch die

Hauptart, unter dem Namen Ph. verrucosus. Nach Sehrader
sollen hier diese Haare kleineren Wärzchen aufsitzen, was ich jedoch,

selbst an Schrader'schen Original-Exemplaren, nicht gesehen habe

(s. DC. prodr. IH, 205).

In den Gärten habe ich bisweilen eine Form mit fast um die

Hälfte kleineren Blüthen gefunden ; es waren stets alte Siräucher,

so dass möglicher W^eise weniger hier eine Abart vorliegt , als dass

vielmehr individuelle Ursachen zu Grunde gelegen haben. Umge-
kehrt sind mir auch Formen vorgekommen , wo die Blüthen fast

2 Zoll im Durchmesser besassen. Ich habe beide als klein- und gross-
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blüthige Abart Cparvi- und grandiflorusj unterschieden. Mögli-

cherweise ist auch die erstere ebenfalls aus einer Kreuzung des Ph. la-

tifolius mit Ph. pubescens hervorgegangen. Die beiden eben genann-

ten Arten werden übrigens in den Gärten ganz gewöhnlich mit ein-

ander verwechselt.

7. Ph. pubescens Lois. in Herb. gen. de l'amat. IV, 268

(1820J.

floribundus Schrad. in DC. profir. III, 205 (1828).

Weichhaarigblätteriger Pfeifenstrauch.

Vereinigte Staaten Nordamerika's.

Blüht im Anfange des Monates Juli.

Aeste hellbraun; Blätter meist eirund -zugespitzt, auf der Ober-

fläche dunkelgrün, auf der Unterfläche grau - behaart ; Blumenblätter

bis zum Abblühen glockenförmig - zusammengeneigt 5
Fruchtknoten

und Kelchblätter behaart.

Diese Art wird noch einmal so hoch , als der gewöhnliche Pfei-

fenstrauch, und baut sich nicht so sehr in die Breite. Seine mehr

rundlichen Blätter sind meist auf der Unterfläche behaart und haben

deshalb auch daselbst ein graugrünes Ansehen. Bei unseren Kultur-

pflanzen scheinen die Blätter grösser zu werden, als im Vaterlande,

und haben oft einen Durchmesser von 3 Zoll , während sie sonst

oft nur 1, bisweilen auch 2 Zoll lang werden. Ihr Rand ist dann aber

mit grossen Sägezähnen versehen.

Die blendend - weissen und schwach -
, bisweilen auch ziemlich

stark-riechenden Blüthen sind glockenförmig und haben einen Durch-

messer von -Vj Zoll. Sie sitzen am Ende kurzer Zweige, welche die

Sekundärstengel oder Hauptäste in einer Länge von 2 und mehr

Fuss sehr dicht besetzen.

Diese Art kommt bei uns ebenfalls ziemlich häufig alsPh. gran-

diflorus vor. WasWatson in seiner Dendrologie britannica (auf der

46. Tafel) unter diesem Namen abgebildet hat, ist ohne Zweifel eben-

falls Ph. pubescens. In den Gärten sah ich Ph. pubescens auch als

Ph. niveus, nivalis und dubius.

8. Ph. Gordonianus Lindl. in bot. reg. XXIV, misc. 21

C1838J XXV, tab. 32.

Gordon's Pfeifenstrauch.

Der Name Gordonianus wurde zu Ehren Gord n's, dem im Garten der

Gartenbau - Gesellschaft in London zu Ende der dreissiger und zu Anfang der

vierziger Jahre die Aufsicht über die harten Pflanzen zuertheilt war, gegeben.
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Nordwesten Amerika's.

Blüht im Anfange Juli.

Aeste grau, die jüngeren hellbraun; Blätter eirund -zugespitzt,

auf beiden Flächen, jedoch auf der unteren mehr, grau-behaart; Blu-

menblätter bis zum Abblühen glockenförmig ; am oberen Theile deut-

lich gezähnelt; Fruchtknoten und Kelchblätter meist völlig unbehaart,

ersterer sich später aus dem Kelche erhebend.

Bei uns scheint dieser Blüthenstrauch auf gutem Boden grössere

Dimensionen anzunehmen und wird dann in seiner Unterscheidung

von Ph. pubescens, besonders der kleinblüthigen Abart, ausserordent-

lich schwierig. Vielleicht haben wir auch von beiden Blendlinge

oder beide sind nur extreme Formen einer und derselben Art. Der

Strauch steigt mit seinen Aesten ziemlich gerade in die Höhe, bis 8

und selbst mehr Fuss Höhe. Die Rinde ist meist etwas dunkler, als

bei Ph. pubescens, und die Blätter sind in der Regel viel kleiner

und auf beiden Seiten grauer, doch nehmen sie auch in Gärten grös-

sere Dimensionen an. Bei einer Breite von 1 bis 1^2 Zoll haben sie

meist nur eine Länge von L^'2 bis 2 Zoll. Die Substanz ist härtlich

und ausserdem sind die breiteren Zähne am Rande charakteristisch.

Die bis zum Abblühen glockenförmigen, stets etwas gelblichen

Blüthen bilden an kurzen Seitenzweigen , welche den oberen Theil

der Aeste oft mehre Fuss bedecken, ziemlich lange Aehren und sind

kleiner als beiPh. pubescens ; auch sie haben gezähnelte Blumenblät-

ter. Der Fruchtknoten erhebt sich bei der Fruchtreife kegelförmig.

In den Gärten kommt dieser Blüthenstrauch auch als Ph. cor-

datus, Oreganus und Graham i vor. Als Ph. Columbianus
habe ich ferner diese und Ph. latifolius, als Ph. globosus eben-

falls diese und Ph. pubescens gefunden.

Eine eigenthümliche Abart mit grössern, eirund-langzugespitzten,

1^/4 Zoll breiten und 3 Zoll langen Blättern und sehr behaarten

Fruchtknoten und Kelchblättern möchte aus einer Kreuzung mit

Ph. hirsutus entstanden sein. Umgekehrt gibt es auch eine Abart mit

kleineren Blättern, die am Rande nur mit seichten Zähnen versehen

sind. Die Behaarung ist hier geringer und besteht aus fast oder ganz

aufliegenden Haaren, besonders auf der Unterfläche, eine Erscheinung,

die übrigens auch hin und wieder bei der Hauptart erscheint.

Schliesslich sind die Blüthen bei dieser Form noch kleiner , als bei

der Hauptart, und durchaus behaart. In dem botanischen Garten zu

Berlin wurde sie anfangs unter dem Namen Ph. californicus, eine

Art, die, wie ich alsbald zeigen werde, völlig unbehaart ist, im Habitus

ihr aber ungemein gleicht, kultivirt. Ich vermuthe deshalb, dass diese
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Pflanze ein schon im Vaterlande, vielleicht auch erst durch die Kul-

tur entstandener Blendling ist. In den Gärten der Baumschulbe-

sitzer kommt die Pflanze wiederum als Ph. Columbianus vor, ein

Name, der wahrscheinlich auf das Vaterland, auf das im Nordwesten

Amerika's liegende Kolumbien, Bezug hat.

9. Ph. Lewisii Pursh fl. Amer. septentr I, 329 (1812).

Ph californicus Benth. in pl. Hartw. 309 ( 1844).

Lewis' Pfeifenstrauch.

Merwether Lewis wurde in Charlottesville in \Mrginien 1774 geboren,

und übernahm, da sein Vater zeitig starb , das ererbte Gut. Die dortige Ruhe

genügte ihm aber nicht und so trat er in die Armee , nocli unter Washington,

ein. Später wusste er sich die Gunst von Jeflferson während dessen Präsiden

-

tur auf eine Weise zu erwerben, dass er 2 Jahre lang sein Sekretär wurde und

dann den ehrenvollen Auftrag erhielt , die Quellen des Mississippi aufzusuchen

und von da bis zum Stillen Ocean vorzudringen , sowie Verbindungen mit den

dortigen Indianerstämmen anzuknüpfen. Unter seinen Gefährten befand sich auch

Will. Clarke, dem er hin und wieder einen Theil der Expedition anvertraute.

Lewis war es, der die westlichen Länder Nordamerika's, besonders das Kolum-

bia-Gebiet, zuerst der Kenntniss aufschloss. 180- war er abgereist und 1807 kam

er wiederum in Washington an. Er wurde später zum Gouverneur von Louisiana

ernanut und nahm sich 2 Jahre später auf der Reise nach Washington in einem

hypochondrischen Anfalle das Leben

Südstaaten Nordamerika's, Kalifornien.

Blüht im Juni und Juli.

Aeste braun, matt; Blätter eirund-spitz, auf beiden Flächen un-

behaart; Blüthen am Ende der Zweige zahlreich, ährenförmig, kon-

kav ;
Fruchtknoten und Kelchblätter völlig unbehaart.

Ein niedrig - bleibender, kaum 4 Fuss hoch werdender Strauch,

der durchaus unbehaart ist. Die unten helleren Blätter sind am Rande

ganz oder nur mit wenigen seichten Zähnen versehen. Ihre Substanz ist

hautartiger , als bei den kleinblätterigen Formen des Ph. Gordonia-

nus. Selbst bei den grösseren Blättern beträgt die Länge, bei IV2 Zoll

Breite, nur 2 Zoll, während sie sonst noch um ein ürittel oder selbst

um die Hälfte kleiner erscheinen. Auch die Blüthen besitzen einen

geringern Durchmesser.

10. Ph. hirsutus Nutt. gen. of amer. pl. I, 301 (1817).

Ph. tiinervius Schrad. in Linn. \II, 399 (1838).

Behaarter Pfeifenstrauch.
Mittlere Staaten Nordamerika's.

Blüht im Anfange Juni.
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Aeste dunkelbraun, glänzend, mit leicht sich abschilfernder Rinde;

Blätter länglich-lanzettförmig, auf der Oberfläche kurz-, auf der Un-
terfläche grau- und weichhaarig; Blüthen einzeln oder zu 3, am Ende
sehr kurzer Zweige, flach; Fruchtknoten und Kelchblätter sehr be-

haart.

Ein nicht hoch werdender Strauch mit aufrechten und steifen

Aesten und auf der Oberfläche dunkelgrünen , auf der Unterfläche

grauen Blättern. Deren Länge beträgt, bei 1 und i* ^ Zoll Breite,

gegen 2 Zoll, während die Konsistenz etwas härter, als bei Ph. to-

mentosus
,
womit dieser Strauch ausserdem die grösste Aehnlichkeit,

auch hinsichtlich der Höhe besitzt, erscheint. Die Blüthen riechen

gar nicht.

11. Ph. Godohokerii Hort. Booth.

Godohoker's Pfeifenstrauch.

Ueber den Namen Godohoker vermag ich gar nichts zu sagen.

Vaterland unbekannt, wahrscheinlich Nordamerika.

Blüht im Juli.

Aeste braun ; Blätter eirund , aber allmälig in eine Spitze aus-

laufend, auf der Oberfläche kurz - und rauh-haarig , auf der Unter-

fläche graufilzig; Blüthen einzeln, am Ende der kurzen Zweige ein-

zeln, flach oder nur wenig gewölbt; Fruchtknoten und Kelchblätter

fein-behaart.

Ich habe diesen erst seit einiger Zeit von James Booth und

Söhne als Deutzia Godohokerii eingeführten Strauch noch

nicht gründlich untersuchen können. Er scheint nicht hoch zu wer-

den und im Habitus Aehnlichkeit mit Ph. Gordonianus und hirsutus

zu haben. Die Blätter besitzen in dem mir vorliegenden Exemplare,

zumTheil, bei einer Breite von 2, eine Länge von 3^2 Zoll, sind aber

an den Nebenzweigen viel kleiner, kaum l'/2 Zoll lang. Ihre Ober-

fläche ist dunkelgrün - gefärbt und der Rand , wie bei denen von

Ph. Gordonianus, mit ziemlich starken Zähnen versehen. Eigen-

thümlich dieser Art sind die kleinen Blüthen, wie sie keiner anderen

Art zukommen.

Leider scheint Ph. Godohokerii gegen unsere rauhen Winter

etwas empfindlich zu sein.

V. Dentzia Thunb. nov. gen. 19 (1781).

Deutzie.
Der Name wurde zu Ehren des Amsterdamer Rathsherrn van derDeutz,
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der ein grosser Gönner Thunberg's war und ihn besonders auf seinen Rei-

sen unterstützte, gegeben.

Kelch 5-blätterig; 5 Blumenblätter, iu der Knospe meist klap-

pig; 10 Staubgefässe mit meist geflügelten Fäden; 3 und 4 faden-

förmige Griffel ; Frucht eine 3- und 4-fächerige ,
Scheidewand spal-

tende Kapsel mit zahlreichen Samen. — Sträucher mit gegenüber-

stehenden Blättern , welche am Rande fein gezähnt und ausserdem

mit sternförmigen Haaren bedeckt sind. Die Blüthen von weisser

Farbe, aber in der Regel ohne Geruch, bilden endständige Trauben

oder doldentraubenförmige Rispen.

1. D. crenata S. et Z. fl. japon. I, 19, tab. 6 (1835).

Gekerbtblätterige Deutzie.

Japan.

Blüht im Juli.

Blätter länglich und lang-zugespitzt oder eirund-lanzettförmig, auf

beiden, weniger auf der unteren mit sternförmigen Haaren besetzt und

deshalb grau-grün, sehr fein-gezähnelt; Blüthen mit aufrecht stehen-

den Blumenblättern, eine Traube bildend ; Kelchblätter an der Spitze

abgestumpft ; Staubfäden bis zu ^/^ geflügelt und daselbst mit 2 Zäh-

nen versehen.

Ein prächtiger Strauch, der sich im eigentlichen Sinne des Wor-

tes mit Blüthen bedeckt. Die meist grau-grünen Blätter besitzen bei

einer Breite von IV4 bis IV2 Zoll eine Länge von 2 und 3 Zoll.

Nur indem die feinen Sägezähne zum Theil verkümmern ,
erscheint

der Rand oft schwach gekerbt, weshalb der Beiname nicht recht pas-

send ist. Die 2 und 3 Zoll langen und längeren Trauben kommen

ziemlich ungestielt aus dem ^yinkel der obersten Blätter hervor.

In den Gärten findet man diese Art meist unter dem falschen

Namen D. scabra, eine Art, die gar nicht bei uns kultivirt wird.

Ausserdem habe ich sie unter den Namen von D. canescens und

dentata gefunden. Als D. mitis kann man eine Abart mit weniger

rauhen Blättern bezeichnen. Die Abart mit gefüllten Blüthen nimmt

sich besonders gut aus.

2. Deutzia gracilis S. et Z. fl. jap.I, 22 t. 8 (1835).

Schlankstengelige Deutzie.

Japan.

Blüht im Mai und Juni.

Blätter länglich-lanzettförmig, oder elliptisch, nur mit einzelnen
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Sternhaaren besetzt und deshalb grün
,

gesägt ; Blüthen mit später

abstehenden, selbst flachen Blumenblättern am Ende der Zweige, an

der Basis meist verästelte Trauben bildend ; Kelchblätter lanzett-

förmig, aber mit breiter Basis; Staubfäden bis über ^4 geflügelt und

daselbst mit 2 langen Zähnen versehen.

Eine niedrig-bleibende , kaum einige Fuss hoch werdende , aber

buschig wachsende Art , welche als kleiner Steckling schon reich-

lich blüht, Sie verdient um so mehr Empfehlung , als sie sich

auch sehr leicht treiben lässt und dann schon im Februar und März

in Zimmern und Gewächshäusern einen Schmuck darbietet. Die mehr

hautartigen Blätter haben, bei einer Breite von ij ^^s ^j^ Zoll, eine

Länge von IV2 his 2 Zoll. Die allgemeinen Blüthenstiele am Ende

der kurzen Zweige sind schlank und ebenso die speciellen , welche

sich bisweilen wiederum verästeln.

In den Verzeichnissen wird eine buntblätterige Abart aufgeführt,

ich habe sie aber noch nicht gesehen.

o. D. st am in ea R. Br, in Wall. pl. asiat. rar. 11, 82, tab.

191 (1831J.

Schönblühende Deutzie.

Himalaya-Gebirge.

Blüht im Sommer.

Blätter elliptisch - oder länglich-lanzettförmig, auf der Oberfläche

dunkel-, auf der Unterfläche grau-grün, gesägt; Blüthen mit schliess-

lich mehr oder minder abstehenden Blumenblättern , 3-theilige Dol-

dentrauben bildend ; Kelchblätter lanzettförmig ; Staubfäden über

•V4 geflügelt und daselbst mit 2 langen Zähnen versehen.

Ein niedrig-bleibender Strauch von einigen Fuss Höhe, der eben-

falls reichlich blüht. Die Blüthen sollen wohlriechend sein und haben

die Grösse derer von D. gracilis , mit der die Pflanze im Habitus

auch übereinstimmt. Die Blätter sind etwas konsistenter und besitzen

auf der Unterfläche eine grau-grüne Farbe. Ihr grösster Breitendurch-

messer von G -8 Linien befindet sich unterhalb der Mitte, ihre Länge
beträgt dagegen l^l, Zoll.

In den Gärten kommt sie auch als D. canescens vor.

D. corymbosaR. Br. sah ich in grossen Exemplaren im freien

Grunde der Baumschulen von Leroy in Angers, welche sich von

D. Btaminea durchaus nicht unterschieden.
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4. B, Brunoniana R. Br. in Wall, numer. list Nro. 3650

(1828).

Brown's Deutzie.

Ueber R. Brown, nach dem diese Art genannt ist, s. S. 270. Bruno

ist die latinisirte Form für Brown.

Himalaya-Gebirge.

Blüht im Sommer.

Blätter länglich-lanzettförmig, auf beiden Flächen grün, auf der

unteren Fläche aber heller, gekerbt, bisweilen auch gezähnt; Blüthen

mit später nur wenig abstehenden Blumenblättern, eine kurze 3-thei-

lige Doldentraube bildend ; Staubfäden über V4 geflügelt und daselbst

mit 2 langen Zähnen versehen ] Kelchblätter länglich, stumpf.

Ich habe die Diagnose dieser Art nach einem Original - Exem-

plare von Wal lieh angefertigt. Damit stimmen die Pflanzen über-

ein, welche in unseren Gärten meist unter dem Namen D. corym-
bosa und dentata kultivirt werden und sich schon im Habitus von

D. staminea und crenata unterscheiden. Form der Blätter und Grösse

der Blüthen lässt sie zwischen beiden eben genannten Arten stehen,

doch scheint sie mit letzterer unbedingt mehr verwandt zu sein , be-

sonders mit der Abart, welche als D. mitis vorkommt. Auftauend ist

übrigens noch die Farbe der Rinde, welche bei allen mir bekannten

Deutzien mehr grau ist , bei D. Brunoniana aber braun erscheint.

Sollte diese Art aber trotzdem nicht auch nur eine Abart der D. sta-

minea R. Br. sein ?

TL Decumaria L. sp. pl. 2. edit. II, app. L6G3 (1762).

D e k u m a r i e.

In der Blüthe ist in allen Tlieilen die Zehnzahl, mit Ausnahme der Staub-

gefässe, die doppelt und dreifach vorhanden sind. Decumarius heisst bei den

Lateinern die Zahl 10 betreffend. Den Namen hat der Botaniker Dr. Willich,

der in der Mitte des vorigen Jahrhundertes in Clausthal am Harze als Arzt

lebte, zuerst gegeben.

Kelch aus 7 bis 10 bald abfallenden Zähnen bestehend; 7 bis 10

Blumenblätter, in der Knospe klappig
; 20 bis oO Staubgefässe, 5- bis

lO-fächeriger Fruchtknoten; Griff'el 5 bis iO-rippig, mit 5 his 10 Nar-

ben
; zahlreiche Eichen ; Frucht eine zerbrechliche Kapsel. — Ein

selten aufrechter, meist kletternder Strauch mit fast ganzen und leder-

artigen Blättern und gipfelständigen , zu doldentraubigen Rispen ge-

stellten Blüthen.
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1. D. barbara L. sp. pl. 2. edit. II, app. 1663 (1762).

D. radicans Mnch meth. 17 (1794).

Aechte Dekuraarie.

In den östlichen Staaten Nordamerika's und nicht in der Bar-

barei, wie man früher glaubte; der Beiname ,,barbara" ist deshalb

eigentlich falsch , ich habe ihn aber beibehalten , weil er einmal ge-

wöhnlich geworden ist und dann das Wort barbarus auch auslän-

disch bedeutet.

Blüht im Mai und Juni.

Blätter elliptisch , schwach - oder gar nicht gezähnt ; Blüthen

klein, weiss.

Ein im Vaterlande meist an andern Gegenständen emporklettern-

der, bisweilen auch auf der Erde liegender und daselbst wurzelnder

Strauch mit ziemlich lang- (l'/j Zoll) gestielten, harten Blättern von

über Zoll-Breite und '/j Zoll Länge. Bei uns im nördlichen Deutsch-

land , wo er im Kalthause kultivirt wird , erscheint er hingegen oft

aufrecht und als '6 und 4 Fuss hoher Strauch. Während die Ober-

fiäche der Blätter freudig - grün und meist auch glänzend erscheint,

ist die Unterfläche viel heller und oft mit einigen feinen Härchen

besetzt. Die kleinen und wohlriechenden Blüthen bilden ziemlich

grosse (_fast 3 Zoll breite und i^/j Zoll hohe) und zusammengesetzte

Traubendolden oder Scheindolden am Ende der Zweige.

Im Vaterlande klettert der Strauch an den höchsten Bäumen

empor und die Blätter sind in diesem Falle kürzer und an der Basis

abgerundet. Diese Form ist es, welche Walter (fl. carol. 154)

Forsythia scandens und Bosc (act. de la soc. d'hist. nat. de

Par. 1, p. 76, t. 13) Decumaria sarmentosa genannt hat.

Nur in Süddeutschland hält diese Art gut bedeckt im Freien aus.

yil. Rjdrangea L. coroll. gen. plant. 7 (1737).

Hortensia Comm. in Juss. gen. pl. 214 (1774).

Hortensie.

Der Name Hydrangea (von v3(oq , Wasser, und nyyfiov , Gefäss,) be-

deutet Wassergefäss und wurde vielleicht wegen der Achnlichkeit der Frucht

mit einem solchen gegeben. Gronovius, der den Namen zuerst gebraucht

hat , und zwar für H. arborescens , sagt über die Ableitung nichts. In Betreff

des Namens Hortensie s. S. 357.

Blüthen oft am Rande unfruchtbar, und dann mit besonders ent-

wickelter Krone ; Kelch aus 4 oder 5 Zähnen bestehend ; 4 oder 5

Blumenblätter in der Knospe klappig; 8 oder 10 Staubgefäsae
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Fruchtknoten oft unvollkommen 2 - oder 4-fäeherig ; 2 bis 4 Griffel
\

Frucht eine häutige , zwischen den Griffeln aufspringende, vielsamige

Kapsel. — Holzartige, aber niedrig bleibende, bisweilen selbst etwas

kletternde Gewcächse mit gegenüberstehenden, einfachen Blättern und

grossen, endständigen Blüthenständen.

1. H. arborescens L. sp. pl. L edit. I, 397 (1753).

frutescens Mnch raeth. 106 (1794).

vulgaris Mchx fl. bor. amer. I, 268 (1803).

Amerikanische Hortensie.

Vereinigte Staaten Nordaraerika's.

Blüht im Juni und Juli.

Stengel nur am und in der Nähe des Blüthenstandes schwach

behaart; Blätter herzförmig -zugespitzt oder länglich -lanzettförmig,

ungleich - gezähnt , auf der Untertläche bisweilen schwach behaart

;

Blüthen weiss , eine konvexe und traubendoldige Rispe bildend

;

2 Griffel.

Zahlreiche Stengel kommen aus der Wurzel hervor und bilden

einen gegen 3 bis 4 Fuss hohen , ziemlich dichten Busch. Sie sind

unverästelt und tragen an ihrem oberen Ende die ziemlich grossen,

oft über 4 Zoll im Durchmesser enthaltenden Blüthenstände, die

weissen Blüthen sind dagegen ziemlich klein und meist sämmtlich

fruchtbar. Doch kultivirte man früher in den Gärten auch Formen,

wo , wie bei der gewöhnlichen Hortensie , alle Blüthen unfruchtbar

sind und damit ziemlich grosse Blumenkronen besitzen
; neuerdings

habe ich jedoch die gefüllte Form, wie man uneigentlich bei derglei-

chen Blüthenständen sagt, nicht mehr gesehen. Doch soll sie auch in

Nordamerika wild vorkommen.

Nach der Form der Blätter kann man 2 Abarten unterscheiden,

die man auch als Arten beschrieben hat.

Die Form mit herzförmigen und in eine Spitze gezogenen Blät-

tern hat schon Pursh in seiner nordamerikanischen Flora (I, 309

j

als H. cor data bezeichnet. Die Blätter besitzen hier bei einem Brei-

tendurchmesser von 3 eine Länge von 4 Zoll.

Die Form hingegen mit länglich-lanzettförmigen Blättern wurde

von Geis in Paris H. laevigata genannt, beschrieben scheint

sie jedoch nirgends zu sein. Hier haben die Blätter eine Länge von

5 und 6, eine Breite dagegen von nur 2 und 3 Zoll.
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2. H. radiata Walt. fl. carol. 251 (1788).

nivea Mchx Ü. bor. amer. I, 268 (1803).

Strahlenblüthige Hortensie.

Vorherrschend in den mittleren und südlichen Staaten Nord-

amerika's, aber nicht auf der Westseite.

Blüht im Juli.

Stengel am obern Theile behaart; Blätter eirund oder breit-

länglich, spitz, auf der Unterläche von einem silbergrauen Filz über-

zogen , scharf-gezähnt; Blüthen weiss, eine konvexe und doldentrau-

bige Rispe bildend, einige am Rande meist unfruchtbar ; 2 Griffel.

Diese Art bleibt in der Regel etwas niedriger, als H. arborescens,

mit der sie sonst grosse Aehnlichkeit besitzt. Die an der Basis bis-

weilen etwas herzförmigen Blätter haben, bei einem Breiten-Durch-

messer von fast 3, eine Länge von 4 Zoll. Die Oberfläche ist unbe-

haart. Die doldentraubige Rispe von oft über 5 Zoll Durchmesser ist

in der Regel an ihren untersten Hauptästen mit kleinern Blättern

versehen. Einige grössere und unfruchtbare Blüthen sind stets bei

H. radiata vorhanden , was bei H. arborescens nur ausnahmsweise

der Fall ist.

In den Gärten kommt eine Abart, wo die Unterfläche nur grau

erscheint, als H. canescens vor.

3. H. quercifolia Bartr. trav. tr. Car. Georg. 366, t. 7

(1791).

radiata Sm. icon. pict. pl. rar, 12, pag. aversa (1791).

Eichenblätterige Hortensie.

Vorherrschend in den südöstlichen Staaten Nordamerika's.

Blüht im Juli.

Stengel behaart ; Blätter eirund , im Umkreise aber 5-lappig,

ausserdem noch gezähuelt, auf der Unterfläche mit einem bleiben-

den ,
silbergrauen Filz bedeckt ; Blüthen röthlich-weiss , eine breit-

längliche, ziemlich dichte Rispe bildend, stets mit zahlreichen unfrucht-

baren Blüthen versehen; 2 Griffel.

Leider erträgt dieser im Wachsthume den beiden genannten Ar-

ten gleiche Blüthcnstrauch unsere Winter im nordöstlichen Deutsch-

land nicht gut und muss daher gedeckt werden. Dieses mag wohl

Ursache sein, dass man ihn in den letzten Jahren weniger kuitivirt.

Die etwas härtlichen Blätter haben , bei einem Durchmesser von 3,

eine Länge von A^'^ Zoll und stehen an der Spitze der Aeste ge-

drängt.
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Der dicht gedrängte Blüthenstand von 4 und selbst 5 Zoll Höhe

und 2'|2 bis 3 Zoll Durchmesser ist stets mit nicht wenigen unfrucht-

baren Blüthen besetzt , was dem Strauche noch einen besonderen

Werth verleiht.

4. H. opuloides (Hortensia) Lam. in enc. meth. III, 13G

(1789).

hortensia Sm. ic. pict. pl, rar. II, 12, pag. aversa (1792).

japonica Sieb, in Verh. d. Leop. Caroi. Acad.XIV, 2, 689 (1829).

Hortensia Sieb, in Verhandl. d. Leop. Carol. Acad. XIV, 2, 688

(1829).

Primula mutabilis Lour. flor. cochinch. I, 127 (179Ö).

Hortensia rösea Dsf. tabl. de l'ec. de mua. d'hist. nat. 115 (1804).

Hortensia speciosa Pers. syn. pl. I, 505 (1805).

Hortensia und Hydrangea mutabilis Hort.

Aechte Hortensie.

Der Name Hortensia stammt keineswegs von dem lateinischen Worte hor-

tus, d, i. Garten, noch, wie man hier und da glaubt, von dem Namen der Kö-

nigin Hortense ab, sondern wurde vonCommerson zu Ehren der Frau Ho r-

tense Lapeaute genannt. Diese begleitete ihren Gemahl, der als Astronom

die Bougain ville'sche Weltumsegelung (in den Jahren 1766 bis 1769) zu-

gleich mit dem Botaniker Commerson mitmachte.

Der Name Primula, der sonst unseren Primeln und Aurikeln zukommt,

deutet das frühzeitige Blühen an, der Beiname opuloides hingegen bezieht

sich auf die Aehnlichkeit des Blüthenstandes mit dem des Schneeballs (Viburnum

Opulus) und ist von Opulus und iiäog, Ansehen, abzuleiten.

Ich habe den S i e b o 1 d' sehen Namen H. japonica, obwohl dieser die ur-

sprüngliche rosablühende Form bezeichnen mag, nicht benutzt, da er viel spä-

ter gegeben wurde, dagegen den ältesten von Lamarck um so mehr in Vor-

schlag gebracht, als er zu gleicher Zeit auch bezeichnend und die Vergleichung

mit unserem Schneeball (Viburnum Opulus) passend ist.

Nach dem japanischen Reisenden v. Siebold ist nicht Japan

das Vaterland der Hortensie, sondern China, obwohl wiederum nach

ihm die einfache Form in den Gebirgen von Nippon, der Hauptinsel

Japan's, wachsen soll.

Die Blüfchezeit der Hortensie oder japanischen Rose, wie die ge-

füllt-blühende Abart alsbald nach ihrer Einführung im Jahre 1788

genannt wurde, fällt in die Monate Juli und August.

Stengel unbehaart ; Blätter breit-elliptisch , einfach-gezähnt, gar

nicht oder nur auf den Nerven und Hauptadern behaart ; Blüthen

weiss, roth oder blau, eine Scheindolde bildend
; 3 und 4 Griffel.

Die Einführung der einfach- blühenden Form verdanken wir erst

Koch, Dendrologie. -^^
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der neueren Zeit ; die Form mit hellrothen Blüthen wurde unter dem

Namen A. japomca eingeführt, hier und da kommt diese in den Gär-

ten aber auch als H. chinensis vor, während die Form, wo die

Blüthen auf derselben Pflanze , aber zu verschiedenen Zeiten , bald

eine weisss , bald eine hellrothe Farbe besitzen , mit der näheren

Bezeichnung Rosalba in den Handel kam. Die blaublühende wird

in den Verzeichnissen Imp6ratrice Eugenie genannt.

In der Flora japonica von Siebold sind ebenfalls 2 blau-

blühende Hortensien, eine mit fast hellblauen Blüthen als H. Azi-

sai und eine mit fast weissen Blüthen als Belzonii beschrie-

ben worden (.S. 104 und 109, tab. 51 und 55) , welche ebenfalls ge-

wiss nur Formen unserer gewöhnlichen Hortensien sind. Die letztere ist

fast durchaus unbehaart unddie Anzahl der aufrechten, aber stets von

einander abstehenden Griffel beti'ägt 4, während H. Azisai deren

nur 3 und diese aufrecht stehend besitzt. Ausserdem sind hier die

Blätter etwas, der ganzeBlüthenstand aber mit Einschluss des Frucht-

knotens deutlich weichhaarig.

Die gefülltblühende w^urde , wie bereits erwähnt, zuerst einge-

führt. Anfangs gab es nur rothblühende Sorten ; die erste blau-

blühende Sorte erzog nach dem altern Morren ein Belgier, mit Na-

men Karl van Hoorebeke (ann. de la soc. d'agric. et de bot. U,

411). Später glaubte man sie durch Zusatz von Eisenvitriol zu er-

halten , was aber nicht immer glückte, anderntheils bildete sich die

blaugefüllt-blühende Form auch von selbst. Diese ist auch in Japan

bekannt und von Siebold als H. Otaksa (fl. jap. 105, t. 52) als

besondere Art beschrieben. Auch hier kommt es vor, dass dieselbe

Pflanze unter gewissen Verhältnissen roth blüht.

Eine sehr interessante Form hat ferner S i e b o 1 d unter dem Namen

H. stellata beschrieben und abgebildet (S. 112 tab. 59 1), die eben-

falls erst seit einigen Jahren in den Handel gekommen ist. Ein Theil

der blauen Blüthen ist unfruchtbar und besitzt demnach grosse , be-

sonders entwickelte Kronen. Diese bestehen aber nicht , wie sonst,

aus 4 und 5 , sondern aus 8, 10 und mehr Blumenblättern, so dass

hier die einzelne Blüthe wirklich gefüllt erscheint. Interessant ist aus-

serdem , dass sich oft noch aus der Mitte der Blüthe ein Stiel er-

hebt, der wiederum eine, aber weit kleinere Blüthe trägt.

Diese H. stellata steht der H. Azisai am nächsten und hat mit

dieser die Blätter etwas, die Scheindolde aber durchaus behaart.

Der Reisende Maximowitsch sah in Japan auch Formen, wo
die einzelnen Blumenblätter eine Länge von 1, aber eine Breite von
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iVa Zoll besassen. Regel hat ihr den Beinamen macrosepala
gegeben (ind. sera. hört. Petrop. 1866. p. 98).

Man besitzt von der Hortensie auch Formen mit bunten Blät-

tern. Eine solche kam schon im Jahre 1851 durch van Houtte in

Gent in den Handel und ist auch in der Flore des serres abgebil-

det (tab. 696); eine zweite , die ich aber nicht von jener zu unter-

scheiden vermag, führt den Namen H. japonica latifolia

f o 1. V a r.

Wir kennen die Hortensie nur niedrig , kaum l'/2 bis 2 Fusa

hoch , zumal man jetzt nur junge Pflanzen aus jährigen Stecklingen

erzieht und nur einen Blüthenstand entwickeln lässt , diesen aber

daher um so umfangreicher erhält. In frühern Jahren habe ich Exem-

plare von 4 und 5 Fuss Höhe und mit einem Durchmesser eben-

falls von mehrern Fuös gesehen. Allerdings hatten die Blüthenstände

in diesem Falle nur einige Zoll im Durchmesser. Im Vaterlande soll

sie aber selbst noch höher werden.

Im nordöstlichen Deutschland hält die Hortensie nur unter guter

Decke im Freien aus, desto leichter wächst sie in Töpfen, um dann

im Sommer nach Belieben im Garten verwendet zu werden.

Was die Beinamen Azisai und Otaksa anbelangt, so bezeichnet man
in Japan ebenfalls die Formen damit. Der Beiname Belzonii wurde wahr-

scheinlich dem Namen eines Mannes, von dem ich jedoch nichts weiss und

Siebold auch nichts sagt, entlehnt. Macrosepala, was aber richtiger ma-

cropetala heissen sollte, bezieht sich auf die grossen Blumenblätter. Letzteres ist

von /uaxQÖg, gross, und nirakov, hier Blumenblatt, abzuleiten.

5. H. pubescens Dne in fl. d. serr. IV, tab, 378, 379

(1848.)

W e i c h h a a r i g e Hortensie.

Vaterland unbekannt, vielleicht auch Blendling der H. opuloi-

des und involucrata.

Blüthezeit im Sommer.

Stengel nur an den obersten Theilen der Zweige behaart; Blät-

ter elliprisch-lanzetcföimig, gezähnelt, auf der Unterfläche filzig; Blü-

then weiss, eine ziemlich flache und dicht-behaarte Scheindolde bil-

dend.

Ich kenne die Pflanze nicht im Leben und entlehne daher das

hier Gesagte der Decaisne'schen Beschreibung in Flore des serres.

Was ich hingegen in den Gärten als H. pubescens gesehen, ge-

hörte wahrscheinlich zu H. Thunbergii. Nach Decaisne verästelt

sich die Pflanze und erreicht eine Höhe von 8 und 9 Fuss. In die-
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ser Hinsicht, aber auch sonst, ähnelt sie der H. altissima. Selbst in

der Nähe der BLüthen haben die Blätter, bei einer Breite von 2^|2

bis 3, noch eine Länge von 6 und 7 Zoll. Die über 6 Zoll breite, aber nur

2 Zoll hohe Scheindolde hat die obersten Aeste etwas zurückgebogen.

6. H. involucrata Sieb, in Verhandl. d. Leop. Carol. Acad.

XIV, 2. 691 (1829).

Hortensie mit besonderer Blüthenhüll e.

In Japan.

Blüht im Sommer.

Stengel hauptächlich am obernTheile und am Blüthenstande sehr

behaart; Blätter breit - länglich oder breit-elliptisch, zugespitzt, auf

beiden Flächen behaart, auf der untern grau; Blüthen verschieden-

gefärbt (gelblich, röthlich, und lila) eine scheindoldeuähnliche Rispe

bildend; meist nur 2 Griffel.

Auch diese schöne Art hält kaum bei uns gedeckt aus. Da sie

aber mehr krautartig ist und aus einer holzigen Wurzel mehre 1 bis

2 Fuss hohe, nur am untersten Theile holzige und sonst unverästelte

Stengel treibt , so Hessen sich mit Aussicht auf Erfolg leichter Ver-

suche austeilen. Die ziemlich grossen und mehr hautartigen Blätter

haben zum Theil, bei einem Durchmesser von 4 , eine Länge von

7 Zoll und eine dunkelgrüne Oberfläche , sowie am Rand zahlreiche,

zwar etwas kleine, aber scharfe Zähne. Die grosse, konvexe Rispe

besitzt, bei einer Höhe von 4, einen Breitendurchmesser von 7 Zoll.

Ich kenne nur die Form mit gelblichen Blüthen , im Vaterlande

werden aber auch deren mit rosa-, mit fleischrothen und mit lilafar-

bigen Blüthen kultivirt.

7. H. paniculata Sieb, in Verhandl. d. Leop. Carol. Acad.

XIV, 2. 691 (1829).

Rispentragende Hortensie.
Japan.

Blüht im Juli.

Stengel unbehaart; Blätter elliptisch oder länglich-spitz, mit ein-

zelnen Haaren besetzt; Blüthen weiss, eine straussähnliche Rispe

bildend, auf behaarten Stielen ; Griffel 3.

Diese Art hat kleinere Blätter , welche auf den Nerven und de-

ren Hauptästen beider Flächen behaart sind, ausserdem aber noch

mit einzelnen Haaren besetzt erscheinen. Ihre Länge beträgt , bei

einem Querdurchmesser von 1^/4 , bis über 3 Zoll. Der Rand ist mit

kleinen aufliegenden Zähnen besetzt. Die Rispe besteht aus abwech-
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selnden, kurzen und wieder verzweigten Aesten und ist 5 bis 6 Zoll

lang. Gewöhnlich sind an jedem Aste, und zwar endständig, nur eine,

seltener einige unfruchtbare Blüthen vorhanden ( s. Sieb. fl. japon.

115, t. 61).

In Kultur habe ich nur die gefüllte Abart , wo fast der ganze

Blüthenstand aus grossen unfruchtbaren Blüthen besteht
,

gesehen.

Regel hat eine weniger vollblühende Form mit der nähern Bezeich-

nung floribunda beschrieben (Gartenfl. XVI, 2, t. 530

\

H. paniculata habe ich im mittleren Frankreich im Freien ge-

sehen , bezweifle aber, dass sie in Deutschland aushält.

8. H. serrata (Viburnum) Thunb. fl. japon. 124 (1784).

Thunbergii in Verhandl. d. Leop. Carol. Acad. XIV, 2. 690

(1829).

Thunberg's Hortensie.
Japan.

Blüht im Mai.

Stengel unbehaart, verästelt; Blätter unbehaart, elliptisch, ge-

sägt; Blüthen eine sehr unregelmässige und flache Scheindolde bil-

dend , am Rande unfruchtbar , bisweilen mit der Fünfzahl , auf be-

haarten Stielen; 3 Griffel.

Eine strauchartige und sich verästelnde Pflanze von gegen 2 und

3 Fuss Höhe. Die verhältnissmässig kleinen Blätter haben, bei einem

Querdurchmesser in der Mitte von 1 Zoll und darüber , eine Länge

von 2 bis 2^|2 Zoll. Die ebenfalls kleine Dolde hat einen Querdurch-

messer von 3^|2 bis 4 Zoll und besitzt am Rande nur wenige, 5 Li-

nien grosse, unfruchtbare Blüthen, die Siebold blau angibt, wäh-

rend die der eingeführten Pflanzen durch eine pfirsichrothe Farbe

sich auszeichnen.

Wahrscheinlich ist diese Art gegen rauhe Einflüsse empfindlich

und muss im Winter wenigstens gedeckt werden.

9. H. altissima Wall. tent. fl. nepal. H, t. 50 ohne Text

(1826).

Hochwachsende Hortensie.

Himalaya - Gebirge.

Blüht im Sommer.

Stengel durchaus behaart; Blätter eirund-länglich, mit Ausnahme

des Mittelnervs und seiner Hauptäste auf der Ober-, sowie der Win-

kel dieser auf der Unterfläche und des Stieles, unbehaart; Blüthen

sämmtlich fruchtbar , eine rundliche und behaarte Rispe mit meist

horizontal-abstehenden Aesten bildend ; meist nur 2 Griffel.
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Die nicht immer mit einer verlängerten Spitze, aber bisweilen

mit einer etwas herzförmigen Basis versehenen Blätter haben meist

eine Breite von 3 und eine Länge von 4 Zoll. Die wenig hellere Un-

terfläche ist oft etwas glänzend. Ausgezeichnet ist die 4 Zoll breite,

aber kaum so hohe Rispe durch die Dichtheit der durchaus frucht-

baren Blüthen , sowie durch ihre rundliche , aber doch etwas wenig

von oben zusammengedrückte Gestalt.

Diese Art möchte noch schwieriger , als die anderen Hortensien

der Alten Welt bei uns aushalten.

10. H. heteromalla Don prodr. nepal. 211 (1823).

Verschiedenbehaarte Hortensie.

Mit fTtQÖjUttlXos (von STeoog. hier verschieden, anders, und uuD.6g, Woll-

haar,) bezeichneten schon die Griechen Flächen, wo nur die eine Seite wollig war.

Himalaya-Gebirge.

Blüht im Sommer.

Stengel unbehaart; Blätter länglich oder elliptisch, zugespitzt,

auf der Oberfläche mit einzelnen Haaren besetzt, auf der Unterfläche

graufilzig; Blüthen weiss, eine doldenähnliche und behaarte Eispe

bildend ; Grifiel meist zu 3.

Vom Habitus der H. radiata , hat diese Art ihre 4 Zoll langen

und 2 Zoll breiten Blätter auf zolllangen , ebenfalls behaarten Stie-

len. Die Substanz ist härtlich , wodurch die Blätter von denen der

Arten Nordamerika's und der H. involucrata wesentlich abweichen.

Der Rand ist auch hier mit zahlreichen und scharfen , aber kleinen

Zähnen besetzt. Die Aeste der 4 Zoll hohen und im obersten Theile

breiten Rispe stehen weniger, als bei den übrigen Hortensien, ab.

So wenig als die übrigen nordostindischen Arten im nordöst-

lichen Deutschland aushalten , möchte es auch mit dieser der Fall

sein , sie müsste denn sehr gut bedeckt werden.

Till. Platycräter S. et Z. flor. japon. I, ö2 (1835.J

Grosskelch.
Der Name ist der flach ausgebreiteten und etwas becherförmigen Form

des Kelches der unfruchtbaren Blüthe entlehnt und von nluxvg. gross, weit, und

XQurfig, Becher, abzuleiten.

Blüthen am Rande unfruchtbar ; Kelch besonders entwickelt, mit

4 zahnartigen Blättern; Krone 4-blätterig, in der Knospe klappig;

zahlreiche Staubgefässe ; Fruchtknoten 2-fächerig ; 2 Griffel; Frucht

eine häutige , zwischen den Griffeln aufspringende, vielsamige Kap-

sel. — Niedrige Sträucher mit oft auf der Erde liegenden und dann
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wurzelnden Aesten ; Blätter einfach
,
gegenüberstehend

; Blüthen in

einer endständigen Doldentraube.

l. PI. arguta S. et Z. fl. japon. I, 64, tab. 27 (1735).

Scharfblätteriger Grosskelch.

In Japan.

Blüht im Juni und Juli.

Stengel niederliegend oder aufrecht, mit übergebogenen Zwei-

gen , unbehaart; Blätter elliptisch-langzugespitzt , bisweilen auf der

Unterfläche wenig behaart; untere Aeste der Doldentraube oft'" 2-

bis 4-blüthig.

Diese erst vor Kurzem durch den botanischen Garten in Peters-

burg eingeführte Art scheint sich ähnlich, wie Decumaria, zu verhal-

ten. Sie möchte demnach unsere Winter kaum im Freien aushalten,

insofern sie nicht sehr gut gedeckt wird und ausserdem noch im

Schutze steht. Im Topfe bildet sie bei uns ebenfalls , wie genannte

Pflanze, einen aufrechten Strauch, jedoch mit etwas zurückgebogenert

Aesten. Die 3 bis 5 Zoll langen und P/4 — 2 Zoll breiten Blätter

zeichnen sich durch ihre grossen und scharfen Zähne , welche Ver-

anlassung zur Benennung gegeben haben, aus. Die weissen Blüthen

bilden eine schlaffe Doldentraube von 4 bis 5 Zoll Breite und gegen

3 Zoll Höhe.

n. Cardiandra S. et Z. fl. japon. I, 119 (1835).

Kardiander.
Die Staubbeutel haben eine herzförnaige Gestalt, daher der Name : von xkq,-

Siic Herz, und avrio Mann , hier Staubgefäss.

Blüthen am Rande unfruchtbar, mit besonders entwickelter 3-blät-

teriger Krone; Kelch aus 5 zahnartigen Blättern bestehend; Krone 5-blät-

terig, in der Knospe klappig; iO Staubgefässe ; Fruchtknoten unvoll-

ständig o-fächerig; 3 Griffel
; Frucht eine häutige, zwischen den Grif-

feln aufspringende , vielsamige Kapsel. — Halbsträucher mit ab-

wechselnden
,

ganzen Blättern und grossen , endständigen Schein-

dolden.

1. C. alternifolia (Hydrangea) Sieb, in Verhandl. d. Car.

Leop. Acad. XIV, 2, 692 (1829).

Kardiander mit abwechselnden Blättern.

Japan.

Blüht im Sommer.

Stengel zum grossen Theil krautartig, meist unbehaart; Blätter
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kurzgestielt, elliptisch, auf der Oberfläche mit einzelnen Haaren be-

setzt, auf der Unterfläche schwach behaart, blaugrün.

Ein erst in den Handel gekommener Halbstrauch , der wahr-

scheinlich eben so wenig , wie die ächten Hortensien , bei uns, we-

nigstens im nordöstlichen Deutschland, aushalten möchte. Die 4 bis

6 Zoll langen , in der Mitte aber 1' 2 bis 3 Zoll breiten Blätter sind

auf der Oberfläche freudig - grün und besitzen einen scharf- gesägten

Rand. Die breite Scheindolde ist kaum 3 Zoll hoch, oben flach und

besitzt daselbst einen Durohmesser von oft 7 und 8 Zoll. Die Blü-

then haben eine hellrothe Farbe.

3. Unterfamilie.

Escallonieae, Eskallonieen.

Blätter einfach, meist gesägt, abwechselnd, oft lederartig und mit

Drüsen besetzt , ohne Nebenblätter; Blüthen stets zwitterig, weiss

oder roth ; Blumenblätter 4 oder häufiger 5 , oft in eine Röhre ver-

wachsen ; 4 oder 5 Staubgefässe ; 2 oder 3 Stempel, meist innig mit

einander verwachsen und mehr oder weniger , sehr oft völlig von

einem Fruchtbecher umschlossen und mit diesem einen halb un-

teren oder oberen Fruchtknoten bildend ; Frucht eine Kapsel , aber

auch eine Beere.

E 6 c a 1 1 o n soll ein Spanier gewesen sein, der ausserdem von dem jünge-

ren Linne ein Schüler des behannten Botanikers Muti s genannt ward. Ob

er mit diesem , der den botanischen Garten in Santa Fe de Bogota in Neugra-

nada gründete , ebenfalls daselbst eine Zeit lang zugebracht hat , weiss ich

nicht.

X. Itea L. gen. pl. 2. edit. 85 (1742).

Ite e.

Dieser Name wurde zuerst von dem Holländer Gronovius zur Bezeich-

nung des Pflanzengeschlechtes 1 1 e e benutzt. Iria bedeutet bei den Griechen

eine Weide, mit deren Blättern die der I. virginica verglichen werden.

Kelch glockenförmig , mit 5 zahn - oder pfriemenförraigen Ab-

schnitten; Krone 5-blätterig, auf dem Kelche stehend, in der Knospe

klappig; 5 Staubgefässe; Fruchtknoten länglich, an der Basis meist

mit der Kelchröhre verwachsen , 2fächerig ; Grifiel später 2theilig
;

Frucht eine Scheidewand spaltende , an den Narben aber noch zu-

sammenhängende und vielsamige Kapsel. — Sträucher, selten Bäume,

mit abwechselnden und bisweilen drüsig-gezähnten Blättern; Blüthen

klein, Trauben oder Aehren bildend.
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1. I. virginica L. sp. pl. 1. edit. I, 199 (1753).

Virginis che Itee.

Auf der Ostseite der Vereinigten Staaten.

Blüht im Sommer.

Blätter elliptisch, nur auf der Unterfläche mit einzelnen Haa-

ren besetzt, am Rand fein - gezahnt ; Blumenblätter linienförmig,

weiss.

Ein Strauch von 4 bis 6, selten 8 Fuss Höhe, mit wenig ab-

stehenden Aesten, der unsere Winter aushält. Die hautartigen Blät-

ter sind kurzgestielt und besitzen eine Länge von über 2 Zoll und

in der Mitte eine Breite von gegen 8 und 9 Linien. Die weissen

Blüthen mit aufrecht stehenden und auf der Innenseite behaarten

Blumenblättern bilden am Ende der Zweige 2 bis 3 Zoll lange Aehren

oder Trauben.

L caroliniana der Gärten vermag ich nicht zu unterscheiden.



Dritte Klasse.

Polycarpicae, Vielfrüchtler.

Die grössten Bäume und die unscheinlichsteu Fflänzchen kom-

men vor , doch in der Weise , dass in den einzelnen Familien be-

stimmte Formen vorherrschend sind und dann meist allein auftreten.

Lianen sind keineswegs selten; eben so finden sich Wasserpflanzen

vor. Die Blätter sind bei den Gehölzen meist einfach und selbst ganzran-

dig, während die mehrfach gelappten, band- und fingerförmigen, so-

wie die verschieden zusammengesetzten bei den krautartigen Pflanzen

dieser Klasse hauptsächlich vertreten sind. Sehr selten verkümmern

die Blätter zu stechenden Organen. Gegenüberstehende Blätter kom-

men nur ausnahmsweise vor. Nebenblätter fehlen gewöhnlich oder

fallen , wenn sie vorhanden sind , rasch ab , vertreten wohl auch

bei den Knospen die Tegmente. Einfache Behaarung , aber nicht

häufig.

Die Blüthen sind bisweilen getrennten Geschlechtes ; sie haben

2 deutlich von einander geschiedene Hüllen (also Kelch und Krone),

besonders bei den krautartigen Pflanzen, wo dann die innere oft mehr

oder weniger unregelmässig ist, oder beide Hüllen (bei einigen hol-

zigen Pflanzen) sind hinsichtlich der Konsistenz und Farbe fast

nicht zu unterscheiden. 8ehr selten ist nur eine Hülle vorhanden.

Mit wenigen Ausnahmen fallen die Blätter der Blüthenhüllen rasch

ab. Oft herrscht in ihnen neben der gewöhnlich vorkommenden Fünf-

und Drei - , auch die Vierzahl vor. Die Blumenblätter befinden sich

mit den zahlreichen, bisv/eilen aber auch wenigen Staubgefässen, de-

ren Staubbeutel nicht mit dem Faden gegliedert sind und des-

halb aufrecht stehen, auf dem Blüthenboden, der meist sich mehr oder

weniger erhebt und ausserdem zahlreiche oder auch 5, selten weniger

und selbst bisweilen nur einen einzigen Fruchtknoten trägt. Auf diese

Weise bildet er dann oft einen sehi- ausgeprägten Stempelträger

(Gyno - oder Carpophorum). Bisweilen ist der Blüthenboden aber

auch breit und flach und die Früchtchen werden schliesslich in be-

sonderen Höhlungen der Oberfläche eingeschlossen, oder er erscheint
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endlich (aber nur sehr selten) konkav und bildet einen Fruchtbecher,

wie er bereits früher besprochen wurde (s. S. 76).

Die einzelnen Fruchtknoten sind klein , stets einfächerig und

verwandeln sich in einsamige Achenien und Nüsschen, aber auch in

Beeren oder in raehrsamige Balgkapseln. Die ana - , selten amphi-

tropen Eichen , resp. Samen , sind im ersteren Falle grundständig,

aufsteigend oder hängend und haben in den allermeisten Fällen das

Keimloch nach unten. Der Embryo ist klein und wird, mit sehr sel-

tenen Ausnahmen , vom Eiweiss umschlossen. Der Griffel fällt bis-

weilen nicht ab und ist in der Kegel gipfelständig , wenn auch hier

und da schief stehend.

Siebente Familie.

Calytanlhareae , Gewürzsträucher.

Eine zwar kleine, aber sehr interessante Familie, die aus eini-

gen wenigen, nicht hoch werdenden Sträuchern besteht. Ihre ganz-

randigen Blätter stehen einander gegenüber und sind meist behaart.

An ihren kurzen Stielen befindet sich keine Spur von Nebenblättern.

In den Winkeln der oberen Blätter entspringen die ziemlich

grossen und einfarbigen Blüthen einzeln, sind aber bisweilen am kur-

zen Stiele von einem Paar Blättern umgeben und besitzen einen

konkaven Blüthenboden oder Fruchtbecher , in dem die zahlreichen,

meist 1-
, selten 2-eiigen Stempel , längs der ganzen Innern Wand

stehend , eingeschlossen sind. Sie verlaufen ohne Weiteres in den

fadenförmigen Griffel. Am Rande des meist glockenförmigen Frucht-

bechers stehen zahlreiche, gelb- oder braungefärbte Blüthenblätter in

mehrern Reihen und bleiben auch nach der Befruchtung noch eine

Zeit lang. Nur die äussersten sind etwas kleiner, unterscheiden sich

aber sonst nicht von den übrigen, wo wiederum die innersten meist

in die Staubgefässe mit aufrechten und nach aussen aufspringenden

Beuteln und kurzen Fäden übergehen. Durch diese wird die Oeff-

nung des Fruchtbechers mehr oder weniger geschlossen. Dieser selbst

vergrössert sich während der B>uchtreife und schliesst die zahlrei-

chen wandständigen Achenien ein.

I. (lalycanthiis L. syst. nat. ed. X, p, 1066 (1760).

KäXvS. Kelch, und uv&^ösi Blüthe, d. i. Kelchblüthe, weil Linne sämmtliche

er der Bliithenhülle für Theile des Kelches hielt.

Blüthenhülle mehrreihig, nicht deutlich in Kelch und Krone ge-
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ßchieden , mit den übrigen Blüthentheilen am Rande eines offenen

Fruchtbechers ; Staubgefässe zahlreich, nur die 12 äusseren frucht-

bar; zahlreiche Stempel auf der Innern Seite des Fruchtbechers.—

Buschige Sträucher mit ganzrandigen und gegenüberstehenden Blät-

tern von dunkelgrüner, aber oft matter Farbe auf der Oberfläche.

Die dunkelbraunen Blüthen verbreiten meist, besonders des

Abends an heissen Tagen, einen sehr angenehmen Geruch und haben

den Durchmesser eines Zolles und mehr.

1. C. occidentalis Hook, et Arn. bot. of ßeech. voy. p. 340,

t. 84 (1841).

macrophyllua Hort.

Grossblätteriger Gewürzstrauch,

Westküste Nordamerika's.

Blüht im Juni und Juli.

Blätter eirund - lanzettförmig oder breit-länglich und zugespitzt,

auf beiden Flächen fast gleich-gefärbt; Blüthen einzeln, stets lang-

gestielt, hellbraun, weniger oder fast gar nicht riechend.

Dieser Strauch wird höchstens 4 und 5 Fuss hoch, gewöhnlich

bleibt er jedoch niedriger und breitet sich sehr aus , einen rund-

lichen Busch bildend , der sich mit seinen grossen , bisweilen 5

Zoll langen und fast 3 Zoll breiten, in der Regel aber etwas kleine-

ren und oft auf der Oberfläche etwas glänzenden Blättern sehr gut

ausnimmt. Die Blüthen sind noch einmal so gross, als bei C. floridus,

und haben eine weit hellere, aber ebenfalls braune Farbe; leider rie-

chen sie aber fast gar nicht.

2. C. floridus L. syst. nat. X, ed. p. 1066 (1760).

Gemeiner Gewürzstrauch.

Nordoststaaten Amerika's von Virginien bis Florida.

Blüht im Juni und Juli.

Blätter eirundlich oder breit-länglich und zugespitzt, auf der Un-

terfläche fast immer weit heller ; Blüthen einzeln, gar nicht oder sehr

kurz gestielt und dann am Stiel mit 2 kleineren Blättchen versehen,

des Abends sehr stark riechend.

In der Grösse und Art des Wachsthumes gleicht zwar diese

Art dem C. occidentalis, jedoch wächst sie immer etwas si)arriger, wird

auch höher und die stets kleineren und nicht gleich angenehm-grünen

Blätter von l bis L'lj Zoll Breite und 2 bis 3 Zoll Länge decken

die Aeste weniger. Als Blattpflanze steht C. floridus demnach dem
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C. occidentalis nach, während er durch Beine weit zahlreicheren und

eine längere Zeit andauernden Blüthen den Vorzug verdient.

Die Pflanze ändert hinsichtlich der Blattform und Blattfarbe un-

gemein. Auch die Grösse der Blüthen ist veränderlich. Die Formen
gehen aber so in einander über , dass sich nicht einmal besondere

Abarten, geschweige denn Arten, feststellen lassen. Schon Walter
und Michaux nannten die Form mit oben etwas glänzenden und

unten fast ganz unbehaarten Blättern wegen ihres Blüthenreichthumes

der Erstere C. fertilis (flor. carol. lölj, der Andere C. f er ax (d. i.

der fruchtbare) , nicht C. ferox (d. i. der wilde, muthige), wie man
gewöhnlich schreibt (fl. bor. amer. 1, 305), während Willdenow
ihr den Namen C. laevigatus (enum. pl. hört. Berol. 559) gab.

Die Form mit unten hellblaugrünen und ebenfalls weniger behaar-

ten Blättern ist wiederum von Willdenow als eine eigene Art, und

zwar als C. glaucus i enura. pl. hört. Berol. 559), beschrieben wor-

den, während Elliot endlich der weniger oder fast gar nicht rie-

chenden Form den Namen inodörus (sk. of the bot. of S. Car.

and Georg 1, 576) gab. C. pensylvanicus Lodd. (in Loud. hört,

brit. 214) vermag ich gar nicht zu unterscheiden. Die Form mit ge-

schlitzten Blättern (C, asplenifolius Hort.) ist eben so, wie die

mit zum Theil blasig-aufgetriebener Oberfläche (C. bullatus)
, in

den Gärten entstanden. Was ich als C. heterophyllus gesehen,

unterschied sich von der Hauptform gar nicht. Wahrscheinlich ist

es ursprünglich die Form mit geschlitzten Blättern, welche in die

Urform zurückgegangen war. In England soll auch eine buntblät-

terige Form exisfciren. Die Zwergform, welche früher als C. n a n u s

Duh. (in Dum. Cours. bot. cultiv. 2. edit. V, 556) in Frankreich exi-

stirt hat, ist mir völlig unbekannt.

II. Chimoiiaiitiius Lindl. in bot. reg. zur Tafel 451 (1819).

W^interblüthe.

Chimonanthus (von/f</ift)V, Winter, und av&og^ Blüthe) genannt, weil die

Blüthen Ausgang Winters erscheinen.

Blüthenhülle mehrreihig, die äusseren Blätter klein , die inne-

ren lang und fast eine Krone darstellend ; Staubgefässe zahlreich,

nur die 5 äusseren fruchtbar; Stempel zahlreich , auf der inneren

Seite des Fruchtbechers. — Niedrige Sträucher, deren Blüthen schon

zeitig im Jahre, wie gesagt, vor den Blättern erscheinen und so ein

eigenthümliches Ansehen erhalten. Blätter gegenüberstehend, ganz-

randig.



:^6

1. Ch. praecox (Calyeanthus) L. sp. pl, 2. ed. I, 718

(17^2).

fragrans Lindl. in bot. Reg-, l. 451 (1819).

(t e w ö h n 1 i c h e W i h t e r b 1 ü f h e.

Japan.

Blüht im März oder April.

Blätter länglich oder elliptisch , auf beiden Seiten gleich grün-

gefärbt, auf der Oberfläche scharf; Hlüthen aus den Winkeln der

abgefallenen Blätter herauskommend , ausserordentlich wohlrie-

chend
,

gelb.

Leider hält dieser Strauch in Noiddeutschlaud kaum gedeckt

aus und verliert auch für Süddeutschland seinen Werth, da im Freien,

wo er lange gedeckt werden muss , der Blüthenschmuck nicht zum

Vorschein kommt. Die ziemlich-grosseu und mehr hautartigen Blät-

ter entwickeln sich ziemlich spät und haben oft, bei einer Breite

von 2 , eine Länge von 5 Zoll und selbst mehr.

Achte Familie.

Magnoliareae , Magnoliaceeu.

Nur Gehölze , oft hohe Bäume , aber auch kleinere Sträucher,

mit abwechselnden, meist ziemlich-grosseu, ganzrandigen, selten ge-

zähnten Blättern von haut - und lederartiger Konsistenz. Vom Mit-

telnerven gehen meist zahlreichere Aeste ab , die sich aber wei-

ter verästeln und eine netzförmige Aderung hervorrufen. Neben-

blätter sind stets vorhanden, hüllen in der Knospe das nächstfolgende

Blatt ein und fallen bei der Entwickelung desselben ab.

Die zwitterigen Blüthen besitzen zahlreiche, 3 und mehr Reihen

bildende Blätter mit der Dreizahl, von denen die 3 äussersten bis-

weilen sich in Gestalt oder Farbe als Kelch unterscheiden. Die weisse,

gelbe oder grünliche, bisweilen auch rothe Farbe herrscht vor. Zahl-

reiche Staubgefässe befinden sich am unteren Theile des Stempel-

trägers und haben bisweilen , besonders nach dem unteren Theile

zu, breitere Fäden. Die beiden Staubbeutelfächer springen nach

innen oder nach aussen auf. Ebenfalls zahlreiche Stempel nehmen

den übrigen grössten Theil des verlängerten Stempelträgers ein und

haben mit diesem zur Zeit der Reife oft das Ansehen eines Zapfens,

zumal die einzelnen Früchtchen zum Theil bisweilen mit einander
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verwachsen sind. 2 oder mehre auatropische Eichen befinden sich

wandständig , und zwar nach der Blüthenachse zugerichtet, und ver-

wandeln sich in hartschalige, bisweilen holzige Balgkapseln, welche

meist auf dem Rücken aufspringen. Die Samen besitzen oft eine

fleischige Aussen-, aber eine krustige Innenschale und bestehen aua

viel öligem Eiweiss und aus einem kleinen Embryo.

i. Ma|!;iioh'a L. syst. nat. i. edit. regn. veget. 4 (1735).

Magnolie.

Der berühmte Botaniker Plumier in der 2. Hnlftc des 17. Jahrhundertes

nannte einen der schönsten Bliithenbäume , welche er auf seinen Reisen in

Westindien u. s. w. gefunden lialte, zu Ehren seines Freundes Peter Magno 1,

Professors in Montpellier und Gründers eines nicht gerade beifällig aufgenom-

menen Pflanzon-Systemes. Peter Magnol wurde in Montpellier 1638 geboren

und promovirte schon 1659 als Doctor medicinae. Mit grossem Eifer erforschte

er die vaterländische Flora , konnte aber als Protestant keine Professur in sei-

ner Vaterstadt erhalten. Mit Mühe verschaffte ihm 1683 Tournefort den Titel

eines königlichen Arztes und 1687 die Erlaubniss, als Demonstrator an der

Universität zu wirken. Erst als er zur katholischen Kirche übergetreten war,

wurde er 1799 er zum Professor ernannt. Den Ruf nach Paris, wo er 1709 an

die StelleTournefort's treten sollte, schlug er aus. Er starb 1715. Sein Sohn

Anton folgte ihm in seiner Stelle und starb 1759.

Kelch 3-blätterig; Krone 6- und mehrblätterig, in mehrern Reihen

stehend; Staubgefässe zahlreich, kurzgestielt, nach innen oder seit-

lich aufspringend
; Stempel ringsherum um einen eiförmigen oder

länglichen Träger, 'i-eiig; Balgkapsel etwas holzig; Samen schliess-

lich an einen langen Faden heraushängend. — Bäume und Sträu-

cher mit meist grossen und ganzrandigen Blättern und ebenfalls gros-

sen, weissen oder blaurothen, endständigen Blüthen.

1. Gruppe : M a g n o 1 i a s t r u m.

Nordamerikanische Arten mit spät erscheinenden Blüthen, deren

Staubbeutel nach innen aufspringen.

I. M. grandiflöra L. syst. nat. 10. edit. U, 1082 (1759).

vii-giniana ß. foetida L. sp. pl. 1. edit. I, 586 (1753).

Immergrüne Magnolie.

Die südlichen Staaten Nordamerika's.

Blüht bei uns im Anfang des Sommers, in den wärmeren Gegen-

den Frankreichs schon im Mai.
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Blätter breit-elliptisch , also nach beiden Enden spitz zulaufend,

immergrün , auf der Oberfläche dunkeler , mehr oder weniger glän-

zend, auf der Unterfläche rostbraun; Blüthen sehr gross, milchweiss,

9- bis i2-blätterig; Fruchtstand eiförmig.

Ein schöner Baum , welcher in seinem Vaterlande bis 70 Fuss

hoch wird, bei uns aber leider, wenigstens in den meisten Gegenden

des nördlichen Deutschland, auch nicht gedeckt, aushält, dagegen

in günstigeren Gegenden Frankreichs vorzüglich gedeiht und selbst

zu Alleen , wie in Angers
,

gebraucht wird. In der Nähe von Bor-

deaux fand ich sogar einen kleinen Wald. In einem Kalthause bei

uns in freien Boden gesetzt, nimmt sich M. grandiflora besonders

im Sommer , wenn vom Hause die Fenster abgenommen werden

können, gut aus und blüht dann lange Zeit.

Die etwas dicklichen Blätter besitzen eine Länge von 6 bis 8,

einen Durchmesser aber von 3' ,'2 bis 4 Zoll, und fallen den Winter

nicht ab , während die zuletzt flach ausgebreiteten Blüthen ebenfalls

einen Durchmesser von 7 und 8 Zoll haben und besonders des Abends

einen angenehmen Geruch verbreiten. Es steht dieser Umstand im

Widerspruch mit der früheren Li nne 'sehen Angabe, dass der Ge-

ruch sehr unangenehm sei. Linne gab ihr deshalb anfangs selbst den

Beinamen „foetida, d. i. die stinkende." In Frankreich hat man

bereits eine grosse Anzahl von Formen, denn bei der grossen Nach-

frage sah man sich fortwährend gezwungen , Aussaaten zu machen.

Andr. Leroy in Angers führt deren nicht weniger als 18 auf, die

zum Theil ein ganz anderes Ansehen haben. Ich übergehe sie

zum grossen Theil, als zu weit führend, und nenne nur die für un-

serere Zwecke interessanteren. So existirt eine Form mit dem Bei-

namen Galissoniensis, die selbst in den nördliciisten Theilen

Frankreich's ohne alle Bedeckung aushält. Sie wurde bei G alis so-

tt i er e bei Nantes in der Bretagne gezüchtet. Es wäre deshalb zu

wünschen, dass auch bei uns Versuche damit angestellt würden.

Neuerdings hat ferner Leroy aus England eine besonders schöne

Form mit grössern Blättern und noch grössern Blüthen, welche deshalb

die Aufmerksamkeit der Liebhaber verdient, erhalten. In seinem

Verzeichnisse hat er ihr den Beinamen macrantha gegeben, in

der Kevue horticole hingegen mit der näheren Bestimmung Anglo-
rum bezeichnet (1866, p. 308).

Interessant ist schliesslich eine Form mit sehr schmalen und am
Rande welligen Blättern, welche den Beinamen salicifolia führt.

Ausserdem wird sie aber auch in den Verzeichnissen als M, Hart-
wegi aufgeführt.
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Wer dieser Hart weg, nach dem die Pflanze benannt wurde, ist, weiss

ich nicht; auf keinen Fall der bekannte Reisende in Mittelamerika, Theodor

Hartweg, welcher im Auftrage der Londoner Gartenbau-Gesellschaft 7 Jahre da

selbst Pflanzen sammelte und jetzt Inspektor des grossherzoglichen Gartens in

Schwetzingen bei Heidelberg ist.

2. M. glauca L. syst. nat. edit. 10. II, 1082 (1760).

virginiana ß. glauca L. sp. pl. 1. edit. I, 535 (1753).

fragrans Salisb. prodr. stirp. hört. AUeit. 379 (1796).

Magnolie mit auf der Un terfläche blaugrü nen Blättern.

YorheiTschend in den mittleren und südlicheren Staaten Nord-

amerika's.

Blüht im Juni, oft bis zum September.

Blätter länglich, oft mit einer kurzen Spitze versehen, im Yater-

lande bisweilen immergrün , bei uns stets abfallend, auf der Unter-

fläche hell-blaugrün; weisse Blüthen mittejmässig-gross, mit 9 bis 12

breit-länglichen oder eirundlichen Blumenblättern; Fruchtstand klein,

eirund.

Diese Art bildet weniger einen Baum, als vielmehr einen hohen

Strauch, der bei uns 20 bis 24 Fuss hoch, im Vaterlande aber höher

wird, gewöhnlich aber viel niedriger bleibt. Stamm und Aeste zeich-

nen sich durch glatte Rinde aus. Die härtlichen Blätter besitzen,

bei einem Durchmesser von fast 2, eine Länge von über 4 Zoll und

haben bisweilen selbst eine silbergraue Unterfläche. Die 2 bis o Zoll

im Durchmesser enthaltenden Blüthen verbreiten ebenfalls einen an-

genehmen Geruch und stehen , da die Blumenblätter ein wenig mit

den Rändern nach innen sich biegen , weniger ab. Der auch zur

Fruchtreife grün bleibende Fruchtstand wird höchstens l'ljZoll lang.

Man findet einige Formen, welche aus England zu uns gekommen

sind. Die Blätter sind bei M. longifolia Ait. (hört. Kew. 1. edit.

II, 251) und Thompsoniana (transact. ot the hortic. soc. 111,205)

grösser und auf der Unterfläche weniger hell , bei letzterer fallen

die Blätter den Winter über gemeiniglich nicht ab. Auch die Blu-

men erscheinen grösser und haben ochergelbe Kelchblätter, welche

abstehen, während die glänzendweissen Blumenblätter becherartig zu-

sammengeneigt sind. Bei ersterer sind die Laubblätter dagegen

hautartiger und besitzen bisweilen eine elliptische Gestalt, indem sie

nach beiden Enden sich mehr verschmälern. Man hatte früher auch

eine Abart mit breiteren Blättern (latifolia Ait. hört. Kew. 1.

ed. II, 25 Ij.

24Koch, Dendrologie. ^^
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Was ich unter dem Namen M, Buch an an i an a (wohl Schreib-

fehler für Bur chelliana, eine Form, welche sich früher in Gärten

vorfand und in den Verhandlungen der Londoner Gartenbau-Gesell-

schaft [III, 204] beschrieben ist) und Gordouiana (transact. of

the hört. soc. III , 'JOS j gesehen habe , waren Formen , bald der

Hauptart, bald der Abart longifolia sehr ähnlich.

M. glauca hält bei uns sehr gut aus, was in Betreff der genann-

ten Formen, resp. Blendlinge, nicht auf gleiche Weise der Fall ist.

Was einige der hier aufgeluhrteri Namen anbelangt, so ist Jl. Thom-
psoniana ein Sämling, der aus Samen eines grossen, in dem Garten-Etablisse-

ment von Thompson in Mile - End stehenden Baumes im Jahre 1808 erzogen

wurde, während M. Gord oniana sich in demselben Garten-Etablissemeiit als

grosser Baum, der von James G o rd o ii, demBcsitzer einer berühmten Handels-

gärtnerei in der Mitte des vorigen Jahrhundertes gepflanzt sein soll, befindet. Die-

ser Gordon ist nicht mit dem späteren Obergärtner in Chiswick , nach dem

ein Philadelphus genannt wurde, zu verwechseln, eben so wenig niit dem Schü-

ler Ph. Mijler's, der mitLinne in Briefwechsel stand und diesem ein leben-

des Exemplar der Gingko biloba zustellte. Dieser hiess mit dem Vornamen

Alexander. M. Bnvchelliana endlich befand sich (1820) in dem Gar-

ten-Etablissement von Whitley, Brames und Milne in Fulham und war

von dem früheren Besitzer desselben, Burchell, aus amerikanischen Samen

erzogen worden.

3. M. tripctala L. syst. nat. 10. edit. U , 1082 (1760).

virginiana rf. tripetala L sp. pl. 1. edit. I. 536 (1753).

Urabrella Lara. enc. mcth. III, 673 (1789).

umbellata Hort.

Magnolie mit schirmförmig-gestellten 151ättcrn.

Die ziemlich gi-ossen Blatter stehen am Ende der Zweige ziemlich gedrängt,

so dass ein solcher Zweig viel und guten Schatten gibt. Ans dieser Ursache

hat Lamarck dem Baume den Beinamen Umbrella, d. i. Sonnenschirm, gegeben,

während die Benennung tripetala sich wohl auf die 3 zurückgeschlagenen Kelch-

blätter bezieht. Umbellata ist sicher nur Schreibfehler für Umbrella.

Vorherrschend in den westlichen und südlichen Staaten Nordamerikas.

Blüht im Mai und Juni,

Blätter elliptisch-keilförmig , auf beiden Flächen, wenigstens spä-

ter , völlig unbehaart; Blüthen gross, weiss; Kelch zurückgeschla-

gen; Blumenblätter 9, schmal-länglich; Fruchtstand länglich, fast dop-

pelt so lang, als breit.

Wie die vorige Art, so hält auch diese bei uns gut aus und bil-

det schöne Bäume bis zu 30 und 35 Fuss Höhe. Im Vaterlande soll

sie nicht viel höher werden.
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Die ziemlich hautartigen Blätter verschmälern sich nach beiden

Enden und stehen nur gegen das Ende der Zweige, aber so sehr

gedrängt, dass sie gleichsam einen Schirm bilden. Bei einem Durch-

messer von 4 und 5 Zoll erreichen sie eine doppelte Länge und mehr.

Die grossen, weissen Blüthen von oft 7 Zoll verblühen leider ziem-

lich rasch und nehmen dann eine gelbliche Farbe an. Ihre Blumen-

blätter besitzen zwar eine Länge von oft über 4 Zoll, aber nur eine

Breite von 8 bis 9 Linien. Bei uns erhalten die zapfenähnlichen

Fruchtstände kaum eine Länge von 2 und 3 , im Vaterlande jedoch

von 4 und 5 Zoll, bei über 2 Zoll Durchmesser.

4. M. cor data Mchx fl. bor. amer. I, 328(1803).

Herzblätterige Magnolie.

In den südöstlichen Staaten Nordamerika's.

Blüht im Juni und Juli.

Blätter herzförmig, mit einer Spitze versehen, abfallend, auf der

Unterfläche grau-weisslich - behaart ; Blüthen nicht sehr gross, mit 3

kleinen, anliegenden Kelch- und 6 bis 9 länglich-elliptischen Blumen-

blättern ; Fruchtstand länglich, doppelt so lang, als dick.

Es ist ein Baum, der in unseren Anlagen weit weniger gefunden

wird, als M. acuminata, der er sonst sehr ähnlich sieht, aber im

Allgemeinen nicht so hoch wird. Der Stamm zeichnet sich durch

eine sehr rissige und korkige Kinde aus, während die schönen, gros-

sen und hautartigen Blätter bei einem Querdurchmesser von fast f),

eine Länge von 6 Zoll besitzen. Die schönen Blüthen von 4 Zoll

Durchmesser breiten sich weniger aus und ihre gelben , fast 2 Zoll

langen, aber nur 8 Linien im Durchmesser enthaltenden Blumenblät-

ter sind oft roth gestreift, ein Umstand, der in Frankreich Veranlas-

sung gegeben hat, eine besondere Art als M. striata aufzustellen.

5. M. acuminata L. syst, natur. 10. edit. X, 1082 (1760j.

virginiana i. acuminata L. sp. pl. 1. edit I, 536 (.1753).

Tulipastrum araericanum Spach bist. d. vcget. phaner. VII , 483

(1833).

Magnolie mit zugespitzten Blättern.

Die Benennung T ul i p a s t r u ra bezieht sich auf die Aehnlichkeit der

Blüthe mit einer Tulpe.

Die nordöstlichen Staaten Amerika's, von New-York bis Georgien.

Blüht im Juni.

Blätter breit-länglich, in eine Spitze auslaufend, abfallend, auf der

24*
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Unteifläche weichhaarig; Blüthen nicht sehr gross, weiss, mit 6 bis 9

länglichen Blumen- und o kürzern Kelch-Blättern ; Fruchtstand schmal-

länglich, meist 8 Mal länger, als dick.

Ein in jeglicher Hinsicht zu empfehlender Baum, der bei uns

viel zu wenig, besonders als Einzelbaum, angepflanzt wird und im

Vaterlande eine Höhe von 6(J bis 80 Fuss erreicht , bei uns aber

nur 40 und 50 Fut;s hoch werden kann. Erst ältere Bäume erhal-

ten eine längs-rissige Rinde, während diese ausserdem ziemlich glatt

ist und eine graue Farbe besitzt. Die grossen Blätter haben , den

Zoll langen Stiel abgerechnet , oft eine Länge von 8 und 9 , sowie

einen Querdurchmesser von 5 und 5'|2 Zoll, und sind hautartiger

Natur. An älteren Bäumen erscheinen sie um ein Drittel kleiner.

Die weissen Blüthen sind mehr als um die Hälfte kleiner, als

bei M. grandiflora, und haben einen schwach-bläulichen Schein. Der

Geruch geht ihnen ab. Der ebenfalls weissgefärbte Kelch ist fast

3 Mal kürzer, als die Blumenblätter. Zur Zeit der Fruchtreife nimmt

sich der Baum, was übrigens auch bei den übrigen Arten der Fall

ist, besonders gut aus, weil die scharlachrothen, fleischigen Samen ge-

wöhnlich an einem langen Stiele (der Nabelschnur) herabhängen.

Unter dem Namen M. exe eis a Lodd. befand sich in England

eine Form, welche sich durch grössere Dimensionen in allen ihren

Theilen ausgezeichnet haben soll. Ausserdem besassen die Blüthen

eine blassgelbe Farbe und bauten sich besser.

6. M. Fraseri ^Valt. fl. carol. 159 c. ic. (1788).

auriculata Lam. enc. meth. III, 645 (1789).

anricularis Salisb. parad. Londin. 43 c. ic. (1806).

Fraser's Magnolie.

John Fräser ist einer der bedeutendsten Reisenden und Ptlanzensammler,

welche es gegeben hat, und brachte fast sein ganzes Leben auf Reisen zu.

Gegen das Jahr 1750 wurde er in Schottland, und zwar in der Grafschaft In-

verness, geboren. Im Jahre 1770 kam er nach London und knüpfte mit bedeu-

tenden Männern, wie Smith, Aiton uud Pitkairn, Bekanntschaften an.

Mit Empfehlungen ausgerüstet, ging John Fräser 1780 nach Neufundland und

blieb daselbst bis 1784. Ein Jahr darauf begab er sich nach den südlichen Staa-

ten Nordamerika's, besonders nach Karolina und Georgien, wo er die Bekannt-

schaft mit Walter, der nach ihm die Magnolie nannte, später mit den beiden

Michaux, machte.

Eine grosse Menge Sämereien und Pllanzen sandte er aus Nordamerika an

die berühmten Handelsgärtnereien von Le e und Loddiges, durch welche sie im

übrigen Europa weiter verbreitet wurden. In den Jahren 1789 bis 1796 durch-

forschte er die innern Staaten Nordamerika's und kehrte, mit Pflanzen reich be-
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laden , endlich nach England zurück. Einen grossen Theil derselben verkaufte

er in Pelersburg, wohin er sich noch in demselben Jahre begeben hatte. Erst

von der Kaiserin Katharina, dann vom Kaiser Paul, erhielt er neue Aufträge

und ging 1799 mit seinem ältesten Sohn John deshalb von Neuem nach Nord-

amerika und von da 1800 nach Cuba. von welcher Insel er 1802 wiederum mit

reichen Pflanzenschätzen nach Europa zurückkehrte. Da Kaiser Paul unterdess

gestorben war und sein Nachfolger keinen Sinn für Pilimzen hatte, kam er in

nicht geringe Geld-Verlegenheiten und schliesslich zu einer Klage mit der russi-

schen Regierung, bis er endlich 1807 abgefunden wurde.

Noch in demselben Jahre reiste John Fräser mit seinem ältesten

Sohne von Neuem nach Nordamerika, um Pflanzen zu sammeln; diese brachte

sein Sohn nach Englf.nd, während er bis 1810 blieb und dann erst zurückkehrle.

Noch auf amerikanischem Boden stürzte er leider mit dem Pferde und brach

eine Rippe. In London angelangt, kränkelte er und starb im Jahre 1811, ausser

dem bereits genannten Sohn John noch einen zweiten, mit Namen James
Thomas, zurücklassend.

Sein ältester Sohn John ging alsbald von Neuem nach Nordamerika,

um daselbst wiederum Pflanzen zu sammeln, und blieb bis zum Jahre 1817,

wo er nach England zurückging. Was später aus ihm geworden ist , weiss

ich nicht.

Auf der ganzen Ostseite Nordamerika's.

Blüht im Mai und Juni.

Blätter elliptisch - spathelförraig , an der Basis herzförmig , ab-

fallend, auf beiden Flächen unbehaart ; Blüthen uiittclmässig - gross,

durchaus weiss , mit kleinen, abstehenden Kelch- und grossen, ellip-

tischen Blumenblättern ; Fruchtstand länglich, kaum doppelt so lang

als breit.

Ein Baum, welcher im Vaterlande kaum 40 Fuss hoch wird, bei

uns aber noch niedriger bleibt , und einen schlanken Stamm besitzt,

der aber in der Regel erst weit oben sich zu verästeln beginnt und

deshalb im Winter, wenn er nicht mehr belaubt ist, einen eigen-

thümlichen Anblick darbietet. Seine vom obern und daselbst 3 Zoll

breiten Drittel sich verschraälernden , aber stets noch iV2 bis 2 Zoll

breit bleibenden Blätter haben eine Länge von 6 bis 8 Zoll und zeich-

nen sich auf beiden Seiten der Basis durch die abgerundeten Ohren

aus, welche zur Benennung Cauriculata) Veranlassung gegeben

haben. Bisweilen sind sie auf der Unterfläche etwas blaugrün.

Die weissen Blüthen besitzen einen wagerecht abstehenden Kelch,

während die 3 und 4 Mal längern und 2 Zoll und mehr langen, aber

nur 10 Linien breiten Blumenblätter mehr in die Höhe stehen und

eine etwas glockenförmige Gestalt annehmen. Die fast 2^!^ Zoll lan-

gen und 1^14 dicken Fruchtstände besitzen eine rosenrothe Farbe.

M. pyramidataBartr. ;Reis. d. Card. 390) soll die Blätter kür-
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zer und breiter haben ; ich vermag die Pflanze nicht einmal als Ab-

art zu unterscheiden.

7. M. macrophylla Mchx fl. bor. americ. I, '621 (1803).

G r s s b 1 ä 1 1 e r i g e Magnolie.

Vorherrschend in den südlicheren und mittleren Staaten Nord-

amerika' s.

Blüht im Juni und Juli.

Blätter gross, umgekehrt-eirund-länglich, an der Basis oft etwas

herzförmig, abfallend, auf der Unterfläche grau-fllzig; Blüthen gross,

weiss, auf der Innenfläche roth gezeichnet, mit breit-länglichen Blu-

menblättern; Fruchtknoten-breit-länglich, die Hälfte so lang als breit.

Wiederum ein Baum, der sich durch seinen schlanken, mit einer

weissen Rinde versehenen Stamm von M. tripetala und Fraseri un-

terscheidet. Die dichte Stellung der Blätter am oberen Theile der

Zweige hat er aber nur mit ersterem gemein, weshalb er auch häufig

mit diesem verwechselt wird. Seine Blätter sind, besonders bei jugend-

lichen Exemplaren , sehr gross und können, bei einem Querdurch-

raesser von selbst 1, die Länge von 2 und 3 Fuss erreichen ; in der

Regel sind sie jedoch weit kleiner, aber immer noch grösser, als bei

den übrigen Arten.

Auch die Blüthen haben eine nicht unbedeutende Grösse und

erreichen gewöhnlich einen Durchmesser von 8 und 9 Zoll. Sie ver-

breiten einen angenehmen und süsslichen Geruch. Die 6 einzelnen

Blumenblätter sind iVa Zoll breit und 2' {2 bis 3 Zoll lang und be-

sitzen gegen die Basis einen 6 bis 8 Linien im Durchmesser enthal-

tenden Fleck von schön rother Farbe. Die eirunden Fruchtstände

sind ebenfalls roth und haben bei l'.^ Zoll Querdurchmesser eine

Länge von 2 Zoll.

In Gärten hatte sie früher den Namen Magnolia Michauxii.

üeber Michaux ist tVülier (S. 140) gesprochen worden.

2. Gruppe. G w i 1 1 i m i a DC.

Üstasiatische Arten mit zeitig (zum Theil vor , zum Theil mit

den Blättern) erscheinenden Blüthen , deren Staubbeutel seitwärts

aufspringen.

Lady G w i 1 1 i tu war eine grosse Pflanzcnfreimdin und lebte, als Rox-
burgh in Ostindien war, in Madras.
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8. M. Yulan Hort, in mem. concern. l'hist. etc. de Chine

par les mission. de Pek. III, 44L (J77N).

precia Corr. in Vent. jard. de Malm. Nio. 2i in adnot. 2

(1803).

M. conspicua .Sali-sb. parad. Loudiii. lab. 38 (1806)

Yulaiiia conspicua Spach hist. d. veget. [ihaner. VII, 464(1839j.

L i 1 i e n -M a g II 1 i e

Dei Name conspicua, d. i. auffallend, ausgezeichnet, isi den schonen

Bliithen entnonmien. Yulan bedeutet dagegen im Chinesischen Lilienbaum.

Gleich der Lilie bei uns, steht diese Magnolia in China in sehr hohem Ansehen

nnd wird vielfach von Dichtern und überhaupt im Volke besungen. — Yula-

nia ist von Spach aus Yulan gebildet worden.

NachVentenat (jard. de Malm, in einer Anmerkung zur 24. Tafel) stammt

der Name precia von dem portugiesischen Botaniker Correa de Serr a(geb. 1750,

gest. 1823), ohne dass aber das Werk näher bezeichnet ist , wo die Pflanze als

solche beschrieben oder wenigstens aufgeführt ist. Er soll auf das frühzeitige Er-

scheinen der Blüthen hindeuten und hängt demnach wohl mit dem lateinischen

praecox zusammen.

Japan und China.

Blüht im April.

Blätter nach den Blüthen erscheinend, länglich-umgekehrt-cirund,

mit einer kurzen und breiten Spitze versehen, nur in der Jugend be-

haart; Blüthen wohlriechend, weiss; Kelchblätter den 6 Blumenblät-

tern an Länge ziemlich gleich ; Stempelträger in die Länge ge-

zogen.

Einer der schönsten Blüthensträucher, deu wir besitzen, der lei-

der aber im nordöstlichen Deutschland nur unter Bedeckung aushält,

am Rhein jedoch schon besser, noch mehr in Belgien und sonst im

Freien gedeiht. Man sieht oft schon im März oder Anfang April, vor

dem Erscheinen der Blätter und überhaupt vor jedem anderen Blatt-

schmucke, in den genannten Ländern kleine Bäume bis 20Fuss Höhe

mit den grossen, weissen und angenehm viechenden Blüthen fast völlig

bedeckt. Anfangs besitzen diese einen becherförmigen Bau, später brei-

ten sie sich aber mehr aus und haben dann nicht selten einen Durch-

messer von 5 Zoll, während die einzelnen Blumenblätter, in der Form

den Laubblättern ähnlich, bei 15^ IG Linien Durchmesser im obern

Drittel oft Vj^ Zoll lang sind

Die Lilien - Magnolie wird zwar nie sehr hoch, baut sich aber

meist baumartig und hat eine längliche oder auch pyramidenförmige

Krone. Die kraulartigen und opak-dunkelgrünen Blätter besitzen eine
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Länge von 4 und 5 Zoll, während der Breitendurchmesser im oberen

Drittel 2'/2 bis o Zoll beträgt.

Bereits im Jahre 1826 hat Soulange-Bodin in Fromont bei

Paris durch Befruchtung der ßlüthen der M. Yulan mit dem Blu-

menstaube der M. obovata einen Blendling erhalten, der in jeglicher

Hinsicht , im Bau der ganzen Pflanze und hinsichtlich der stets

wohlriechenden Blüthe, einschliesslich der Zeit, wo diese erscheint, mit-

ten inne steht. Die Blumenblätter sind weiss, aber braunroth gestreift,

und an der Basis durchaus braunroth. Neuerdings habe ich jedoch

in den Gärten meist Formen gefunden , welche der M. obovata viel

näher standen und auch die späte Blüthezeit mit ihr gemein hatten.

Nach seinem Züchter führt der Blendling den Namen M. Soulan-

geana (ann. de la soe. d'hortic. de Par. I, 90 c. ic).

Zwei andere Blendlinge sind in dem früheren Cels'schen Gar-

ten-Etablissement in Paris erzogen und haben die Namen M. Nor-

bertiana und Alexandrina erhalten. Der erstere besitzt den

Bau der M. obovata, auch deren spätere Blüthezeit, die etwas klei-

nern Blüthen haben aber, gleich denen der M. Yulan, eine zum grossen

Theil milchweisse Farbe. Nur die äusseren Blumenblätter sind meist

auf der äusseren Seite etwas braunroth gefärbt. Der letztere unter-

scheidet sich nur dadurch von der .M. Öoulangeana, dass er etwas

früher, meist schon Ende April, blüht.

Später ist aus demselben Garten-Etablissement noch ein Blend-

ling, und zwar mit der näheren Bezeichnung ,,speciosa", in den

Handel gekommen , welcher ebenfalls der M. Soulangeana sehr ähn-

lich ist, die Blumenblätter aber auf der Ausbonseite breit roth- ge-

streift besitzt.

In den letzten Jahren sind wiederum , und zwar von verschie-

denen Gärtnern, Kreuzungen, versucht worden , bald mit M. Soulan-

geana und Yulan, bald mit ersterer und M. obovata^ so dass es oft

schwer ist, die Blendlinge der einen oder andern Art, resp. Abart,

unterzuordnen. Am Meisten hat der verstorbene Kinz in Frankfurt

am Main Erfolg gehabt. Die von ihm gezogenen Formen besitzen meist

grosse Blüthen. Seine „cyathiformis" baut sich in der Blüthe, wie

der Name sagt , becherförmig, und die breiten Blumenblätter haben,

mit Ausnahme des ganz weissen Randes, eine helle Farbe, während

bei seiner „grandis" die Blumenblätter nur nach aussen an der

Basis und von da dem Mittelnerven entlang roth gefärbt sind. Ver-

gleicht man die in Regel's Gartenflora (V, tab. 168) gegebene Ab-

bildung mit der ächten M. Soulangeana, wie diese besonders im
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botanical Register (auf der 1164. Tafel) dargestellt ist, so möchte

die Rinz'sche M. grandis aber kaum verschieden sein.

Schliesslich gedenke ich noch der Magnolia triumphans.
Sie ist der zuletzt genannten Form wiederum ähnlich und hat ebenfalls

nur ausserhalb, und zwar an der Basis der Blumenblätter, eine rothe

Zeichnung, welche sich alhnälig nach oben verliert.

Nach der Beschreibung, welche Kämpfer in seinen Amoenita-

tes (V, 845) gegeben hat, bin ich geneigt, dessen Mockwuren 11,

also Magnolia liliiflora Lam. (enc. m6th. III, 675) und M. ob-

ovata ;', DC. (syst. I, 457), als Synonym hierher zu bringen. Die

von Banks herausgegebenen Abbildungen Kämpfer's sind, wenig-

stens was die 3 Magnolien auf der 42. bis 44. Tafel anbelangt , so

schlecht, dass sich nichts Bestimmtes über sie sagen lässt, am allerwe-

nigsten lassen sich Arten darauf gründen. Kämpfer hat gewiss die

M. Yulan in Japan, wo sie ungemein verbreitet ist, gesehen und

konnte sie nicht leicht übergehen, wie Lamarck und de Candolle
glauben.

Etienne S oulan ge- Bo d i n , einer der interessantesten Männer seiner

Zeit , der als Diplomat seine Laufbahn begann und als tüchtiger Gärtner diese

endete. Er wurde 1774 in Tours, wo sein Vater ein berühnnter Arzt war, ge-

boren und studirfe Medizin , ohne weitere Lust dazu haben. 1794 schon ging

er aber zur Diplomatie über, und wurde, trotz seiner Jugend, vielfach verwendet.

1807 trat er als Kabinetschef bei dem Vicekönig von Italien, Eugen Beau-

h am als, ein, und blieb bis zur ersten Vertreibung Napoleons. Zurückgekehrt,

wurde er bald Intendant der Gärten von Malmaison und lebte ganz der Natur.

Auch diese Stelle legte er bald nieder und kaufte sich zu Froraont bei Ris, süd-

lich von Paris, ein Grundstück, um desto besser seiner Lieblings-Neigung, der

Pflanzenkultur, leben zu können. Bald wurde sein Garten berühmt. Seine 1829

gegründete Gärtnerschule ging leider schon im nächsten Jahre in Folge der

Revolution ein. Er war im hohen Grade in der Garten-, sowie in der Landbau-

gesellschaft in Paris thätig und gab selbst vom Jahre 1829 bis 1834 die be-

rühmten Annalen von Fromont heraus. Er starb 1846.

Ueber die Beinamen Norbertiana und Alexandriana vermag ich

nichts zu sagen.

9. M. obovata Thunb. in transact. of the Linn. soc. II,

336 (1794).

purpürea Gurt, in bot. mag. tab. 390 (1797).

discolor Vent. jard. de Malm. tab. 24 (1803).

Magnolie mit verschiedengefärbten Blüthen.

Japan und wahrscheinlich auch in China.

Blüht im Mai.



378

Blätter mit den Blüthen erscheinend , länglich , breit - elliptisch

oder rundlich, mit einer besonderen Spitze versehen, oft auch später

noch auf der Unterfläche behaart; Blüthen ohne Geruch; Kelch dop-

pelt kleiner, als die aussen violettrothen, innen weissen Blumenblät-

ter ; Stempelträger in die Länge gezogen.

Dieser schöne Blüthenstrauch hält bei uns besser aus, als M. Yu-

lan, und braucht, selbst im Nordosten Deutschlands, nur mit Stroh

oder sonst umwickelt zu werden. Er bildet sich nicht leicht baum-

artig, verästelt sich aber auch nur wenig. Wie ich in der Diagnose

angegeben , ist die Form der Hlätter zwar verschieden , selten aber

liegt der breiteste Durchmesser im obern Drittel. Bei einer Abart,

die ich als M. Fischerii gefunden habe, sind die Blätter mehr

rundlich und haben, bei einer Breite von 4 bis 4^,2, eine Länge von

5 Zoll. Bei M. Lennea und amabilis, 2 andern Formen, ist hin-

gegen die Länge beträchtlicher und hat bis 6 und 7 Zoll.

Die Blumenblätter laufen am oberen Drittel etwas schmal zu

und besitzen bei einer Breite von fast i'|2 eine Länge von über 2 Zoll.

Das mag wohl , und nicht die Form der Laubblätter , Veranlassung

zur Bezeichnung „obovata" gegeben haben. In der Regel neigen

sich die Blumenblätter mehr oder weniger zusammen und fallen, so-

bald sie anfangen sich auszubreiten, alsbald ab.

Von den Blendlingen , welche mit M. Yulan gemacht worden

sind , habe ich schon gesprochen ; es existiren aber ausserdem noch

eine Reihe von Formen in den Verzeichnissen der Handels gärtner,

die ich aber nur zum Theil blühend gesehen habe. Was als M. Len-
nea durch den Kunst- und Handelsgärtner Topf vor nun 15 Jah-

ren eingeführt wurde, aber erst seit Kurzem, besonders in Frankreich,

Anerkennung gefunden hat , scheint mir die ächte Pflanze d. N. zu

sein , welche etwas kräftiger wächst und leichter blüht, auch eine

längere Blüthezeit besitzt. Was von Rinz in Frankfurt vor einigen

Jahren mit der nähern Bezeichnung „reflorescen s" eingeführt ist,

besitzt etwas grössere Blüthen. Ich bemerke übrigens , dass jetzt

als M. Lennea Formen mit sehr verschieden gefärbten Blüthen in

den Handel gekommen sind.

Ich bin sehr geneigt, M. Kobus(DC. syst. I, 456) als Synonym

zu M. obovata zu stellen. Mit ^\. gracilis Salisb. kann sie auf kei-

nen Fall vereinigt werden. Ebenso möchte M. tomentosa Thunb.

(transact. of the Linn. soc. H, 3o6j nur eine Abart der M. purpurea

sein, wie Thunberg auch selbst anfangs meinte, indem er beide

Pflanzen in seiner Flora japonica (p. 236) als M. ^jlauca vereinigte.

Die Behaarung der Blätter auf der Unterseite , die ihn veranlasste.
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der Pflanze den Namen „der filzigen ( toraentosa)" zu geben, spricht

ebenfalls dafür.

Was einige Beinamen betrifft, so ist der , welclier nach dem verstorbÄien

Direktor des botanischen Gartens in Petersburg, Fischer, gegeben ist, schon

früher (S. 236) besprochen worden, Lenne ist einer unserer bedeutendsten

Landschal'tsgärtner, dem nicht allein Berlin und Potsdam viel verdankt, sondern

der auch an andern Orten Deutschland's manniglache Verschönerungen ausge-

führt hat. Peter Joseph Lenne wurde 1789 zu Bonn geboren und erhielt

schon von seinem Vater eine gute gärtnerische Bildung. 1811 ging er nach

Paris und bildete sich unter Desfontaines und Thouin weiter aus. Ausserdem

hatte er hier Gelegenheit, den französischen neuern Gartengeschmack , wie er

von le Nötre ins Leben gerufen, genau zu studiren. Später ging er nach Mün-

chen , wo besonders Skell vortheilhaft auf ihn einwirkte, und nach Wien.

Im Jahre 1816 kam er nach Potsdam und blieb daselbst bis zu seinem Tode,

der im Anfange des Jalires 1866 erfolgte. Was er getban und was er geschaf-

fen, hier auseinanderzusetzen , liegt ausserhalb meines Planes Eine ausführli-

chere Lebensbeschreibung habe ich in dem 9. Jahrgange der Wochenschrift ge-

geben (S. 57).

Was schliesslich den Beinamen Kobus anbelangt, so ist er dem Vater-

lande der Pflanze entlehnt, wo diese ebenfalls diesen Namen führt.

iü. M. gracilis Salisb. parad. Lond. 87 t. 87 (1807).

Schlanke Magnolie.

Japan.

Blüht im Mai, oft auch im Sommer noch einmal.

Blätter mit und vor den Blüthen erscheinend, länglich , aber in

eine Spitze gezogen, nach der Basis zu wenig verschmälert, auf der

Unterfläche später kaum auf den Nerven behaart ; Blüthen ohne Ge-

ruch; Kelch schmäler und kürzer als die aussen und innen gleich-ro-

then Blumenblätter
; Stempelträger kegelförmig.

Wahrscheinlich nur eine durchaus rothblühende Abart der M. ob-

ovata. Ich habe sie in Angers blühend gesehen, hatte aber zu wenig

Zeit, um sie genau mit der M. obovata vergleichen zu können. Die

Pflanze scheint weit mehr verästelt zu sein , als eben genannte Art,

und Aeste , sowie Zweige, sind gestreckter und schlanker , ein Um-
stand , der auch Salisbury veranlasste, dieser Art gerade die Be-

zeichnung „gracilis", d. i. die schlanke, beizulegen.

Die Blätter ähneln im Allgemeinen denen der M. obovata und

sind bei fast 3 Zoll Breite in der Mitte ,
einschliesslich des kurzen

Stiels, gegen 6 Zoll lang. Die Blüthen sind kleiner, als bei M. Yulan

und obovata; die Blumenblätter bilden eine bauchige Röhre und sind
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elliptisch oder länglich , im Allgemeinen auch schmäler, als bei eben

genannten Pflanzen. Der Kelch ist sehr schmal , steht ab und be-

sitzt eine grünüch-bräunliche Farbe.

In den Gärten kommt diese Art oft unter dem Namen M. Ko-
bus vor. Man sieht sie sehr selten acht, da in der Regel verschie-

dene Formen der M. obovata unter dem Namen M. gracilis kultivirt

werden.

II. Liriodeiidroii L. hört. CliflF. 223 (1737).

Tulpenbaum.

Der Name Lilienbaum , denn dieses bedeutet das griechische Wort Lirio

dendron (von XCniov, besser XtiQiov, Lilie, und ö^vSqov , Baum,) wurde von

Linne gegeben, obwohl schon früher die andere bessere und sehr bezeich-

nende Benennung Talipifera d. i. Tulpenträger, resp. Tulpenbaum, existirte

Kelch 3-blätterig, Krone 6-blätterig, glockenförmig ; Staubbeutel

zahlreich, langgestielt, nach aussen aufspringend; Stempel rings her-

um um einen verlängerten Träger , 2-eiig ; ßalgkapseln nicht auf-

springend ; Samen mit einer lederartigen Schale au einem kurzen

Stiele. - Bäume mit an der Spitze abgestutzten und ausserdem

4-lappigen Blättern und grossen glockenförmigen Blüthen.

1. L. Tulipifera L. sp. pl. 1. ed.I, 535 (1753).

Tulipifem Liriodendron Mill. gard. dict. Nr. 1 (1759).

Aechter Tulpenbaum.

Der Name Tulpenbaum (Tulipifera) wurde schon von den ersten Ein-

wanderern in Nordamerika gebraucht und ging wohl, als der Baum in europäische

Gärteu eingeführt wurde
, auch in alle europäischen Sprachen über. Die eiste

Nachricht erhalten wir durch den Professor an der Leidener Universität, Paul
Hermann, indem dieser ihn in dem Werke über Pflanzen des dortigen Gartens

(S. 612) schon unter demselben Namen beschreibt und abbildet. Er hatte 1684

Samen von dem damaligen Direktor des botanischen Gartens in Oxford erhal-

ten. Nach ihm existirte aber schon 1683 im Garten des Herzogs in Norfolk ein

Tulpenbaum von der Grösse eines Wallnussbaumes.

Auf der östlichen Seite Nordamerika's, von Kanada bis Florida.

Blüht meist im Juli , oft schon im Juni , bisweilen noch im

August.

Blätter durchaus unbehaart , fast 4-eckig und mit 4 seitlichen

Abschnitten versehen ; Blüthen grünlich-rothgelb, mit zurückgeschla-

genen Kelchblättern; Staubgefässe die Stempel überragend.
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Einer unserer schönsten Bäume, welcher neuerdings bei Weitem

nicht so häufig- in unseren Anlagen und Gärten angepflanzt wird,

als es früher der Fall war. Aus der früheren Zeit sieht man hier

und da noch schöne, grosse Bäume, z.B. in Harbke bei Helmstädt, wo

Duroi sein berühmtes Werk, die Harbke'sche Wilde Baumzucht,

schrieb, selbst einen kleinen Wald. Die freudig-grünen Blätter be-

sitzen eine eigenthümliche Gestalt, indem sie wie mit der Scheere zu-

geschnitten erscheinen. Die eigentliche Spitze verkümmert nämlich,

dagegen entwickeln sich die beiden obersten Abschnitte um so mehr

seitlich, so dass das Blatt daselbst eine Breite von 3 und 4 Zoll be-

sitzt und flach abgestutzt und selbst mit tiefer liegender Spitze er-

scheint. Gegen die Basis befindet sich aber noch auf jeder Seite ein

abstehender Abschnitt , so dass hier die Breite noch einen Zoll

mehr beträgt. Die Länge des ganzen Blattes ist dagegen 4 und 5

Zoll; dasselbe gilt von dem ziemlich schlanken Blattstiele.

Die meist 2 Zoll im Durchmesser enthaltenden Blüthen kommen

reichlich an der Spitze kurzer Zweige zum Vorschein , fallen aber

wegen ihrer geringeren intensiven Färbung weniger in die Augen.

Man kultivirt bereits einige Abarten, von denen die, wo bei den

Blättern die beiden unteren Abschnitte fehlen, die interessanteste ist.

Man hat sie meist mit der Bezeichnung integrifolia in den Gär-

ten. Umgekehrt besitzt man auch eine Abart, wo diese Seitcnlappen

besonders entwickelt und an der Spitze stumpf sind. Sie hat den

Beinamen obtusilobum. Als hete rophy llum hat man in Frank-

reich eine Form mit ungleich geformten, als crispum endlich mit

etwas krausen Blättern. Auch buntblätterige Formen existiren be-

reits, von denen besonders die eine interessant ist, wo die Mitte des

Blattes eine gelbe Farbe besitzt.

Hinsichtlich der Blüthen-Farbe kommt eine Abart vor, wo diese

schwefelgelb ist. Man hat sie in der Regel mit der näheren Be-

zeichnung lutea. Wahrscheinlich ist leucantha, obwohl das Wort

eigentlich weissblüthig bedeutet, dieselbe. Einen rothbliihenden Tul-

penbaum habe ich bis jetzt nicht gesehen ,
obwohl in den Verzeich-

nissen einer angegeben wird.

Neunte Familie.

Aiionareae , Anonaceen.

Oft gewürzhafte Bäume und Sträucher, auch holzige Kletterpflan-

zen, mit ganzrandigen, sehr selten gelappten und abwechselnden Blät-
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tern , von deren Mittelnerv zahlreiche
, einander parallel laufende

oder minder häufige und mit einander anastomosirende Aeste ab-

gehen. Ihre Substanz ist haut - und lederartig. Nebenblätter feh-

len stets.

Die weissen
,

grünlichen oder rothen , meist grossem Blüthen

stehen einem Blatte am Ende der Zweige gegenüber oder sind win-

kelständig, einzeln oder auch zu Blüthenständen vereinigt. Mit sehr

wenigen Ausnahmen erscheinen sie als Zwitter und haben die Drei-

zalil. Der 3-blätterige, selten 3-theilige Kelch unterscheidet sich von

den {) in der Regel 2-reihigen und in der Knospe klappig neben ein-

ander liegenden Blumenblättern. Meist zahlreiche Staubgefässe stehen

an der Basis eines erhöhten Blüthenbodens und haben kurze Fäden.

Die Staubbeutel springen mit 2 Längssj)alten auf dem Rücken oder

an den Seiten auf.

Recht zahlreiche, einfächerige Stempel sind am häutigsten, selten

nur wenige oder gar nur einer; sie laufen in einen kurzen , selten

verlängerten Griffel aus. l oder 2 anatrope Eichen erscheinen bodenstän-

dig oder sie sind zahlrcicli vorhanden und wandständig. Die

Früchte sind am häufigsten beerenartig und verwachsen dann oft

mit einander. Auch wenn sie trocken sind , springen sie nur selten

auf, und bilden in diesem Falle kleine Balgkapseln. Bisweilen sind

sie gestielt, eben so erhebt sich der konvexe Fruchtboden zu einem

kürzern und längern Fruchtträger. Die Samen haben bisweilen einen

Mantel (Arillus) und zeichnen sich ausserdem durch die zahlreichen

und ziemlich tiefen Qiierrissc auf der Oberfläche des Eiweisskör-

pers aus.

Man schreibt A n o n a und Anno ii a. L i n n e bedient sich in der er-

sten Auflage seines Systema naturae (regn. veget. p. 4} des schon früher für

Pflanzen gebranchten Wortes Anona , ebenso in seinem 2 Jahre später (1737)

erschienenen Werke der Genera plantarum (p. 158) , während er in denn in

demselben Jahre herausgegebenen Hortus Clifl'ortianus dagegen sich der Schreib-

art Annona bedient (p. 322). In der Philosophia botanica (p. 163) erklärt er

sein Verfahren dadurch, dass barbarische (also nicht-griechische und nichl-latei-

nische) Worte bei der Benennung der Pflanzen keine Anwendung finden soll-

ten. Annona bedeutet im Lateinischen Getreide und überhaupt Lebensmittel

und dieFrüchte niehrer Anonen werden gegessen Dies war der Grund fürLinnö,

das Wort Anona inAnnona umzuändern und dieser Schreibart den Vorzug zu ge-

ben. Auf jeden Fall muss man aber die zuerst angewendete Sclireibart Anona wie-

derum in Anwendung bringen. Das Wort selbst soll brasilischen Ursprungs sein

und wurde bereits im 16. Jahrhunderte von dem berühmten Reisenden vi cd o,

wahrsclieinlich zur Bezeichnung von Arten dieses Geschlechtes, schon benutzt.
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I. Asimiüa Adans. fam. d. plant. II, 365 (ITßo).

P a p a u.

Die Franzosen nennen A. biloba in Kanada Assiminier, eine Benennung,

der Adanson seinen Namen entlehnt hat. Richtiger wäre deshalb das Wort

Assimina zu schreiben. Papau ist ebenfalls eine einheimische Benennung.

Kelch 3-blätterig; Krone (5-blätteng ; Staubgefässe zahh-eich, mit

einem an der Spitze verlängerten, breiten Mittelband ; Fruchtknoten

.') bis 15, zahlreiche Eichen in 2 Reihen einschliessend; Früchte bee-

renartig ; bisweilen nur I Same von einem Mantel eingeschlossen.—

Sträucher oder kleine Bäume mit ganzen oder gelappten Blät-

tern und einzeln in den Winkeln der letzteren stehenden grossen

Blüthen.

1. A. triloba ( Änona) L. sp. pl. 1. edit. I, 537 {i753j.

campaniflora Spach hist. d. veget. phaner. VII, 528 (1839'.

Orchidocarpura arielinum Mchx fl. bor. amcr. I, 329 (1803).

Porcelia triloba Fers. syn. pl. II, 95 (1807).

Uvaria triloba T. et Gr. fl. of N. Amer. I, 45 (1838).

Nordamerikanischer Pap au.

Der Michaux'sche Geschlechtsname Orchidocarpura bezieht sich auf die

Aehnlichkeit der Frucht mit einem Hoden und ist von oq/js , Hoden , und

xaQTTÖg^ Frucht, abzuleiten. Richtiger miisste der Name Orcheocarpum heissen.

Der Name Porcelia wurde einem Spanier, Anto nio Po rcel, entlehnt, der die

beiden Bearbeiter der Flora von Chili und Peru, Ruiz und Pavon, wesentlich

unterstützte. Endlich wurde der Name Uvaria von Linne zuerst in seiner

Flora zeylanica (S. 234) gebraucht, nachdem schon vor ihm Burma nn für

eine auf Ceylon wachsende Ait wegen der traubig - gestellten Früchte die Be-

zeichnung Uva, d. i. Traube, gebraucht hatte.

In den südlichen Staaten Nordamcrika's.

Blüht im Juni und Juli.

Blätter länglich-umgekehrt-eirund, mit einer kurzen und breiten

Spitze, in der Jugend behaart; Blumenblätter dunkelbraun, die 3

äusseren die Kelchblätter 3 und 4 Mal an Länge übertreffend ;
Früchte

eigentlich 3, aber nur i sich entwickelnd.

Bei uns kommt dieses Gehölz nur strauchartig vor und bleibt

überhaupt niedrig , weil es unsere harten Winter nicht gut verträgt.

Es muss deshalb nicht allein im Schutze stehen, sondern auch (we-

nigstens im nördlichen Deutschland) gut umbunden werden. Im Va-

terlande kommt es häufig als 30 bis 40 Fuss hoher Baum vor. Die
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kurzen hautartigen Blätter sind ganzrandig , sehr kurz gestielt und

im oberen Drittel am breitesten. Ihre Länge beträgt 5 bis 6 Zoll,

die grösste Breite dagegen 2^2 Zoll.

Es entspringen die überhängenden, grossen Blüthen einzeln meist

unterhalb der obern Blätter und haben eine glockenförmige Gestalt.

Ihr Durchmesser beträgt oft 2 Zoll. Während die kleinen, ellipti-

schen Kelchblätter eine schöne, grüne Farbe besitzen, haben die Blu-

menblätter, von denen die der innern Reihe doppelt kleiner sind,

eine chokoladenbraune Obwohl 3 Stempel vorhanden sind, ent-

wickelt sich doch nur einer zu einer 2 bis 3 Zoll langen, länglichen

und gelb gefärbten Beere, welche eine ungleiche Oberfläche besitzt und

fade schmekt. Bei uns werden die Früchte nicht reif.

In den Gärten wird eine zweite Art unter dem Namen A simin a

und Anona glabra kultivirt , die aber mit der Linn6'schen Anona

glabra nichts gemein hat. Leider habe ich noch nicht Gelegenheit gehabt,

sie in Blüthe oder Frucht zu sehen. Sie steht der A. triloba sehr

nahe und stellt wahrscheinlich nur eine Abart dar. Ihre Blätter sind

etwas grösser und haben, da ihr grösster Breitendurchmesser in der

Mitte liegt, eine längliche Gestalt.

Auch Spacli beschreibt in seiner Histoire des plantes phanero-

games (VII, 528) eine zweite Art, welche sich bei uns in Kultur

befindet und welche er , weil die Bhimenblätter an der Spitze nicht

zurückgeschlagen sind und deshalb eine mehr kegelförmige Blume

bilden, Asimina conoidea nennt. Wie sich unsere A. glabra

zu dieser verhält, vermag icTi nicht mit Bestimmtheit zu sagen, wahr-

scheinlich ist es aber dieselbe.

Zehnte Familie.

Menispcrmaceac , Moiidsamciipflauzeii.

Meist holzige, weniger krautartige Lianen in Form von klettern-

den und windenden Pflanzen, selten Stauden oder gevvürzliafte Bäume
und Sträucher, mit abwechselnden, ganzrandigeu, selten gezähnten,

aber bisweilen gelappten Blättern. Die rundliche Gestalt mit finger-

förmiger Nervatur hei-rscht vor. Nebenblätter fehlen stets.

Die in der Regel kleinen, am häufigsten grünlich-gelblichen, bis-

weilen braunen Blüthen sind seltener Zwitter oder polygamisch, ge-

wöhnlich getrennten Geschlechtes, und stehen nur bisweilen einzeln

oder zu wenigen , sondern häufiger in grösseren Blüthenständen.

Die Dreizahl herrscht vor, docli so, dass die meist gleichgefärbte Blüthen-
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hülle mehrreihig und der Kelch von der Krone in Form und Farbe

wenig verschieden ist. Doch kommt auch, wiewohl selten, die Vierzahl

vor. Zahlreiche, oder am häufigsten nur (j, sehr selten 5 Staubge-

fässe stehen auf einem gewölbten Blüthenboden und sind in der männ-

lichen Blüthe bisweilen mit den Fäden mehr oder minder verwach-

sen. Die 2-fächerigen Staubbeutel stehen aufrecht oder liegen wage-

recht über.

3 oder zahlreiche Stempel mit gipfelständigen Griffeln stehen

auf demselben grossen Blüthenboden, der später oft zum verlängerten

Fruchtträger wird , und enthalten meist 1 , bisweilen 2, selten zahl-

reiche amphi-, weniger anatrope Eichen. Die Früchte sind mit sehr

wenigen Ausnahmen saftig, erscheinen am häufigsten dann als Stein-

früchte, weniger als Beeren, und verwachsen auch nicht selten mehr

oder weniger mit einander. Die oft nierenförmigen Samen schlies-

sen in der Kegel viel hartes Eiweiss ein. Selten ist dieses mit Quer-

rissen versehen oder nur in geringer Masse vorhanden. Aeusserst

selten fehlt es fast ganz und gar.

1. Unterfamilie.

Schisandreae, Schisandreen.

Kletterpüanzen mit vorherrschend länglichen, netzförmig-geäder-

ten Blättern, sowie mit grössern, weissen oder rothen Blüthen; meist

zahlreiche Staubgefässe und zahlreiche Stempel , welche letztere in

saftige Beeren sich umwandeln ; Embryo klein , seitlich im grossen,

fleischigen Eiweisse.

I. Scliisaudra Mchx fl. bor. amer. II, 218 (1803).

Schisandra.

Von ff/iVif, Spalte, und dv^Q, hier Staubgefass, weil die Fächer der Staub-

beutel mil Spalten aufspringen. Michaux schreibt richtig Schisandra, spä-

tere Botaniker fälschlich Schizandra.

Blüthen eingeschlechtig ; Kelch und Kroue in einander über-

gehend: ersterer 3-, letztere G-blätterig; 5 bis 15 Staubgefässe, kurz-

gestielt , zu einem Kopfe vereinigt , mehr oder weniger verwachsen
;

Staubfächer auf der Innenseite oder seitwärts dem breiten Mittel-

bande ansitzend; Stempel 2-eiig, zahlreich, ebenfalls kopfförmig

;

Früchte beerenartig, auf einem verlängerten Träger. — Kletter-

pflanzen mit ganzen und durchsichtig - punktirten Blättern
; Blüthen

einzeln oder mehr (meist 4), aus seitlichen Knospen hervorkommend^

weiss oder roth, bisweilen auch gelb.

Koc h
, Dendrologie. 25
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1. S. chinensis (Kadsura) Turcz. in bull, de la soo. d.

natur. de Mose. X, 7. 148 (1837).

Maximowitschia chinensis Rupr. in bull, de l'acad. de Peterb. XV,

142. 250 (1857).

Maximowitschia amurensis Rupr. in bull, de Tacad. de P^lerb.

XV, 142 (1857).

Maxinaowitschia japonica A. Gr. in mem. amer. acad. VI, 380.

Chinesische Schisandra.

Karl Johann M a x i m o w i c z (Maximowitsch ausgesprochen), stammt

aus einer preussischen Familie und wurde 1827 in Tula geboren. Seine bota-

nischen Studien machte er 1845 bis 1849 in Doipat und kam dann als Direkto-

rial-Gehülfe an den botanischen Garten daselbst. 1853 wurde er als Konser-

vator an den botanischen Garten in Petersburg versetzt , als welcher er in den

Jahren 1854 bis 1856 auf der Fregatte Diana eine Reise um die Welt machte

und dabei das Amurland erforschte. Für seine mit grossem Fleiss bearbeitete

Flora des Amurlandes erhielt er 1859 den DemidoflF'schen Preis. Im genannten

Jahre begab er sich zum 2. Male, und zwar jetzt vorherrschend nach den süd-

lichen Theilen des Amurlandes, blieb bis 1860 daselbst und ging das Jahr darauf

nach Japan , wo er bis 1863 verweilte und dann in seine Stellung am botani-

schen Garten zu Petersburg zurückkehlte. 1865 wurde er zum Adjunkt der

Akademie der Wissenschaften ernannt.

Japan, China, Anmrland.

Blüht im Mai und Juni.

Blätter breit-elliptisch, gezähnelt; Blüthen 2-häusig, zu 1— 4 aus

seitlichen Knospen hervortretend , auf langen Stielen überhängend,

Blumenblätter fleischig
, ö Staubgefässe, mit den kurzen Fäden ver-

wachsen
;
Mittelband sehr breit; Beeren roth, an einem sehr verlän-

gerten Träger.

Maximowitschia chinensis Rupr. steht den beiden in Wallich's

Tentamen (tab. 14 und 15) abgebildeten Sphärostematen so nahe,

dass sie gewiss nicht ein besonderes Genus bilden kann. Ich stimme

aber auch Hook er und Bentham bei, dass Sphaerostema El.

generisch ebensowenig von Schisandra zu trennen ist. Wir besitzen

auch noch andere Genera, wie Magnolia, wo Arten in Ostindien und

im östlichen Nordamerika zu gleicher Zeit vertreten sind.

Unsere Pflanze klettert an anderen Bäumen bis 25 Fuss empor.

Ihre etwas fleischigen Blätter verlaufen in einen 12 bis 14 Linien

langen Stiel und haben selbst bei fast ]^\^ Zoll Breite eine Länge

von 2 — 3 Zoll. Die büschelförmig aus Seitenknospen hervortreten-

den und auf längern Stielen überhängenden Blüthen haben kaum b
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und 6 Linien im Durchmesser; ihre Blumenblätter, von denen die

innern sieh zAisammenneigen, sind von fleischiger Beschaffenheit und

besitzen mit den Kelchblättern eine gleiche Grösse. Zur Zeit der Frucht-

reife ist der ährenförmige Träger bis 4 Zoll lang.

II. Kadsiu'a Juss. (nee Cadsura Spreng.J in ann. du mus. XVI,

340 (1810).

K a d s u r e.

Der Name Kadsura wird von den Japanesen zur Bezeichnung vonK.ja-

ponica gebraucht.

Blüthen eingeschlechtig; Kelch gefärbt, 3-blätterig; Krone 6-blät-

terig ; Staubgefässe kurz-gestielt, zu einem Kopf vereinigt, mit sehr

grossem Mittelband, an dessen Seiten sich die Beutel befinden; Stem-

pel 2-, selten 3-eiig, zahlreich, ebenfalls zu einen Kopf vereinigt;

Früchte beerenartig, auf einem kurzen Träger.— Kletterpflanzen mit

etwas lederartigen, dabei ganzen und gezähnten Blättern; Blüthen ein-

zeln , winkelständig, weiss oder roth.

1. K. japonica (Ovaria) L. sp. pl. l. edit. I, 5315(1753).

Japanische Kadsura.

Japan.

Blüht im Spätsommer und Herbst.

Blätter elliptisch, entfernt- und buchtig-gezähnt, in einen kurzen

Stiel verlaufend; 2-jährig; Blüthen schwefelgelb, überhängend; Mit

telband des Staubbeutels breit, rautenförmig.

Leider hält diese holzige Liane mit sehr korkiger Rinde, wenig-

stens im Nordosten Deutschlands , kaum bedeckt im Winter aus,

während sie in günstigeren Klimaten, wie in Südwestdeutschland und

irn Elsass , diese erträgt. Sie hat einen besonderen Beiz , dass ihre

harten und während der guten Zeit hellgrünen Blätter in den Win-

termonaten eine braunrothe Farbe erhallen. Bei 12 bis 16 Linien

Breite besitzen sie eine Länge von meistens 4 Zoll. In ihrem Winkel

befinden sich die schwefelgelben Blüthen von fast \', Zoll Durch-

messer und von glockenförmiger Gestalt auf 6 — 10 Linien langen

und übergebogenen Stielen. Mit der Fruchtreife verlängert sich der

Blüthenboden bis 2 Zoll Länge und trägt schliesslich einen Kopf ro-

ther Beeren von 1 Zoll Durchmesser.

25
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^ 2. Unterfamilie.

Menispe rmeae , ächte Mondsumpflanzen.

Kletterpflanzen , bisweilen auch windend , mit vorherrschend

rundlichen Blättern , die ausserdem durch gefingerte Nervatur sich

auszeichnen; ßlüthen klein, grünlich- weiss; Staubgefässe meist 6;

Stempel am häufigsten 3; Frucht eine bisweilen etwas trockene

Steinbeere ; Embryo gross, gekrümmt.

III. Mejiispermuui L. syst. nat. 1. edit. regn. veget. 2 (1735).

Mondsame.

Der Name wurde schon von Tournefort wegen der halbmondförmigen

Gestalt der Samen gegeben und bedeutet Mondsame (von ^»jv , Mond, und

aTi^QfAcc, Samen).

Blüthen diöcisch ; 4—8 Kelch-, 6— 8 meist kleinere Kronblätter;

12 bis 24 Staubgefässe, mit 4-fächcrigen Beuteln; Stempel 2 bis 4,

mit grossen Narben , eineiig ; Steinfrucht zusammengedrückt. —
Krautartige oder höchstens halbstrauchigc Lianen mit rundlich - lap-

pigen und mehr oder weniger schildförmigen Blättern. Blüthen un-

scheinlich, gelblichgrün, eine verlängerte, blattständige Rispe bildend.

1. M. canadense L. sp. pl. l. edit. 1,340 (1753). Char. emend.

M. angulatum Mtich meth. 277 (1794).

Kanadischer Mondsame.

Nordamerika, besonders die östlichen und zum Thcil die mittle-

ren Staaten.

Blüht im Juni und Juli.

Blätter meist mit 5 Lappen versehen , sehr wenig schildförmig,

da der Stiel sich fast an der Basis und nicht weit vom l\ande befin-

det, in der Jugend stets etwas behaart.

Eine in früheren Zeiten vielfach angewendete Liane zum Ueber-

ziehen von Staketen, Bretter-Wänden, Säulen u. s. w. und, da es

rasch geschieht, auch sehr zu empfehlen. Die Blätter nehmen sich

mit ihrem dunkeleu Grün vorzüglich aus , zumal auch ihre Form

von der anderer Lianen oder Schlingpflanzen sehr abweicht. Meist sind

sie etwas breiter als lang (6:4 Zoll) und besitzen 5 nur sehr ober-

flächliche Lappen ; es gibt aber auch eine Form , wo die Lappen

deutlicher hervortreten und wo dann die Basis in der Kegel weit

weniger , bisweilen fast gar nicht herzförmig ist. Diese Form bat
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Linne unter dem Namen M. virginicum fsp. pl. 1. edit. I, 340)

beschrieben, kommt aber in den Gärten meist als M. caroli-
num vor.

Die Blattstiele sind schlank und lang. An ihrer Basis, aber

nicht immer genau in ihrem Winkel, kommen die 1 und 2 Zoll lan-

gen Rispen auf 2 Zoll langen Stielen hervor. Die Steinfrüchte im

Durchmesser von 4 Linien haben eine blauschwarze Farbe und sind

mit einem Keife bedeckt,

2. M. dahuricum (dauricum) DC. syst. nat. I, 540

Ci818j.

M. canadense Fall. Reise n. d. versch. Statth. d. russ. R. II, 687

(1773), nee L.

Sibirischer Mondsame.

Im östlichen Sibirien.

Blüht im Juni und Juli.

Blätter meist mit nur o Lappen versehen , von denen der mit-

telste besonders entwickelt ist , auch in der Jugend auf der Unter-

fläche unbehaart, deutlich schildförmig.

Im Habitus gleicht diese Art der vorigen, ist aber in allen ihren

Theilen kleiner , überzieht auch Gegenstände nicht so rasch. Die

Blätter sind weit kleiner und haben in der Regel eine Länge und

Breite von 2 Zoll; auch ihr Stiel ist in gleichem Maasse kürzer.

Die beiden seitlichen Abschnitte sind nur wenig entwickelt; ausser

diesen finden sich nur selten noch ein Paar kleinere Abschnitte auf

beiden Seiten vor , so dass dann deren 5 vorhanden sind Früchte

habe ich noch nicht zu sehen Gelegenheit gehabt.

Eilfte Familie.

Bcrberidar eae , Sauerdorn - Pflanzen.

Am häufigsten Sträucher, aber auch Kletterpflanzen, bisweilen

weiche Kräuter mit einfachen , aber länglichen, gesägten und netz-

aderigen oder mit zusammengesetzten Blättern. Nicht selten verküm-

mern die einfachen Blätter zu stechenden Organen und in ihrem

Winkel treiben andere Blätter auf verkürzten Achsen aus und sind

deshalb büschelförmig vorhanden. Mit sehr wenigen Ausnahmen

fehlen die Nebenblätter.

Die nie grossen Blüthen haben meist eine gelbe, bisweilen auch
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eine weisse , sehr selten röthliche oder violette Farbe und sind am

häufigsten Zwitter, kommen aber auch eingeschlechtig vor. Gewöhn-

lich bilden sie end-, weniger blattständige Trauben oder Rispen. Kelch

und Krone unterscheiden sich in Form und Farbe kaum von einan-

der, letztere ist jedoch bisweilen kleiner, beide bilden aber meist mehre

Reihen mit der Dreizahl. Selten fehlt die Krone und noch seltener

fehlt auch der Kelch. Die 6 , selten 9 oder weniger Staubgefässe

stehen auf einem wenig entwickelten Blüthenboden und haben am

Häufigsten Staubbeutel , welche vermittelst einer Klappe oder mit 2

Längspalten aufspringen.

Stempel sind 1 oder 3 , bisweilen auch 6 und 9 vorhanden und

laufen in einen kurzen Griffel aus. Entweder sind 2 anatrope Eichen

in der einfachen Höhlung und zwar grundständig vorhanden oder

zahlreiche Eichen befinden sich in besonderen Vertiefungen an der

Innern Wand. Die Frucht wird beerenartig, selten erscheint sie

trocken und springt dann auf. Der kleine Embryo wird von einem

grossen, oft hornigen oder wenig fleischigen Eiweisskörper einge-

schlossen.

1. Unterfamilie.

Lardizabaleae, Lardizabaleen.

Mit Ausnahme eines Strauches Kletterpflanzen mit gefingerten,

sehr selten gefiederten Blättern und eingeschlechtigen , bisweilen po-

lygamischen Blüthen; Staubbeutel mit Längsspalten aufspringend;

meist 3 Stempel mit zahlreichen, wandständigen Eichen.

Lardizabala wurde zu Ehren eines mir unbekannten spanischen Na-

turforschers Lardizabel y Uribe genannt.

L Akebia Dne. in arch. du mus. I, 195 (1839).

A k e b i e.

Akebi ist die japanische Benennung der A. quinata Dne.

Blüthen einhäusig; BlüthenhüUe nur 3-blätterig; 6 Staubgefässe,

nicht mit einander verwachsen ; Staubbeutel nach aussen aufsprin-

gend ; 3 bis 9 Stempel mit schildförmiger Narbe. — Kletterpflan-

zen mit fingerförmigen Blättern und seitenständigen , armblüthigen

Trauben.

1. A. quinata (Rajania) Thunb. fl. japon. 148 (1785).

Fünfblätterige Akebie.

Der Name Rajania wurde von Thunberg zu Ehren eines der be-
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deutendsten Männer und grössten Botaniker des J7. Jahrhundertes gegeben.

John Ray oder Wray, gewöhnlich R aj u s genannt, wurde im Jahre 1628

in der Grafschaft Essex geboren und halte es bei seinen grossen Anlagen, so-

wie bei seinem eisernen Fleisse, bald so weit gebracht, dass er schon im

23. Jahre zum Lehrer der griechischen Sprache an der Universität Cambridge

ernannt wurde. Später hielt er auch Vorlesungen über Mathematik und Hu-

manität , doch hatte er stets eine grosse Liebe für die Naturwissenschaften,

vor Allem für die Botanik , und erforschte besonders die einheimische Flora.

Als an der Universität theologische Streitigkeiten entstanden , legte er als An-

hänger der anglikanischen Kirche seine Stelle nieder, und beschäftigte sich seit-

dem in Gemeinschaft mit seinem Freunde Will o ughby nur mit der beschrei-

benden Naturgeschichte, vor Allem mit den Pflanzen. Er durchreiste mitWil-

loughby während der Jahre 1663 bis 1666 Deutschland, Frankreich und Italien

und gab 1686 seine berühmte Historia plantarum heraus. Er starb 1705.

Japan.

Blüht im April und Mai.

Blättchen zu 5, deutlich gestielt, breit-länglich, ganzrandig, völ-

lig unbehaart ; Blüthen violett , eine Traube bildend , die weibliche

allein oder zu 2 am unteren Theile stehend, darüber 4 oder 5 männ-

liche, doppelt kleiner ; Blumenblätter nach innen konkav ; 5 oder 6

Stempel.

Eine zarter, lianenartiger Kletterstrauch, welcher, geschützt und

im Winter bedeckt, unsere Winter an Mauern, Planken u. s. w. aus-

hält. Aus der Wurzel wachsen meist mehre dünne Stengel, die sich

zwar verästeln, aber nur schwach bedecken. Aus einer Knospe kom-

men mehre langgestielte Blätter , sowie die Blüthentraube. Die 5,

selten 3 Blättchen sind gestielt und werden mit der Zeit härter, wes-

halb sie auch spät, meist im Frühjahre , erst abfallen. Ausgewachsen

haben sie eine Länge von 2 und eine Breite von l bis [^{^ Zoll.

Die Fruchtknoten verwandeln sich in grosse Beeren , die bei 1 Zoll

Dicke oft eine Länge von 8 Zoll besitzen und gewöhnlich zu 3 stehen.

Bei uns werden sie nie reif.

2. Unterfamilie.

Berber ideae, ächte Sauer dornst räu eher.

Sträucher mit oft zu Dornen verkümmerten Blättern, in deren Win-

kel andere Blätter büschelförmig stehen, oder mit einfach- oder dop-

pelt - gedreiten Blättern; Blüthen zwitterig; Staubbeutel mit Klap-

pen aufspringend; 1 Stempel.
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II. Berberis L. syst. nat. 1. edit, regn. veget. 2 (1735).

Sauerdorn.

Unter dem Namen Amarbäris führt Avicenna ein Arznei-Mittel auf,

was wahrscheinlich einer Berberis-Art entnommen wurde. Die daraus ver-

stümmelte Bezeichnung Berberis gebrauchte zuerst in Italien Peter de Cres-

centiis im 13 Jahrhundert, während sie in Deutschland zuerst bei dem Main-

zer Brunfels (starb 1536) vorkommt.

Kelch und Krone jedes 6-blätterig, beide rasch abfallend : 6 Staub-

gefässe , die Beutel mit aufwärts gerichteten Klappen aufspringend
;

1 einfächeriger Fruchtknoten mit grundständigen Eichen, sich in

eine einsamige Beere umwandelnd. — Sträucher mit gelbem Holze

und einfachen oder zusammengesetzten, abfallenden oder bleibenden,

meist in Büscheln gestellten, ächten Blättern; unter den Blattbüscheln

getheilte Dornen: gelbe Blüthentrauben oder Rispen.

1. Gruppe: Arten mit einfachen Blättern.

1. B. vulgaris L. sp. pl. 1. edit. I, 330 (1753).

Gemeiner Sauerdorn.

Ursprünglich vielleicht nur im südlichen Osteuropa, ferner im

Oriente bis zum Himalaya und vielleicht bis nach China. In Nord-

amerika nur verwildert.

Blüht im Mai.

Aeste und Zweige aufrecht, abstehend, deutlich gefurcht, grau-

weisslich , die letzteren auch hellbräunlich; Blätter meist elliptisch-

oder länglich-keilförmig, gcwimpert-gesägt, auf der Unterfläche das

Adergeflecht nicht hervortretend ; Blüthentraube schon anfangs län-

ger, als die Blätter, Blumenblätter an der Spitze nicht ausgerandet;

Narbe sitzend, breit.

Ein jetzt bei uns allgemein verbreiteter Strauch , dessen säuer-

liche Beeren in früheren Zeiten , besonders in Frankreich , viel be-

nutzt wurden. Bei einer Jahi hunderte langen Kultur darf es nicht

aufi'allen, dass der Strauch oft mehr oder weniger von der ursprüng-

lichen Form abgewichen ist. "Wesentliche Verschiedenheiten haben

sich aber trotzdem nicht herausgestellt; wohl aber mögen mit der

folgenden , ebenfalls schon lange in unseren Gärten kultivirten Art

(.B. caroliniana '
,

gewiss auch mit B. sibirica , Kreuzungen stattge-

funden haben, so dass es bisweilen unmöglich wird, Exemplare der

einen oder anderen Art mit Bestimmtheit unterzuordnen.

In dem 12. Bande der Linnaea (S. 353) sind von dem unlängst verstor-
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benen Professor v. Schlechtendahl Reliquiae Schraderianae veröffentlicht wor-

den , in denen auch eine Monographie der Berberis - Arten enthalten ist. Ich

habe Gelegenheit gehabt, von diesen Original-Exemplare in Herbarien zu sehen

und zugleich mit lebenden Pflanzen, vi^elche direkt von dem 1836 verstorbenen

Professor Sehr ad er in Göttingen bezogen waren, zu vergleichen, und schliesslich

die üeberzeugung gewonnen, dass wohl sämmtliche, an besagter Stelle neu aufge-

stellten Arten ohne alle Kritik gemacht sind, und dass die Kennzeichen, welche ge-

geben wurden , ohne Zweifel auch nur einem einzigen Individuum entnommen
wurden, Schrader scheint selbst mit seinen eigenen Arten so wenig ver-

traut gewesen zu sein , dass er unter demselben Namen nicht selten verschie-

dene Formen ausgegeben hat. Aus dieser Ursache ist es das Beste , auf diese

Schrader'sche Monographie, welche besser ungedruckt geblieben wäre, gar

keine Rücksicht zu nehmen.

Der gewöhnliche Sauerdorn hat eine verschiedene Höhe und

kann selbst bis 12 und 16 Fuss hoch werden. Dergleichen Exem-
plare habe ich häufig unter dem Namen B. arborescens gefunden.

Gewöhnlich ist er aber weit niedriger und erscheint nur 4 bis 6

Fuss hoch. Die Farbe seiner mehr oder weniger gefurchten Aeste

und Zweige ist ein Grauweiss, doch besitzen die letztern auch nicht

selten eine helle gelbröthliche Färbung.

Die Blätter haben eine verschiedene Grösse und werden bei i

Zoll Querdurchraesser bis 2 Zoll lang und mehr. Sie stehen büschel-

förmig und werden an der Basis von einem zu einem einfachen oder

häufiger 3-theiligen Stachel umgewandelten Blatte gestützt. Auch ihre

Textur ist verschieden und scheint von klimatischen Verhältnissen

abzuhängen. Im Norden, also bei uns, ist sie weicher, im Süden

härter, weshalb die bei uns aus dem Himalaya-Gebirge eingeführten

Exemplare, welche in den Gärten auch als B. nepalensis vor-

kommen, längere Zeit diese Eigenthümlichkeit einer härtern Textur

besitzen. Damit scheint auch die Farbe zusammenzuhängen. Die

Unterfläche ist hier weniger blaugrün, fast nur heller, auch treten

Nerven und Adern mehr hervor. Im Herbste färben sie sich in ver-

schiedener Stärke roth , weshalb die südlichen Formen zu Anpflan-

zungen vorzuziehen sintI, zumal sie auch im Allgemeinen höher wer-

den. Diese Formen habe ich in den Gärten oft als B. laxiflora,

auch wohl unter der falschen Benennung B. Lyci um, gesehen, meist

wurden sie aber gar nicht unterschieden.

Der Sauerdorn aus dem Norden hat dagegen weichere Blätter,

welche auf der Unterfläche eine mehr blaugrüne
, stets sehr helle

Farbe besitzen. Auch sind die oft gewimperten Sägezähne weniger

markirt.
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Was die Gestalt der Blätter anbelangt, so ist diese oft an einem

und demselben Exemplare verschieden. Bald sind sie länglich oder

elliptisch, mit dem grössten Breitendurchmesser in der Mitte , bald

befindet sich dieser im obern Drittel und die Fläche verschmälert

sich von da nach der Basis zu keil- oder spathelförmig.

Von dem gewöhnlichen Sauerdorn besitzen wir eine Form mit

mehr oder weniger braunrothen Blättern, deren Farbe besonders,

wenn die Exemplare in der Sonne stehen, sehr hervortritt. Es ist

einer der schönsten Ziersträucher, der in den Verzeichnissen als

B. purpurea oder foliis atropurpureis vorkommt. Wir schei-

nen übrigens zweierlei Pflanzen dieser buntblätterigen Form zu ha-

ben, von denen die eine wegen der brauuröthlichen Färbung der

Zweige zu der nächsten B. caroliniana gehören möchte.

Die Form, wo die ziemlich grossen und mehr rundlichen Blätter

einen goldenen Rand haben, ist ebenfalls zu empfehlen und wird in

den Verzeichnissen meist als „margin ata" bezeichnet. Die gewöhn-

liche buntblätterige Form (fol. var. j ist dagegen weniger markirt

und verdient deshalb nicht gleiche Empfehlung.

Die Blüthen besitzen eine goldgelbe Farbe. Es gibt auch eine

Form mit schwefelgelben Blumen, welche ich in den Gärten am Häu-

figsten unter dem Namen B. crenulata gesehen habe. Da dieAeste

nicht steif aufrecht stehen , sondern mehr in einem Bogen überhän-

gen, so ist es wahrscheinlich, dass diese Form zur nächsten Art ge-

hört, vielleicht auch einen Blendling mit dieser darstellt. Aussaat-

Versuche und weitere Beobachtungen können erst Aufschluss geben.

In England hat man im vorigen Jahrhundert auch eine Abart mit

weissen Blüthen gehabt. Sollten diese nicht vielmehr nur sehr hell

schwefelgelb gewesen sein ?

Die Früchte bilden meist überhängende Trauben und haben

eine längliche Gestalt. Doch sind sie bisweilen auch rundlich-läng-

lich und überhaupt kleiner. Meist fand ich diese Form als B. Jac-

quini in den Gärten. Wahrscheinlich ist sie ein Blendling mit

B. caroliniana, verdient sogar vielleicht dieser Art untergeordnet

zu werden.

Die Farbe der Früchte ist frisch ein helles Blutroth , was mit

der Ueberreife dunkel- und selbst purpurroth werden kann. Die Be-

zeichnung „sanguinea, sanguinölenta und violäcea" für eine

Form, wo diese dunkele Farbe gleich anfangs erscheint, ist in Gär-

ten gewöhnlich. Gelbe und weisse Früchte, wie selbige in den Ver-
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zeichnissen angegeben werden , habe ich nie gesehen , möglicher

Weise existiren sie aber doch.

Der Geschmack der Beeren ist bekanntlich sauer. Es gibt aber

Formen , wo sich diese »Säure mehr oder weniger verloren hat und

wo die Beeren angenehm schmecken. Es scheint jedoch , als wenn

diese Eigenthümlichkeit sehr leicht wieder verloren ginge, sobald man
den Strauch sich selbst überlässt. In der Regel schmeckten näm-

lich die Beeren, der als B. dulcis, mitis und edülis in den Gär-

ten bezeichneten Sträucher eben so sauer, als die der gewöhnlichen

Form.

Schliesslich mache ich noch auf die Form aufmerksam , wo die

harten Samen , die sogenannten Steine , fehlen und welche deshalb

unter dem Namen B. apyrena oder asperma vorkommt. Jetzt

scheint sie selten zu sein, während sie im 16. und 17. Jahrhunderte

ziemlich häufig vorkam.

Wenn ich bisher nur Formen aufgeführt habe , die mehr oder

weniger veränderlich sind, so bleiben mir aber doch noch einige Ab-

arten zu beschreiben übrig, welche vielleicht, zum Theil wenigstens,

bei weiterer Untersuchung sich als selbständige Arten herausstellen

könnten.

a) B. sulcata C. Koch (append. sem. hört. Berol. 1854, p. 13).

Aeste und Zweige steif, aufrecht; Blätter länglich, in einen Stiel

verschmälert, etwas hart; Trauben mehr oder weniger einseitig, lang,

horizontal-abstehend, zur Zeit der Fruchtreife übergebogen ; Blüthen-

stiele abstehend.

Woher diese Abart stammt, weiss ich nicht zu sagen, seit langer

Zeit wurde sie aber schon im botanischen Garten zu Berlin unter

dem falschen Namen B. heterophylla kultivirt. Der Strauch wird

ziemlich hoch und schliesst sich in dieser Hinsicht der Form arbo-

rescens an, zumal die Blätter sich ebenfalls im Herbste roth färben.

Ausgezeichnet sind die tiefen Furchen an den Aesten und Zweigen,

welche mir auch zur Benennung „sulcata" Veranlassung gegeben

haben. Die einseitige Stellung der langen und ziemlich horizontal

abstehenden Trauben gibt der Pflanze etwas Eigenthümliches.

b) B. lucida Schrad. (in Linn. XII, 363 [1838]). Aeste und

Zweige weniger steif ; Blätter länglich , an der Basis etwas ver-

schmälert, weich, auf der Oberfläche glänzend-grün; Blüthen lang-

gestielt, breit-längliche Trauben bildend.

Diese Art soll nach Seh rader iniberien, also in Transkaukasien,

wachsen. Ich habe sie daselbst nicht gesehen; eben so wenig ist
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sie von anderen Botanikern daselbst beobachtet worden. Im Habitus

gleicht sie der Hauptform ungemein, unterscheidet sich aber sehr leicht

durch die auf der Oberfläche dunkelgrünen und glänzenden Blätter.

c) B. brachybütrys Edgew. (in transact. of the Linn. sog.

XX, 29 [1851]). Strauch niedrig-bleibend, mit aufrechten Aesten und

Zweigen ; lUätter länglich , an der Basis weniger verschmälert , auf

der blassen Unterflächo mit erhabenem Adergeflechte, etwas hart;

Blüthen lang - gestielt , eine kurze, aber ziemlich gedrängte Traube

bildend.

Im botanischen Garten zu Berlin wurde die Abart aus Samen
vom Himalaya erzogen und bisher noch in Töpfen kultivirt. Wahr-

scheinlich hält sie aber auch im Freien aus. Sie bleibt viel niedri-

ger und nähert sich in dieser Hinsicht der B. cretica , zwischen der

und B. vulgaris sie zu stehen scheint. Die kurzen , aber sehr brei-

ten Trauben, welche später übergebogen sind, charakterisiren die Ab-

art besonders. Die härteren Blätter scheinen stets kleiner zu blei-

ben und gleichen deshalb denen der B. caroliniana.

d) Schliesslich erwähne ich noch einen Blendling , der zufällig

bei Bau mann in Bollwiller im Elsass durch eine Kreuzung der

ß. vulgaris mit B. Aquifolium entstanden ist und zu Ehren des ße-

dakteurs von dem in Stuttgart erscheinenden Garten - Magazin den

Namen B. Neuberti erhalten hat. Es ist ein eigenthümliches Ge-

hölz, was der B. vulgaris näher steht, aber nicht abfallende, sondern

den Winter über bleibende Blätter besitzt. Diese sind einfach, von

ziemlich harter Textur und haben (ohne den kurzen Blattstiel), bei

1 Zoll Querdurchmesser in der Mitte, eine Länge von 2 Zoll und

mehr. Ihre Gestalt ist breit - läugHch , ihr Band hingegen schwach-

gezähnelt, bald aber verlängern sich die starken Zähne in stechende

Dornen , wenn auch nicht in der hervorragenden Weise , wie bei

B. Aquifolium, doch immer stark genug. Blüthen zu sehen, habe ich

noch nicht Gelegenheit gehabt. In Frankreich habe ich dieselbe

Pflanze sonst auch unter dem Namen B. crataegina gefunden.

Man führt in den Verzeichnissen hier und da einen zweiten

Blendling von der B. vulgaris mit der B. Aquifolium auf, der ver-

schieden von B. Neuberti sein soll ; ich habe ihn noch nicht zu be-

obachten Gelegenheit gehabt.

Als B. amurensis Reg. (im bull, de Tacad. de Petersb. XV,

250 1 ist neuerdings eine Sauerdorn-Art beschrieben und auch in un-

seren Gärten eingeführt worden , welche der B. vulgaris sehr nahe

steht, wahrscheinlich sogar nicht verschieden ist. Sie wächst in dem

Amurlande, Da aber auch B. vulgaris im Norden China's bestimmt
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wachsen soll, so dürfte ihr Vorkommen im Nordosten Asien's über-

haupt auch nicht weiter auffallen.

Nach der gegebenen Diagnose soll sich B. amurensis wenig ver-

ästeln und ziemlich breite und in einem kurzen Stiel verschmälerte,

sehr liautartige Blätter, welche am Rande dornige Sägezähne, an der

Spitze aber eine dornige Borste haben, besitzen. Die Fruchttrauben

hängen über und die scharlach-rothen Beeren sind länglich.

2. B. caroliniana Loud. hört. brit. 3. edit. 19 (1839).

canadensis Pursh fl. Amer. septentr. 1, 219 (1814) et Aut., nee

Mill.

Nordamerikanischer Sauerdorn.

Nordamerika, besonders die mittleren und östlichen Staaten.

Blüht im Älai und Juni.

Aesto und Zweige weniger aufrecht , oft übergebogen
,
gefurcht,

grauweisslich, die letztern meist braunröthlich ; Blätter elliptisch oder

länglich und an der Basis wenig verschmälert, gesägt; Blüthentraube

meist auch später nicht länger, als die Blätter ] Blumenblätter an der

Spitze ausgerandet; Narbe sitzend, gross.

Gewiss eine gute und von B. vulgaris verschiedene Art, die aber

mit dieser sowohl, als auch mit andern Sauerdorn-Arten, Kreuzungen

eingegangen ist. Es ist deshalb oft sehr schwierig, ja selbst unmög-

lich, dergleichen Pflanzen der einen oder andern Art zuzuweisen. Im

Allgemeinen wird der amerikanische Sauerdorn nicht so hoch , als

der europäisch-asiatische, und treibt von der Wurzel aus gleich zahl-

reiche Stengel, wodurch die Pflanzen sehr buschig und dicht werden.

Ihre Höhe beträgt nur wenige Fuss und die Aeste stehen nicht steif

ab , sondern biegen sich meist in einem schwachen Bogen nach

abwärts. Die Furchen an den Aesten sind weit schwächer, als bei

B. vulgaris, die Farbe der Zweige ist aber stets röthlich.

Die Blätter sind kleiner und erreichen, bei 5— 6 Linien Breiten-

durchmesser, kaum die Länge von Vj^ bis i^la Zoll. Ihre Textur ist

härter und auf der Unterfläche tritt das Adergeflecht weit mehr, als

bei dem gewöhnlichen Sauerdorn, hervor. Ihr Rand ist in der Regel

mit mehr entferntstehenden Sägezähnen besetzt, doch kommen diese

auch gehäuft und selbst gewimpert vor. Wahrscheinlich ist es aber,

dass hier und da, wo dieses der Fall ist, eine Kreuzung mit B. sibirica

stattgefunden hat. Ein solcher Blendling ist ohne Zweifel der Sauer-

dorn, welchen Willdenow in seiner Aufzählung der Pflanzen des
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botanischen Gartens in Berlin fS. 395) ß. em argin ata genannt

hat. Auch die Fcärbnng des Blattes ist bei B. caroliniana heller , als

bei B. vulgaris , auf der Unterfläche erscheint sie sogar bisweilen

mehr oder weniger blaugrün.

DieBlüthen haben ferner eine hellere Farbe und sind auch etwas

kleiner, dagegen stehen sie auf längeren Stielen und ziemlich dicht ge-

drängt an einem allgemeinen Stiele , der anfangs selbst noch kürzer

ist, als die Blätter. Während der Fruchtreife verlängert der letztere

sich nur wenig, biegt sich aber etwas nach abwärts.

Die Früchte sind kürzer, als bei B. vulgaris, haben aber ei-

nen gleichen Breitendurchmesser. In der Darstellung, M^elche Guim-
pel und Hayne in den Abbildungen fremder Gehölze (auf der 62.

Tafel) gegeben haben, sind die Früchte viel zu lang dargestellt. Sie

besitzen ferner genau die Farbe , wie die der B. vulgaris , und sind

nicht schwarz, wie hier und da angegeben ist.

Da nach amerikanischen Botanikern diese Art bestimmt nicht in

Kanada wächst, sondern in diesem Lande nur eine verwilderte Form
der B. vulgaris vorkommt, so würde an und für sich der Name B. ca-

nadensis nicht passend sein, wenn er auch nicht schon von Phil.

Miller für eine andere, gewiss verschiedene Pflanze gebraucht wor-

den wäre. Ueber diese Miller'sche B. canadensis ist von Seiten

der Botaniker viel geschrieben worden, ohne dass man ein Resultat

erlangt hätte ; selbst die Amerikaner sind nicht einig darüber. Nach

Phil. Miller selbst sind bei seiner Pflanze die Blätter breiter, als

die der B. vulgaris , und die Früchte haben eine schwarze Farbe.

Es befindet sich aber in dem Königlichen Herbar in Berlin ein von

Kinneir in Nordamerika gesammeltes Exemplar, was sehr breite

Blätter und schwarze Früchte hat. Für diese Pflanze muss demnach

der Miller'sche Name Berberis canadensis gebraucht werden, wäh-

rend ich für unsere Pflanze den von London gegebenen und auch

bezeichnenden Namen B. caroliniana in Anwendung gebracht habe.

Als Formen, resp. auch als Blendlinge, wären zu unterscheiden :

aj B. brevifolia Hort. Die Blätter sind weicher und besitzen

eine breitere, meist umgekehrt - eirundliche und selbst breit-spathel-

förmige Gestalt. Die Blüthen sind grösser an der Zahl und begin-

nen schon an der Basis des verlängerten allgemeinen Stieles. Im bo-

tanischen Garten zu Berlin wurde diese Form früher auch als ß. m acr o -

carpa kultivirt , ein Name, der bei den verhältnissraässig kleinen

Früchten ganz unpassend ist.

b) B. provincialis Audib. cat. steht der vorigen Abart nahe.



399

unterscheidet sich aber wesentlich durch den eigenthümlichen Geruch,

besonders der Jüngern Blätter , der einiger Massen an den der Blät-

ter der Weinrose (R. rubiginosa) erinnert. Die etwas härtlichen

Blätter haben eine elliptische Gestalt und einen mit gewimperten

Sägezähnen besetzten Rand.

c) Als R. nitens wurde viele Jahre hindurch ein Sauerdorn

kultivirt, der die ächte Form der B. caroHniana, wie sie von Pursh
und später von Torrey und Gray beschrieben wird, darzustellen

scheint. Die härtlichen Blätter sind länger und verschmälern sich

noch mehr nach der Basis zu, als es sonst schon oft der Fall ist.

Am Rande stehen die Sägezähne entfernt. Die Blüthentrauben sind

ziemlich lang und hängen über.

d) B. declinata Schrad. (in Linn. XII, oö8). Diese Abart

ist durch die im eleganten Bogen überhängenden Aeste und Zweige

ausgezeichnet. Sonst unterscheidet sie sich in Blattform nicht. Auch

hier sind die Blüthentrauben verhältnissmässig lang und die mehr

länglichen Früchte auch ziemlich gross.

e) Unter dem Namen B. glauca und glaucescens wird in

einigen Gärten eine niedrig - bleibende Form mit aufrechten Aesten

und Zweigen kultivirt, wo die hautartigen Blätter, besonders auf der

Unterfläche, eine helle, fast blaugrüne Färbung haben. Ihre Gestalt

ist meist umgekehrt-eirund und ihre Bezahnung am Rande sehr ge-

ring , bisweilen selbst fehlend. In diesem Falle kommt die Form
auch unter dem falschen Namen B. integerrima vor.

Umgekelid; sind auch die wenigen Zähne mehr in die Länge ge-

zogen und die Unterfläche der Blätter ist vorwaltend blaugrün. Der

ganze Strauch wird auch etwas höher. In den Gärten habe ich diese

Form hauptsächlich unter dem Namen B. crataegina und iberica

gefunden.

fj Als B. heterophylla befindet sich dagegen wiederum eine

zwergige Form mit gehäufter Verzweigung, besonders in französischen

Baumschulen. Die schmalen, spathelförmigen Blätter sind nur mit

einigen gewimperten Sägezähnen versehen und haben eine weiche

Textur.

g) Was ich als B. Fi seh er i in den Gärten gefunden habe,

war bald eine ächte B. caroliniana , bald nur eine kleinblätterige

Form, welche sonst auch als B. microphylla serrata vorkommt.

Möglicher Weise gehört letztere auch zu der niedrigen Form der B.

vulgaris vom Himalaya, welche von Roy le als B. brachybotrys unter-

schieden ist und vielleicht sich specifisch von B. vulgaris unter-

scheidet.
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h) Wie bei dem gewöiinlichen Sauerdorn ist, wie schon gesagt,

auch hier eine braun-rothblätterige Form vorhanden. Die Blätter sind

bei dieser aber hautartiger, kleiner , und am Rande mit borstenähn-

lichen Sägezähnen besetzt,

i) Unter den E^amen B. macracantha und macrotheca
existiren in dem botanischen Garten zu Berhn Sträucher , welche

möglicher Weise Blendlinge der B. caroliniana mit B. aristata sind.

Die jungen Aeste haben eine hell - braunröthliche Färbung und die

Stacheln sind besonders entwickelt, ein Umstand, der wohl zur Be-

nennung macracantha, d. h. grossstachelig, Veranlassung gegeben

haben mag. Dagegen ist der Name macrotheca, d. h. grossfrüchtig,

weniger passend , da die Früchte nicht besonders gross sind.

Der Strauch wird weit höher, als die Haupttbrm, und sein Wachs-

thum gleicht dem der B. aristata, indem die Aeste eine mehr auf-

rechte , aber stets gespreizte Stellung haben. Die länglichen , dun-

kelgrünen Blätter laufen in einen langen Stiel aus und haben bis-

weilen eine Länge von iVj und 2 Zoll. Biüthen und Früchte stim-

men aber wiederum mit denen der B. caroliniana überein.

Ueber den Namen Fischer s. S. 236.

3. B. sibirica Fall. Reis. d. verseh. Prov. d. russ. li. II,

app. 737 tab. P. f. 2 (1773).

Sibirischer Sauerdoru.

Sibirien.

Blüht im Mai.

Aeste und Zweige weniger aufrecht, meist übergebogen, gefurcht,

grau-weisslich; Blätter elliptisch- oder länglich-spathelförmig, gewim-

pert-gesägt ; Biüthen einzeln oder in geringer Anzahl auf kurzen

Stielen; Blumenblätter nicht ausgerandet; Narbe sitzend^ gross.

Eine niedrige , kaum einige Fuss hoch werdende , aber buschig

wachsende Pflanze mit übergebogenen Aesten und Zweigen. Auf der

Unterfläche der kleinen , kaum 1 Zoll und mehr langen, 4 bis 5

Linien breiten Blättern treten die Adern als Geflecht sehr deutlich

hervor. Die ziemlich grossen Biüthen stehen bei Exemplaren in wil-

dem Zustande einzeln auf besonderen , fast Zoll langen Stielen , in

unseren Gärten habe ich es aber nicht selten gesehen, das 2, 3 und

selbst 4 Biüthen auf einem gemeinschaftlichen kurzen Stiele sich be-

fanden, aber nie über das Blattblüschel hinausragten.

Es unterliegt aber auch keinem Zweifel , dass Kreuzungen mit

B. caroliniana stattgefunden haben und auf diese Weise Blendlinge
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entstanden sind, welche in jeglicher Hinsicht zwischen B. sibirica und
canadensis stehen

;
dass B. emarginata Willd. ein solcher Blendling

ist, habe ich schon oben gesagt.

4. B. cretica L. sp. pl. 1. edit. I, 331 (1753).

Kretischer Sauerdorn.

Südeuropa, der Orient und wahrscheinlich bis zum Himalaya.

Blüht im Mai.

Aeste und Zweige aufrecht, abstehend, gefurcht, braunroth

;

Blätter elliptisch - spathelförmig, entfernt-gesägt, bisweilen auch fast

ganzrandig; Stacheln 3-theilig, den Blattbüscheln meist gleich; Blü-

then eine gedrängte Blüthentraube bildend , kurz - gestielt ; Frucht-

knoten an der Spitze schmäler.

Eine im Wachsthume sehr verschiedene Art , in Gebirgen oft

zwergig und kaum ein Paar Fuss hoch , ausserdem aber auch die

Höhe eines Menschen erreichend. So berichtet schon Bellone vor

fast 300 Jahren (Clus. bist, plant. H, 201). Gleich der B. vulgaris

besitzt B. cretica einen grossen Verbreitungsbezirk in den wärmern

Ländern der gemässigten Zone und erstreckt sich von der pyrenäi-

sehen Halbinsel bis zum Himalaya - Gebirge ; bei uns im Norden

Deutschlands hält sie nur , wenn sie im Winter sehr gut bedeckt

wird, einiger Massen aus, sie bleibt aber dann stets zwergig. Mit

B. vulgaris, wozu sie die Verfasser einer Flora Ostindiens, Hooker
d. J. und Thomson gestellt haben, hat sie geringe Aehnlichkeit,

mehr hingegen mit B. aristata und sinensis , die beide ebenfalls

braunrothe Aeste und Zweige haben.

B. microphylla der Gärten in den ersten Jahrzehnten unseres

Jahrhundertcs ( Dietrich's Gartenlexikon 2. Band , S. 184) war ge-

wiss eine B. cretica. Eben so vermag ich B. hispanica Boiss.

(pugill. nov. pl. 1) nicht zu unterscheiden.

Ich bemerke, dass Liniie selbst seiner B. cretica einzeln stehende Blütben

gibt. Ihm lag hauptsächlich die schlechte Abbildung in Prosper Alpin 's

exotischen Pflanzen (pag 20) , welche wohl auch eine B. cretica nach dem

Sinne der neueren Botaniker darstellt , zu Grunde. Hier sind aber neben

einzeln stehenden Blüthen auch solche vorhanden , welche zu 2 und 3 sich auf

einem gemeinschaftlichen Stiele befinden.

5. B. aetnensis Presl fl. sie. I, 28 (1826).

Sauerdorn vom Aetna.

Sicilien und Corsica.

Blüht im Mai.

Koch , Dendrologie. rdo
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Aeste und Zweige aufrecht, abstehend, gefurcht, grau; Blätter

elliptisch-spathelförmig , schwach-gesägt , bisweilen ganzrandig , auf

der Unterfläche mit ziemlich erhabenen Adergeflechte; Stacheln oft

länger als die Blattbüschel; Blüthen eine kurze und überhängende

Traube bildend ; Narbe sehr breit, sitzend.

Eine zwergig-bleibende Art, welche kaum mehr als 2 Fuss hoch

wird und wahrscheinlich auch auf gutem Boden niedrig bleibt. Bei

uns hält sie nur unter guter Bedeckung aus. Die Blattbüschel sind

noch gedrängter und kürzer, als bei B. vulgaris und cretica, da sie

im Durchschnitte noch nicht einen Zoll Länge haben ;
und doch lie-

gen mir üppig-gewachsene Lohden vor, wo die Blätter meist einzeln

stehen und eine ganz andere Gestalt besitzen. Sie sind hier breit-

länglich und am Rande mit scharfen Zähnen versehen.

In den Gärten scheint sie früher unter dem falschen Namen

B. ilicifolia kultivirt worden zu sein, denn wahrscheinlich gehört

die als solche in Dietrich's Gartenlexikon beschriebene Art (I, 184)

hierher.

6. B. spathulata Schrad. in Linn. XII, 376 (1838).

Sauerdorn mit spa thelfö rmigcn Blättern.

Vaterland China, vielleicht auch das Himalaya-Gebirge.

Blüht im Anfange des Monates Juni.

Aeste und Zweige lang; bisweilen nur etwas übergebogen, meist

aber steif abstehend, schwach - gefurcht, grau; Blätter länglich - spa-

thelförmig, im obcrn Theile gezähnelt oder ebenfalls ganzrandig, auf

der Unterfiäche mit kaum hervortretendem Adergeflechte ; Blü-

then an einem langen allgemeinen Stiele wenig abstehend
; Narbe

breit, sitzend.

Im Wachsthume gleicht diese Art einer B. vulgaris, mit der sie

auch hinsichtlich der Ast - und Zweigfarbe übereinstimmt , dagegen

ähnelt die Form des Blattes ganz und gar der , wie sie bei denen

der B. Guimpelii vorkommt, nur dass die Ränder häufiger gezähnelt

sind und eine hellere Färbung besitzen. Der Art eigenthümlich sind

die 3 Zoll langen Trauben, indem der allgemeine Stiel gleich anfangs

einen Bogen macht und dann eine schräge Richtung nach unten be-

sitzt, die auf kurzen Stielen sich befindlichen Blüthen hingegen

so wenig abstehen, dass sie eine sehr schmale Traube darstellen.

Die Blattbüschel
, aus denen diese ihren Ursprung haben, sind hier

ebenfalls kleiner.
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7. B. Guimpelii C. Koch in app. ind. plant, hört. Berol.

a. 1854, p. 13.

canadensis Gu. et H. Abbild, fremd. Geh. 79, t. 63 (1825).

Guimpel's Sauerdorn.

Friedr. Guimpel, einer der tüchtigsten und genauesten Pflanzenmaler

der neueren Zeit, wurde im Jahre 1774 in Berlin geboren. Obwohl er sich der

Kunst, besonders der Kupferstecherei, widmete und bereits 1814 zum akademi-

schen Künstler ernannt wurde, besass er doch ausserdem eine grosse Liebe

zur Pflanzenkunde. Diese wurde durch den Umgang mit Willdenow, und

ganz besonders mit dem Dcndrologen H ay ne, noch erhöht. Mit Letzterem gab

er mehre Werke heraus, wozu dieser den Text, er aber die Abbildungen lieferte.

Er starb im Jahre 1839.

China.

Blüht Ende Mai, häufiger Anfang Juni.

Aeste und Zweige sehr lang, übergebogen, oberflächlich-gestreift,

braunroth; Blätter länglich - spathelförniig, ganzrandig oder entfernt-

gesägt, auf der ünterfläche ohne hervortretendes iVdergeflecht; Blü-

then auf langen Stielen eine grosse und abstehende Traube bildend

;

Narbe breit, sitzend.

Unbedingt die schönste Art des Geschlechtes, die ich bisher fast

nur im botanischen Garten zu Berlin , wo sie seit sehr langer Zeit

kultivirt worden zu sein scheint, gesehen habe. Es ist deshalb, zu-

mal sie unsere härtesten Winter gut aushält , zu bedauern, dass sie

eine solche geringe Verbreitung besitzt. Zahlreiche Stengel kommen
aus der Wurzel heraus, bilden wenige, sehr in die Länge gezogene

und elegant übergebogene Aeste , deren glänzendes Braun gegen

das dunkele Grün der Blätter angenehm absticht , und haben kaum

die Höhe von 3 und 4 Fuss , nicht selten aber zusammen als Busch

einen grösseren Breiten-Durchmesser.

Die nur 6 — 8 Linien im obern Drittel breiten und in einen lan-

gen Stiel auslaufenden , verhältnissmässig - weichen Blätter besitzen

eine Länge von 2 bis 2^2 ^oll und sind nur an Lohden mit Säge-

zähnen am obern Theile versehen. Ausserdem fehlen diese ganz.

Die goldgelben Blüthen bilden 2 bis 2V2 2oll lange und weitab-

stehende Trauben gegen das Ende der Zweige und kommen daselbst

aus weit kleinern Blattbüscheln hervor.

Früchte habe ich bis jetzt zu sehen nicht Gelegenheit gehabt.

Hier und da, wo ich diese Art in Gärten gefunden, hatte sie den

Namen B. chinensis, eine im Habitus verschiedene Art mit tief-

26
'
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gefurchten Aesten. Auch de Candolle scheint sie als B. sinensis

( s. syst. regn. veget. II, 8) beschrieben zu haben.

In dem botanischen Garten zu Berlin wird eine Pflanze kultivirt,

welche ganz und gar den Habitus und die Blüthen, sowie die Blätter

der B. Guimpelii besitzt , während die Farbe der Aeste und Zweige

mit denen der B. spathulata übereinstimmt. Von beiden unterschei-

det aber die schwefelgelbe Farbe der Blüthen. Früchte habe ich

noch nicht zu sehen Gelegenheit gehabt. Ich vermuthe , dass sie

einen Blendling der B, Guimpelii mit der B. spathulata darstellt und

habe ihr deshalb den Namen ß. intermedia beigelegt. Sie möchte

folgender Weise zu diagnosiren sein :

Aeste und Zweige sehr lang, übergebogen, oberflächlich-gestreift,

grauweiss ; Blätter länglich-spathelförmig, ganzrandig, auf der Unter-

fläche ohne hervortretendes Adergeflecht; Blüthen hellgelb, eine lockere

Traube bildend, auf ziemlich langen Stielen ; Narbe breit, sitzend.

8. B. sinensis Desf. hist. d. arbr. et arbriss.II, 27 (1809).

cretica Thunb. fl. japon. p. 146 (1784) nee L.

Thunbergii DC. syst, veget. II, 9 (1821).

chinensis Spreng, syst, veget. II, 119 (1825).

coriaria Lindl. bot. reg. XXVII, t. 46 (1841).

Chinesischer Sauerdorn.

üeber Thunberg s. S. 322.

China und vielleicht das Himalaya-Gebirge.

Blüht im Mai und Juni.

Aeste lang, aufrecht, steif; Zweige oft horizontal abstehend und

selbst übergebogen, mit jenen stark-gefurcht, braun-röthlich ; Blätter

länglich-spathelförmig , im obern Theil bisweilen auch durchaus ge-

sägt, aber wiederum auch ganzrandig, auf der Unterfläche mit nicht

hervortretendem Adernetz: Blüthen langgostielt, bisweilen zu 2 und

3 an einem verlängerten, allgemeinen Stiel eine überhängende Traube

bildend; Narbe breit, sehr kurz gestielt.

Ein bei uns ziemlich gut aushaltender , aufrechter Strauch von

5, 6 bis 8 und 9 Fuss Höhe und mit wenigen und gering abstehenden

Aesten, deren tiefe Furchen und Farbe die Ai't leicht erkennen lässt.

Diese letztere hat sie mit ß. aristata gemein. Während hier die

Stacheln immer kleiner als die Blattbüschel sind , übertreffen sie

diese nicht selten bei B. aristata. Auch die Form der Blätter ist

anders, ihre Textur stets viel weicher, die hautartigste wohl unter
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allen Berberis-Arten. In der Regel sind auch wenige und selbst gar

keine Sägezähne vorhanden.

Die langgestielten Blüthen bilden stets eine bis über H Zoll

lange und im Bogen überhängende Traube und sind ziemlich zahl-

reich vorhanden.

Ob B. petiolar is Wall, wirklich zu B. sinensis gehört, müssen

erst noch genauere Untersuchungen nach lebenden Exemplaren leh-

ren, nach getrockneten scheint es zweifellos zu sein.

In den Gärten habe ich B. sinensis nicht selten unter dem fal-

schen Namen B. monosperma, bisweilen auch als B. sanguino-

lenta, gefunden.

9. B. crataegina ÜC. syst. regn. veget. II, 9 (1821).

Orientalischer Sauerdorn.

Orient.

Blüht Ende Mai und im Juni,

Aeste und Zweige aufrecht oder wenig übergebogen , rund , die

letzteren nur sehr jung gefurcht, gelblichbraun; Blätter länglich-spa-

thelförmig
,

ganzrandig, bisweilen mit einigen Sägezähnen versehen,

auf beiden Flächen mit einem deutlichen Adernetze versehen; Narbe

gross, sitzend.

Ich habe diese Art selbst in Kleinasien und im Pontischen Ge-

birge gefunden, wo sie, gleich unserem gewöhnlichen Sauerdorn, im

Freien ziemlich dichte Büsche bildet. Die Blätter sind so hart und

lederartig , dass man vermuthen sollte , dass sie den Winter über

nicht abfallen. Sie sind ausserdem breiter, als bei B. spathulata

und Guimpelii, aber nicht so lang-gestreckt. Ihre Farbe ist an und

für sich hell, auf der Unterfläche aber in erhöhtem Grade.

Die Blüthen bilden, ziemUch dicht und auf kurzem Stiele stehend,

eine kurze und aufrechte Traube, welche zur Fruchtreife sich zwar

verlängert, aber steif absteht und sich nicht umbiegt.

In den Gärten habe ich diese Art bisweilen unter dem Namen
B. chinensis gefunden, von der sie sich jedoch durch den Habitus,

sowie durch die wenigstens nicht tief-gefurchten Zweige , leicht un-

terscheidet. Von B. Guimpelii weicht sie ebenfalls durch den Ha-

bitus ab, indem sie in Betreff desselben gerade mitten inne steht.

Die aufrechten gedrängten Blüthen und Fruchtstände geben ausser-

dem bei B. crataegina Merkmale , die diese sehr leicht von beiden

genannten Arten unterscheiden lassen. De Candolle legt einen

Werth auf die fast stets einfachen und grossen Stacheln , was
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nach den knltivirten und wilden Exemplaren auch richtig zu sein

scheint.

Wahrscheinlich ist B. iberica Stev. (DO. prodr. I, 105) syno-

nym. Auch die Sprengel'sche Pflanze d. N. (syst, veget. IV, 2.

138) scheint nur durch die überhängenden Trauben sich zu unter-

scheiden. R. iberica der Gärten ist dagegen eine Form der B. vul-

garis.

10. B. aristata DC. syst, veget. II, 8 (1823).

tinctoria Leschen, in mem. du mus. IX, 306 (1822).

Langdorniger Sauerdorn.

Im ganzen Himalaya-Gebirge.

Blüht im Mai und Juni.

Aeste und Zweige aufrecht, gefurcht, braunroth, bisweilen auch

hellbraun; Blätter elliptisch, gesägt, auf der Unterfläche deutlich mit

erhabenem Adergeflechte ; Blüthenstiele oft wieder verästelt oder

lang, einem meist übergebogenen allgemeinen Stiele eingefügt. Narbe

durch einen kurzen Griff'el von dem oben abgerundeten Fruchtkno-

ten geschieden.

Eine, wie es scheint, im Vaterlande sehr veränderliche Art , die

mit unserer B. vulgaris im Wachsthume grosse Aehnlichkeit besitzt,

sich aber schon durch die Farbe der Zweige und Aeste unterschei-

det. In der Regel werden die Blattbüschel durch sehr starke , drei-

theilige Stacheln gestützt, bisweilen, jedoch selten, sind diese aber

auch nur unbedeutend. Die stets nach beiden Enden sich verschmä-

lernden Blätter sind oft ziemlich hart und lederartig, bisweilen aber

auch weicher und hautartiger. Es gilt dieses ganz besonders von den

bei uns im Freien und daselbst gut aushaltenden kultivirten Exempla-

ren. Die Bezahnung am Rande ist meist sehr scharf, selbst mehr

oder weniger stechend. Auch die Form der Blätter ist veränderlich.

Die sehr schmalblätterige hat schon Roxburgh in seinem Hortus

bengalensis unter dem Namen B. angustifolia (p. 87) unterschie-

den. In französischen Baumschulen habe ich eine solche schmalblät-

tericje Art , wo zu gleicher Zeit auch die scharfen Sägezähne beson-

ders entwickelt waren, unter dem Namen B. serratifolia gefun-

den. Unter dem Namen B. Chi tri a Ham. (in bot. reg. tab. 729)

ist die Form mit sehr grossen Stacheln und mit vorherrschend dornig-

gesägten Zähnen zu verstehen. Ich habe sie auch mit weniger ent-

wickelten Dornen als H. coccinea gefunden, obwohl die Früchte keine

rothe, sondern eine violette Farbe hatten. Wie bei einigen Formen der
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13. vulgaris, so scheinen auch bei B. aristata, die Blätter im Herbste

sich roth zu färben.

Die Blüthen haben eine schöne, goldgelbe Farbe und sind weit

grösser, als bei ß. vulgaris ; sie befinden sich meist auf sehr langen

Stielen und bilden oft am Ende eines langen Stieles eine ungleich-

massige Doldentraube, bisweilen aber auch eine breite Traube. Auch

die Früchte unterscheiden sich von denen der B. vulgaris , insofern

sie, wie schon gesagt, eine violette Farbe haben, ausserdem aber noch

mit einem weisslichen Reif besetzt sind.

Der Beiname Chitria ist wohl einheimischen, d. h. indischen Ursprunges.

11. ß. umbellata Wall. num. list. Nr. 1475 (1828).

aristata Sims in bot. mag. tab. 2549 (1825) nee DC.

Doldenblüthiger Sauerdorn.

Vaterland Himalaya.

Blüht im Mai und Juni.

Aeste und Zweige aufrecht, gefurcht, bräunlich ; Blätter elliptisch,

länglich oder umgekehrt - eirund, gesägt, auf der Unterfläche mit er-

habenem Adergeflechte; allgemeiner ßlüthenstiel verlängert, an der

Spitze die langgestielten Blüthen in Form einer kurzen Doldentraube

tragend ; Narbe durch einen kurzen Griffel von dem oben abgerun-

deten Fruchtknoten geschieden.

In den Gärten habe ich diese Art meist unter dem Namen
B. aristata gefunden. Es ist nicht zu leugnen, dass die specifi-

schen Unterschiede zwischen dieser und umbellata noch keineswegs

festgestellt sind , obwohl meiner Ansicht nach bestimmt 2 , vielleicht

sogar 3 verschiedene Arten hier vorliegen. Nur durch langjährige Be-

obachtungen in der Natur ist es schliesslich möglich, durchgreifende

Merkmale herauszufinden , wogegen alle Untersuchungen und Ver-

gleichungen mit getrockneten Exemplaren kaum zu einem Resultate

führen.

12. ß. asiatica Roxb. in DC. syst. regn. veget. II, 13

(1821).

Himalaya- Sau er dorn.

In Afghanistan und in den Thälern des Himalaya.

Blüht im Juni.

Aeste und Zweige aufrecht, kaum gefurcht, graulich - weiss;

Blätter elliptisch, scharf-gesägt , aber auch fast ganzrandig, auf der

Unterfläche viel heller, selbst blaugrün, mit sehr erhabenem Nerven-
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geflechte ; Narbe auf dem deutlichen Griffel des flaschenförmigen

Fruchtknotens ; Blüthenstiele lang, büschelförmig oder einem kurzen

allgemeinen Stiele aufsitzend.

Auch diese Art scheint im Vaterlande, und noch mehr in der

Kultur, zu ändern. Bei uns werden, wenn die Pflanze im Freien sich

befindet, die Blätter gegen die Winterszeit abgeworfen und besitzen

eine weit weichere Textur, als im Vaterlande , wo sie den Winter

über meist ausdauern. Wie bei B. aristata, ist nicht allein die Form,

sondern auch die Bezahnung der Blätter sehr veränderlich. Als

B. hypoleuca hat Lindley in dem Journale der Londoner Gar-

tenbau-Gesellschaft (im 2. Bande, S. 246) eine Abart beschrieben

und abgebildet, welche verhältnissmässig sehr breite, stechend-gesägte

und auf der Unterfläche fast blaugrüne, auf jeden Fall wenigstens

sehr helle Blätter besitzt. Der letztere Umstand hat Veranlassung

zur Benennung hypoleuca, d. h. unten weiss, gegeben. Wahrschein-

lich sind mehre dergleichen Formen, welche von Hook er und

Thomson als Abarten zu B. aristata gestellt sind, insofern die Aeste

und Zweige eine graulich-weisse Rinde besitzen^ hierher zu bringen.

Im Wachsthume gleicht B. asiatica ebenfalls der B. aristata,

nicht weniger der B. vulgaris, unterscheidet sich aber durch die lang-,

aber ungleich - gestielten Blüthen , welche meist büschelweis aus den

Blattbüscheln hervorkommen. Bisweilen befindet sich auch am Ende

der dann noch längern Blüthenstiele eine armblüthige Dolde. Früchte

habe ich frisch zu sehen noch keine Gelegenheit gehabt, sie scheinen

aber eine glänzende , schliesslich sehr dunkele und blutrothe Farbe

zu haben.

In den Gärten habe ich die ächte B. asiatica auch unter dem

Namen B. undulata und floribunda gefunden, sowie, obwohl

die Blätter nicht besonders gross waren, als B. macrophylla.

13. B. floribunda Wall. num. list Nro. 1474 (1828).

Reichblüthiger Sauerdorn.

Himalaya-Gebirge.

Blüht im Juni.

Aeste und Zweige lang, steif-aufrecht, schwach-gefurcht, grau-

weisslich ; Blätter elliptisch-spathelförmig, mit einzelnen grossen Sä-

gezähnen besetzt oder ganzrandig. blaugrün, auf der Unterfläche das

Adergeflecht nicht hervortretend ; Narbe mit einem kurzen Griffel

versehen; allgemeiner Blüthenstiel meist lang und an der Spitze die

langgestielten Blüthen doldentraubig zusammengestellt.
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Ich kann den schon mehrmals genannten Verfassern der Flora

Ostindiens, Hook er und Thomson, keineswegs beistimmen, dass

B. floribunda nur eine Form der B. aristata darstellen soll , in-

sofern es richtig ist, dass die Blumenblätter 2-theilig sind. Die ganze

Art des Wachsthumes , Farbe der Aeste und namentlich auch der

Blätter, weicht von eben genannter Art sehr ab. Die letztern ähneln

in der Gestalt weit mehr denen der B. spathulata , scheinen aber

stets härter und im Vaterlande wenigstens den Winter über bleibend

zu sein. Trotzdem tritt das Adergeflecht auf der Unterfläche nie

oder nur sehr wenig hervor , was aber , wie früher angegeben, stets

bei B. aristata der Fall ist , ebenso bei B. asiatica , mit der sonst

ebenfalls eine grosse Aehulichkeit vorhanden ist.

Die Blüthen sollen hellgelb sein und bilden eine insofern unre-

gelmässige Traube, als ihre Stiele bald ziemlich lang, bald sehr kurz

sind. Die Traube steht entweder (wenigstens im Fruchtzustande)

sehr ab oder biegt sich etwas nach unten.

Aus den Gärten kenne ich hauptsächlich die Form mit fast ganz

unbezahnten Blättern , welche Lindley als B. umbellata (in bot.

reg. XXX, tab. 44) beschrieben und abgebildet hat , aber auch als

B. gracilis, glauca und nepalensis vorkommt. Treten einzelne

starke Zähne an dem Rande hervor und ist das Blatt ausserdem

schmal, so hat die Form von G. Don (dichl. pl. I, 115) wiederum den

Namen B. ceratophylla erhalten, in den Gärten habe ich sie da-

gegen als B. elegans gefunden.

In wie weit diese Art in Nordostdeutschland aushält , vermag

ich nicht zu sagen. Ich habe sie nur in Frankreich unter allerdings

günstigen Umständen im Freien gesehen , bei uns dagegen stets im

Kalthause.

14. B. Lycium Royle illustr, of the bot. of the himal.

mount. 64 (i8o9j.

Ostindischer Sauerdorn.

Bei den Griechen bedeutete Xvxiov eine Dornart , nach Sprengel eine

Rhamnus-Art; wahrscheinlich war es aber ein Sauerdorn des Orientes, wenn auch

nicht der, welcher den Beinamen Lycium gehalten hat.

In den Thälern des Himalaya-Gebirges.

Blüht im Juni.

Aeste und Zweige aufrecht, schwach-gefurcht, ^rau-weisslich, die

letztern meist gelbröthlich; Blätter länglich-spathelförmig , mit einer

stechenden Spitze , entfernt-gesägt oder ganzrandig , auf der Unter-
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fläche blaugrttn, ohne erhabenes Adergefleoht; Narbe auf einem zwar

deutlichen, aber, kurzen Griffel.

Aecht habe ich diese Pflanze wahrscheinlich in dem Etablisse-

ment von A. Leroy in Angers gefunden; in deutschen Baumschu-

len ist mir die Pflanze zweifelhaft geblieben. Sie gleicht einer nie-

drigen Form der B. vulgaris am Meisten, besonders der Abart, wel-

che auf der Unterfläche der Blätter ebenfalls blaugrün ist. Mögli-

cherweise gehören selbst dergleichen Abarten vielmehr zuB.Lycium,

als zu B. vulgaris. Weitere Beobachtungen und vor Allem Aussaat-

S^ersuche können hier nur Aufscliluss geben. Die länglich-spathel-

förmige Gestalt der Blätter, wie sie auch bei B. asiatica und aristata

vorkommen, unterscheidet sie sehr leicht von den Arten mit weicheren

Blättern. In dem mir zu Gebote stehenden Exemplaren sind die

Stacheln sehr entwickelt und meist dreitheilig.

Blüthen habe ich nicht im Leben gesehen, sie sind aber langgestielt

und stehen meist zu mehrern beisammen an einem gemeinschaftlichen

Stiele in Form einer breiten Traube. Die Fruchttrauben hängen in

meinen Exemplaren entschieden über. Die Beeren scheinen im

obern Drittel am breitesten zu sein und besitzen (allerdings in nicht

ganz reifem Zustande) eine gelbröthliche Farbe. Dagegen werden

sie in der bereits erwähnten Flora Ostindiens violett und glauk an-

gegeben.

15. B. concinna Hook. fil. in bot. mag. tab. 4744 (1853).

W h 1 g e fä 1 1 i g e r Sauerdorn.

IIiraalaya-{j!ebirge.

Blüht im Frühlinge.

Zwergiger Strauch mit kurzen, aufrechten Aesten ; Hlätter sitzend,

klein, dick-lederartig, rundlich oder breit-länglich, mit einigen star-

ken Zähnen besetzt, meist blaugrün, mit etwas hervortretendem Ader-

geflechte, der Rand weisslich, umgebogen, auf der Unterfläche heller;

Blüthen einzeln, aus den Blattbüscheln herausragend.

Ein hübscher Zwerg , der bei uns kaum mehr als Fuss hoch

wh'd und durch die gedrängt auf einander folgenden Blattbüschel,

sowie durch die strahlenförmig-verästelten Stacheln , sehr leicht zu

erkennen ist. Die Blätter sind kaum 1'|.2 Zoll lang und in der Re-

gel etwas schmäler. Die Blüthen fallen wenig in die Augen. Früchte

sind von mir noch nicht beobachtet worden.

In den Gärten habe ich diese Art bei uns in Deutschland meist

unter der falschen Benennung actinacantha gefunden. Dieser
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steht die Art auch am Nächsten , unterscheidet sich aber durch die

helh'othe und völlig unbehaarte Rinde der Aeste und Zweige.

Eine sehr dornige Form habe ich aus Holland unter dem Na-

men Berberis Ligonii erhalten.

Sonderbarer Weise führt die Hauptart auch in den Gärten, ob-

wohl die Blätter dornige Zähne besitzen , den Namen B. i n t e -

g e r r i m a.

16. B. ilicifolia Forst, in comm. Goett. IX, 28 (1789).

Stechpalmenblätteriger Sauerdorn.

Patagonien und das Feuerland im äussersten Süden Amerika's.

Blüht im Juli und August.

Aeste und Zweige aufrecht, hellbraunroth, gefurcht; Blätter ge-

stielt , breit - länglich oder elliptisch , an der Basis verschmälert, mit

grossen stechenden Zähnen besetzt , auf der Unterfläche meist blau-

grün , mit wenig hervortretendem Adergeflechte ; Blüthen lang - ge-

stielt , zu 4 und mehr am Ende eines kurzen allgemeinen Stieles

;

Narbe am Ende eines flaschenförmigen Fruchtknotens.

Obwohl diese Art im Vaterlande eine sehr grosse Kälte aushält,

so muss sie doch bei uns, wenigstens im nordöstlichen Deutschland,

im Winter gut bedeckt werden. Sie bildet einen niedrigen und

ästigen Strauch, der mit ziemlich grossen (oft 2, bisweilen aber auch

nur 1 Zoll langen und 1 Zoll breiten) lederartigen und deshalb aus-

dauernden Blättern besetzt ist. Bei uns gehen oft die letztern im

Winter zu Grunde und erscheinen im Frühjahre von Neuem , um
erst gegen den Spätsommer hin wiederum hart zu werden. Die

grossen Sägezähne sind stechender, als bei irgend einer andern Art.

Die schönen, sehr grossen und büschelförmig-gestellten Blüthen

hängen etwas über und kommen aus seitlichen Knospen hervor, wo

sich die Blätter nur wenig entwickeln. Ihre Farbe ist ein prächtiges

Goldgelb. Auch im Fruchtzustande soll sich die Pflanze gut aus-

nehmen , da die Beeren eine schön stahlblaue Farbe besitzen. Bei

uns scheinen diese aber nie zur Keife zu kommen.

17. B. Darwini Hook. icon. pl. tab. 672 (1844).

Darwin 's Sauerdorn.

Charles Robert Darwin, einer der bedeutendsten Naturforscher, und

zwar nicht allein für die jetzige Zeit, sondern auch derer, die es überhaupt gegeben

hat. Er wurde 1809 in Shrewsbury geboren und promovirte 1831 in Cambridge.

Kurz darauf begleitete er den Kapitän Fitzroy nach Südamerika und den In-
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sein des Stillen Meeres und kehrte erst 1836 zurück. Um in Ruhe die Resul-

tate seiner Reise bearbeiten zu können , zog er sich im Jahre 1842 nach Kent

zurück, siedelte aber später nach London über , wo auch sein berühmtes Buch

über den Ursprung der Art im Jahre 1859 in erster Auflage erschien. Ch. R.

Darwin ist übrigens der Enkel des berühmten englischen Naturforschers und

Dichters Erasmus Darwin, der 1731 geboren wurde und 1802 starb. Nach

diesem , und nicht nach dem Enkel, wurde von Rudge das Myrtaceen - Genus

D a r w i n i a genannt.

Chili und Patagonien.

Blüht im April.

Strauch zwergig , kurz-verästelt
;
junge Aeste und Zweige grau-

braun, kurz-behaart ; Blätter sitzend, klein, lederartig, breit-länglich,

mit einigen grossen und stechenden Sägezähnen besetzt, auf der Un-

terfläche mit wenig hervortretendem Adergeflechte ;
Blüthen ziemlich

gross, eine gestielte Doldentraube bildend.

Bei uns, wo diese nicht genug zu empfehlende Art den Winter

über gut gedeckt werden muss und daher häufiger im Kalthause kul-

tivirt wird, bleibt sie niedrig, im Vaterlande soll sie jedoch höher

werden. Ihre Blätter haben mit dem kurzen Stiel , in den sie sich

verlängern, kaum l Zoll Länge, während die Breite 4—5 Linien be-

trägt. Sie stehen nicht so dicht, wie bei der folgenden B. actinacan-

tha, und die Blattbüschel folgen auch nicht so schnell auf einander.

Auf der Oberfläche haben sie eine dunkel-, auf der Unterfläche eine

hellgrüne Farbe. Die langgestielten Blüthen besitzen eine goldgelbe,

auf dem Rücken zum Theil rothe Farbe.

In England kultivirt man neuerdings unter dem Namen B. ste-

nophylla einen Blendling von B. Darwini und empetrifolia. Die

immergrünen Blätter sind hier schmal und endigen mit einer stechen-

den Spitze. 3 oder 4 Blüthen kommen aus den Blattbüscheln her-

vor, besitzen eine schöne gelbe Farbe und verwandeln sich in Beeren

von der dunkelsten Purpurfarbe.

Stenophylla heisst schmalblätterig und ist von OTivög, schmal, und

(fvXlov, Blatt, abzuleiten.

1(S. B. actinacantha Mart. in K. et S. syst, veget. VII,

12 (1829).

S t r a h 1 e n d r n i g e r Sauerdorn.

Chili und wahrscheinlich das ganze südlichste Amerika.

Blüht im Juni.

Strauch zwergig, kurz verästelt ; Aestc und Zweige grauschwarz

oder graubraun, kurzbehaart ; Blätter sitzend, klein, lederartig, breit-
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länglich, ganzrandig oder mit einigen stechenden Sägezähnen besetzt,

auf der Unteifiäche mit wenig hervorragendem Adergeflechte; Blü-

then klein , büschelförmig , kaum aus dem Blattbüschel heraus-

ragend.

Ich habe diese Art unter der falschen Benennung B. virgata
im Kalthause kultivirt gefunden; ich bezweifle es jedoch gar nicht,

dass sie, gleich der B. Darwini, bei uns bedeckt aushalten wird. In dem
Verzeichnisse der Flottbecker Baumschule ist sie auch in dieser Weise

angegeben. Ohne Blüthen ist die Pflanze nur sehr schwierig von

B. Darwini zu unterscheiden
, doch sind hier die Blätter stets mit

stärkeren Zähnen versehen und nie ganzrandig.

19. B. Knightii Hort, in journ. of the hortic. soc. V, 20

(1850).

Knight's Sauerdorn.

Den Beinamen erhielt diese Art nach dem einen Inhaber des frühern Lon-

doner Garten-Etablissements Knight and Perry (Kingsroad) , wo sie zuerst

beobachtet wurde.

Chili und die Südspitzen Amerika's.

Blüht im Juli.

Ein zwergiger, sehr verästeltcr Strauch; Aeste und Zweige wenig

abstehend, kurz behaart, röthlichbraun
,
gefurcht; Blätter zum Theil

gestielt , klein , rundlich, mit fast herzförmiger Basis, lederartig, mit

einigen starken Zähnen besetzt, auf der Unterfläche heller, mit kaum
hervortretendem Adergeflechte; Blüthen büschelförmig, klein, kaum
aus dem Blattbüschel herausragend.

Ein zwischen B. Darwini und ilicifolia stehende Art, welche am
unteren Theil der Aeste und Zweige die Blätter deutlich - gestielt,

am obern Theil aber sitzend hat. Mit Ausnahme der letzteren, wo
sie einen gleichen Durchmesser von einigen Linien besitzen, sind sie in

den Büscheln ungleich gross und auch ungleich gestielt. Die grös-

seren haben die Länge von 6 bis 8 Linien und nur einen wenig ge-

ringeren Breitendurchmesser, während die kleineren kurzgestielt sind

und überhaupt nur 3 und 4 Linien Durchmesser besitzen.

Ich habe diese interessante Pflanze bis jetzt nur in Angers bei

Leroy gesehen. Wie sie sich daher gegen unsere khmatischen Zu-

stände verhalten wird, weiss ich zwar nicht, vermuthe aber doch,

dass sie bedeckt eben so gut , wie B. ilicifolia und Darwini , aus-

halten wird.
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20. B.microphylla Foerst. comm. Goett. IX, 29 (1789).

inermis Pers. syn. I, 387 (1805).

buxifolia Poir. enc. uieth. VIII, 619 (1808).

dulcis Sweet brit. fl gard. 1. ser. I, t. 100 (1823).

Buchsblätteriger Sauerdorn.

Von Chili bis an die äusserste Spitze Südaraerika's.

April und Mai,

Ein zwergiger Strauch mit steifen, abstehenden, braunrothen und

eckigen Aesten; Blätter sitzend, klein, elliptisch-spathelförmig, leder-

artig, ganzrandig; Blüthen meist einzeln, aber auch büschelförmig,

ziemlich gross.

Leider muss auch dieser hübsche Blüthenstrauch bei uns im

Winter gedeckt werden und erfriert trotzdem nicht selten. Bei uns

bleibt er stets niedrig , während er im Vaterlande einige Fuss hoch

werden soll. Die Blätter stehen nicht allein gedrängt zu Büscheln zu-

sammen, sondern diese folgen auch rasch auf einander, so dass die

Aeste dicht damit besetzt erscheinen. Sie besitzen eine dunkelgrüne

und glänzende Oberfläche. An ihrer Spitze findet sich bisweilen eine

kurze, selten stechende Borste. Ihre Gestalt ist bald schmäler, bald

breiter, bisweilen selbst eine rundliche.

Ich habe bei uns die goldgelben und etwas röthlichen Blüthen

nur einzeln gesehen. Sie ragen in einem Bogen nach abwärts auf

einem ziemlich langen Stiele hervor.

In den Gärten kommt diese Art nicht selten als B. rotundi-

folia und magcUanica vor.

21. B. empetrifolia Lam. enc. meth. VIII, 021 (1808).

It a u s c h b e e r b 1 ä 1 1 e r i g e r Sauerdorn.

Von Chili bis an die äusserste Spitze Südamerika's.

Blüht im Mai.

Ein zwergiger Strauch mit kurzen, braunen und gefurchten Aesten

und Zweigen; Blätter nadeiförmig, mit zurückgebogenem Rande,

sonst ohne alle Piczahnung , aber mit einer borstenförmigen Spitze;

Blüthen einzeln oder gepaart auf kurzen Stielen , kaum so lang als

die Blattbüschel.

Eine nette, kleine Pflanze, aber auch einige Fuss hoch, die aber

den Winter über gedeckt werden muss; Sic eignet sich besonders

zum Bepflanzen von Fels - und Stein-Parthien. Die 1 Linie breiten

und lederartigen Blätter haben auf der Oberfläche eine dunkele
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Farbe und werden kaum 6 bis 8 Linien lang. Sie bilden in grös-

serer Anzahl Büschel , aus denen die gelben Blüthen kaum heraus-

ragen.

In den Gärten kommt B. empetrifolia bisweilen unter dem fal-

schen Namen B. cuneata vor.

2. Gruppe: Mahonia Nutt. Arten mit gefiederten Blättern.

Bernard M'Mahon war Gärtner in Philadelphia und gab einen Gar-

tenkalender heraus. Als Zeitgenosse Nuttal's lebte er in den ersten Jahr-

zehenten dieses Jahrhundeites.

22. B. Aquifolium Pursh fl. Amer. septentr. I, 219. tab. 4

(1814).

pinnata Mühlb. catal. pl. Amer. sept. ed. 2. 36 (1818).

Mahonia Aquifolium Nutt. gen. of N. Amer. 1, 212 (1818).

Mahonia diversifolia Sweet in brit. fl. gard. 2. ser. tab. 94

(1831).

Mahonie mit glänzenden Blättern.

Unter Aquilolium verstanden die Lateiner einen Strauch mit stechen-

den Blättern., wahrscheinlich Hex Aquilolium. Da die Mahonien steciiende Blat-

ter besitzen, so wurde das Wort Aquifolium von Pursh auch als Beiname bei

dieser Art benutzt.

Die westlichen Länder Nordamerika's.

Blüht im Mai.

Blättchen zu 9 oder 1 1, länglich-lanzettförmig, auf der Oberfläche

glänzend , in der Jugend rosa - farbig ; Deckblätter kaum länger als

breit, viel kürzer als die Blüthenstiele.

Diese sonst niedrige Art erhebt sich als ein vielfach verästelter

Strauch nicht selten beträchtlich, selbst bis zu 5 und 6 Fuss Höhe
5

in unseren Gärten bleibt sie jedoch in der Regel niedriger. Ihr glän-

zendes, meist dunkelgrünes Laub macht sie um so mehr zu einem

Schmuck der Gärten und Anlagen , als sie im Schatten und in der

Sonne gleich gut gedeiht.

In der Regel sind nur 9 Blättchen vorhanden ,
bisweilen findet

sich aber noch ein 5. Paar, was von dem obern entfernter steht und

kleiner ist, nahe an der Basis des allgemeinen Blattstieles. Sonst ha-

ben die an der Basis kurz verschmälerten Blättchen im Durchschnitt,

bei einem Querdurchmesser im untern Drittel von 1 Zoll, eine Länge

von 2 und 2^2 Zoll.

Die schönen gelben Blüthen bilden kurze Aehren, welche meist



416

büschelförmig zusammenstehen. Nicht weniger bieten die blauen,

aber mit einem Beif überzogenen Beeren einen hübschen Anblick dar.

Durch Kreuzung mit B. repens und wahrscheinlich auch mit

B. nervusa sind in den Gärten eine grosse Zahl von Zwischenformen

entstanden, welche die Bestimmung erschweren, schliesslich auch un-

möglich machen.

23. B. repens Lindl. in bot. reg. tab. 1176 (1828).

Mahonia repens G. Don. dichlam. pl. I, 118 (1831).

Mahonie mit mattgrünen Blättern.

Nordwestliches Amerika.

Blüht im Mai.

Blättchen zu 7 , rundlich , bisweilen mit sehwach-herzförmiger

Basis , auf beiden Flächen mattgrün , auf der untern heller oder

blaugrün, in der Jugend nicht andersfarbig; Deckblätter kaum oder

nicht länger als breit, weit kürzer als die Rlüthenstiele.

Es unterliegt gar keinem Zweifel, dass B. repens eine sehr gute

Art darstellt, die nur einestheils mit ß. Aquifolium und anderntheils mit

B. nervosa durch Kreuzungen mannigfacheVerbindungen eingegangen ist.

Es kann daher nicht auffallen, wenn man bei der Aussaat der Beeren

eines solchen Blendlings nicht allein die mannigfaltigsten Formen, son-

dern auch die elterlichen Arten wiederum erhält. Schon im Habitus

existirt eine grosse Verschiedenheit mit B. Aquifolium, indem der

Strauch sich weit weniger erhebt, kaum mehr als I Fuss hoch wird,

dagegen in der Erde mit seinem holzigen Wurzelstocke weithin kriecht,

was die eben genannte Art in der Weise nie thut.

Die Zahl der weit grösseren, besonders breiteren Blättchen

ist stets nur \\ ihre Länge beträgt, bei einem Breitendurch-

messer so ziemlich in der Mitte von über l')._j, nicht mehr als

etwas über 2 Zoll. Die Basis derselben ist stets abgerundet , nie

verschmälert. In Betreff des Blüthen- und Fruchtstandes ist es mir

nicht gelungen, durchgreifende Merkmale aufzufinden.

In Angers sah ich eine Abart mit besonders grossen Beeren.

24. B. nervosa Pursh ti. Anicr. septentr. I, 219, tab. 5

(1814).

glumäcea Spreng. S5'st. vegCi. II, 120 (182ü).

Mahonia nervosa Nutt. gen. of N. Amcr. pl. I, 212 (1818).

Mahonia glumäcea DC. syst. regn. veget. II, 21 (1821).

Mahonie mit genervten Blättern.

Die Beinamen glumäcea, d. h. dem Balge der Griiser ähnlich, bezieht
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sich aul' den nocli nicht entwickelten Blüthenstand , wo die Blüthen von brei-

ten, denen der Gräser ähnlichen Deckblättern eingeschlossen werden. Der Bei-

name nervosa ist hingegen der eigenthüralichen Nervatur der Blätter ent-

nommen.

Nordwestliches Amerika.

Blüht im Mai.

Blättcheu zu i;> und lÖ , eirund-, weniger länglich-lanzettförmig,

auf beiden Flächen mattgrün; neben dem Mittelnerv noch 1 und

selbst 2 Paar weniger deutliche Nerven aus der Basis entspringend

;

Deckblätter viel länger als breit , meist fast so lang als die Blü-

thenstiele.

Diese Art erhebt kaum einen Stengel über die Erde und bleibt

deshalb in der Kegel noch niedriger, als B. repens, von der die Form

und die Zahl der Blättchen leicht unterscheidet. Die Breite der letz-

tern ist sehr verschieden von ^|2 bis i Zoll; im ersteren Falle ver-

schmälert sich die BlattÜäche an der Basis, im letztern ist sie abge-

rundet. Ihre Länge beträgt stets nur 2 Zoll.

Die Blüthen besitzen eine hellere Farbe und haben einen Frucht-

knoten, der sich an der Spitze etwas verschmälert. Auf diese Weise

bildet sich ein kurzer Griffel, der die Narbe trägt. Die Beeren ha-

ben ein schönes Blau und scheinen kleiner zu bleiben , als bei den

bereits abgehandelten Arten.

Unter dem Namen B. fascicularis (nicht fasciculataj haben

Sims (botanical magazine tab. 2396) und Sweet (brit, fl. gard.

2. ser. I, tab. 94) eine Pflanze abgebildet, welche man in der Regel

mit B. pinnata Lag. (hört. Madrit. tab. 6j identificirt. Diese Ai't

kommt aber nicht in Nordamerika ,
sondern nur in Mexico vor und

würde unsere Winter nicht aushalten. Was ich unter den beiden

zuerst aufgeführten Namen gesehen habe , war wahrscheinlich ein

Blendling der B. nervosa mit B. Aquifolium, dessen Blättchen 6 Paare

bildeten.

Als B. intermedia habe ich im Freien verschiedene Formen

von Mahonien gesehen, am Häufigsten aber die ächte B. Aquifolium,

im Kalthause hingegen war es stets B. japonica, w^elche diesen Na-

men führte.

2;"). B. Fortunei Lindl. in journ. of the hortic. soc. of

Lond. 1, 232, 300 (1846).

Fortune's Sauerdorn.
Zu Ehren Fortune's; s. S. 279.

Nordchina.

Blüht im Juni.

Ko ch, Deiidiologie. 27
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Blättchen zu 7 oder 9, schmal-elliptisch-lanzettförmig
, auf der

Oberfläche dunkelgrün; Blüthen dicht gedrängt, kurz-gestielt; Deck-

blättchen von der Länge der sehr kurzen Blüthenstiele.

Obwohl dieser Blütheustrauch bereits über 20 Jahre eingeführt

ist, hat er sich doch nur sehr wenig in den Gärten verbreitet. Der
Hauptgrund mag darin liegen, dass er unsere Winter nur unter sehr

guter Bedeckung anshält. Von den übrigen Mahonien unterscheidet

er sich sehr leicht durch die in die Länge gezogenen Blättchen,

welche, bei einem Zoll Querdurchmesser in der Mitte, eine Länge von

4 Zoll besitzen.

26. B. japonica (Hex) Thunb. fl. japon. 77 (1784).

Bealii Fort, in gard. clivon. 1850, p. 212.

Mahonia japonica DC. syst. regn. veget. II. 22 (1821).

Japanische Mahonie.

Beale, dem zu Ehren Fortune den Blüthenstrauch nannte, war Kauf-

mann in Shanghai und besass einen Garten . in dem er unter Anderem auch

viele chinesische Ptlanzen kultivirte.

Japan und in China kultivirt.

Blüht im Juni.

Blättchen zu 9 und 1
1

, eirund-lanzettförmig, mit grossen, durch

weite Buchten getrennten Zähnen und mit umgerolltem Kande, hell-

grün; Blüthen gedrängt, mit gleich-langen Stielen; Üeckblättchen von

der Länge dieser.

Leider hält dieser schöne Strauch auch bei uns im Nordosten

Deutschlands nur sehr schwierig, selbst gedeckt, aus, und wird des-

halb vorherrschend im Kalthause kultivirt werden müssen. Grund ge-

nug , dass er wiederum seltener wird. Die Färbung der fast 3 Zoll

langen und i'/, Zoll breiten, stark-lederartigen Blätter ist angenehm

hellgrün. Sie laufen in einen langen Dorn aus ; aber auch die 3

und 4 grossen Zähne auf der Seite sind stechend. Die gelben Blü-

then erscheinen verhältnissmässig klein und hängen auf an der Spitze

übergebogeuen Stielen über.

111. Berheridopsis Hook. til. bot. mag. tab. 5346 (1862 \

Korallenstrauch.

Wegen der Aehnlichkeit mit Berberia so genannt.

Kelch und Krone jedes 6-blätterig, beide rasch abfallend; Staub-

gefässe 8 und 9 , innerhalb eines becherförmigen Nectariums einge-

igend; ein einfächeriger Frucht-
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kuoten mit 3 Waudplaceuten. — Immergrüne Sträucher mit abwech-

selnden, lederartigeu Blättern ohne Dornen, ßlüthen roth, büschel-

förmig aus dem Winkel der Blätter hervortretend oder an der Spitze

der Zweige.

1. B. corallina Hook. fil. bot. mag. tab. 5346 (1862).

Aechter Korallenstrauch.

Valdivia in Chili.

Blüht im Sommer.

Blätter länglich-lanzettförmig, scharf-gesägt, auf der Unterfläche

blaugrün ; Blüthen lang-gestielt, überhängend.

Gleich den südamerikanischen Berberis-Arten möchte auch diese

Art bei uns, wenigstens bedeckt, aushalten und als immergrüner, stets

schwacher und deshalb anderer Gegenstände bedürfender Strauch in

unseren Gärten einen Schmuck bilden. In Paris habe ich sie im

Freien gesehen. Die ziemlich dicken und auf der Oberfläche dunkel-

grünen Blätter besitzen , bei einem Durchmesser von 1 bis P/i 2ioll

im unteren Drittel, die Länge von 2\ 2oll und stehen nie büschel-

förmig, wie bei den Berberis-Arten. Aus dem Winkel der obersten

Blätter kommen zum Theil die Blüthen zu 2 und 3 auf ebenfalls ro-

them und 2 Zoll langem Stiele hervor, zum Theil befinden sie sich an

der Spitze der Zweige und sind von kurzen Deckblättern gestützt.

Sie hängen stets nach einer Seite über.

Zwölfte Familie.

Raouiiculaceae , Hahneufiiss-Pflanzen.

Unter Ranünculus verstanden schon die Lateiner eine Pflanze, welche

gleich den Fröschen (ranae) besonders in stehenden Gewässern lebt.

Sehr verschieden gestaltete Kräuter, einige Lianen und wenige

Sträucher , aber gar keine Bäume. Die Blätter sind oft zusammen-

gesetzt oder vielfach-getheilt, weniger einfach, und stehen mit wenigen

Ausnahmen abwechselnd. Der Rand ist häufiger eingeschnitten , sel-

ten gezähnt, bisweilen ganz. Ausdauernde Blätter, welche in den an-

deren Familien dieser Klasse keineswegs zu den seltenern Erschein-

ungen gehören, kommen hier fast gar nicht vor. Wenn Behaarung vor-

handen ist, so erscheinen die Haare immer einfach. Nebenblätter

fehlen , die Basis des Blattstieles erweitert sich aber meist etwas

scheidenartig.

27
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Die Blüthen sind häufig gross und bilden in der Regel end-

ständige, schlaffe oder traubenartige Blüthenstände. Nur selten sind

sie getrennten Geschlechts, bisweilen aber uuregelniässig. In einzel-

nen Fällen fehlt auch eine Hülle oder der Kelch ist blumenblattar-

tig. In der Regel erscheint dieser aber grün und ist bleibend, wäh-

rend die am Häufigsten gelben , sonst weissen , rothen und blauen

Blumenblätter sehr leicht abfallen. In der Blüthe herrscht die

Fünf-, seltner die Vierzahl vor.

Die meist zahlreichen Staubgefässe stehen an der Basis eines

in der Regel erhöhten , bisweilen selbst verlängerten Blüthenbodens,

und zwar zugleich mit den Blumenblättern; die aufrechten Staubbeutel

sondevn sich nicht vermittelst eines Gliedes von den Staubfäden ab,

und springen zur Seite oder nach aussen mit Längsspalten auf.

Wiederum zahlreiche, selten wenige, bisweilen aber auch nur 1

Stempel nehmen den übrigen Theil des Blüthenbodens ein und sind

einfächerig. Einzelne anatrope Eichen befinden sich aufrecht und

hängend oder sie sind zahlreich und an der einen Seite der Innern

Wand stehend. In diesem Falle verwandeln sich die Stempel in Balg

kapseln, im ersteren hingegen in Achenien oder in kleine Nüsschen,

sehr selten in Beeren. Der kleine Embryo befindet sich an der

Basis eines hornigen Eiweisses.

i. Unterfamilie.

Clematideae, Waldreben.

Lianen, seltener krautartige Pflanzen mit zusammengesetzten,

selten einfachen Blättern ; Blüthen meist mit der Vierzahl und meist

nur mit einer in der Knospe klappigen Hülle ; ein hängendes Ei-

chen; Achenien mit bleibendem Grifl:el.

1. Clemafis L. gen. pl. 1. edit. 1(33 (1737.).

Clematitis L. s}'^at. iiat. I. edit. i'egn. veget. 4 (1735^.

Waldrebe.

Die Bezeichnungen Clematis und Clematitis wurden in der späteren griechi-

öclienZeit für niederliegende, kleine Pflanzen, zunächst iür unser Wintergrün (Vinca

major und minor), gebraucht. Man hatte auch eine xlt^uTd h^Qu^ worunter

Dioskorides wohl unsere CI. Viticella verstand, und eine xXrjfiaTiTig ^ nach

Sibthorp Gl. cirrhosa. Im 16. Jahrhunderte gebrauchte man erst beide Namen

(Clematis und Clematitis) für unsere Waldreben. Linne hingegen hat zur Be-

zeichnung des Genus in der 1. Auflage seines Systema naturae nach Tourne-

fort die letztere, später die erstere Bezeichnung. Eigentlich müsate demnach
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Clematitis als der ältere Name den Vorzug haben. Abgesehen davon, das3 Clematis

kürzer ist , wird es anch jetzt allgemein gebraucht. Das Wort selbst ist von

xXr,fjia, d. i. Weinrebe, abzuleiten.

Nur 1 vierblätterige Hülle , bisweilen an der Basis mit 2 Deck-

blättern versehen , zahlreiche Staubgefässe und zahlreiche Stempel

;

Frucht eine zusammengedrückte Achenie, von bleibendem Griffel ge-

krönt. - Krautartige oder Lianen mit oft holzigem, aber dünnem

Stengel und gegenüberstehenden Blättern.

1. Gruppe: FlammulaDC. syst, veget. ed. 1, 131 (ex p. ) Spach

bist. d. veget. phaner. VIT, 279.

Blätter klein ; Blüthen meist eine zusammengesetzte und oft be-

blätterte Kispe bildend ; Blumenblätter in der Knospe nicht oder kaum

mit den Rändern sich deckend, flach ausgebreitet ; bleibender Griffel

an der Frucht federig.

Die Blätter der Gl. erecta und Flammala wurden im 16. und 17. Jahrhun-

derte wegen ihrer scharfen Eigenschaften als blasenziehendes Mittel benutzt,

weshalb die Pflanze von den Botanikern der damaligen Zeit den Namen Flam-

mula, d. h. Flämmchen, erhielt.

1. Cl. Flämmula L. sp. pl. l. edit. I, 544 (1753).

Blasenziehende Waldrebe.

Südeuropa und der Orient.

Blüht vom Juli bis Oktober.

Blätter doppelt-, die oberen einfach-gefiedert, völlig unbehaart,

hellgrün; Blättchen ganz oder gelappt; Blüthen vreiss , nur am
Kande weiss-filzig ; Staubgefässe ziemlich von der Länge der Blu-

menblätter, unbehaart.

Eine niedrige Liane , welche deshalb zum Bekleiden grosser

Räume nicht gebraucht werden kann. Ihre mehr hellgrünen Blätter

besitzen rankende allgemeine Stiele und bestehen meistentheils aus

5 Blättchen, welche wiederum aus 3 speciellen Blättchen zusammen-

gesetzt erscheinen. Am oberen Theile des Stengels sind die Blätter

in der Regel jedoch einfach und besitzen eine längliche Gestalt. Es exi-

stiren aber 2 Abarten , wo diese sowohl , als die Blättchen schmal,

fast linienförmig sind, imd wiederum umgekehrt , wo sie mehr abge-

rundet erscheinen. Im letzteren Falle haben Teno re die Abart unter

dem Namen Cl. fragrans (fl. Nap. prodr. 32), im ersteren hin-

gegen Lamarck unter dem Namen Cl. maritima (enc. meth. II,

174) als selbständige Arten beschrieben. Eine dritte Abart führt
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in den (härten den Namen Cl. crassifolia, weil die Substanz der

sonst etwas schmälern Blättchen fleischiger als gewöhnlich ist.

Die wohlriechenden Blüthen bilden in dem Winkel der obern

Blätter einfache Rispen, die mit denen, welche, von Deckblättern

gestützt , in Form einer gleichen Rispe den Zweig begrenzen , einen

grossen rispenartig- otheiligen Blüthenstand darstellen. Die Blumen-

blätter breiten sich schliesslich flach aus und haben nur eine Länge

von 4 Linien. Mit Ausnahme des weissfilzigen Randes sind sie auf

beiden Flächen unbehaart.

In den Verzeichnissen der Handelsgärtner wird auch eine F'orm

mit gefüllten Blüthen aufgeführt, die ich aber noch nicht gesehen habe.

2. Cl. Orientalis L. sp. pl. 1. edit. I, 543 (1753).

Cl. flava Mnch raeth. 296 (1794).

Meclatis orientalis Spach hist. d. veget. phaner. VII, 274 (1839).

Orientalische Waldrebe.

Der Genus -Name Meclatis ist durch eine Umstellung der Buchstaben,

aus denen Clematis besteht, gebildet.

Orient bis zum Himalaya-Gebirge.

Blüht vom Juli bis September.

Blätter doppelt - , die obern einfach-gefiedert , unbehaart , blau-

grün ; Blättchen meist gelappt , der mittelste Lappen in die Länge

gezogen ; Blumenblätter gelb, besonders auf der Innenfläche behaart,

länger als die Staubgefässe ; Staubfäden behaart.

In Gärten ist diese Art sehr selten und meist verloren gegangen,

sie muss aber im vorigen Jahrhunderte viel in Kultur gewesen sein,

da sie in Uillen's hortus Elthamensis (tab. 119, f. 145) bereits sehr

gut abgebildet ist. Im Vaterlande überzieht sie Gesträuch , Hecken

u. s. w. bis zu einer nicht unbedeutenden Höhe. Ausserdem ist sie

durch die blaugrüne Farbe der Blätter sehr leicht von Cl. Flammula

zu unterscheiden. Mit dieser stimmt sie aber hinsichtlich der Zu-

sammensetzung der Blätter ziemlich überein , die Blättchen , haupt-

sächlich die endständigen, sind jedoch fast stets in der Weise 3-lap-

pig, dass die seitlichen Lappen sehr klein sind und von dem mitt-

lem weit überragt werden : die allgemeinen Stiele der Blätter sind

dagegen länger. Umgekehrt erscheinen aber die allgemeinen Blüthen-

stiele in dem Winkel der obern Blätter kürzer und der kurze Blü-

thenstand ist überhaupt gedrängter.

Die gelben Blüthen von S bis 10 Linien Durchmesser besitzen

bisweilen einen röthlichen Anstrich.
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3. Cl. glauca Willd. Berl. Baumz. 65 (1796).

Meclatis sibirica Spach. bist. d. veget. phaner. VH, 273 (1839).

ßlaugrüne Waldrebe.

Sibirien.

Blüht vom Juli bis September.

Blätter doppelt-, die mittleren und obern einfach-gefiedert , fast

gänzlich unbehaart, blaugrün; Blättchon meist einfach, länglich, an

der Spitze aber abgerundet; Blüthen gelb, in Rispen; Blumenblät-

ter auf der Innenfläche ziemlich unbehaart , fast doppelt länger als

die Staubgefässe; Staubfäden behaart.

Diese Art ist es, welche in den Gärten und Anlagen oft auch

unter dem Namen Cl. orientalis, bisweilen auch als Cl. ochro-
leuca, kultivirt und vielfach, besonders zum Ueberziehen der Zäune,

Stakete u. s. w. , benutzt wird. Im Habitus gleicht sie vollständig

der Cl. Orientalis, welche aber kleinere Blumen besitzt. Ferner sind

die Blättchen der Cl. glauca häufiger einfach und wohl stets etwas

breiter. Auch besitzen die in den Winkeln der Blätter befindlichen

Blüthenstände weniger Blüthen, als es bei der Cl. orientalis der Fall

ist. Möglicher Weise stellen beide aber doch nur Formen einer und

derselben Art dar und raüssten dann wohl noch andere bisher als

Arten aufgestellte Waldreben Asiens dazu gestellt werden. Nur Aus-

saat-Versuche können hier Aufschluss geben.

4. Cl. tenuifolia Koyle illustr. of the bot. of the hinial

mount. 5 (1839).

Cl. graveolens Hook, in bot. mag. tab. 4495 (1850) nee Lindl.

Ispahanica Boiss. diagn. plant. Orient. VI, 3(1845).

Schmalblätterige Waldrebe.

Der Beiname Ispahanica bezieht sich auf die persische Hauptstadt Ispa-

han, in deren Umgebung die Pflanze gefunden wurde.

Himalaya-Gebirge, Persien, Afghanistan.

Blüht im Sommer.

Blätter doppelt-, die mittlem und obern einfach-gefiedert, auf der

ünterfläche und an den Stielen etwas behaart, blaugrün; Blättchen

meist einfach, in die Länge gezogen ; Blüthen oft einzeln in dem
Winkel der obern Blätter oder eine endständige Rispe bildend, gelb

;

Blumenblätter auf der Innenfläche fast völlig unbehaart, doppelt län-

ger als die Staubgefässe; Staubfäden behaart.

Auch diese Art gleicht der Cl. orientalis, ist aber in allen ihren
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Theilen grösser. Die Blättchen haben oft die Länge von l und selbst

2 Zoll, währen(i der Breitendurchmesser im untern Drittel höchstens

6 bis 8 Linien beträgt. Die grossen und langgestielten Rlüthen

stehen zum Theil einzeln in dem Winkel der oberen Blätter , ein

Umstand, der dieArt einiger Massen von Cl. orientalis unterscheiden

könnte, wenn sie doch nicht eine Abart darstellt.

5. Cl. graveolens Lindl. in journ. of the hortic. soc. I,

307 (1846).

parvifolia Edgew. in transact. ol" the Liiin. soc. XX, 25 (1851).

Starkriechende Waldrebe.

Himalaya-Gebirge.

Blüht im Sommer.

Blätter doppelt-, die obern einfach-gefiedert, an den Stielen und

Rändern behaart, grün; Blättchen klein, meist auf beiden Seiten ge-

lappt; Blüthen einzeln, hellgelb, in den Blattwinkeln oder gering an

Zahl am Ende der Zweige; Blumenblätter auf beiden Flächen be-

haart ;
Staubfäden kürzer, ebenfalls behaart.

Eine sehr hübsche Pflanze, vom Habitus der Cl. Flammula und

mit sehr kleinen Blättern, welche auch Edgeworth Veranlassung

zur Benennung gegeben haben. Die Zusammensetzung der Blätter ist

gleich wie bei denen der eben genannten Pflanze, also eigentlich ge-

fiedert-gedreit. Die hellgelben Blüthen habe ich in kultivu-ten Exem-

plaren nicht so gross gesehen, als sie angegeben werden. Ihr Durch-

messer beträgt daselbst etwas über 1 Zoll. Sie sollen auch einen

starken unangenehmen Geruch haben, was wiederum Lindley ver-

anlasste, der Pflanze den Namen der starkriechenden (graveolens)

zu geben.

6. Cl. davurica Patr. in Pers. syn. plant. II, 99 (1807).

Cl. violäcea DC. in mcm. de la soc. d. nat. de Gen. XI, 67, t. 1

(1846).

C. aromatica C. Koch in ind. seni. hoil. Berol. a. 1855, p. 15.

Wohlriechende Weinrebe.

Der französische Naturforscher Patrin brachte die Pflanze von seiner

7-jährigen russisch-sibirischen Reise im Jahre 1786 in seine Vaterstadt Lj'on
;

daher glaubte man, dass Sibirien und (nach Persoon) ganz besonders Dan-

rien (Dahurien oder Davurien) ihr Vaterland sei. Sie ist aber seitdem nirgends

daselbst gefunden, so dass das Vaterland zweifelhaft ist. Den Beinamen aro-

raatica erhielt die Pflanze wegen des Wohlgeruches der Blüthen,
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Vaterland ist unbekannt.

Blüht im Sommer.

Blätter gefiedert, die obern gedreit; Blättchen länglich oder auch

eirund-länglich, mit Ausnahme des Bandes, unbehaart; Blüthen vio-

lett, am Ende der Zweige trichotom ; Blumenblätter nur am Rande

der Innern Seite stark weiss - filzig; Staubfäden kurz, völlig un-

behaart.

Eine schwach rankende Liane, wegen der Fülle und des Wohl-

geruchs der Blüthen aber nicht genug zu empfehlen. Leider finde

ich die Pflanze in keinem Handelsverzeichnisse ; selbst auch in der

Landesbaumschule bei Potsdam , wo sie früher mehrfach kultivirt

wurde, ist sie im Verlaufe der Zeit zu Grunde gegangen. Es ist die-

ses um so mehr zu beklagen, als man das Vaterland dieser Waldrebe

gar nicht kennt, sie demnach auch vor der Hand nicht ersetzt wer-

den kann.

Der allgemeine Blattstiel ist in die Länge gezogen und rankt

etwas; an ihm sitzen die ziemlich lang-gestielten Blättchen von 1 bis

i'lj Zoll Länge und 7 bis 9 Linien Breite. Die über i Zoll im Durch-

messer enthaltenden und flach ausgebreiteten Blüthen haben oft mehr

als 4, bisweilen (i und 8 schmal-längliche Blumenblätter von violett-

rother Farbe.

2. Gruppe: Vital baSpach bist. d. veget. phaner. VH, 276.

Blätter gross: Blüthen eine zusammengesetzte, aber beblätterte

Rispe bildend; Blumenblätter in der Knospe kaum oder gar nicht

mit denRändern sich deckend, schliesslich flach ausgebreitet; Griffel

an der Frucht lang behaart.

Der Name Vitalba, d. i. weisser Wein, wurde schon von den Römern,

wahrscheinlich aber für Bryonia cretica , benutzt. Dodoens (Dodonaeus)

scheint der erste gewesen zu sein , der den Namen zur Bezeichnung unserer

gemeinen Waldrebe benutzte.

7. Cl. Vitalba L. sp. pl. 1. edit. I, 544 (J753J.

sepium Lam. tl. franc, III, 306 (1778).

Gemeine Waldrebe.

Europa, Nordafrika, Orient.

Blüht vom Juli bis zum Herbste.

Blätter gefiedert, auf der Oberfläche dunkelgrün, später auf bei-

den Flächen unbehaart ; Blättchen verschiedengestaltet , aber nicht
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gelappt; Blüthen weiss; Blumenblätter auf beiden Flächen behaart;

Staubbeutel am oberen Ende stumpf.

Eine unserer schönsten Lianen , welche an Waldbäumen hoch

hinauf klettert und bei uns lange nicht in der Weise angewendet

wird, als sie es verdient. Das dunkele Laub nimmt sich während

der Blüthezeit, aber auch während der Fruchtreife, wo die gefieder-

ten bleibenden Griffel (Caudae) eine glänzende Farbe haben, sehr

gut aus. Die Blättchen sind bald breit - länglich , bald länglich-lan-

zettförmig, sowie ganzrandig , und besitzen dann bei 1 Zoll Quer-

durchmesser eine Länge von über 2 Zoll, oder haben eine herzför-

mige Gestalt mit einem Durchmesser von 1 bis i'lj Zoll und ihr

Rand ist tief - gezähnt. Diese letztere Form ist es, welche Jordan

1 annot. fl. de la fl. de France et Allem. LSöö, p. 12 j als Cl. cre-

nata beschrieben hat und welche in den Gärten unter dem falschen

Namen Cl. crispa vorkommt, während die erstere von Horkhau-

sen (Handb. d. Forstbot. II, 1199) Cl, scandens genannt wurde.

8. Cl. grata Wall. num. list. Xro. .4668 (1828).

Freundliche Waldrebe.

Afghanistan , Himalaya, ]S'ordchina.

Blüht im Juli und August.

Blätter gefiedert, wie die ganze: Pflanze graufilzig- behaart;

Blättchen herzförmig, stumpf, eingeschnitten-gezähnt und selbst ge-

lappt; Blüthen weiss, eine grosse endständige Rispe bildend: Staub-

beutel am obern Ende stumpf.

Im Freien habe ich diese Art bis jetzt um- in Frankreich ge-

sehen. Zum üeberziehen von Wänden, Staketen u. s. w. ist sie sehr

geeignet und blüht, gleich unserer Cl. Vitalba, in reichlichster Fülle.

Auf jeden Fall muss sie aber im Nordosten Deutschlands im Winter

gut gedeckt werden. In der Regel sind 5 bis l^ , ^^^^^ selbst 2 Zoll

im Durchmesser enthaltende Blättchen vorhanden , welche wiederum

häufig o-lappig erscheinen. Xur selten verliert die Oberfläche später

ihre Behaarung durchaus.

Die Blüthen haben eine miichweisse Farbe und einen Durch-

messer von i Zoll. Dire Blumenblätter breiten sich flach aus.

9. Cl. virginiana L. amoen. acad. IV, 275 (1759).

canadensis Mill. gard. dict. Nr. 4 (1759j.

bracteata und cordilolia Mnch meth. 103 und l(j4 (1794).

Virginische Waldrebe.

Nordamerika, und zwar die östlichen Staaten und zum Theil die

mittleren.
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Blüht erst sehr spät , vom August bis Oktober.

Blätter gedreit, dunkelgrün, später unbehaart; Blättchen eirund-

oder hefzförmig-lanzettlich, eingeschnitten-gesägt oder ziemlich ganz-

randig; Blüthen zweihäusig oder polygamisch, weiss; Blumenblätter

nur auf der Aussenfläche behaart; Staubbeutel am oberen Ende

stumpf.

Diese Art überzieht noch weit mehr und weit rascher, als un-

sere gemeine Waldrebe, allerhand Gegenstände und hält unsere här-

testen Winter ohne allen Schaden aus. Dass die Blätter nicht ge-

fiedert, sondern nur o-zählig sind, unterscheidet diese Art sehr leicht

von der Gl. Vitalba^ eben so die um die Hälfte fast kleineren und

meist eingeschlechtigen Blüthen. Auch der Blüthenstand ist insofern

ein anderer , als er stets aus dem Winkel eines Blattes , bisweilen

aber in Form eines beblätterten Zweiges hervorkommt und eine ge-

naue dreitheilige Rispe bildet. Die Blätter sind in diesem Falle meist

nur 3 - theilig und selbst auch ganz , auch kleiner als die oft fast

2'|2 Zoll langen und über IZoll breiten Blättchen derer, welche am

unteren Theile des Stengels stehen.

10. Gl. connata DG prodr. I, 4 (1824).

venosa Royle illustr. of thc bot. ofthe himal. mount. 51 (1839J.

Waldrebe mit geäderten Blättern.

Der Beiname connata bezieht sich aut die gegen die Basis hin verbrei-

terten Blattstiele , welche bei gegenüberstehenden Blättern mehr oder weniger

mit einander zusammenhängen , resp. zusammengewachsen sind. Der Beiname

venosa hingegen ist den auf der Unterfläche der hautartigen Blätter hervor-

tretenden Adern entnommen.

Himalaja-Gebirge.

Blüht vom August bis Oktober.

Blätter gefiedert, bisweilen auch gedreit, schliesslich unbehaart;

Blättchen herzförmig - lanzettlich , oft im untern Drittel schwach-ge-

lappt, ausserdem gesägt; Blüthenstand 3-tlieilig-doIdentraubig ,
blatt-

winkelständig; Blumenblätter auf beiden Seiten behaart; Staubbeutel

lang, am oberen Ende rundlich.

Eine sehr zu empfehlende Art , welche ich in Gärten als Gl.

m n t a n a gefunden und die unsere Winter gut auszuhalten scheint.

Sie überzieht rasch allerhand Gegenstände. Die Blätter sind verschie-

den, bald gefiedert, und 2 oder selten 3 Fiederpaare stehen weit aus-

einander, bald nur gedreit und die Blättchen sind gross, 3 Zoll breit

und 4 bis 5 Zoll lang, während diese sonst nur eine Länge von 2 bis
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3 und eine Breite im untern Durchmesser von 1 bis 2 Zoll haben.

Die Substanz der Blätter ist sehr hautartig.

Der langgestielte und beblätterte Blüthenstand ist meist doppelt-

3-theilig, wenigstens was die seitlichen Blüthenstiele anbelangt, während

der mittlere ohne weitere Verästelung die Blüthe an der Spitze trägt.

Diese sind von gelber Farbe, bilden eine nach oben sich erweiternde

Röhre und haben, bei einem Durchmesser von 4, eine Länge von

8 Linien. Die Spitzen der Blumenblätter sind zurückgeschlagen und

die Staubgefässe ragen mit den gleich grossen Stempeln hervor.

3. Gruppe: Viorna Spach bist. d. veget. phaner. VII, 268.

Blätter gross; Blüthen mehr oder weniger glockenförmig, die

beiden äusseren Blumenblätter den weissfilzigen Rand der beiden

innern durchaus deckend, gleich diesen mit zurückgebogenem oberen

Ende; bleibender Griffel lang behaart.

Der Name Viorne ist französisch und bedeutet unsere gewöhnliche

Waldrebe; die Franzosen in Amerika trugen ihn auf die dort wachsende Art

liber.

11. Cl. Viorna L. sp. pl. 1. edit. I, 543 (1753).

Viorna urnigera Spach hist. d. veget. phaner. VII, 270 (1839).

Glockenblüthige Waldrebe.

In den östhchen und westlichen Staaten Nordamerika's.

Blüht im Sommer.

Blätter gefiedert, schliesslich unbehaart; Blättchen eirund -lan-

zettförmig , meist ganzrandig oder mit einem Einschnitte versehen :

das unterste Paar meist gedreit ; Blüthen einzeln oder zu 3 auf einem

gemeinschaftlichen Stiele; Blumenblätter dick, innen unbehaart; Staub-

gefässe durchaus behaart, oberhalb der Staubbeutel mit einer Fort-

setzung ; Griffel behaart.

Diese Liane überzieht keineswegs so rasch und so hoch Gegen-

stände, wie unsere gewöhnliche oder gar die virginische Waldrebe,

sondern steigt höchstens 10 bis 12 Fuss hoch. Wegen ihrer schönen,

purpurvioletten Blüthen von 1 Zoll Länge und 8 bis 9 Linien Durch-

messer hat sie aber einen grossen Vorzug vor den genannten Arten

und verdient weit mehr in Anwendung gebracht zu werden , als es

jetzt geschieht , wo sie fast ganz aus den Gärten verschwunden ist.

Die Blüthen hängen an der Spitze des langen, in der Mitte stets mit

2 Blättern versehenen Stieles über.

Die ziemlich dunkeln Blättchen haben eine Länge von 2 bis 2'|2,
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und eine Breite von 1 bis l'l^ Zoll und sind auf beiden Flächen

unbehaart.

In Texas wächst eine Abart mit rothen Blüthen, welche Enge i-

mann als Cl. coccinea und Buckley (proc. of the acad. ol;'.

natur. sc. of Phil. 1861, 448) als Cl. texensis beschrieben haben.

12. Cl. fusca Turcz. in bull, de la soc. d. natur. de Mose.

XIII, 60 (1840).

Braunviolette Waldrebe.

Nordchina, die Mandschurei und das Amurland.

Blüht im Sommer.

Blätter gefiedert, mehr oder weniger behaart, bisweilen fast ohne

alle Behaarung ; Blätter eirund-lanzettförmig, ganzrandig oder mit dem

einen und anderen Abschnitte versehen; Blüthen einzeln, auch zu 2,

selten zu 3 , im Winkel der obern Blätter auf kurzen beblätterten

Stielen überhängend; Griffel behaart.

Ich kenne die Pflanze bis jetzt nur aus der Kegel'schen Abbil-

dung in der Gartenflora (XIII, 355, tab. 456 J. Da sie, wie sich

auch aus dem Vaterlande entnehmen lässt, bei uns sehr gut aushält,

so kann sie nicht genug empfohlen werden. In den Verzeichnissen

der Handelsgärtner habe ich sie noch nicht gefunden ; sehr leicht

könnte sie jedoch vom Peterburger Garten bezogen werden. Sie hat eine

grosse Aehnlichkeit mit der nordamerikanischen Cl. Viorna, ist aber

krautartiger, und besitzt oft einen nur an der Basis holzigen und des-

halb allein daselbst den Winter überdauernden Stengel. Die etwas

weicheren Blättchen haben, bei einem Querdurchmesser von über 1

Zoll im unteren Drittel , eine Länge von über 2 Zoll.

Die breit glockenförmigen Blüthen ähneln , wie gesagt , denen

der Cl. Viorna, sind aber ein wenig kleiner, und mehr braun-violetr

gefärbt. Ptegel unterscheidet 2 Formen. Die eine hat die Blüthen

dunkler und auf der Aussenfläche durchaus behaart , während sie

bei der anderen heller erscheinen und nur am Rande eine dichte

Behaarung besitzen. Die letztere ist von Maximowicz als violä-

cea bezeichnet worden, während die erstere den Beinamen mau

-

dschurica führt. Damit darf aber nicht Cl. mandschurica Rupr.,

eine Staude und der Cl. erecta ähnlich ,
verwechselt werden ; diese

ist es, welche wiederum von Handelsgärtuern ,
auch als Cl. man-

dschurensis, unter den Gehölzen aufgeführt wird.
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4. Gruppe: Viticella Mncli mefch, 297. Spach hist. d.

veget. phaner. VII, 20;).

Blumenblätter mehr oder weniger glockenförmig -gestellt oder

auch flach, mit i) deutlichen Kückennerven versehen, die äussern die

Innern in def Knospe breit deckend; bleibender Griffel kurz- oder

lang-behaart.

Viticella, d. i. kleine Weinrebe, wurde von späteren Lateinern für eine

Liane gebraucht, die sich nicht mehr ermitteln lässt. Caesalpin benutzte das

Wort zuerst zur Bezeichnung von Cl. Vitalba, D 111 e n i u s hingegen von Cl.

Viticella

A. 4 Blumenblätter, im obern Drittel am breitesten, bisweilen

glockenförmig zusammengestellt.

13. Cl. Viticella L. sp. pl. i. edit. 1, 54o (1753).

liigubris Salisb. prodr. stirp. hört. Allert. 371 (1796).

Viticella deltoidea Mnch meth. 297 (1794).

Blaue Waldrebe.

Südeuropa, Kaukasusländer, Kleinasien.

Blüht den ganzen Sommer bis in den Herbst hinein.

Blätter einfach-, selten doppelt-gefiedert, schliesslich unbehaart;

Blättchen meist breit - länghch , bisweilen gelappt , oft ganzrandig :

Blüthen zuletzt ziemlich flach-ausgebreitet; Staubgefässe und Griffel

unbehaart.

Eine seit sehr langer Zeit in Kultur befindliche Liane. Wegen
des Reichthumes an Blüthen

, welche einzeln aus dem Winkel der

Blätter hervorkommen, sich aber mit dem Weiterwachsen der Zweige

stets neu erzeugen, ausgezeichnet und zum Ueberziehen von allerhand

Gegenständen nicht genug zu empfehlen. Die Blätter erscheinen

zwar im Allgemeinen unbehaart , doch habe ich sie auch im Osten

gar nicht selten ziemlich grau-behaart gefunden. Die Blüthen sind

meist breit - länglich und ganzrandig ; ihre Länge beträgt dann im

Durchschnitt, bei einem Querdurchmesser von ^'^ , in der Kegel IV4

bis 1'|2Zoll. In der Nähe der Blüthen sind sie kleiner, weiter unten

am Stengel grösser, und haben dann eine vorherrschend länglich-

lanzettförmige Gestalt. Hier und da sind sie auf einer oder auf bei-

den Seiten gelappt.

Die langgestielteu Blüthen sind meist kürzer als die Blätter und

haben eine chokoladenbraune Farbe , welche aber auf der äussern

Fläche der Blumenblätter in Folge der Behaarung etwas grau er-

scheint; trotzdem habe ich zur Bezeichnung der Pfianze den beson-
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ders in Frankreich gebräuchlichen Namen der blauen Waldrebe (Cle-

matite bleue) gewählt. Im Anfang erscheinen die Blüthen mehr oder

minder glocken- oder schüsselförmig mit zurückgeschlagenen Spitzen,

später breiten sie sich jedoöli in der Kegel flach aus. Man besitzt aber

auch eine Form, wo die Schüsselform der dann in der Regel klei-

neren Blüthen sich erhält j diese ist es, welche meist als Cl. revo-
luta in den Gärten kultivirt wird.

Seit dem 17. Jahrhunderte kommt bereits eine gefüllte Form
vor, wo die Blüthen aus sehr zahlreichen, elliptischen, oder länglichen,

kleineren Blättchen bestehen, welche eine helle Chocoladenfarbe be-

sitzen. Persoon hat ihr den Namen Cl. pulchella gegeben (syn,

pl. II, 99). Ferner unterschied man schon länger eine blau-violett-,

aber einfach - blühende Form mit der näheren Bezeichnung coeri'i-

lea, während die Form mit violetten Blüthen als purp Urea aufge-

führt wurde (Sweet hört. brit. o. edit. 2).

Dass bei der langen Kultur an und für sich schon mancherlei

Formen der Cl. Viticella entstanden
, welche sich besonders auf die

Grösse und Farbe der Blüthen beziehen, darf nicht Wunder nehmen,

auf jeden Fall sind auch Kreuzungen
, einestheils mit Cl, campani-

flora und anderntheils mit Cl. cylindrica, vielleicht auch mit Cl. crispa,

geschehen, wodurch wiederum Formen entstanden sind, die sich zum

Theil nur schwierig bei der einen oder anderen Art unterbringen

lassen. So besitzen die Franzosen seit dem Jahre 1849 eine Form

mit besonders grossen Blüthen, und nannten sie grandiflora

(Koch Wochenschr, für Gärtn. und Pflanzenk. III, 389).

Vor einigen Jahren kam ein Blendling, vielleicht von Cl. Viti-

cella und patens ( Clematis azurea grandiflora der Gärten) , wahr-

scheinlicher von crispa, unter dem Namen Cl. venosa aus Hol-

land, wo er vom Gärtner Wilke in Arnheim gezüchtet worden , als

Cl. Francofurtensis durch Rinz in Frankfurt a.M. in den Han-

del (s. Rev. hortic. a. bSGO
, p. iSi mit einer Abbildung, und Wo-

chenschr. für Gärtn. und Pflanzenk. III, 389 u. IV, 232). Sie besitzt

sehr grosse, dunkelviolette, ganz flache Blüthen von bisweilen über 2,

selten selbst 3 Zoll Durchmesser, deren Staubgefässe und Griffel un-

behaart sind und deshalb auf Cl. Viticella hindeuten. Dagegen er-

scheinen die Blättchen weit grösser, ähnlich denen der Cl. reticulata

und crispa.

Einen zweiten Blendling, der ebenfalls durch Befruchtung der

Cl. patens mit Cl. Viticella entstanden sein soll, im Blürlienbau aber

eine weit grössere V^erwandtschaft mil der letzteren zeigt, führt den
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Namen Cl. Guascoi (illustr. hört. tab. 117) zu Ehren des Züch-

ters, eines Luxemburgers. Die dunkelen Blüthen sind hier, wie auch

die Blätter, grösser, die allgemeinen Blattstiele hingegen, wie es vor-

herrschend bei Cl. crispa der Fall ist, etwas gewunden. Auch ha-

ben die Zweige eine kurze Behaarung,

Eine interessante Pflanze, wo die Achenien fleischig werden und

welche wahrscheinlich zu Cl. Yiticella gehört , existirte im Anfange

dieses Jahrhundertes und wurde von P e r s o o n Cl. b a c c a t a (syn. pl. U,

99) genannt. Die früher Jiäufiger in den Gärten befindliche Form mit

ganz schmalen Blättern (teiiuifolia DC. prodr. I, 9) kommt hier

und da noch vor.

14. Cl. campaniflora Bi'ot. fl. lusit. II, r)59 • ( 1 804 )

.

parvitlöra DC. in mera. de la soc. de Gen. I, 433.

Glockenblüthige Waldrebe.
Portugal.

Blüht den ganzen Sommer hindurch.

Blätter doppelt- gefiedert , die obern doppelt- gedreit, unbehaart;

Blättchen eirund-länglich oder eirund-lanzettförmig, ganzrandig oder

gelappt; Blüthen breit glocken- oder schüsselförmig, überhängend;

Staubgefässe unbehaart; • Grift'el mit Ausnahme des oberen Drittels

behaart.

Obwohl diese Art in einem sehr warmen Lande einheimisch ist,

so hält sie doch bei uns ziemUch gut aus. Sie überzieht , wie Cl.

Yiticella , mit der sie im Wachsthume übereinstimmt , aber in allen

ihren Theilen kleiner ist, ziemlich rasch, wenn auch nicht dicht, aller-

hand Gegenstände. Die Blättchen haben eine s^erschiedene Grösse je

nach dem Standorte , in der Kegel sind sie jedoch klein und besitzen

im Durchschnitt höchstens eine Länge von 8 bis 10 Linien.

Die in zahlreicher Menge erscheinenden Blüthen hängen über,

was bei Cl. Yiticella und den meisten übrigen Arten nicht der Fall

ist und haben eine hellblaue Farbe. Es gibt aber auch Formen mit

hell-rosafarbenen und mit ganz weissen Blüthen. Eben so haben mit

Cl. Yiticella Kreuzungen statt gefunden; in diesem Falle sind die

Blüthen grösser, flacher und besitzen auch eine mehr violette Farbe.

Diese Blendlinge sind es meist, welche in den Gärten als Cl. vior-

noldes und revoluta vorkommen.

15. Cl. crispa L. sp. pl. 1. edit. 1, 54H (175^5).

Krausblüthige Waldrebe,

in den mittleren und südlichen Staaten Nordainerika's.
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Blüht im Sommer.

Blätter gefiedert oder nur gedreit, meist auch später etwas be-

haart; Blättchen zu 7, 5 oder 3, länglich-lanzettförmig, mit nicht her-

vortretendem Adernetz, meist ganzrandig; Blüthen glockenförmig-zu-

sammengeneigt; Staubgefässe gleichmässig-zottig; Staubfäden nicht

breiter als die Staubbeutel ; Griffel kurz - oder gar nicht behaart.

Gl. crispa ist von Gl. Viticella, schon des Vaterlandes halber, ver-

schieden, und lässt sich durch die in der Diagnose angegebenen

Merkmale leicht unterscheiden. Die in der Regel mit einer borsten-

förmigen Spitze versehenen Blätter sind hautartiger , als bei Gl. cy-

lindrica und Gl. reticulata, und haben bei ^j^ Zoll Durchmesser die

Länge von ^\^ bis IV.^ Zoll. Aus ihrem Winkel kommt die hellvio-

lette Blüthe hervor und steht auf einem verhältnissmässig kurzen

Stiele.

Ich halte Gl. insulensis der Gärten jetzt für die ächte

Gl. crispa und nicht, wie ich früher meinte, für Gl. reticulata.

Ueber die Ableitung des Namens insulensis weiss ich nichts zu sagen.

16. Gl. reticulata Walt. fl. carol. 150 (1788).

Waldrebe mit netzförmig - geäderten Blättern.

Die südlichen Staaten auf der Ostseite Nordamerika's.

Blüht im Sommer.

Blätter gefiedert, gar nicht behaart; Blättchen zu 9, eirund-läng-

lich, auf beiden Flächen deutlich netzförmig -geädert, gelappt und

ganzrandig; Blüthen anfangs glockenförmig-zusammengeneigt, später

etwas ausgebreitet; Staubgefässe durchaus behaart; Staubfäden brei-

ter als die Staubbeutel ; Griffel behaart.

Die weit härteren , völlig unbehaarten Blättchen erscheinen i \
bis 2 Zoll lang und haben an der Basis einen Querdurchmesser von

1 Zoll und mehr; die der unteren Paare sind meist 3-lappig, die

übrigen ganzrandig. Die sehr lang-gestielten, die Blätter an Länge

übertreffenden Blüthen sind grösser , als bei Gl. cylindrica, und be-

sitzen eine fast lederartige Textur , sowie eine violette Farbe , die,

wie es übrigens auch bei Gl. cylindrica der P^ail ist, auf derAussen-

seite der Blumenblätter weit heller erscheint. Die besonders an der

Spitze lang-behaarten Staubbeutel verlängern sich noch einige Linien

oberhalb der Fächer.

Es unterliegt mir kein Zweifel , dass auch Blendlinge von

Gl. reticulata und cylindrica, also Mittelformen, existiren, was um so

weniger auffallen darf, als beide Arten lange Zeit neben einander

kultivirt wurden.

Koch, Ueudiologie. *0
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In den Gärten kommt seit einigen Jahrzehnten, wahrscheinlich

aus England eingeführt, eine interessante ^Yaldrebe unter dem Na-

men Cl. Hendersoni vor. Sie scheint mir ein Blendling der Gl. re-

ticulata oder auch cylindrica mit der krautartigen Gl. integrifolia zu

sein. Es existiren Pflanzen, welche sich mehr zur ersteren oder mehr

zur letzteren neigen , mit anderen Worten , bald sehr und bald fast

gar nicht ranken. Schliesslich bemerke ich jedoch, dass in den Ver-

zeichnissen einiger Handelsgärtnereien auch eine nicht rankende

Gl. Hendersoni angegeben ist. Dieses ist aber eine interessante Form

der krautartigen Gl. integrifolia , welche in unseren Gärten auch un-

ter dem Namen Gl. Hartwegi aus England eingeführt wurde.

Was den Beinamen Hendersoni anbelangt, so wurde er wahrscheinlich

dem Besitzer der bekannten Londoner Handelsgärtnerei d. N. entnommen.

17. Gl. cylindrica Sims in bor. mag. tab. 1160 (1809).

Röhrenblüthige Waldrebe.

Die südlichen und mittlem Staaten der Ostseite Nordamerika's.

Blüht im Sommer.

Blätter gefiedert, wenig oder gar nicht behaart; Blättchen zu 5,

länglich-lanzettförmig, meist ganzrandig; Blüthen glockenförmig, spä-

ter nie völlig ausgebreitet; Staubgefässe behaart; Staubfäden breiter

als die Beutel ; Griffel behaart.

Diese Art ist vor einigen Jahren wiederum unter dem Namen

Gl. Schillingi in den Handel gekommen, wahrscheinlich von Eng-

land aus. Möglicher Weise ist diese aber anfangs ein Blendling von

Cl. cylindrica mit Cl. Viticella gewesen, welche später wieder in die

eine der Eltern, in Gl. cylindrica, zurückgegangen ist. Es liegen mir

nämlich auch Exemplare vor , wo die Blüthen kleiner sind und eine

mehr schüsseiförmige Gestalt, sowie eine grau-violette Farbe, besitzen.

Die mehr hautartigen Blätter erscheinen bisweilen doppelt-gefie-

dert und ihre stets ziemlich lang-gestielten Blättchen haben oft eine

Länge von 2^|2 und einen Durchmesser von l bis 1^4 Zoll. Was die

blauen , häufiger aber hellrothen oder roth - violetten Blüthen anbe-

langt , so stehen allerdings die Blumenblätter zu einer oben sich er-

weiternden Röhre zusammen, walzenförmig ist diese aber keineswegs,

wie man aus dem Namen vermuthen sollte, zumal auch noch die

Spitzen der ersteren zurückgeschlagen sind. Die Länge der Röhre,

sowie der Querdurchmesser an der Oeffnung, beträgt gewöhnlich ^/^

bis 1 Zoll.

In den Gärten kommt unter dem Namen Gl. Schillingii bis-
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weilen auch eine schmalblätterige Form vor , die wahrscheinlich

Pursh'8 Cl. Walteri (fl. Amer. sept. II , 384) darstellt. Auch

habe ich kleinblüthige Formen wiederum unter dem Namen Cl. H en-

der so ni gefunden.

üeber die Benennung Schillingi vermag ich nichts zu sagen.

B. 6 und mehr Blumenblätter, elliptisch, also mit dem grössten

Durchmesser in der Mitte.

18. Cl. patensMorr. et Dne in bull, de l'acad. de Brux. III,

173 (1836).

coerülea Lindl. in bot. reg. tab. 1955 (1837).

aziirea der Gärten.

Offenblüthige Waldrebe.

Japan.

Blüht im Sommer.

Blätter gefiedert, stets etwas behaart; Blättchen zu 5, paarweise

weit auseinander stehend, eirund-lanzettförmig, ganzrandig; Blüthen

6- und mehrblätterig , flach ausgebreitet ; Staubgefässe unbehaart

;

Griffel behaart.

Eine wunderschöne, grossblühende Art , welche in Süddeutsch-

land in nur einiger Massen geschützter Lage im Freien aushält, im

nordöstlichen Deutschland aber den Winter über gedeckt werden

muss. Dass sie kaum noch bei uns in Anwendung kommt , in der

neuesten Zeit sogar in Vergessenheit zu kommen scheint, ist zu be-

dauern. Die Blätter sind lang-gestielt und weniger rankenartig ,
als

es bei den ähnlichen Arten der Fall ist Die 3 Zoll langen Blätt-

chen haben im unteren Drittel einen Durchmesser von über i'/jZoll.

Aus ihrem Winkel kommen die grossen, 3 Zoll und mehr im Durchmes-

ser enthaltenden Blüthen hervor, welche auf der Innenfläche blaue und

elliptische Blumenblätter besitzen. Es gibt hiervon eine grossblühende

Form von 5 Zoll Durchmesser , welche in Bordeaux zuerst entstan-

den zu sein scheint und nach ihrem Züchter den Beinamen „Lu-

loni'' erhielt. In England kam sie als Cl. coerülea grandiflora

in denHandel (bot. mag. 3983), während sie in dem Paradisus Vin-

dobonensis als coerülea azurea (tab. 3j abgebildet ist.

Cl. patens ist auch in Japan eine beliebte Gartenpflanze , und

zwar, wie es scheint, seit sehr langer Zeit. Es sind daselbst bereits

im Verlaufe der Kultur Formen entstanden , die allmälig auch bei

uns eingeführt wurden. Die erste mit grossen, blauen, in der Mitte

28*
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mit einem breiten
,
grünen Bande versehenen Blumenblättern erhielt

den Beinamen Sophia. Mir scheint es jedoch, als wenn diese Form

vielmehr ein Blendling mit Cl. lanuginosa wäre. Was später als

Sophia fl, pl. in den Handel kam, ist eine gefüllte Form, welche

anfangs rosafarbeneBlüthen besitzt, die sich allmälig hell-violett fär-

ben und schliesslich weiss werden.

Cl. monstrosa ist eine halbgefüllte Form, wo die weissen

Blumenblätter sich in einen Stiel verschmälern und die äusseren aus-

serdem noch grüne Streifen und Flecken haben. Seit wenigen Jah-

ren hat man auch eine ganz gefüllte Form mit weissen Blumen,

welche den Namen candidissima plena erhalten hat. Dagegen

heisst eine einfach-blühende Form mit ganz hell-lilafarbigen Blüthen:

Amalie, eine andere, wo die weissen Blumenblätter eine violette

Mitte haben: Louise; sind diese endlich strohgelb, so führt die Form

wiederum den Beinamen Helene. Von der Form Louise besitzt

man ebenfalls eine gefüllte Form.

Zu Anfange dieses Jahrzehnts wurden ebenfalls wiederum 3 For-

men aus Japan direkt eingeführt , und zwar eine mit einfachen und

bläulich-violetten Blüthen, mit der Bezeichnung insignis. Die bei-

den andern besitzen dagegen gefüllte Blüthen, und zw»r die eine duu-

kelviolette (atro purp Urea fl. pl.) , die andere lila- fleischfarbene

(amethystina fl. pl.).

Aber auch in Belgien hat man versucht, Formen heranzuziehen,

und diese auch erhalten. Eine fast ganz blaublühende Form hat den

unpassenden Beinamen „violacea" erhalten, während eine andere

mit in der Mitte gelben , sonst aber braunrothen Blumenblättern als

atropurpurea bezeichnet wurde.

Man will auch Blendlinge mit Cl. Viticella erzogen haben, die ich

aber, mit Ausnahme der 2 früher erwähnten (S. 431), nur für unwe-

sentliche Formen der ursprünglichen Art halte. Wohl aber existiren

ohne Zweifel Blendlinge der Cl. patens mit Cl. lanuginosa.

Cl. coeruleaodorata mit zahlreichen, blauen und wohlrie-

chenden Blüthen habe ich eben so wenig, wie Cl. patens ame-

thystina fl. pl., gesehen.

19. Cl. lanuginosa Lindl. in Faxt. fl. gard. HI, 107 tab.

94 (1853).

Wolligblätterige Waldrebe.

Japan.

Blüht im Sommer.
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Blätter gedreit oder einfach , auf der ünterfläche und an dem
allgemeinen und sehr gewundenen Stiele behaart; Blättchen herzför-

mig-lanzettlich, ganzrandig; Blüthen 6 - blätterig , flach ausge-

breitet.

Durch die abstehende Behaarung ist diese weit mehr sich win-

dende Art sehr leicht von der sonst ähnlichen Gl. patens zu unter-

scheiden. Die 3'/2 bis 4 Zoll langen und 2 Zoll breiten Blätter ha-

ben eine dunkelgrüne Oberfläche und eine etwas lederartige Textur.

Auch bei Gl. lanuginosa kommen die Blüthen auf kurzen und be-

haarten Stielen aus dem Winkel der Blätter. Die hellblauen Blüthen

sind sehr gross und haben oft einen Durchmesser von 5 Zoll ; aber

auch die einzelnen Blumenblätter sind breiter, als bei Gl. patens, und

besitzen in der Mitte einen Breitendurchmesser von über P/j Zoll.

Eine sehr interessante Form, wo die grossen, meist einfachen

Blätter herzförmig und zugespitzt sind und bei einer Länge von 4

Zoll fast eben so breit erscheinen, hat den Beinamen pallida er-

halten , weil die Blüthen heller gefärbt sind. Diese haben auch aus-

serdem eine bedeutendere Grösse , da sie einen Durchmesser von 8

und 9 Zoll besitzen sollen. Man bat aber auch 2 ganz weissblühende

Formen mit der näheren Bezeichnung Candida und nivea. Letztere

soll ein Blendling mit Gl. patens sein.

Dass man auch ausserdem Blendlinge mit Gl. patens gezüchtet hat,

ist bereits gesagt. Ein solcher , in Blattform der Gl. lanuginosa , in

Blüthenform der Gl. patens ähnlicher, hat ferner den Namen Gl. Re-
gln ae erhalten. Die Blüthen besitzen 8 breit-eiförmige und hell- vio-

lette Blumenblätter.

Ein Gärtner in der Grafschaft Surrey , Jackmann mit Namen,

hat ferner Blendlinge der Gl. lanuginosa mit Gl. Viticella erzogen, die

besonders in England grosses Aufsehen machen und bereits auch auf

dem Festlande vorhanden sind. Mir scheint es jedoch , als wenn es

weniger Blendlinge, als vielmehr nur Formen wären, denn ihre Aehn-

lichkeit mit Gl. Viticella ist sehr gering.

Der eine Blendling hat den Namen Gl. Jackmanni erhal-

ten. Die 5- und 6 - blätterigen Blumen besitzen nur 4 und 5 Zoll

im Durchmesser und haben, mit Ausnahme eines röthlichen Mittel-

streifens, eine purpur-violette Färbung mit sammetartigem Reflex. Da
die 9 oder 11 parallelen Längsadern durch Aeste mit einander ver-

bunden sind, so ist ausserdem ein dunkler gefärbtes Netz sichtbar.

Der andere Blendling gleicht diesem zwar im Allgemeinen, hat aber

eine mehr rothe Färbung, ein Umstand, der zur Benennung Gl.
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rubro-violacea Veranlassung gegeben hat. Zu diesen beiden Blend-

lingen, resp. Formen, sind neuerdings noch andere gekommen, deren

Aufzählung wohl zu weit führen dürfte.

Aber auch Simon-Louis fr er es in Metz haben durch Kreu-

zung der Gl. lanuginosa mit einer grossblüthigen Form der Viticella

einen Blendling erhalten, den sie hybrida splendida nennen.

Zu bedauern ist , dass Cl. lanuginosa mit allen ihren Formen
resp. Blendlingen

, wohl in England und in Frankreich im Freien

aushält, bei uns jedoch höchstens im südlichen Deutschland, und

dann nur unter vorzüglichem Schutze , die harten Winter zu über-

stehen vermag. Cl. Jackmanni scheint jedoch auch bei uns auszu-

halten.

20. Cl. Fortunei Moore in gard. chron. a. 1863, p. 460

und 676.

F r t u n e 's Waldrebe.
Ueber Fortune s. S. 279.

China.

Blüht im Sommer.

Blätter gedreit und einfach , auf der Unterfiäche spärlich be-

haart: Blättchen herzförmig, ganzrandig ; Blüthen vielblätterig: Blu-

menblätter deutlich gestielt, anfangs aufrecht, später fast flach.

Eine erst in der neuesten Zeit durch den bekannten Reisenden

in China, Fortune, dessen Namen sie auch trägt, eingeführte Art,

welche in England bereits im Freien geblüht hat und von der man
hoffen darf, dass sie in südlicheren Gegenden Deutschlands, gut ge-

schützt
, ebenfalls im Freien aushalten dürfte. Noch kennt man

sie sehr wenig. Im Habitus möchte sie der Cl. lanuginosa ähneln
;

es fehlt aber die abstehende Behaarung an den Blatt- und Blüthen-

stielen und die Blätter scheinen noch lederartiger zu sein. Eigen-

thümlich ist ihr auch, dass die Blüthen immer gipfelständig sind und

an ihrer Basis von einigen einfachen und herzförmigen Blättern in

Form eines Involucruras umgeben sind. Sie verbreiten ausserdem

einen äusserst angenehmen Geruch und besitzen einen Durchmesser

von fast 6 Zoll.

Zahlreiche, elliptisch- spathelförmige Blumenblätter bilden 4 bis

6 Reihen und stehen anfangs aufrecht, nur die mit weissen Haa-

ren besetzte Aussenfläche zeigend ; später breiten sie sich aber aus

und man sieht auch die weisse Innenfläche, welche allmälig eine

schwach röthliche Färbung erhält.

Wahrscheinlich ist Cl. Fortunei die gefüllte Form einer Art,
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die man noch nicht kennt. Der Blüthenbau ähnelt dem der gefüllten

Cl. Horida,

21. Cl. Florida Thunb. fl. jap. 240 (1784).

Aträgene flörida Pers. syn. pl. II, 93 (1807).

Reichblühende Waldrebe.

Ueber Aträgene s. bei der nächsten Art S. 440.

Japan.

Blüht im ganzen Sommer.

Blätter doppelt gedreit, die obersten 3-theilig, völlig unbehaart;

Blättchen eirund-lanzettförmig
,
ganzrandig oder häufiger mit 1 und

2 Lappen versehen , Blüthen 6-blätterig ; Blumenblätter breit - ellip-

tisch , flach ausgebreitet ; Staubgefässe durchaus behaart ; Griffel

behaart.

Schon seit der Mitte des vorigen Jahrhundertes ist diese Liane

in den Gärten eingeführt und bildete zu einer Zeit, wo die Auswahl

der Pflanzen noch nicht so gross war , hauptsächlich einen Schmuck

in unseren Gewächshäusern. Sie hält aber auch bei uns im Freien

aus, wenn sie einiger Massen im Winter gedeckt wird, überzieht

aber nie grosse Flächen. Die Blättchen besitzen eine meist glän-

zende und dunkelgrüne Farbe und haben bei einem Durchmesser von

6 bis 8 Linien im unteren Drittel eine Länge von einem Zoll und

mehr. Die Paare stehen nicht so weit auseinander , wie es bei den

verwandten Arten der Fall ist.

Die Blüthen sind einzeln und auf ziemlich langen Stielen in dem

Winkel der Blätter vorhanden und haben eine grünlich-weisse Farbe.

Wie es auch bei der Spiraea prunifolia der Fall war, so wurde auch

hier die gefüllte Form zuerst in Europa eingeführt und erhielt we-

gen der sehr zahlreichen , schmalen und elliptisch - spathelförmigen

Blumenblätter den Namen Cl. anemoniflöra, ein Name, der sonst

synonym der Cl. montana Buch. ist.

Später ist durch Siebold noch eine zweite gefüllte Art, wo die

grossen Blumenblätter eine weisse, die in schmale, violette Blätter

verwandelten Staubgefässe aber eine blau - violette Farbe besitzen,

direkt aus Japan eingeführt worden. Sie wurde in den Verzeichnis-

sen als Cl. Sieboldii und Cl. florida bi'color aufgeführt.

Neuerdings soll der Engländer Standish einen interessanten

Blendling der Cl. florida mit Cl. patens erzogen haben , welcher als

Cl. florida Standishii und Cl. Standishii in den Handel ge-

kommen ist.

Ueber Siebold s. S. 108.
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5. Gruppe: Atragene. L, amoen. acad. I, 405 ri749).

Auf dem Boden rankende, bisweilen aber auch aufsteigende

Plalbsträucher mit grossen Blüthen , die ausser den gewöhnlichen

Blumenblättern noch eine Reihe blumenblattartig - umgewandelter

Staubgefässe besitzen und mit Blättern aus derselben Knospe her-

vorkommen.

^TQuy^VT], oder richtiger dd^Quyivr] geschrieben, bedeutet schon beiTheo-

phrast wahrscheinlich Cl. cirrhosa L.

22. Cl. alpina fAtragene) L. sp. pl. 1. odit. I, 542 (1753).

Aträgene austriaca Scop. fl. carn. I, 387 (1760).

Waldrebe der Alpen.

Alpen, Nordeuropa, Sibirien.

Blüht im Juni und Juli.

Blätter doppelt- gedreit; Blättchen länglich-lanzettförmig, meist

gesägt, selten ganzrandig; Blumenblätter am Rande fein-gewimpert,

über doppelt soi lang, als breit; in Blumenblätter umgewandelte

Staubgefässe von der Breite der achten Blumenblätter , spathel-

förmig.

Leider sieht man diese Liane jetzt nur selten in den Anlagen

und Gärten , während sie früher ziemlich allgemein verbreitet war.

Sie liegt meist auf der Erde und ist zum Theil krautartig. Die zahl-

reichen und fadenförmigen Stengel klimmen zwar auch, aber nie zu

einer bedeutenden Höhe, an Gegenständen empor. Die Blättchen ver-

lieren in der Regel später ihre Behaarung und haben bei einem

Querdurchmesser im unteren Drittel von 6 Linien eine Länge von

l'/2 Zoll. Die Blüthen kommen aus einer schuppigen und bleiben-

den Knospe in dem Winkel eines Blattes hervor, das meist nur noch

als langer Blattstiel vorhanden ist, werden aber ausserdem noch an der

Basis von 2 ausgebildeten Blättchen umgeben. Sie stehen auf 3 bis

4 Zoll langen Stielen und hängen über. Die blauen , weissen , bis-

weilen auch gelben Blumenblätter neigen sich anfangs mehr oder

weniger glockenförmig zusammen, breiten sich aber später etwas

aus. Ihre Länge beträgt i^l^ Zoll, ihre Breite 8 Linien.

Wenderoth hat eineAbart, die er in einem Garten zuKassel sah

und die sich durch einfache gedreite Blätter und durch kürzere, aber

dafür breitere Blumenblätter auszeichnete, als Aträgene austriaca

unterschieden (Schrift, der naturforsch. Gesellsch. in Marb. II, 256),

Schlechtendal hingegen später als Atr. Wenderothii (Linn.
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XI, 618) beschrieben. Sollte diese Form nicht vielmehr die ächte

Atragene sibirica L. (sp. pl. 1. ed. 543) darstellen ?

Georg Wilhelm Franz Weuderotb wurde 1774 zu Marburg geboren

und widmete sich anfangs der Apothekerkunst, später studirte er unter Mönch
Medizin und promovirte 1801 als Doktor der Medizin. Gleich anfangs hatte er

eine Vorliebe zu den Naturwissenschaften, und besonders zur Botanik. Er nahm

deshalb im Jahre 1806 einen Ruf nach Rinteln an. Als die dortige Universität

1809 aufgehoben wurde, siedelte er wieder nach Marburg über und erhielt da-

selbst auch im nächsten Jahre eine Professur. Die ganze Zeit seines übrigen

langen Lebens brachte er in Marburg zu, bis er 1861 starb. Von Bedeutung in

der Wissenschaft ist er nie geworden, er war aber von dem Studium der Bo-

tanik so ergriffen, dass er durch stete Anregung seiner Zuhörer doch einen

nicht geringen Einfluss auf die Jugend ausübte. Er beschäftigte sich hauptsäch-

lich mit der Erforschung der einheimischen Flora und den in dem botanischen

Garten in Marburg kultivirten Pflanzen.

6. Gruppe: Cheiropsis DC. syst, veget. I, 162.

Oft auf dem Boden rankende , aber auch aufsteigende Lianen

mit meist grossen Blüthen , die keine blumenblattartig - umgeformte

Staubgefässe besitzen und in der Regel nicht einzeln mit Blättern

aus derselben Knospe hervorkommen.

Wegen der handförmig gelheilten , 2blätterigen Hülle, welche an der Ba-

sis der Blüthen sich befindet, gab de C and olle dieser Abtheilung den Namen

Cheiropsis (von x^^Q Hand, und öi/^f? Ansehen).

23. Gl. montana Harn, in DC. syst, veget. I, 164 (1818).

aneraonaeflöra D. Don prodr. fl. nep. 192 (1825).

Gebirgs-Waldrebe.

Himalaya-Gebirge.

Blüht im Mai und Juni.

Blätter gedreit , unbehaart; Blättchen eirund-, aber auch ellip-

tisch-lanzettförmig, grob-gesägt, selbst eingeschnitten ; Blüthen flach,

weiss; Blumenblätter unbehaart oder auf dem Rücken mit wenigen

anliegenden Haaren besetzt
;
Staubgefässe unbehaart.

Diese Art wird in einigen Verzeichnissen der Handelsgärtner als

im Freien bei uns aushaltend , selbst ohne Decke, angegeben. Ich

habe sie nur im Westen und Süden Frankreichs im Freien gesehen,

und glaube, dass sie bei uns, wenigstens im Nordosten Deutschlands,

für den Winter umgekehrt sehr stark gedeckt werden muss, wenn sie

nicht erfrieren soll.

Die Blätter sind verhältnissmässig klein , ihre P/2 Zoll langen

und im untern Drittel 6 Linien breiten Mittelblättchen sind aber stets
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gestielt. Die schönen, grossen Blüthen haben weisse, an der Spitze

ausgekerbte Blumenblätter, welche sich flach ausbreiten, und stehen

auf geraden Stielen in die Höhe. Sie verbreiten einen äusserst an-

genehmen Geruch. In der Kegel besitzen sie einen Durchmesser von

IV2 Zoll; es existirt aber auch eine Form, wo dieser das Doppelte

beträgt.

24. Cl. barbellata Edgew. in transact. of the Linn. soc. XX,
25 (1851 j.

nepalensisRoyle illustr. ol' the bot. ofthe himal. mount. 51 (1839),

nee DC.

Nepal 's che Waldrebe.

Der Beiname barbellata, d. i. bärtig, bezieht sich auf die Behaarung

der Staubbeutel.

Im westlichen Himalaya.

Blüht im Sommer.

Blätter gedreit, schliesslich unbehaart; Blättchen herzförmig oder

eirund, oft mehr in die Länge gezogen, eingeschnitten-gesägt: Blüthen

glockenförmig , braun ; Blumenblätter dicklich, auf beiden Seiten be-

haart ; Staubgefässe oberhalb der Staubbeutel sich fortsetzend, auf

dem Rücken behaart.

Eine ausgezeichnet schöne Art , welche leider aber für unsere

Winter sehr empfindlich ist und nur unter gutem Schutze nicht er-

friert. Während die Pflanze hinsichtlich des Habitus sich der Cl. cir-

rhosa und montana anschliesst, hat sie ganz und gar Form, Konsi-

stenz und Farbe der Blumenblätter , wie selbige bei Cl. Yiorna vor-

kommen. Diese erscheinen bei Cl. barbellata nur mehr in die Länge

gezogen und überhaupt grösser.

Die Blätter sind verhältnissmässig kurz-gestielt und ihre breiten

Blättchen besitzen eine Länge von 1 bis 2 Zoll ; ausserdem erscheinen

diese kaum gestielt und hängen selbst bisweilen an der Basis mehr oder

weniger zusammen. Ihre Form ist sehr verschieden , auch sind sie

verschiedentlich am Rande eingeschnitten oder gesägt, stets ist aber

der grösste Breitendurchmesser im unteren Drittel,

Die zahlreichen Blüthen hängen in der Regel etwas herab und

sind bald kürzer, bald länger gestielt. Ihre bis 2 Zoll langen, läng-

lich-lanzettförmigen Blumenblätter erscheinen an der Spitze zurück-

geschlagen und haben ausser dem gelben Rande eine hellbraune

Farbe.
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2. Unterfamilie.

Helleboreae, Niesswurz pflanzen.

Stauden , weniger Sommergewächse , sehr selten holziger Natur

mit verschieden-gestalteton Blättern; Blüthen mit 2 Hüllen; Eichen

meist zahlreich, an einer Seite wandständig; Frucht eine Balgkapsel,

selten eine Beere.

Unter sXXißoQog und iUißooog verstanden schon die Griechen die Niess-

wurz-Pflanze.

II. Xaiitiiorrhiza Marsh, arb. amer. 167 (1785).

Zanthorrhiza PHer. stirp. nov. 79, tab, 38 (1784).

Gelbwurz.

Wegen der gelben Farbe der Wurzel führt die einzij^e Art dieses Geschlech-

tes den Namen Gelbwurz , der als Xanthorrhiza (von ^av!>6s
,
gelb , und QlCa

Wurzel) ins Griechische übersetzt ist. Ich habe die richtige, wenn auch spätere

Benennung vorgezogen.

Kelch ö-blätterig, gefärbt; Krone in Form kleiner, spathelförmi-

ger ßlättchen ; 5 bis 10 Staubgefässe ; 5 bis 10 Stempel
,
jeder mit

2 Eichen; Frucht eine eiusamige Balgkapsel.— Ein niedriger Strauch

mit gelbgefärbtem Holze und gefiederten Blättern.

1. X. ap lifo Ha l'Her. stirp. nov. 79, tab. 38 (1784j.

Sellerieblätterige Gelbwurz.

Nordamerika, und zwar in den östlichen Staaten.

Blüht im ersten Frühjahre.

Stengel einfach; Blätter büschelförmig am Ende der Aeste, ge-

fiedert, unbehaart; Blüthen in überhängenden, schlaffen Trauben.

Obwohl dieser nur 2 bis 3 Fuss hoch werdende Strauch selbst

unsere härtesten Winter sehr gut aushält, findet er sich jetzt sehr

selten in unseren Anlagen und Gärten, soll aber dagegen in einigen

Gegenden verwildert vorkonmien. Ein niedriger Strauch von kaum
L bis 3 Fuss Höhe. An der Spitze der wenigen Aeste mit gelblich-

grauer Rinde befinden sich die (einschliesslich den langen Stiel) bis

8 Zoll langen Blätter, aus 5 Blättchen bestehend. Diese sind rauten-

förmig - elliptisch und am Hände mehr oder weniger eingeschnitten,

bisweilen fiederspaltig und selbst wiederum gefiedert. Sie haben eine

Länge von gegen 2, eine Breite von 1 bis IV4 Zoll.

Zwischen den unteren Blättern kommen die überhängenden Blü-

thenstände von 4 bis 6 Zoll Länge hervor und tragen dunkelblau-
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rothe, kleine Blüthen , welche bisweilen auch unfruchtbar sind. Sie

bilden Trauben , die unteren Stiele sind aber oft kurz verästelt. Die

Früchte scheinen bei uns nicht zur Reife zu kommen , wenigstens

habe ich bis jetzt keine gesehen.

III. Paeonia L. syst. nat. l edit. regn. veget 4 ri735).

Gift würz.

Ob die Griechen unter TlniuvCa eine Art dieses Geschlechtes verstanden,

lässt sich nicht mehr ermitteln; wahrscheinlich ist es , da die Samen mehrer

Arten in den ältesten Zeiten als Arzneimittel gebraucht wurden. Der Name
Paeonia ist übrigens von Ilaim' abzuleiten , worunter die Griechen einen be-

stimmten Arzt, aber auch den Arzt im Allgemeinen, verstanden. ITcuoh'iov heisst

auch Gegen-, also Arzneimittel.

Kelchblätter 5 ,
grün, bleibend; Blumenblätter meist 5, ansehn-

lich; Staubgefässe zahlreich; Stempel 2 bis 5, von einem Diskus um-

schlossen ; Frucht eine lederartige Balgkapsel mit zahlreichen Sa-

men. — Krautartige Pflanzen mit knolligen Wurzeln oder Sträu-

cher ; Blätter gross, zusammengesetzt; Blüthen meist einzeln.

1. P. arborea Donn catal. pl. hört. Cantabr. 196 (1796).

officinalis Thunb. fl. japon. 230 (1784), nee Retz.

Moutan Sims in bot. mag. tab. 1154 (1817).

suffruticosa Andr. bot. repos. V, tab. 373 (? 1802).

fruticosa Dum. C. botan. cultiv. ed. 2. IV, 462 (1811).

Baumartige Giftwurz.

Der Beiname Moutan ist der einheimischen Benennung entlehnt.

China und wahrscheinlich auch in Japan.

Blüht im Mai und Juni.

Stengel strauchartig; Blätter doppelt gefiedert oder doppelt ge-

dreit; Blättchen breit-elliptisch oder länglich, die obersten oft 3-lap-

pig , die andern ganzrandig , auf der Unterfläche blaugrün , mit ein-

zelnen kurzen Härchen besetzt.

Einer der schönsten Blüthensträucher , von dem wir bedauern

müssen, dass er im Nordosten Deutschlands nur gut bedeckt aushält.

In einem gut schliessenden Kasten jedoch , den man möglichst noch

mit Blättern u. s. w. rund um belegt , erfriert er aber selbst in den

härtesten Wintern nicht. Er bildet einen aufrechten und mannigfach

verästelten Strauch von oft 6—8 Fuss Höhe. Nur gegen die Spitzen

der Zweige kommen die ziemlich grossen Blätter hervor , während

die schönen 6—8 Zoll, bisweilen selbst i Fuss im Durchmesser ent-
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haltenden Blüthen, welche einen angenehmen Geruch verbreiten, die

Verlängerung derselben bilden. Wenn diese auch schon bald ausfal-

len, so bilden sie sich doch immer von Neuem, so dass sie fast vom

Frühjahre bis in den Sommer hinein blühen können. Ihre Farbe ist

verschieden und geht alle Nüancirungen vom blendendsten Weiss bis

zum dunkelsten Karmin und Violett durch. Eben so verschieden ge-

formt sind die Blumenblätter, am häufigsten breit und eirund, aber

auch umgekehrt-herzförmig; der Kand ist bald ganz, bald gezähnt und

geschlitzt. Ihre Zahl beträgt ursprünglich 5 ; es kann sich aber auch

ein Theil der Staubgefässe in Blumenblätter umwandeln. Bisweilen

sieht man in der Mitte nur die b, später meist rothen Stempel, welche

sich in ebensoviele, in der Regel aber bei uns leere und lederartige

Balgkapseln verwandeln.

Es würde zu weit führen , wollte ich alle die Abarten und For-

men aufFühren, welche besonders in den letzten Jahrzehnten, haupt-

sächhch durch den bekannten Reisenden Siebold, aus Japan ein-

geführt wurden, bald durch specielle Züchtung in Europa, besonders

in günstigeren , weil wärmeren Ländern entstanden sind ; ich be-

schränke mich daher, nur die eine zu nennen, weil sie als eine selb-

ständige Art beschrieben ist und hier und da noch als solche be-

trachtet wird. Es ist dies Paeonia papaveräcea Andr. (bot. rc-

pos. tab. 463). Der in der Diagnose des Genus angezeigte Diskus

entwickelt sich nämlich hier zu einer Art Becher aus, der die Stem-

pel zum Theil einschliesst und später eine schöne rothe Farbe

enthält.



"Vierte Klasse.

Parietales, Wandsämler.

Von der meist wandständigen Stellung tler Eichen, resp. Samen, sogenannt.

Am hcäufigsten krautartige Pflanzen , aber auch Sträucher und

Halbsträucher , seltener Bäume. Behaarung ist oft vorhanden und

dann nicht selten sternförmig. Die Blätter haben in den häufigsten

Fällen die einfache Form, es kommen aber auch gefiederte vor. Sie

besitzen an der Basis des Stieles Nebenblätter , die bisweilen sehr

entwickelt sind, nicht selten aber auch verkümmern und selbst ganz

und gar fehlen können.

Die bisweilen grossen
,

gewöhnlich aber kleinen Blüthen bilden

meist Aehren, Trauben oder Traubendolden, stehen aber auch , wie-

wohl selten , einzeln in dem Winkel der Blätter Deckblätter ent-

wickeln sich nie von Bedeutung und können selbst ganz und gar

fehlen. Beide Blüthendecken, von denen sehr selten eine fehlt, fallen

leicht und rasch ab, oder wenigstens die innere, und haben die Vier-

neben der Fünfzahl vorherrschend. Die Zahl der Staubgefässe ist der

der Kelchtheilc gleich oder doppelt, auch nur anderthalb Mal so viel,

oder ist nuch gross. Sie stehen mit der Blumenkrone auf einem wenig

entwickelten, bisweilen aber mit einem Diskus versehenen Blüthen-

boden. Die Staubfäden laufen nicht in das Mittelband der nach innen

oder zur Seite aufspringenden Beutel aus, sondern sind zugespitzt

und oft an der Basis der letzteren eingefügt. Der einfache und ein-

fächerige Fruchtknoten hat nur einen Griffel, selten mehre. In Folge

der in Form einer dünnen Scheidewand sich innerhalb der Höhlung

verlängernden Achse, an deren Hand zahlreiche amphitrope Eichen sich

befinden, bildet sich bisweilen auch ein 2-fächeriger Fruchtknoten. Sonst

sind die ana- oder amphitropen Eichen wandständig oder befinden

sich an grundständigen Trägern (Placenten), Die Frucht ist haut-

artig, sehr selten fleischig und beerenartig, und schliesst zahl-

reiche, kleine, mit Eiweiss versehene oder eiweisslose Samen ein.
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Dreizelmte Familie.

Cniriferae , Kreuzbliilhler.

Von den meist im Kreuz einander gegenüberstehenden Blunaenblättern so

genannt.

Niedrigbleibende Kräuter , und zwar Stauden und Sommerge-

wachse , selten Halbsträucher oder niedrig bleibende Sträucher

mit einem wässerigen , mehr oder weniger scharf (nach Senf)

schmeckenden Safte. Die abwechselnden , sehr selten gegenüber-

stehenden Blätter sind am Häufigsten ganzrandig und laufen in einen

kurzen Stiel aus ; bisweilen erscheinen sie gelappt und noch seltener

gefiedert. Einfache und sternförmige Behaarung ist oft vorhanden,

Es sind weder Neben-, noch Deckblätter vorhanden.

Die kleinen Blüthen mit der Vierzahl bilden endständige Aehren,

Trauben, am häufigsten Doldentrauben, und besitzen rasch abfallende

Hüllen, von denen die oft in einen besonderen Stiel auslaufenden

Blumenblätter am häufigsten eine gelbe, weniger eine weisse, selten

eine rothe, äusserst selten eine blaue Farbe besitzen. Nur ausnahms-

weise verkümmern sie. 6 (sehr selten weniger, aber auch zahlreiche)

Staubgefässe , von denen 2 kleiner sind und tiefer stehen, befinden

sich am untersten Theile des verlängerten und schmalen Blüthenbo-

dens zugleich mit den Blumenblättern und 6 , selten 4 rundliclien,

selten flachen Erhabenheiten , welche meist den unpassenden Namen

Drüsen (Glandulae) führen. Die Staubbeutel haben an der Basis

eine Vertiefung zur Aufnahme der zugespitzten Staubfäden.

Der giössto Theil des Blüthenbodens wird flach und bildet in

den aus 2 Fruchtblättern bestehenden Fruchtknoten die Scheidewand,

an deren Rändern ringsum , und zwar auf beiden Flächen, die zahl-

reichen, amphitropen Eichen befindlich sind, geht aber am oberen Ende

wieder heraus und erscheint als Griffel mit einer breiteren Narbe.

Die Frucht ist eine Schote (Siliqua) , wo die beiden ursprünglichen

Fruchtblätter (jetzt Klappen, Valvae genannt) sich in der Regel von

unten nach oben lösen und abfallen, die Scheidewand mit dem end-

ständigen Griffel zurücklassend. Oft lösen sie sich aber auch nicht, wo-

bei die Scheidewand bisweilen verkümmei't; es entsteht dadurch eine

nicht aufspringende , etwas fleischige oder härtliche Frucht (Nucula,

Nuculamentum). Endlich verengert sich ferner die Frucht ober- und

unterhalb der Samen und es entstehen Glieder, in welche sie oft zerfallen

kann: Gliederhülse (Lomentum). Die rundlichen Samen bestehen
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hauptsächlich aus 2 verschiedentlich zusammengelegten und ölhalti-

gen Kotyledonen. Sehr selten ist Eiweiss vorhanden.

1. Alyssum L. syst. nat. l. edit. regn. veget. 4 (1735).

Steinkraut.

Das Wort älvaaov wurde von den alten Griechen zur Bezeichnung einer

graufilzigen Pflanze, wahrscheinlich einer Marrubium-Art, gebraucht. Sie diente

gegen die Hundswuth {Xvaaa).

Kelch geschlossen ; Blumenblätter spathelförmig , an der Spitze

ausgerandet; Staubfäden am obern oder untern Ende auf einer oder

auf beiden Seiten mit einem Zahne versehen oder verbreitert; Schöt-

chen rundlich oder breit länglich , konvex , bisweilen mehr oder we-

niger flach; Würzelchen zwischen den Rändern der beiden Kotyle-

donen liegend. — Kräuter oder Halbsträucher ; Blätter grau , mit

sternförmigen Haaren besetzt; Blüthen gelb.

1. A. saxatile L. sp. pl. l. edit. II, 650 (1753).

Aurinia saxatilis Desv. journ. de bot. appl. III, 162 (1814).

Adyseton saxatile Sweet hört, brit, 25 (1827).

Aechtes Steinkraut.

Der Name Aurinia soll sich auf die goldgelben Blüthen beziehen, und wäre

demnach von aurum, Gold, abzuleiten. Adyseton wurde zuerst von Adanson
gebraucht und soll analog Alyssum aus a (hier gegen) und Svarirov (Herz-

krankheit), einem später gebildeten barbarischen Worte, zusammengesetzt sein.

Gebirge des südöstlichen Europa.

Blüht im ersten Frühjahre.

Halbstrauchig; Blätter länglich, an der Basis allmälig verschmä-

lert, graufilzig; Fruchttrauben rispenartig-gestellt, kurz; Blumenblätter

an der Spitze mit einem breiten Einschnitte; Staubfäden an der Ba-

sis und nach mnen mit einem hautartigen Zahne versehen ; Frucht-

fächer 2-eiig.

Ein Halbstrauch mit kurzem, verästeltem und holzigem Stengel,

der nur wenige Zoll hoch wird, oft aber mehr oder weniger gekrümmt

erscheint. Die jährigen Zweige entwickeln sich in Menge und tra-

gen im Frühjahre Massen goldgelber Blüthen. In diesem Zustande

bildet die i bis i^/j Fusa hohe Pflanze einen besonderen Schmuck

in den Anlagen und kann nicht genug empfohlen werden. Aus der

Spitze des holzigen Stengels bilden sich alljährlich neue Triebe in

Form von Blattbüscheln, deren graue Farbe gegen das Goldgelb der
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Blüthen angenehm absticht. Diese Blätter besitzen eine Länge (ein-

schliesslich des Stieles) von 2 bis 3 Zoll und haben einen Durch-

messer von 6—9 Linien.

2. A. medium Host. fl. austr. U, 244 (1831).

A. Gemonense Koch inMert. u. Koch Deutschi. Flor. I, 576(1823),

nee L.

Mittleres Steinkraut.

Was den Namen „Gemonense" anbelangt, so bezieht sich dieser auf

den ersten Fundort, den Flecken Gemona im italienischen Friaul , welches zu

Venetien gehört.

In den österreichischen Alpen und in Oberitalien.

Blüht im ersten Frühjahre.

Halbstrauchartig; Blätter länglich, an der Basis allmälig ver-

schmälert, graufilzig; Fruchttrauben verlängert; Blumenblätter mit

einem seichten Einschnitte am obcrn Ende; Staubfäden an der Basis

und nach innen mit einem stumpfen Zahne versehen ;
Fruchtfächer

4 - eiig.

Diese Art steht der vorigen sein' nahe und besitzt vor Allem

denselben Habitus , sie unterscheidet sich aber leicht durch die in

der Diagnose angegebenen Merkmale. In botanischen Gärten findet

sie sich selten vor, denn was man daselbst unter dem Namen AI ys-

sum Gemonense kultivirt, ist in der Kegel A. saxatile, das ächte

A. Gemonense L. ist dagegen krautartig und daher eine ganz andere

Pflanze.

11. Iheris L. syst. nat. 1. edit. regn. veget. 4 (1735).

Schleifenb lunie.

Die Griechen verstanden unter ißr]Qig wahrscheinlich Lcpidium Iberis L.

Kelch aufrechtstehend : Bhmienblätter ungleich, die beiden äus-

seren grösser; Staubfäden ohne alle Anhängsel; Schötchen von der

Seite sehr zusammen-gedrückt , daher die Klappen stark gekielt und

schiffförmig , die Scheidewand dagegen sehr schmal erscheinend

;

Samen gerandet oder geflügelt; Würzelchon zwischen den Rändern

der beiden Kotyledonen liegend. — Kräuter und sielten Halbsträu-

cher mit meist schmalen oder länglichen
,
ganzrandigen und gekerb-

ten, selbst eingeschnittenen Blättern. Ziemlich grosse Blüthen weiss,

röthlich oder lila.

Kc.,.h . Dondi-ologie. 29
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1, I. sempervirens L. sp. pl. 1. edit. II, 648 (1753).

Immergrüne Schleifenblume.

Gebirge Südeuropa's.

Blüht im Frühling und Sommer.

Halbstrauchig; Blätter lederartig, bleibend, in die Länge gezo-

gen, völlig unbehaart; Blüthen stets weiss; Scheidewand in der

Frucht einfach.

Ein niedriger, kaum 9— 10 Zoll hoch werdender Halbstrauch, der

sich ziemlich verästelt , die Aeste stehen aber nicht gerade in die

Höhe , sondern sind meist seitwärts gebogen und richten sich mit

ihrem obern , oft dicht mit sehr schmalen, aber bisweilen 1 bis i^/j

Zoll langen Blättern besetzten Theile in die Höhe. Wo am unteren

Theile die Blätter abgefallen sind, erscheinen die Aeste höckerig.

Die ziemlich grossen Blüthen von weisser Farbe stehen anfangs

in ziemlich flachen Doldentrauben , die sich aber um so mehr ver-

längern, je länger sie blühen. Zwischen ihr und J. Garrexiana All,

(fl. pedem. I, 250) , welche zwar Allione als Staude angibt, finde

ich gar keinen Unterschied. Allione selbst hat die Pflanze einmal

(tab. 40, fig. 3) mit langen Blättern und mehr traubenförmigen Blü-

then abgebildet, während an der anderen Abbildung (tab. 54, fig. 2)

die erstem kurz und länglich - spathelförmig , die letztern hingegen

flache Doldentrauben bildend, dargestellt sind.

Der Name Garrexiana bezieht sich auf den piemontesischen Flecken Gar-

rezzo dicht an der Genuesischen Grenze, in dessen Nähe die Pflanze zuerst be-

obachtet wurde. Man schreibt bisweilen Garexiana, da der Flecken auchGarezzo

geschrieben wird.

2. I. saxatilis Torn. cent. nov. pl. II, Nro. 171 (L756) in

L. amoen. acad, IV, 321.

Felsen-Schleifenblume.

Gebirge des südlichen Europa.

Blüht im Frühjahr.

Halbstrauchig; Blätter etwas fleischig, bleibend, länglich-spathel-

förmig , feinbehaart; Blüthen violett, bisweilen weiss (?); Scheide-

wand in der Frucht einfach.

Was ich bis jetzt in den Gärten unter diesem Xameu gesehen

habe , war stets I. sempervirens
;

getrocknete Exemplare vermögen

dagegen nicht immer ein sicheres Urtheil zu geben, lieber die spe-

cifische Natur der Pflanze bin ich noch etwas zweifelhaft, möchte

aber doch glauben, dass sie eine selbständige xVrt darstellt, welche

sich durch die kurzen, kaum 4—G Linien langen und stets etwas be-
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haarten Blätter, deren Rand deutlich gewimpert ist, sowie durch die,

wenn auch bisweilen sehr hellen , violetten Blüthen unterscheidet.

Wahrscheinlich gehört I. pubescens Willd, (enum. pl. hört. Berol.

suppl. 4oi) als Abart dazu.

Bisweilen liegt die Pflanze fast ganz der Erde auf und nur ihre

dicht mit rundlichen
,
gegen die Basis aber rasch sich verschmälern-

den Blättern besetzten oberen Astenden erheben sich. Diese Abart

ist es, welche früher in Gärten sich vorfand und von Willdenow
auch unter dem Namen I. vermiculata (spec. plant. III, 454) be-

schrieben wurde. Als Vaterland dieser Abart wird die Krim, von woher ich

die Pflanze jedoch noch nicht habe untersuchen können, angegeben.

Ausser den Wimperhaaren am Rande der Blätter ist in der Regel

bei dieser Abart keine Behaarung vorhanden.

o. I. semperflorens L. sp. pl. 1. edit. II, 648 (1753).

I mm e r b 1 ü h e n d e S c h 1 e i fe n b 1 um e

.

Im südöstlichen Europa und im Oriente.

Blüht im Frühling und im Sommer.

Strauchartig ; Blätter rundlich - oder länglich - spathelförmig,

derb-lederartig, bleibend, völlig unbehaart ; Blüthen weiss ; Scheide-

wand in der Frucht doppelt.

Gleich der I. sempervirens liegt diese Art bisweilen mit ihren zahl-

reichen Aesten auf dem Boden auf und erhebt sich in diesem Falle

nur mit den Enden der Aeste ,
hauptsächlich zur Zeit der Blüthe.

Sie hat aber gewöhnlich einen aufrechten Wuchs und kann dann selbst

mehre Fuss hoch werden. In jeglicher Hinsicht verdient sie den

Vorzug vor I. sempervirens und saxatilis, da die schönen, grossen

und blendend -weissen Blüthen, welche eine ziemlich flache Dolden-

traube bilden
, fast die ganze gute Sommer - Zeit sich entfalten.

Leider ist sie aber gegen unsere klimatischen Verhältnisse sehr em-

pfindlich und hält im nordöstlichen Deutschland kaum, wenn im Win-

ter auch noch so geschützt, aus. Mau kultivirt sie deshalb bei uns

meist in dem Kalthause.

Seit längerer Zeit haben wir auch eine Form mit hellgelben Blatt-

rändern in unseren Gewächshäusern , die noch empfindlicher zu sein

scheint.

29
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Vierzelmte Familie.

Taraarifareae , Tamarisken-Pflanzen.

Sträucher , weniger Halbsträucher, mit kleinen, fleischigen oder

zu sogenannten Schuppen verkümmerten und abwechselnden oder

zerstreuten Blättern. Alle Behaarung fehlt. Bisweilen endigen die

Zweige in Dornen. Nebenblätter sind nicht vorhanden. Die oft

kleinen Blüthen stehen sehr selten einzeln und sind dann bisweilen

auch winkelständig, häuhger bilden sie endständige Aehren, Trauben

oder straussähnliche Blüthenstände. Ihre Farbe ist weiss oder hell-

roth. Die Fünf-, weniger Vierzahl herrscht vor.

Nur bisweilen hängen 4, 5 oder auch selten 6 Kelchblätter an

der Basis zusammen, stehen aber immer aufrecht. Der unbedeutende

Blüthenboden besitzt noch einen besondern Diskus mit oft lU rund-

lichen Erhabenheiton. Unter seinem Kande stehen die an Zahl den

Kelchtheilen gleichen Kronblätter, auf ihm hingegen die einfach oder

doppelt an Zahl vorhandenen Staubgefässe mit beweglichen Beuteln.

Der Stempel besteht aus einem verlängerten Fruchtknoten und

2 bis 5 Griffeln, denen grund-, aber auch wandständig im Innern des

ersteren eben so viele Eiträger (Placenten) entsprechen. An ihnen

befinden sich 2 oder zahlreiche anatrope Eichen. Die Frucht ist

eine häutige Kapsel , welche sich von oben in eben so viel Theile

(Klappen) löst, als Griffel vorhanden waren. Die aufrechten Samen

sind seltener durchaus behaart , sondern tragen am Häufigsten am
oberen Ende einen Haarscho]jf, bisweilen auch eine gefiederte

Borste.

i. Taiuarix L. syst. nat. 1. edit. regn. veget. 2 (1.735).

Tamariske.

Die Namen Tamarix und Tainariscus kommen bereits zur Bezeichnung

der Tarnarix gallica bei den spätem Lateinern vor.

Kelch und Krone 4-, häufiger 5-, sehr selten G-blätterig; 4 — iO

und 12, am Häufigsten 5 Staubgefässe , bisweilen an der Basis ver-

wachsen; Diskus meist gekerbt und mit 10 rundlichen Erhabenheiten

versehen ; Stempel mit 5, seltener 2, 4 und 5 Griffeln ; so viel grund-

ständige Eiträger als Griffel; Frucht eine allmälig sich verlängernde,

mit 2 bis 5 Klappen aufspringende Kapsel. - Aestige Sträucher

mit kleinen schuppenförmigen Blättern und rosafarbenen oder weis-

sen Blüthen, welche endständige, einfache, oder zusammengesetzte
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Trauben bilden, bisweilen aber auch auf verkürzten Zweigen an jäh-

rigen Achsen seitlich stehen.

l. T. tetrandra Fall. tabl. de la Taur. 49 (1794).

taiirica Fall, in nov. act. acad. Petrop. X, 276 (1797).

Viermännige Tamariske.

Südöstliches Europa, Orient.

Blüht im Mai.

Blätter meist von der Mitte aus abstehend; Aehren aus dem
jährigen Holze, büschelförmig zur Seite ; 4 Kelchblätter mit grünem

Rückennerv versehen, meist spitz; 4 Blumenblätter, in der Hegel

weiss , 4 Staubfäden mit hellrotheu Staubbeuteln ; Fruchtknoten in

den 3- und 4-theiligigen Griffel allmälig übergehend , Frucht in 4

Klappen zerfallend.

Diese schöne Art ist empfindlicher, als die gewöhnliche Tama-
riske, und friert im Nordosten Deutschlands sehr oft bis zur Wurzel

ab; daher muss sie gehörig geschützt werden. Sie hat eine freudig-

grüne Farbe, die besonders im Frühjahre lebhaft hervortritt. Die

kleinen schuppenähnlichen Blätter ähneln denen des Sadebaumes und

anderer Wachholder-Arten und liegen ganz an oder treten oberhalb

der Mitte ab
, um sich mit einem Bogen wiederum nach innen zu

neigen.

Die Aehren haben eine Länge von l'/o bis 2 Zoll und selbst

mehr, und nur einen kurzen Stiel, der, wenn er länger ist, mit Blättern

dicht besetzt erscheint. Sie kommen unregelmässig aus den vorjährigen

Aesten hervor und folgen lasch auf einander. Während, und noch

mehr nach dem Blühen, stiecken sich die einjährigen Aeste und sind

bald bis an die Spitzen wiederum mit jungen Zweigen besetzt , so

dass die Fruchtähren säramtlich von einer verästelten Fortsetzung

der Achse überragt sind. Die Blumenblätter haben eine weissliche,

oft aber auch an den Spitzen röthliche Farbe, während die grossen,

stets mit einer kurz-lanzettförmigen Spitze versehenen Staubbeutel meist

hellroth gefärbt sind.

Bisweilen sind die Blüthen etwas kleiner und durchaus (auch

die Staubbeutel) roth. De Candolle hat diese Abart T. parvi-

flora (mem. de la soc. d. natur. de Gen. 1, 433) genannt. Was ich

in den Gärten jedoch unter diesem Namen gesehen habe und was

in Flore des serres IX
, IL).") (tab. 89(S) beschrieben und abgebildet

wurde
, ist die ächte T. tetrandra. Dasselbe gilt von T. s p e c i o s a

und africana der Gärten.
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Neuerdings ist wiederum eine rothblühende Abart mit der nähern

Bezeichnung ,,purpürea" in den Handel gekommen. Ich habe sie

noch nicht gesehen , möchte aber bezweifeln , dass sie wirklich zu

T. tetrandra gehört.

2. T. gallica L. sp. pl. 1. edit. I, 270 (1753).

pentandra Fall. tl. ross. II, 72 t. 79 (1788).

Fünfmännige Tamariske.

Von den Kanaren durch ganz Südeuropa , Nordafrika und den

Orient bis nach dem Himalaya, und vielleicht bis nach China.

Blüht Ende Mai und Anfang Juni, oft auch noch im Juli.

Blätter meist von der Mitte abstehend; Aehren endständig, eine

mehr- oder weniger verästelte Rispe bildend, einzelnstehend; 5 Kelch-

blätter eirundlich, oft spitz, ohne grünen Mittelnerv; 5 Blumenblätter

hellroth oder rosa , selten weiss ; Fruchtknoten plötzlich in den an

der Spitze 3-theiligen Griffel übergehend ; 5 Staubgefässe.

Bei der grossen Verbreitung , welche die Art besitzt , darf es

nicht auffallen, dass dieser reizende Blüthenstrauch in den verschie-

denen Gegenden abändert; doch bildet er mehr Formen , als Abar-

ten. Schon Ehrenberg hat dieses erkannt (s. Linn. II, 267) und

eine Reihe von Formen aufgestellt, während Bunge in Dorpat, ob-

wohl man vermuthen sollte, dass dieser Botaniker genug Gelegenheit

gehabt hatte, bei seinen vielen Reisen die Pflanzen im Leben zu be-

obachten , neben alten bekannten auch noch eine Anzahl neuer For-

men als Arten hinstellt und auf diese Weise hier, wie auch sonst,

auf eine unleidliche Weise die Synonymie vermehrt.

Im äusseren Habitus gleicht diese Art der vorigen so, dass es

mir bis jetzt noch nicht gelungen ist, beide im getrockneten Zustande

ohne Blüthen genau von einander zu unterscheiden. Im Leben gibt

die nicht auf gleiche Weise freudig-grüne Farbe , wie sie bei T. te-

trandra vorkommt , allerdings ein ziemlich sicheres Unterscheidungs-

Merkmal. Im Allgemeinen erscheinen die Blüthen der T. gallica ge-

gen 14 Tage später. Mit den in der Regel mehr oder minder roth-ge-

färbten , selten weissen Blüthen versehen , lässt sich genannte Art

nicht verkennen. Die Aehren stehen nämlich stets am Ende der jun-

gen Zweige bald mehr gedrängt, bald wieder aus einander. Diese

letztere Form ist es, welche meist unter dem Namen T. libanotica

in den Gärten vorkommt. Hier sind auch in der Hegel die Aehren

etwas länger. Ist dieses noch mehr der Fall und die ganze Pflanze

besitzt ein dunkelgrünes Ansehen, so hat sie von Willdenow den
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Namen T. indica (n. Verh. naturf. Fr. zuBerl. IV, 212) erhalten,

insofern ausserdem die ruthenförmigen Zweige mehr oder weniger

steif sind. Stehen diese aber ab und sind selbst etwas nach abwärts

gebogen, so nennt er sie T. canariensis (Verhandl. d. Berl. Acad.

V. J. 1812, S. 79). Die T. indica der französischen Baumschulen
zeichnet sich hingegen durch dünnere Zweige aus und blüht sehr

frühzeitig, sowie in langen, dünnen Aehren. Sie ist vielleicht specifisch

verschieden und stellt eine gute Art dar.

Von T. canariensisWilld. möchte T. anglica Webb (in Hook,
journ. of bot. III, 430 1. 15, f. A) kaum verschieden sein. T. gallica
Sm. hingegen ist nach der english Botany (tab. 1318) eine weiss-

blühende Form
,
wo die Staubbeutel eine gelbe Farbe haben. Mir

ist eine solche Pflanze nie vorgekommen.

Was die Sieb er'sche T. arborea (Linn. II, 269) anbelangt, so

möchte diese weder eine Abart, noch eine Form sein, sondern sie

ist nach alten Exemplaren , welche einen bedeutenden Umfang er-

reicht haben, aufgestellt. Dergleichen fand ich während meiner bei-

den Reisen im Oriente gar nicht selten. Die Aehren stehen hier

mehr gedrängt und Aeste und Zweige sind steifer.

Mit der näheren Bezeichnung narbonnensis hat Ehrenberg
eine Form mit kürzeren Aehren aufgeführt (Linn. II, 267) ; was ich

unter diesem Namen in französischen Baumschulen gesehen habe,

besass ebenfalls diese Eigenthümlichkeit, ausserdem erschien es aber

charakteristisch, dass die Blumenblätter dauernd, d. h. zur Zeit der

Fruchtreife nicht abgefallen waren. Es ist dieses aber eine Eigen-

thümlichkeit, welche ich ausserdem, besonders an südfranzösischen

Exemplaren , beobachtet habe und keineswegs geeignet sein dürfte,

Arten darauf zu gründen.

Die Farbe der Zweige , resp. Blätter, ist bisweilen ganz blau-

grün. Spach (hist. d. veg6t. phaner. V, 481) hat eine solche Form
unter dem Namen T. elegans als Art unterschieden. Sie ist es auch,

die in früheren Zeiten in franzö,sischen Baumschulen als T. indica

kultivirt wurde. Ehrenberg hat ferner eine Form als T. gal-
lica mannifera bezeichnet, welche weiss bestäubt ist. Diese

Form ist es, von der die essbare Manna, welche schon in der Bibel

erwähnt, aber auch jetzt noch gewonnen Mnrd, stammt. In den Gär-

ten habe ich diese Form nicht gesehen , sie aber aus der Gegend

von Seleucia in Syrien erhalten.

Was Desvaux in den Annales des sciences naturelles (IV, 349)

als T. Pallasii beschrieben hat, ist nach der Abbildung in Pallas
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flora rossica aufgestellt und sollte deshalb eigentlich die ächte T.gal-

lica L. sein. Desvaux versteht aber eine Form darunter, wo die

Aehren kurz und dicht - gedrängt sind und auch rasch auf einander

folgen. Sind sie dagegen entfernter gestellt, so hat ihr Ledebour
in der Flora altaica (I, 42-i) den Namen P. ramosissima ge-

geben.

Auch die beiden neuen Arten, welche Bertoloni (mem. d.

acad. d. sc. di Bol. Tom. IV
, 423 und 424) unter dem Namen T.

aegyptiaca und palaestina aufgestellt hat, vermag ich kaum als

Formen anzuerkennen. Die letztere stimmt mit der Gartenform liba-

notica überein und besitzt mit dieser die langen, schmalen und ab-

stehenden Deckblätter , die erstere hingegen möchte von der Abart

Pallasii nicht verschieden sein.

c). T. chiuensis Lour. ti. cochiuch. 228 (1790)-

Chinesische Tamariske.
China.

Blüht im Mai.

Blätter schon vor dem ersten Drittel abstehend, schmal; Aehren

endständig, einzeln; 5 Kelchblätter rundlich, ohne grünen Mittelnerv;

5 Blumenblätter weiss, bisweilen schwach-rosa; Fruchtknoten allmälig

in den an der Spitze 3-theiligen Griffel übergehend; 5 Staubgefässe.

Diese Art scheint bei uns nicht auszuhalten , wenigstens habe

ich sie bis jetzt weder in deutschen Baumschulen , noch in Anlagen,

gesehen. Die Zweige sind viel dünner, als bei der gewöhnlichen

fünfmännigen Tamariske , und ihre feinen Blätter stehen weit mehr

ab. Die Aehren haben kaum l Zoll Länge und sind keineswegs, wie

bei der genannten Art, in solcher Menge, sondern in der Regel nur

in sehr geringer Anzahl vorhanden. Ich habe sie stets nur, auch an

aus China stammenden Herbariums - Exemplaren , am Ende dünner

Zweige gesehen, während sie in der Abbildung, welche Siebold in

seiner Flora japonica gegeben hat vtab. 71), auch seitenstän-

dig sind.

4. T. tetragyna Ehrenb. in Linn. ü, 258 (1827).

Vierweibige Tamariske.

Orient, Aegypten.

Blüht im Mai.

Blätter meist erst von der Mitte an abstehend : Aehren aus dem
jährigen Holze, meist Ijüschelförmig; 5 Kelchblätter eirund oder breit-
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länglich; 5 Blumenblätter; 5 Staubgefässe ; Narben 3 und 4; Frucht

in 3 und 4 Klappen zerfallend.

Eine interessante Art, die vielleicht einen Blendling von T. te-

trandra und gallica darstellt. Im Habitus ähnelt sie der ersteren,

ebenso hat sie die büschelförmig-gestellten Aehren an jährigem Holze

mit dieser gemein ,
während die Blüthen wiederum mit denen der

T. gallica übereinstimmen. Doch kommen meist nur 4 Narben und eine

in 4 Klappen zerfallende Frucht vor. In der Regel ist dieses aber

nur bei den am obern Ende der Aehren befindlichen Blüthen der

Fall, während die andern dagegen 3 Narben und Früchte mit 3Klap-.

pen besitzen.

T. Meyeri Boiss. (diagn. pl. orient. X, 9) scheint mir eine

ächte T. tetrandra zu sein, obwohl der Autor Ledebour's T. tetra-

gyna als Synonym dazu bringt. In dem Königlichen Herbar zu

Berlin ist T. tetragyna von Bunge einmal als T. variabilis und

dann wiederum als T. Hohen ack er i bezeichnet worden.

II. Myi'ieai'ia Desv. in ann. d. sc. nat. IV, 348 (1815).

Myrikarie.

Bei den Griechen lieisst die gewöhnliche Tamariske fxuQixri , welches

Wort Desvaux deshalb hier benutzt und nur in Myricaria umgeändert hat.

Kelch 5-blätterig ; Krone 8-blätterig
;

Staubgefässe 10 , an der

Basis in eine Röhre verwachsen; ein schwacher Diskus ; Stempel mit

3 fast sitzenden Narben; Frucht eine allmälig sich verlängernde,

mit 3 Klappen sich öffnende Kapsel. — Kräuter oder Halbsträucher

mit kleinen , schuppenförmigen Blättern und rosafarbigen oder weis-

sen Blüthen, welche lange und endständige Aehren bilden.

1. M. germanica ( 'lamarix ) L. sp. pl. l. edit. I, 271

(1753).

Gern ein e M y rik ar ie.

Mittel- und Süd-Europa.

Blüht im ganzen Sommer.

Halbstrauchartig ; Blätter sehr klein, mehr oder weniger abstehend,

am obern Ende stumpf ; Deckblätter lanzettförmig, den kurzen Blü-

thenstiel und bisv^^eiien auch selbst die ganzen Blüthen überragend.

Obwohl in Süddeutschland hier und da wachsend , so will diese

Art in unsern Anlagen doch nicht recht gedeihen und ist nament-

lich gegen Frost empfinlich. Sie kann bisweilen selbst bis zu 8 Fuss

hoch werden , bleibt aber in der Regel niedriger und breitet sich



nicht selten auf dem Boden aus. Die kleinen Blätter sitzen mit ihrer

abgerundeten Basis dem Stengel an und stehen ausserdem ab , es

kommt aber auch nicht selten vor, dass sie ganz und gar anliegen.

Sie haben meist eine graugrüne Farbe.

Die schönen, rothen Blüthen bilden am Ende der Zweige 2 bis

4 Zoll lange Aehren.

Fünfzehnte Familie.

Cislaceae, Sonnenrösrben.

Sträucher und Halbsträucher , selten Stauden oder Sommerge-

wächse mit einfachen, gezähnten, häufiger jedoch ganzrandigen und

gegenüberstehenden , bisweilen auch abwechselnden Blättern , deren

Konsistenz vorherrschend trocken , aber nur bisweilen lederartig er-

scheint, so dass sie dann im Herbste schliesslich nicht abfallen. Ein-

fache
,
gewöhnlich wollige , selten jedoch auch sternförmige Behaar-

ung ist vorhanden. Nebenblätter sind in der Regel sehr entwickelt,

fehlen aber auch bisweilen.

Die grossen Zwitterblüthen stehen einzeln in dem Winkel der

Blätter oder bilden , indem diese zu kleinen Deckblättern sich ge-

stalten , endständige Aehren. In der Regel treten aber noch 2

kleine Deckblätter unterhalb der Blüthen zusammen , so dass der

ursprünglich 3-blätterige und bleibende Kelch 5-blätterig erscheint.

gelbe , weisse oder rothe und meist rundliche Blumenblätter brei-

ten sich flach aus , fallen sehr rasch ab und stehen mit zahlreichen,

selten wenigen Staubgefässen, auf dem nur sehr wenig entwickelten

Blüthenboden. Die rundlichen oder länglichen Staubbeutel stehen

aufrecht und öffnen sich mit 2 breiten Längsspalten. Der einfächerige,

rundliche Fruchtknoten trägt entweder 3 Narben oder einen an der

Spitze 3-theiligen , bisweilen auch kopfförmigen Griö'el, und verwan-

delt sich in eine hautartige Kapsel , welche schliesslich in 3 oder 5,

oft flach ausgebreitete Klappen zerfällt. In deren Mitte befinden sich

meist an einer mehr oder weniger hervortretenden Längsleiste zahl-

reiche, gestielte, geradläufige (orthotrope) Eichen, welche zu eirund-

spitzen Samen mit im feuchten Zustande meist schleimiger Schale

werden. Der gekrümmte Embryo liegt ausserhalb des oft mehligen

Eiweisses oder wird von demselben eingeschlossen.

Ki'ffTog, richtiger xi'aO^og. nannten schon die Griechen das Ciströschen und
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zwRr apQYjV, d.i. männlich, die roth-, und ,9-^Aü?, d.i. weiblich, die weissbliihen-

den Arten.

I. Ilelianthemum Tourn. inst, rei herb. 248, t. 125 (1700). Mill. gard.

dict. (1759).

Sonnenröschen.

Die deutsche Benennung entspricht der griechischen, welche von rXiog, Sonne,

und «V^f^oi', Blüthe
,

abzuleiten ist. Helianthemum und Flos Solis
wurden zuerst für eine hierher gehörige Pflanze von Valerlus Cordus und

Lobel gebraucht. Helianthes nannte dagegen schon Plinius eine kraut-

aitige Pflanze, welche sich kaum noch bestimmen lässt, während verschiedene

Väter der Botanik im 16. Jahrhunderte Helianthus und Helianthemum für gleich-

bedeutend hielten.

8 Kelchblätter und 2 kleinere Deckblätter an der Basis; 5 Blu-

menblätter
;

zahlreiche , selten wenige Staubgefässe ; Griffel meist

deutlich vorhanden; Kapsel in 3 Klappen zerfallend; Embryo gebo-

gen, bisweilen ausserhalb des Eiweisses. — Niedrige Halbsträucher

zum Theil der Erde aufliegend, Kräuter oder Sommergewächse mit

länglichen und ganzrandigen Blättern
; Blüthen endständige Aehren

oder Trauben bildend, selten im Winkel der Blätter.

Erste Gruppe. Euheliänthemum Dun. in DC. prodr.

1, 278.

Blätter sämmtlich gegenüberstehend und mit Nebenblättern ver-

sehen
;

Blüthen anfangs und schliesslich übergebogen; Griffel deut-

lich vorhanden.

1. H. vulgare Gaertn. de fruct. et sem. 1 , 371 , t. 76

(1788).

Chamaecistus Mill. gard. dict. Nro. 1 (1759).

variabile Spach in ann. d. sc. natur. 2. scr. VI, 2, 362 (1836).

Cistus Helianthemum L. sp. pl. 1, edit. I, 528 (1753).

Gelbblühendes Sonnenröschen.

Chamaecistus wurde schon von den Vätern der Botanik für Helian-

themum - Arten gebraucht und bedeutet ein niedriges Ciströschen (von ;f«^a/,

auf der Erde, niedrig, und xiarog, Ciströschen).

Obwohl der Name Helianthemum Chamaecistus fast 30 Jahre früher

als H. vulgare gegeben wurde , habe ich ihn doch nicht zur Bezeichnung der

Art gebraucht, einestheils weil M i 1 1 e r darunter nur eine bestimmte Form ver-

stand und ausserdem noch andere Formen als Arten unterschied, und weil an-
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derntheils die spätere Bezeichnung H. vulgare bereits für alle Formen die-

ser Art allgemein gebraucht wird. Die Spach'sche Benennung H. variabile

zeigt die Wamielbarkeit der Pflanze au.

Fast durch ganz Europa, in Nordafrika und im Oriente.

Blüht den ganzen Sommer hindurch.

Blcätter mehr oder weniger behaart , länglich , mit sehr verschie-

dener Breite, sehr kurz gestielt, am Rande meist zurückgebogen:,

Kelchblätter eirund und in eine Spitze auslaufend; Blume gelb.

Ueber den Umfang dieser Art lässt sich so lange nichts sagen , als nicht

umfassende Untersuchungen an lebenden Pflanzen gemacht worden sind. Schon

Linne klagt über die Menge der Formen, welche Ursache seien, dass die Ar-

ten nicht bestimmt festgestellt werden könnten (sp. pl. 1. ed. I, 529). Mögli-

cher Weise existiren in ganz Europa aus dieser Gruppe nur 2 Arten : eine mit

gelben und eine mit weissen Blumen. Ob aus der zuletzt bezeichneten Art die

Formen mit rosafarbenen und mit rothen Blumen erst hervorgegangen oder

schon ursprünglich vorhanden gewesen sind, lässt sich ohne wiederholte Aus-

saat-Versuche nicht mit Bestimmtheit sagen. Was ich auf meinen verschiedenen

Eeisen in Europa und im Oriente von diesen Pflanzen wild gesehen
,

gehörte

durchaus der einen Art mit gelben Blumen an.

Die zahlreichen Formen , welche bereits unter den verschiedensten Namen

beschrieben sind, hier mit den Namen der Autoren aufzuführen, bin ich wegen

Mangel an Originalien nicht im Stande ; ich enthalte mich auch, auf dieSweet'-

schen und Willko m m'schen Arten näher einzugehen, da man sich bei Abbil-

dungen gar zu leicht irren kann , und rathe Denen , welche sich speciell dafür

interessiren, die Originalwerke ( Cistineae von Sweet und Icones et descriptiones

plantarura Hispaniae Tom. II von Willkomm) selbst nachzusehen. Ich be-

schränke mich hier auf die Formen, welche mir im wilden Zustande sowohl,

als auch in Gärten, vorgekommen sind. Üocii will icli wenigstens nach den

mir zu Gebote stehenden HüUsmittelu versuchen , diese mit Arten der älteren

Botaniker zu identiüzireu. Leider stehen die beiden ältesten Botaniker, Linne

und Miller, in Betreft' der Namen keineswegs im Einklänge, da beide unter

demselben Namen bisweilen verschiedene Pflanzen verstanden. Cistus serpylli-

folius L. z. B. hat Nebenblätter , nicht aber Helianthemum serpyUifolium Mill.

;

Cistus hirtus L. besitzt gelbe, Helianthemum hirtum Mill. weisse Blumen.

Schliesslich bemerke ich noch, dass bei der Jahrhunderte langen Kultur

dieser Halbsträucher — denn schon die Väter der Botanik beschrieben Formen

als Arten — auch Blendlinge entstanden sein mögen , welche die Feststellung

der ursprünglichen Arten erschweren. Ein solcher ist wohl z. B. ohne Zweifel

Helianthemum d i v e r s i f o 1 i u m Sweet (Cist. tab. 95).

Schon Linne unterscheidet eine rundblätterige und sehmalblät-

terige Form als besondere Arten. Die erstere führt den Namen Cistus

uuramularius (sj). pl. 1. ed. I, n27) und hat die Blätter weit ge-
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drängter, als ich es bei irgend einer anderen Form gesehen. Ich

habe sie nur wild in Südeuropa beobachtet. Die andere Form nennt

Linne C. hirtus (sp. pl. 1. ed. 1, 528) und ist später von Jacquin

als Cistus angustifolius abgebildet worden (hört. Vindob. I,

t. 53). In den Gärten kommt sie bisweilen auch unter dem falschen

I^amen H elianthemum pulverulentum vor.

Die Behaarung ist sehr verschieden. Bisweilen sind nur der Rand

und die Mittelrippe auf der Unterfläche der Blätter behaart. Ph.

Miller bezeichnet diese als H. cistifolium (
gard. dict. Nr. 9j,

während Crantz ihr den Namen Cistus serpy llifolius gegeben

hat, wenn die Blätter zugleich breit sind, C. helianthemoides aber,

wenn sie schmal sind ( stirp. austr. II, 69, t. Gj. Finden sich auf

der Unterfläche nur einzelne lange Haare vor und beide Blattflächen

haben eine dunkelgrüne Farbe, so haben Thuillier sie Cistus

hirsutus (fl. d. envir. de Par. 266), Persoon hingegen Helian-

themum obscurum genannt ( syn. pl. 11, 79).

Am Häufigsten ist die untere Fläche graufilzig , während die

Oberfläche mit einzelnen Haaren besetzt sind. Schon Scopoli

kannte diese Form und nannte sie Cistus tomentosus (fl. carn. I,

377, t.24). Eine schmalblätterige Form, wo beide Flächen eine silber-

graue Farbe besitzen, hat Jordan neuerdings Helianthemum
velütinum genannt (observ. s plus. ))1. nouv. III, 35).

In den Gärten kultivirt man häufig eine Form mit grossen Blü-

then , ich habe sie aber auch in Siideuru])a und im Oriente sehr oft

wild gesehen. Schon Scopoli gibt ihr in seiner Flora von Kärnthen

den Namen Cistus grandiflorus(l, 377). Eigenthümlich ist ferner

eine Form mit schmalen Blumenblättern, welche schon von Dille-

nius in der englischen Grafschaft Öurrey beobachtet und abgebildet

wurde (hört. Eltham. 177, tab. 145 f. 174). Linne hat ihr in Be-

ziehung auf den Fundorl den Namen Cistus surrejanus (sp. pl.

1. edit. I, 52 (j gegeben. Die Farbe der Blume kommt auch röth-

lich - und schwefelgelb vor (Cistus cröceus i^Desf. fl. atl. I,

422, tab. llü, und H. stramineum Sweet Cist. tab. 93 und 94).

Schliesslich bemei-ke ich noch, dass es auch Formen mit gefüllten

Blumen gibt und dass diese früher viel häutiger in den Gärten ge-

funden wurden , als jetzt. Auch von dem bereits erwähnten Blend-

linge , PI. diversifoliuni Sweet, hat man eine gefüllte Form (Ci-

stin. tab. 98).

Das gemeine Sonnenröschen, was in Mittel-und Süd-Europa all-
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gemein verbreitet ist , fand sich früher weit häufiger in den Gärten,

wo man es jetzt nur noch selten sieht , verdient jedoch Beachtung.

Gewöhnlich liegen die zahlreichen
, einfachen oder nur an der Basis

verästelten Stengel dem Boden auf, bisweilen sind sie aber auch

mehr oder weniger aufrecht oder wenigstens aufsteigend. Ihre Länge

beträgt in der Hegel nur 5 bis 8 Zoll. Die Blätter sind stets läng-

lich, aber bald sehr schmal, zumal wenn ausserdem noch der Rand

zurückgerollt ist , bald ziemlich breit. Ihre Länge kann nur wenige

Linien , aber auch i Zoll und selbst mehr betragen, Sie sind bald

sitzend , bald kurz gestielt. Ueber die Mannigfaltigkeit der Be-

haarung ist bei Gelegenheit der angeführten Formen bereits ge-

sprochen.

Mehr oder weniger Blüthen bilden am Ende der Stengel und

Zweige eine meist lockere Traube ; bisweilen stehen sie aber auch

mehr gedrängt und doldentraubig. Die gelben Blumenblätter sind

rundlich-keilförmig und haben einen Durchmesser von 4 bis 6 Linien.

Sie breiten sich flach aus und fallen rasch ab. Indem sich aber

immer frische Blüthen entfalten, dauert die Blüthezeit eine lange Zeit.

2. H. pilosum (Cistus) L. sp. pl. 1. edit. I, 52S (1753).

Char. emcn d.

polifolium M. ii. K. in Roehl. Deutschi. FJ. 2. Aufl. IV, 53(1833).

Cistus pulverulentus Thuill. fl. d. env. d. Par. 1. edit. 297 (1790),

nee. Pourr. *).

W e i s s b 1 ü h e n d e s Sonnenröschen.

Südeuropa und die dasselbe im Norden begrenzenden Gebirge.

Blüht den ganzen Sommer hindurch.

Blätter mehr oder weniger behaart , länglich, mit sehr verschie-

dener Breite, sehr kurz gestielt, am Rande oft zurückgebogen ; Kelch-

blätter eirund oder eirund-länglich, abgerundet; Blume weiss.

Ich habe die Benennung H elian thc m um p olil'o 1 i um, welche W. Koch
auch in seiner Synopsis der deutschen Flora für diese Art in demselben Umfange

gebraucht, deshalb als Synonym hierher gestellt, weilLinne erst in der2. Auf-

*) De Candolle verwechselt in seiner Flore francaise (IV, 823) Pourret's

Cistus pulverulentus mit der Pflanze gleichen Namens, welche Th uillier

aufgestellt hat. Jener , ein ächter Cistus , steht dem C incanus L. sehr

nahe und ist wahrscheinlich von diesem gar nicht verschieden.
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läge seiner Species plantarum (I, p. 745) eine Pflanze d. N. aufführt, während

Cistus pilosus bereits in der ersten Anfluge beschrieben ist.

H. pilosum ähnelt so sehr der gelbblühenden Art , dass es ohne

Blüthen ausserordentlich schwierig ist , beide Arten von einander zu

unterscheiden. Es kommt noch dazu , dass Form und Grösse der

Blätter bei H. pilosum
, sowie Behaarung , hier eben so wandelbar

sind, als bei H. vulgare, und dass ausserdem, wie gesagt, durch zu-

fällige Kreuzungen Mittelformen entstanden sein können, welche die

Feststellung beider Arten erschweren.

Unter dem Namen Cistus pilosus versteht übrigens Linne
nur die schmalblätterige Form, welche Miller in seinem Gärtner-

Lexikon (Nr. 2) Helianthemum germanicum nennt, de Can-
dolle aber in seiner Flore francaise (IV, 823) als Helianthemum
pulverulentum beschrieben hat. Die breitblätterige und einfach

behaarte Form heisst bei Linne Cistus apenninus (sp. pl. 1.

edit. I, 529) ,* erst später in der 2. Auflage seiner Species plantarum

(I, 745) fügt er , wie bereits erwähnt , als Art noch eine zweite,

breitblätterige Form hinzu , welche eine silborgraue Behaarung be-

sitzt und den Namen Cistus polifolius erhalten hat.

Die Blüthe besitzt bisweilen auch eine rothe Farbe. SchonMiller

beschrieb die Pflanze unter dem Namen Helianthemum röseum
(gard. dict. Nro. 17) und theilt mit, dass Dr. Sherrard sie bei

Smyrna wild gefunden habe. Seitdem ist diese Form aber nicht wie-

derum an besagter Stelle, auch sonst nicht, wild beobachtet worden.

Es ist deshalb wahrscheinlich, dass sie doch nur eine in den Gärten

entstandene Pflanze darstellt. Jacquin nennt Spanien als Vater-

land einer hellroth-blühenden Form , welche aus Samen aber auch

weisse Blumen hervorbringen soll , und gibt ihr deshalb den Namen
Cistus mutabilis (misc. II, 340, und ic. I, t 99j. In den Gärten

habe ich sie auch ziemlich dunkelfarbig (H. venustum Sweet Cist.

t. 10) und ebenfalls, wie bei H. vulgare, gefüllt gesehen.

Vor 30 und 40 Jahren wurde endlich eine solche dunkelfarbige,

blutrothblühende Form mit sehr schmalen Blättern in dem Kalthause

botanischer und Privatgärten kultivirt , welche wahrscheinlich eben-

falls nur eine Form des H. pilosum darstellt, von Viviani aber als

eigene Art den Namen Cistus syrticus (fl. Lib. spec. 27, t. 14,

f. 2) erhalten hat.

Noch kommt eine Form mit sehr hellen, schwefelgelben Blumen

in den Gärten vor, welche nicht zu H. vulgare, sondern zu H. pilo-
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sum gehören dürfte. Schon Willdenow kannte sie und gab ihr den

Namen H. sulphüreum ^enum. pl. hört. Berol. suppl. 39).

Der Beiname syrticum bezieht sich auf das Vorkommen der Pflanze in

der libyschen Wüste im heutigen Tripolis. Syrtis heisst ursprünglich jede

Sandbank, aber auch wüste, öde Gegend, speciell schliesslich die Wüste im

östlichen Tripolis.

Zweite Gruppe. Pseudocistus Dun. in DC. prodr. I, 27ü.

Ueber die Ableitung von Chamaecistus s. S. 459).

Blätter ohne Nebenblätter
,

gegenüberstehend
; Blüthen anfangs

und schliesslich zurückgebogen; Staubgefässe sämmtlich fruchtbar;

Griffel deutlich vorhanden ; wenige Samen.

i). H. oelandicum L. sp. pl. 1. edit. I, 526 (IIa:»)- Ghar.

emend.

montanum Vis. fl. dalm. HI, 146 (.1852).

Rhodax montanus Spach iu ann. d. sc. natur. 2. sör. VI, 364

(1836).

V e r ä s t e 1 1 e s Sonnenröschen.

Das Wort Rhodax kommt erst bei den späteren griechischen Schriftstel-

lern vor und ist Diminutivum von (jo^öv , d. i. Rose, bedeutet also eine kleine

Rose.

Em'opa und der Orient.

Blüht vom Mai bis August.

Sehr verästelt; Blätter stets länglich oder elliptisch , aber mit

verschiedener Breite , am oberen Theile der Aeste entfernt-stehend

;

der Rand nicht zAirückgerollt, Blumenblätter kaum doppelt so lang, als

die Kelchblätter.

Bei dem grossen Yerbreitungsbezirke, welchen auch diese Pflanze

besitzt, darf es nicht auffallen, dass sie, gleich den beiden bereits auf-

geführten Arten, ebenfalls sehr ändert. Schon Linne hatte sich ver-

anlasst gesehen, mehre Arten aus ihr zu machen. Die ächte Pflanze d. N.,

welche hauptsächlich auf der schwedischen Insel Oeland wachst, hat

kaum an dem Rande Wimperhaare und besitzt ein freudig - grünes

Ansehen. Schon in der ersten Auflage seiner Species plantarum (I,

526 und 527) unterscheidet Linne ausserdem noch 2 hierher gehö-

rige Abarten, wo besonders die Unterfläche der Blätter filzig behaart

waren, als Arten. Die eine mit myrtenähnlichen Blättern, welche be-

reits Job. Bau hin in Italien beobachtet hatte, nennt er Cistus
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canus, die andere mit eirundlichen und deutlicher gestielten Blättern

C. marifolius (sp. pl. I, 527,528). Später (in der lO. Auflage sei-

nes Systema naturae II, 1078) beschreibt Linne noch eine andere

Art aus Italien, wo steife und anliegende Haare auf den Blättern

vorhanden sind, unter dem Namen Cistus italicus. Von dieser

ist Helianthemum penicillatum Thib. (in DC. prodr. I, 277)

ebenso wenig, wie H. strigosum Fisch. (DC. prodr. I, 277) unter-

schieden, obwohl Willkomm letztere von Neuem als Art festhält.

Endlich hat Linne eine vierte, vielleicht ebenfalls hierher ge-

hörige Art, welche in England wachsen und weisse Blüthen haben

soll, in seiner 2. Mantissa (S. 245) als Cistus anglicus beschrie-

ben. Englische Botaniker ziehen diese ohne Weiteres zu Cistus ma-

rifolius, Dunal hingegen bringt sie zu Helianthemum penicillatum,

also ebenfalls zu einer Abart des gelbblühenden H. oelaiidicum.

Diesen vermeintlichen Linne'schen Arten hat Willdenow
noch eine bei Halle a. d. S. wachsende Pflanze hinzugefügt (sp. pl.II,

1195), welche er Cistus vinealis nennt, der Beschreibung nach aber

zu dem Linne'schen C. canus, nach mir vorliegenden Original-

Exemplaren hingegen zu C. marifolius gehört. H. dichroum Kze

(in Flor. XXIX, 633) aus Spanien ist ebenfalls auf der Unterfläche der

Blätter silbergrau. Schliesslich gedenke ich noch des Cisus alpestris

Crantz ( stirp. austr. 103 , t. 6, f. 1 ) als einer Form , wo die Zweig-

spitzen, und besonders der Kelch , mit weissen Haaren besetzt sind,

die Blätter dagegen eine grüne B^arbe haben.

H. oelandicum unterscheidet sich einigermassen von H. vulgare

und pilosum durch den etwas sparrigen und gedrängteren Wuchs. Die

Aeste breiten sich ferner nicht auf der Erde aus , sondern besitzen

eine mehr aufrechte Richtung und verzweigen sich weiter. Die ganze

Pflanze hat in der Kegel auch nur 4 bis 6 Zoll im Durchmesser.

Blätter und Blüthen sind ebenfalls kleiner und letztere an den zahl-

reicheren Aesten in geringerer Anzahl vorhanden

Ihre Verwendung ist besonders zu Steinparthien , denen man

aber einen feuchten Untergrund geben muss, zu empfehlen. Lei-

der ist ihre Kultur
,

gleich der der meisten Alpenpflanzen , sehr

schwierig.

Dritte Gruppe. Fumana Dun. in DC. prodr. I, 274.

Ueber die Ableitung des Wortes habe ich mich vergebens bemüht, etwas

zu erfahren. Gebraucht wurde es zuerst von Linne selbst , doch finde ich in

seinen Werken nichts darüber.

Koch, Dendrologie. OU
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Blätter abwechselnd , selten gegenüberstehend , weit häufiger

ohne, als mit Nebenblättern; Blüthen anfangs und schliesslich zurück-

gebogen, im Winkel der Blätter; Staubgefässe der äusseren Reihe

unfruchtbar; Griffel deutlich
; wenige Samen.

4. H. F u m a n a L. sp. pl. 1. edit. I, 525 (1753).

Fumana vulgaris Spach in ann. d. sc. nat. 2- eer, VI, 2, 359

(1836).

Haideblätteriges Sonnenröschen,

Mittel- und Südeuropa, Nordafrika, Orient.

Blüht im Juni und Juli.

Verästelt , oft sparrig oder niederliegend ; Blätter abwechselnd,

ohne Nebenblätter , sehr schmal , fast nadeiförmig , mit sehr kurzen

Haaren besetzt; Blüthen einzeln, aus dem Winkel der Blätter ent-

springend.

Obwohl auch diese Art einen grossen Verbreitungsbezirk be-

sitzt , ändert sie doch nur wenig. Der von der Basis aus ästige

Stengel breitet seine Aeste bisweilen flach auf der Erde aus und

hat in diesem Falle etwas kleinere Blüthen. Bei dieser Abart sollen

die Samen
, wenn die Kapsel sich öffnet , nicht von selbst heraus-

fallen, indem sie mit dem kurzen Stiele angeheftet bleiben. Obwohl

diese Abart im Oriente vorherrschend vorkommt, habe ich daselbst

dieses Merkmal doch, wenigstens bei den von mir untersuchten

Exemplaren , nicht gefunden. D u n a 1 hat diese Abart bereits un-

ter dem Namen H. procumbens (in DC. prodr. I, 275) beschrie-

ben , während Godron und Grenier (fl. frang. I, 173j sie Fu-
mana procumbens nennen; die mehr aufrechte und etwas gross-

blüthigere Abart hat dagegen von letzteren den Namen Fumana
S p a c h i i erhalten.

Ich bin geneigt, auch Cistus ericoides Cav. (icon. II,

56, t. 172) nur als eine weniger behaarte oder fast glatte Form der

zuletzt genannten Abart zu halten. Original - Exemplare habe ich

zwar nicht gesehen, was mir aber unter diesem Namen aus Spanien

zur Verfügung steht, vermag ich nicht zu unterscheiden.

H. Fumana wird etwas grösser, als H. oelandicum, und be-

sitzt auch grössere Blüthen, sein Habitus ist aber anders, insofern

die etwas verzweigten Aeste entweder nur aufsteigend sind oder

sich flach auf die Erde legen. Die sehr schmalen, höchstens 1 Linie

breiten Blätter besitzen eine Länge von 4 bis 7 Linien und haben
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ein etwas graugrünes Ansehen. Sehr kurze, einzelne Haare finden

sich bisweilen nur am Rande vor. Die gelben Blüthen besitzen einen

ziemlich langen Stiel, mit dem sie einzeln aus dem Winkel der obe-

ren Blätter hervorkommen.

Weder in Baumschulen, noch in Anlagen, habe ich diese Art

gefunden, von der W i 1 1 d e n o w behauptet, dass sie in einem aus

Lehm und Steinen gemengten Boden bei uns aushält. Eine Verwen-

dung könnte sie nur in Steinparthien finden.

30



Fünfte Klasse.

Valvatae, Klappigblüthler,

Bäume , Sträucher , Stauden , weniger Sommergewächse , oft be-

haart und filzig, dann die Haare nicht selten zusammengesetzt oder

sternförmig. Das Holz ist meist sehr leicht und hat nicht selten gar

keine Holzbündel und auch nur wenige Gefässe. Die ziemlich gros-

sen und fast immer abwechselnden Blätter sind am Häufigsten rund-

lich oder doch ziemlich breit und ganzrandig oder gezähnt , noch

häufiger gelappt. Hand - und fingerförmige Blätter kommen aber

ebenfalls nicht selten vor. Sie haben eine etwas härtliche oder haut-

artige Konsistenz und fallen daher ab. Die Aderung ist auf der Un-

terfläche meist sehr deutlich und fast stets netzförmig. Nebenblätter

fehlen ausserordentlich selten.

Die in der Regel grossen Blüthen stehen am Häufigsten einzeln,

seltner zu kleinen Schein3olden oder grösseren , aber oft gedrängten

Blüthenständen vereinigt, in dem Winkel der Blätter. Selten verküm-

mern diese zu Deckblättern und es entstehen endständige Blüthen-

stände. Es herrscht in ihnen die Fünfzahl vor. Blüthen mit nur einer

Blüthenhülle oder getrennten Geschlechtes kommen bisweilen vor, noch

seltener zeigt sich aber eine innere dritte Hülle. Der häufiger 1-blät-

terige Kelch ist bleibend, selten abfallend und die Krone meist lang-

sam welkend, nicht selten aber ebenfalls rasch abfallend. Bei ersterem

liegen seine Theile klappig in der Knospe neben einander
; bei letz-

terer hingegen ist die Lage verschieden , meist dachziegelig oder

gedreht.

Die Blumenkrone steht mit den am Häufigsten zahlreichen Staub-

gefässen auf einem wenig entwickelten, aber auch gestreckten Blü-

thenboden, der jedoch nie die Spur eines Diskus besitzt. Die Staub-

gefässe sind meist , wenigstens an der Basis , häufiger aber zu zwei

Drittel, selten gar nicht verwachsen und nicht immer durchaus frucht-

bar. Ihi-e Beutel haben in den meisten Fällen eine rundliche oder
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längliche , bisweilen aber auch eine lineale Form und sitzen mit der

breiten Basis dem Faden auf. Oft sind sie nur einfächerig.

In der Regel sind mehre einfächerige
,
jedoch zusammenhängende

Fruchtknoten, aber nur l Griffel , der sich an der Spitze wiederum

mehrfach theilen kann, vorhanden ; nicht selten erscheinen endlich die

ersteren auch so mit den Rändern verwachsen , dass nur ein ein-

ziger Fruchtknoten vorhanden zu sein scheint. In diesem letzteren

Falle wird er zur mehr- fmeist 5-) fächerigen Kapsel, zur ziemlich

trockenen, schliesslich einfächerigen Steinfrucht oder zur Nuss, wäh-

rend er sonst bei der Reife in mehre einfächerige und oft auch ein-

saraige Früchtchen zerfällt. Die zahlreichen, aber auch einzeln in

den Fächern befindlichen Eichen sind häufiger amphi- als anatropisch,

und verwandeln sich meist in rundliche und oft kleine Samen , in

denen Eiweiss häufiger vorkommt , als es fehlt. Der Embryo ist oft

gekrümmt und die blattartigen Kotyledonen erscheinen in der Regel

sehr entwickelt.

Sechszehnte Familie.

Tiliaceae, Linden-Pflanzen.

Mit sehr wenigen Ausnahmen nur Gehölze , am Häufigsten

Bäume, welche zwar ein verhältnissmässig leichtes, aber kein schwam-

miges Holz besitzen. Ihre meist rundlichen, sonst aber auch längHchen

und schmalen Blätter sind ganzrandig oder gezähnt, sehr selten tiefer

eingeschnitten und haben in den häufigsten Fällen eine einfache Be-

haarung oder diese ist auch ganz und gar nicht vorhanden. Neben-

blätter fehlen ausserordentlich selten
,

gewöhnlich sind sie jedoch

klein und fallen zeitig ab.

Die Blüthen bilden in der Regel Scheindolden oder unregel-

mässige Rispen und haben am Häufigsten eine gelbe ,
weniger eine

weisse Farbe; doch kommt bisweilen auch die rothe, nur ausnahms-

weise die violette, vor. Die 5 , selten weniger Kelchblätter wachsen

nur in wenig Fällen zusammen und die an Zahl gleichen, oft gefranz-

ten und noch häufiger behaarten Blumenblätter stehen an der Basis

eines konvexen oder erhöhten Blüthenbodens, über ihnen jedoch die

an der Basis meist etwas zusammengewachsenen, aber auch gänzlich

freien Staubgefässe , die in der Regel sämratlich längliche, aber auf-

recht stehende Staubbeutel mit 2 der Länge nach oder mit einem

Loche aufspringenden Beuteln besitzen.

Der rundliche, mit einem säulenförmigen, bisweilen jedoch auch



470

an der Spitze mehr oder weniger getheilten Griffel versehene Frucht-

knoten ist am Häufigsten 5- oder 2 - fächerig und schliesst wenige

hängende oder grundständige, aber auch häufig zahlreiche, im innern

Winkel befestigte anatropische Eichen ein. Die Frucht ist oft haut-

artig und dann meist aufspringend oder mit einer ziemlich harten,

meist zerbrechlichen Schale versehen und im ersteren Falle nussar-

tig. Bisweilen zerfällt sie auch in die einzelnen Theile oder erscheint

durch Verschwinden der Scheidewände einfächerig. In diesem letz-

ten Falle verkümmern die Samen auch bis auf 2 oder selbst nur 1.

Ausserdem sind aber in jedem Fache 1 oder zahlreiche Samen mit

geradem Embryo in fleischigem oder dünnem Eiweiss vorhanden.

Nur äusserst selten fehlt dieses.

I. Tilia L. syst. nat. 1. ed. regn. veget. 4 (1735).

Linde.

Schon die Römer verstanden unter Tilia die Linde.

Kelch und Erone 5-blätterig , beide gelblich - gefärbt ; oft noch

eine zweite Reihe Blumenblätter oder sogenannter Staminodien ; zahl-

reiche Staubgefässe , sämmtlich fruchtbar ; Stäubbeutel der Länge

nach aufspringend; Fruchtknoten 5 - fächerig , lO-eiig; Griifel

einfach; Frucht eine 1- und 2-samige Nuss mit holziger, lederartiger

oder zerbrechlicher Schale; Kotyledonen gross, rundlich, mit einge-

schlagenen Rändern. — Bäume mit meist schief -herzförmigen und ge-

sägten Blättern; Blüthen in Doldentrauben und mit dem allgemei-

nen Stiele einem länglichen und schliesslich gelblichen Deckblatte

angewachsen.

1. Gruppe: Blüthen ohne Staminodien.

L T.platyphyllos Scop. fl. carn. I, 373 (1772).

europaea Mill. gard. dict. Nr. 2 (1759), nee L.

grandifolia Ehrh. Beitr. z. Naturk. V, 158 (1790).

pauciflöra Hayne Arzn. Gew. III, t. 48 (1813).

mollis Spach in ann. d. sc. natur. 2. ser. IT, 336 (1834).

Grossblätterige Linde.

Wild vielleicht nur in Wäldern jenseits der Donau im Osten,

jetzt allgemein verbreitet.

Blüht im Juni.

Blätter doppelt-gesägt. unten behaart und meist heller als oben ;

Knospen behaart ; Doldentraube wenigblüthig ; Griffel durchaus be-



471

haart, mit zusainraengeneigten Narben; Fruchtschale holzig, mit 5

deutlichen Rippen versehen.

Diese bei uns allgemein verbreitete Art ändert hinsichtlich der

Blattform, aber auch hinsichtlich der Gestalt der Früchte, ungemein.

Da sie ein hohes Alter erreicht und sehr viel zu Alleen ,
sowie zu

Einzelpflanzungen
,

gebraucht wurde , und namentlich im letzteren

Falle mit der Zeit sich eigenthümlich ausbildete , so ist sie von Bo-

tanikern vielfach insofern verkannt worden , als man in ihr verschie-

dene Arten vermuthete. Besonders waren es 4 Männer: Host in

Wien, Opiz und Ortmann in Prag und Courtois in Brüssel,

welche sogar aus Individuen Arten machten. Dass solche Arten

gar keine wissenschaftliche Bedeutung haben können , versteht sich

von selbst, sie riefen leider aber in den Baumschulen Verwirrungen

hervor , weil man sie oft mit einander verwechselte und weil die

aus Samen erzogenen Pflanzen zum Theil w^iederum ganz andere For-

men gaben. Aber selbst die Vermehrung , welche aus Veredlungen

hervorging, blieb sich oft nicht treu. Unter solchen Umständen darf

man sich nicht wundern, dass man in verschiedenen, ja oft in den-

selben Baumschulen unter demselben Namen keineswegs immer die-

selben Formen wieder findet. Die Verwirrung wurde um so grösser,

als dieselben Namen, wie z. B. T. obliqua, von Host, von Opiz

und dann wiederum von Courtois für verschiedene Formen ge-

braucht waren.

Ich begnüge mich, die vermeintlichen Arten nur mit Namen auf-

zuführen, damit man wenigstens weiss, welche von genannten Bota-

nikern aufgestellten Arten zu T. platyphjllos gehören. Host hat die

neuen Linden in seiner Flora austriaca (H, 59) beschrieben ;
es sind

dieses: Tilia corylifolia, intermedia, latebracteata, muta-

bilis, obliqua, praecox, pyramidalis, tenuifolia und viti-

folia. Die Opiz 'sehen, resp. Ortmann'schen Arten finden sich im

Nomenciator botanicus von Opiz und in dem 18. Bande der Flora

(S. 499) vor und zwar: T i 1 i a affinis , corymbosa, mollis?

obliqua, obliquifolia , ovata und Preslii, während Cour-
tois seine 6 Arten im 9. Bande der Memoiren der Akademie der

Wissenschaften in Brüssel aufgeführt hat, und zwar unter den Na-

men: Tilia macropoda, platyptera, oblongata, bicuspi-

data, obliqua und apiculata.

Eine Beschreibung der grossblätterigen Linde ,
welche bei uns

allgemein als Sommerlinde bekannt ist und früher häufiger unter

demNamen der holländischen Linde (Tilia hollandica), besonders
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in den Verzeichnissen der Handelsgärtner, aufgeführt wurde, möchte

da sie allgemein bekannt ist, überflüssig sein, wohl aber dürfte eine

Angabe über die wichtigsten Formen Interesse darbieten.

I. Im Habitus unterscheidet sich wesentlich die Pyramiden-Linde,

Tilia pyrami dalis.

n. Hinsichtlich der Farbe an den Zweigen , welche besonders

im "Winter und Frühjahre hervortritt, kultivirt man eine mit goldgel-

ben Zweigen (Tilia aurea) und eine mit schön -rothen Zweigen

(T. eur. corällina Ait. hört. Kew. H, 229); beide kennt man schon

sehr lange und möchten erst aus England auf dem Kontinente einge-

führt sein.

IIL In Betreff der Form der Blätter unterscheidet man:

1. Ti IIa obliqua, mit besonders ausgeprägten schiefen

Blättern.

2. Tilia corylifolia, mit schief-herzförmigen Blättern,

3. Tilia latifolia, mit weniger herzförmigen, aber breiten

Blättern.

4. Tilia s erratifolia, mit scharf-gesägten Blättern.

5. Tilia vitifolia mit etwas gelappten, denen der Weinrebe

ähnlichen Blättern.

6. Tilia speciosa, mit breit-geschlitzten Blättern.

7. Tilia asplenifolia , mit fein-geschlitzten und getheilten

Blättern.

lY. In Betreff der Konsistenz und der Farbe der Blätter besitzt

man folgende Formen :

1. Tilia tenuifolia, mit dünnhäutigen und mattgrünen

Blättern.

2. Tilia lucida , mit dickeren, oben dunkelgrünen und glän-

zenden Blättern.

3. Tilia mutabilis, mit derberen, oben matt-, später gelb-

lich-grünen Blättern.

3. Tilia variegata , mit bunt - gerandeten und gefleckten

Blättern.

5. Tilia pubes cens, Hort, (nee Ait.) mit auch oben behaar-

ten Blättern.

V. Hinsichtlich der Blüthen:

1. In verschiedenen Baumschulen wird auch eine Abart der

T. platyphyllos als flore rubro, also mit rothen Blü-

then, kultivirt. Ich habe sie noch nicht in Blüthe gesehen,

bezweifle es auch, dass die Blüthen wirklich eine rothe Farbe

besitzen.
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2. Man kultivirt ferner auch eine Abart, wo die Doldentrauben

vielblüthig sind, und zwar mit der näheren Bezeichnung:

pluriflora:

VI. Es ändern auch die Früchte hinsichtlich ihrer Form. Man

unterscheidet darnach:

1. Tiliasphaerocarpa mit rundlichen Früchten ,
wo die

Leisten wenig oder fast gar nicht hervortreten.

2. Tilia turbinata, mit eckigen, aber birnförmigen Früchten.

3. Tilia macrocarpa, mit grossen, elliptischen Früchten.

Linne, und mit ihm viele Botaniker, betrachten die Sommer-

linde mit der Stein- oder Winter-, und der gemeinen Linde, als Ab-

arten nur einer einzigen Art, welche sie T. europaea nennen. An-

dere verstehen unter diesem Namen wiederum nur die Eine der 3

genannten Arten. Um Verwechslungen zu vermeiden, habe ich des-

halb den Namen T. europaea gar nicht gebraucht.

2. T. euchlora C. Koch in Wochenschr, f. Gärtn. u.

Pflanzenk. IX, 284 (1866).

dasystyla Loud. in arbor. britann. I, 366 (1838), nee Stev.

Freudiggrüne Linde.

Den Beinamen euchlora (von «v, gut, schön, und _;fiwpo?, grün,) habe ich

wegen der schönen, grünen Farbe der Oberfläche der Blätter gegeben. Dagegen

deutet dasystyla (von daavg ^ dicht behaart, und ajvXog ^ hier Griffel,) auf

einen behaarten Griffel hin, den unsere Art jedoch gar nicht besitzt.

Vaterland unbekannt, wahrscheinlich der Orient.

Blüht Ende Juni.

Blätter einfach - gesägt , unten nur in den Winkeln der Haupt-

Nervenäste bärtig, sonst völlig unbehaart, etwas glänzend; Knospen

unbehaart; Doldentraube vielblüthig; Griffel unbehaart, mit aufrech-

ten Narben ; Fruchtschale lederartig, mit 5 schwachen Rippen versehen,

nach der Spitze und Basis zu sich verschmälernd.

Unbedingt die schönste Linde und deshalb nicht genug zu em-

pfehlen. Sie scheint weniger in die Breite, als vielmehr in die Höhe

zu wachsen. Die Blätter haben von allen Linden das dunkelste

und angenehmste Grün. Dazu kommt , dass ihre Substanz weit här-

ter ist und die Blätter im Herbste deshalb länger dauern.

Am Meisten ähnelt diese Art der T. vulgaris, besonders hinsicht-

lich der Grösse der Blätter, welche im Durchschnitt nur 3 Zoll lang

sind, aber eine festere Textur und eine dunkelgrüne Oberfläche be-



474

sitzen. Auch die mit beiden Enden zugespitzten Früchte unterschei-

den wesentlich.

Seit einem Paar Jahrzehnten wird eine Tilia begoniae-
f 1 i a kultivirt , welche der T. euchlora hinsichtlich der härteren

Konsistenz und der Form der Blätter sehr nahe steht , andererseits

auch der Tilia pubescens ähnlich ist, aber auf der Unterfläche höch-

stens mit einzelnen Härchen besetzt oder völlig unbehaart ist. Die

Oberfläche der Blätter ist zwar ebenfalls dunkelgrün, aber nicht glän-

zend, wie bei T. euchlora. Wie sie sich zuT. begoniaefolia Stev.

(in bull, de la soc. d. natur. de Mose. XXIX, I, 326) verhält, wage

ich , so lange mir nicht Original - Exemplare zu Gebote stehen oder

die im botanischen Garten zu Berlin befindHchen Bäume nicht ge-

blüht haben, nicht zu urtheilen.

'S. T. Corinthiaca Busc in nouv. cours d'agric. XIII, 139

(1809).

rubra DC. catal plant hört. Monspel. 150 (1813).

Korinthische Linde.

Der Beiname Corinthiaca bezieht sich auf die Umgegend von Korinth,

wo die Pflanze zuerst beobachtet worden sein soll. Die rothen Zweige gaben

hingegen Veranlassung zur Benennung rubra.

Südost-Europa, Kaukasusländer.

Blüht im Juni.

Blätter scharf- , aber einfach-gesägt, auf der Unterfläclie heller,

in den Winkeln der Haupt - Nervenäste graugrün-behaart: Knospen

unbehaart; Doldentraube wenigblüthig; Griffel durchaus unbehaart,

5-eckig, mit 5 aufrechten Narben ; Früchte eirund oder an der Basis

kurz verschmälert , mit anliegenden Haaren besetzt ; Fruchtschale

lederartig.

Diese früher mehr verbreitete Art ist jetzt seltener geworden

und wird wegen ihrer meist rothen Zweige oft mit der Abart co-

rallina der Sommerlinde verwechselt. Sie steht der T. ulmifolia und

vulgaris weit näher, als der T. platyphyllos , unterscheidet sich aber

von beiden ziemlich leicht durch die zwar einfach-, aber scharf- ge-

sägten Blätter. Die Unterfläche ist zwar hell -, aber nicht blaugrün,

wie bei der Steinlinde, mit deren Blätter die Grösse derselben über-

einstimmt ; nur sind sie meist gar nicht herzförmig. Die Zahl der

kleinen Blüthen ist geringer, als bei genannter Art, und Früchte sind

an jeder Traube in der Regel nur 3 vorhanden. Auffallend sind schliess-

lich auch bei dieser Art die verhältuissmässig-grossen Deckblätter.
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T. triflora Pucr. (in Hörn, hoi't. Hafn.493) wird in der Regel

als Synonym hierher gestellt. Es ist diese aber eine wohl nicht mehr

festzustellende Pflanze, gewiss nicht Tilia Corinthiaca Bosc.

Was ich dagegen neuerdings unter dem Namen T. triflora in

einigen Gärten gesehen habe, steht der T. begoniaefolia der Gärten

am Nächsten , könnte aber auch zu T. americana gehören. Leider

habe ich bis jetzt noch keine Blüthen von ihr gesehen und vermag

daher nicht bestimmt darüber zu entscheiden,

4. T. vulgaris Hayne Arzneigew. III, 47 (1813).

intermedia DC. p.odr !, 513 (1824).

Tecksiaua Court, in nouv, mem. de l'acad. d. sc. ä Brux. IX.

mem. d. tili. d'Eiir. 8 (1835).

floribunda Rchb. fil. ic. fl. German. VI, 58, t. 514, f. 5138(1844).

pallidaWierb. in Rchb. ic. fl. Germ. VI, 58, t. 513, f. 5138^ (1844).

Z wischenlinde.

Der Beiname Tecksiana bezieht sich auf die Burg Teck im Würteraberg'-

schen , wo die Linde zuerst von J. Bauhin beobachtet wurde (s. hist. plant,

U, 2, lib. 8, 137).

Nord- und Mittel-Europa.

Blüht im Juni kurz vor der Steinlinde.

Blätter doppelt-gesägt, auf der Unterfläche nur in den Winkeln

der Haupt-Nerven-Aeste graugrün-bärtig, sonst wenig heller
,

als auf

der Oberfläche; Knospen unbehaart; Doldentraube vielblüthig; Griffel

nur an der bleibenden Basis wollig-behaart, mit schliesslich wage-

recht-abstehcndeu Narben; Frucht eirundlich, mit abstehendem Filze

bedeckt; Fruchtschale lederartig.

Eine ziemlich verbreitete Art , welche bald mit der Steinlinde,

bald mit der Sommerlinde verwechselt wird, und namentlich von

der efsteren ohne Früchte schwer zu unterscheiden ist, doch sind die

Blüthezeit und die graugrünen (nicht rostfarbenen) Barte im Winkel

der Aeste des Mittelnervs sichere Erkennungs -Merkmale. Wie die

genannten Arten bildet sie nicht selten grosse Bäume, und erreicht

ebenfalls ein ziemlich hohes Alter. Als Allee-Baum wird gerade diese

Linde, besonders in Holland, aber auch bei uns, viel benutzt. Im

Schlossgarten zu Charlottenburg bei Berlin und sonst findet man

schöne Exemplare. Sie ist es , welche neuerdings von Holland aus

unter dem Namen Holländische Linde verbreitet wird (s. Wochenschr,

f. Gärtn. u. Pflanzenk. X, :)6I >
, während man in Frankreich und

hier und da auch bei uns die Sommerlinde mit diesem Namen
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bezeichnet. Sie wächst fast noch einmal so rasch , als diese , und

baut sich mehr pyramidenförmig. Ihre Blätter sind etwas kleiner, als

bei der Sommer-, aber grosser als bei der Steinlinde, und haben nie

auf der Unterfläche eine hellbläulich-grüne Färbung.

Es unterliegt übrigens wohl kaum einem Zweifel , dass im Ver-

laufe einer langen Kultur Kreuzungen entstanden sind und Blend-

linge einerseits mit der Stein-, andererseits mit der Sommerlinde sich

gebildet haben.

Eine Abart mit auf der Oberfläche dunkelgrünen Blättern und mit

kurz-birnförmigen Früchten hatBehlau (in Bechst. Forstbot. 5. Aufl.

161) Tilia hybrida genannt.

5. T. ulmifolia Scop. fl. carn. I, 374 (1772).

cordata Mnch Verz. ausl. B. u. Str. d. Schi. Weissenst. 135

(1785).

parvilolia Ehrh. Beitr. z. Naturk. V. 159 (1794).

microphylla Vent. inmem. de I'acad. d. sc. dePar. IV, 5. 1. 1 (1803).

sylvestris Desf. tabl. de l'ec. de bot. 152 (1804).

Steinlinde.

Ganz Europa bis zum Ural, Kaukasisches Gebirge.

Blüht Ende Juni, meist erst Anfang Juli.

Blätter doppelt-gesägt , auf der Unterfläche nur in den Winkeln

der Haupt-Nervenäste rostfarben-bärtig, sonst blaugrün; Doldentraube

mehrblüthig; Griffel durchaus unbehaart, mit schliesslich abstehenden

Narben ; Frucht meist rundlich
,

glatt , wenn auch mit anliegenden

Haaren besetzt; Fruchtschale dünn, zerbrechlich.

In unseren Wäldern sehr verbreitet , wird sie nie so stark und

so alt , als T. vulgaris und platyphyllos ; trotzdem wird sie mannig-

fach zu Alleen benutzt. Sie ist leicht durch die härteren, man möchte

sagen, saftloseren Blätter mit einer blaugrünen Untei-fläche zu er-

kennen. Diese bleiben auch stets klein und haben meist nur den Durch-

messer von 2 und 3 Zoll ; in der Regel sind sie rundlich und plötzlich

in eine verlängerte Spitze gezogen.

Auch ihre Blüthen sind kleiner und unterscheiden sich von de-

nen der bereits abgehandelten Arten , welche stets einen starken

Wohlgeruch verbreiten, durch geringen Geruch. Sie erscheinen Ende

Juni oder Anfang Juli, wenigstens t4 Tage später, als T. platyphyl-

los, und 8 Tage später, als T. vulgaris.

T. septentrionalis Rupr. (fl.ingr. 213) ist eineAbart, wo die

Doldentrauben nur aus wenigen Blüthen bestehen. Dergleichen
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Bäume sieht man auch nicht selten im Thüringer Wald. Ausserdem

befinden sich in einem Garten am Köpenicker Thore in Berlin schöne

Bäume, welche 14 Tage früher, als die Hauptart blühen, und sich

durch birnförmige Früchte auszeichnen. Sollte diese Form aber

nicht vielmehr zu T. vulgaris gehören ? Eine dritte Abart mit klei-

nern und geschlitzten Blättern fand ich endlich in einer Linden-Allee

am Neuen Thore bei Berlin.

2. Gruppe: Blüthen mit blumenblattartigen 8taub-

gefässen (Staminodien).

6. T. tomentosa Mnch Verz. v. ausl. B. u. Str. d. Schi.

Weiss. 136 (1785).

alba W. et K. pl. Hung. rar. I, 2, t. 3 (1802).

rotundifolia Vent ia mem. de l'acad. d. sc. IV, 12, t. 4 (1803).

argentea DC. cat. pl. hört. Monsp. 150 (1813).

Morgenländische Silber linde.

Ungarn, europäische Türkei, Kleinasien.

Blüht Ende Juli.

Blätter scharf- oder eingeschnitten-gesägt , auf der Unterfläche,

wie an den Blattstielen, filzig; Doldentrauben mehrblüthig; Stamino-

dien spathelförmig ; Griffel an der Basis filzig, abfallend; Frucht 1-

und 2 -sämig, eirund - spitz , mit schwach 5-rippiger, etwas holziger

Schale.

Ein allgemein jetzt bei uns verbreiteter Baum , der eine dichte,

eirunde oder rundliche Krone mit wenig-abstehenden, kurzen Aesten

und Zweigen bildet. Die herzförmigen und spitzen Blätter besitzen

eine derbere Konsistenz und haben bei einer Breite von 3 eine Länge

von 3^2 und 4 Zoll. Die Oberfläche ist matt.

In den Gärten kultivirt man unter dem Namen T. pubescens
rosea eine sehr gedrängt - wachsende Abart mit kurzgestielten und

eingeschnitten - gesägten Blättern , deren Unterfläche mit einem sehr

dichten Filz bedeckt ist, während T. p etiolaris DC. (prodr. I, 514)

nichts weiter als eine leichtere Form zu sein scheint, wo die häuti-

geren Blätter auch auf längern und dünnern Stielen stehen. Der-

gleichen Bäume habe ich nicht allein bei Odessa , wo d e C a n -

d 1 1 e seine Art wachsen lässt, sondern auch im Oriente wildwach-

send gesehen.

Es scheint , dass die südeuropäisch - orientalische Silberlinde in

den Gärten häufig mit T. pubescens verwechselt wird.
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7. T. alba Ait. hört. Kew. H, 230 (1789).

americana Dur. Harbk. Baumz. II, 467 (1772), nee L.

heteiophylla Vent. in mem. de l'acad. d. sc. IV, 16, t. 5 (1803).

Abendländische Silberlinde.

Die nördlichen und mittleren Staaten Nordamerika's.

Blüht im August,

Blätter scharf-gezähnt, auf der Unterfläche mit dünnem, weissem

Filz bedeckt ; Blattstiele schliesslich unbehaart; Doldentraube mehr-

blüthig; Griffel bis zur Basis unbehaart, ganz abfallend; Frucht

5 - sämig, von oben zusammengedrückt, tief -5-furchig , schwach-

warzig.

Diese gewöhnlich mit der abendländischen Silberlinde verwech-

selte Art kommt in den Gärten am Häufigsten unter dem Namen Tili a

americana pendula vor, eine Benennung, die sehr bezeichnend

ist, denn die langen und schwachen Zweige hängen meist etwas über.

Die Krone ist weit lockerer und nicht so geschlossen , als bei der

eben genannten Art. Ihre Blätter sind bisweilen so gering mit stern-

förmigen Haaren auf der Unterfläche besetzt, dass diese dem blos-

sen Auge nicht selten unbehaart erscheint. Auch die Konsistenz des

Blattes ist weit dünner , als bei T. tomentosa Mnch. Die Grösse der

Blätter ist verschieden, bei jüngeren Pflanzen, wie bei allen Linden,

stets , bisweilen selbst bedeutend grösser. Ich habe sie im Durch-

schnitte mit einem Durchnie.sser von 5 und auch von 3 Zoll gesehen.

Die Blüthen sind im Allgemeinen grösser , als bei irgend einer an-

dern Art , kommen aber auch bisweilen etwas kleiner vor.

Es unterliegt keinem Zweifel , dass die amerikanische Silberlinde schon

sehr flühzeitig nach England kam und von da weiter verbreitet wurde. Die

Silberlinde der Engländer im vorigen Jahrhunderte ist nicht, wie man hier und

da glaubt, die morgen-, sondern sicher die abendländische. Wenn die Mitthei-

lung des früheren Gartendirektors Hentze in Kassel richtig ist, woran man gar

keine Ursache zu zweifeln hat , dass noch jetzt in der Nähe von Kassel mor-

genländische Silberlinden existiren, welche aus der Zeit von Mönch stammen,

so muss aber auch diese vor ihrer Einführung in Frankreich zu Ende des vo-

rigen Jahrhundertes bereits in Deutschland gewesen sein. Bei der Nähe Lfn-

garns und bei den Verbindungen mit diesem Lande konnte man sie leicht er-

halten haben.

8. T. man d seh urica Max. in bull, de l'acad. d. sc. de

Peterb. XV, 124 (1857).

Mandschurische Linde.

Mandschurei und das Amurland.
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Blüht im Juli,

Blätter scharf-gesägt , auf der Unterfläche graufilzig ; Dolden-

traube wenigblüthig , später nur 1, 2, oder sehr selten 3 Früchte auf

langen Stielen tragend; Frucht mehr oder weniger 5-furchig, an der

Basis genabelt
,

graufilzig , mit schwachen Warzen besetzt ; Frucht-

schale dick.

Eine mir nicht klar gewordene Art, welche ich lebend nur klein

gesehen habe. Sie steht der amerikanischen T. alba weit ferner als

der morgenländischen Silberlinde. Nach den Original - Exemplaren,

welche ich meinem verehrten Freunde, Dr. Regel, neuerdings ver-

danke, vermag ich gar keinen durchgreifenden Unterschied zwischen

dieser und der mandschurischen Silberlinde zu finden. Wir hätten

hiermit wiederum eine Pflanze , welche zugleich im südöstlichen Eu-

ropa und im nordöstlichen Asien wächst.

Nach der Beschreibung von Maximowicz soll sich der Stamm
durch seine rissige Rinde auszeichnen und der Baum nur eine Höhe

von 40 und 50 Fuss erreichen. Nicht selten soll diese Linde auch

strauchartig bleiben. Die rundlich-herzförmigen und plötzlich in eine

verlängerte Spitze auslaufendenden Blätter haben einen Durchmesser

von 4 und 5 Zoll.

Eine ähnliche Art wird von Ruprecht an derselben oben be-

zeichneten Stelle als T, Pekinensis bezeichnet; ich habe diese,

selbst im getrockneten Zustande, nicht gesehen , vermag also nicht,

über sie endgültig zu urtheilen.

9. T. pubescens Ait. hört. Kew. II, 229 (1789).

laxitlöra Hentze üb. ein. verk. Lind. Art. 4, t. 1 (1867).

Weichhaarigblätterige Linde.

Südstaaten Nordamerika's.

Blüht im Anfange des Monats August.

Blätter scharf-gezähnt , stets schief und auf der einen Seite an

der Basis abgestutzt, auf der Unterfläche mit meist nur wenig sicht-

baren Sternhaaren besetzt; Doldentraube mehrblüthig; Griffel an der

Basis behaart, bleibend; Frucht nach beiden Enden spitz zulaufend,

mit dem langen Griffel gekrönt, von einer dicken und holzigen Schale

umgeben.

Diese vielfach einerseits mit T. alba, andernseits mit der auf

der Unterfläche behaarten Abart der T. americana verwechselte Art

hat von allen Arten wohl die grössten und längsten Blätter, die



480

ausserdem auch eine derbere Konsistenz besitzen. Im Durch-

schnitt beträgt ihre Länge ö Zoll und mehr , die Breite hingegen

4 Zoll. Ein gutes Merkmal zu ihrer Erkennung ist ausserdem, dass

die Blätter , wenigstens der jungen Lohden , braun herauskommen

und eine Neigung haben , die Zähne in Einschnitte zu verwandeln.

Wo dieses auch bei den übrigen Blättern der Fall ist , hat man die

Abart in den Gärten Tilia longifolia i n eis a genannt. Die Haupt-

art selbst habe ich in den Gärten auch unter den Namen Tilia

macrophylla, heterophylla und hybrida superba gefunden.

10. T. americana L. sp. pl. 1. edit. I, 514 (1753J.

glabra Vent. in mem. de l'acad. d. sc. IV, 9, t. 2 (1803).

canadensis Mchx fl. bor. ainer. I, 306 (1803).

nigra Borkh. Handb. d. Forstbot. II, 1219 (1803).

Schwarzlinde.

Kanada und die nördlichen Staaten Nordamerika's.

Blüht im Juli.

Blätter scharf-gesägt, auf der Unterfläche meist unbehaart, aber

auch mit einzelnen und selbst gedrängt - stehenden Sternhaaren be-

setzt ; Doldentraube vielblüthig; Griffel au der Basis behaart, abfal-

lend ;
Frucht rundlich , meist von einem kurzen Rest des Griffels

noch gekrönt, mit einer lederarligen Schale versehen.

Eine allgemein-verbreitete und hinsichtlich der Form der Blätter

sich vielfach ändernde Art. Sie zeichnet sich leicht aus , dass ihre

Blätter ebenso dünnhäutig sind, wie bei unserer Sommerlinde, aber

nicht braun hervorkommen , wie es bei T. pubescens der Fall ist.

Ihre Gestalt ist auch rundlicher , so dass die Länge wenig mehr be-

trägt, als die Breite. Endlich ist die Basis der ziemlich gleichen

Blattbälften kaum schief und herzförmig , bisweilen erscheint diese

aber auch abgestutzt (Tilia truncata Spach in ann. d. sc. nat. 2.

s6r. II, 342). Die Abart mit behaarter Unterfläche der Blätter hat

Spach dagegen als Tilia neglecta (ann. d. sc. natur. 2. ser. II,

341) beschrieben, der jüngere Michaux hatte ihr aber schon früher

in seiner Flora Nordamerika's den Namen T. laxiflora (I, p. 103)

gegeben. In seiner Geschichte der nordamerikanischen Waldbäume

(111,317) versteht er aber unter T. laxiflora nicht mehr diese Abart,

sondern T. pubescens , wie man aus der Beschreibung und Abbil-

dung ersieht.

Ob die Tilia incisa - dentata der Gärten hierher gehört

oder zu T. pubescens, vermag ich nicht eher zu entscheiden, als bis
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ich Früchte gesehen habe ; ich vermuthe jedoch das Erstere. Wenn

die Pflanzen übrigens grösser werden ,
verlieren sich auch allmäUg

die Einschnitte an den Blättern.

Eine interessante Abart ist ferner die mit schönen, rothen Zwei-

gen und etwas härteren Blättern, zumal sie fast 14 Tage früher

blüht. Schon Ventenat kennt sie (mem. de l'inst. IV, 2, p. 12)

und erzählt, dass sie von einigen französischen Botanikern T. mul-

tiflora genannt würde. Später lernte sie Bosc kennen und be-

zeichnete sie als Linde aus Lousisiana (TiliaLudovicia). Neuerdings

hat A.Braun sie von Neuem unter dem Namen T. praecox (botan.

Zeit. I, 586) beschrieben.

EndHch hat A. Braun, während er noch in Karlsruhe lebte,

Bäume gefunden, wo die Staminodien in den Blüthen unvollkommen

oder gar nicht ausgebildet waren und die kleineren Blätter mehr die

Form und Konsistenz derer von T. ulmifolia besassen. Die eine, wo

die Blüthen in reichlicher Anzahl vorhanden sind ,
hat er deshalb

D. floribunda (bot. Zeit. I, 579) genannt. Sämlinge davon haben

jedoch im botanischen Garten zu Berlin sowohl, als in Karlsruhe, nur

Tilia ulmifolia gegeben. Vielleicht ist daher T. floribunda ein Blend-

ling von T. ulmifolia und americana, wo die zuerst genannte Art vor-

waltet, wahrscheinlicher noch ist sie aber eine ächte T. ulmifolia, wo

sich ebenfalls unvollkommene Staminodien gebildet haben.

Durch die gelbliche, aber keineswegs konstante Färbung zeichnet

sich ein zweiter Blendling mit genannten Pflanzen aus, den A.Braun
deshalb T. flavuscens genannt hat.

Inspector P e t z o 1 d in Muskau theilte mir endlich blühende Zweige

einer T. americana mit, wo die frischen Blüthen im Innern roth ge-

färbt sein sollten ; an den getrockneten war es nicht mehr zu er-

kennen.

In den Gärten habe ich endlich T. americana nicht selten als

T. mis sissippensis gefunden.

II. Äristotdia L'Her. stirp. nov. aut min. cogn. II, 31. tab. 16 (1784).

A r i s o t c 1 i e.

Aristoteles, unbedingt einer der bedeutendsten Manner Griechenlands,

der sich die Erforschung der Nalur zur Aufgabe setzte und dadurch wesentlich

sich von den übrigen Philosophen seinesVaterlandes unterschied. 384 v. Chr. in

der makedonischen Stadt Stagira geboren
,

ging er schon zeitig nach Athen,

um sich weiter auszubilden, und trat daselbst mit allen bedeutenden Männern

in Verbindung. 343 rief ihn Philipp an seinen Hof, er kehrte aber 331 nach

Athen zurück, und gründete die berühmte Schule der Feripatetiker. Alexander

Koch, Dendrologie. J31
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der Grosse unterstützte ihn daselbst fortwährend mit Geld und Hülfsmitteln. Gleich

Sokrates wurde er schliesslich den Athenern missliebig, und ging, um nicht des-

sen Logs zu theilen, nach Clialcis auf der Insel Euböa , wo er auch 322 v.

Chr. starb.

Kelch 4- und 5-blätterig , wie die 4 oder 5 an der iSpitze meist

gezähnten oder gelappten Blumenblätter, in der Knospe klappig ; zahl-

reiche Staubgefässe stehen auf einem erhöhten Blüthenboden zwischen

drüsigen Organen und sind nicht im Geringsten miteinander verwachsen;

Staubbeutel mit einer Spalte an der Spitze aufspringend ; Frucht-

knoten 2—4-fächerig, mit einfachem Griffel; Frucht fleischig; Samen

mit fleischigem Eiweiss und geradem Embryo ; Kotyledonen klein,

flach. — Sträucher mit oft gegenüberstehenden Blättern , in deren

Winkeln oder am Ende der jungen Zweige die kleinen, weissen Blü-

then, arme Doldentrauben bildend, stehen.

1. A. Maqui L'Her. stirp. nov. aut min. cogn. 31, tab 16

(i784j.

glandulosa R. et P. syst, veget. fl. peruv. et chil. 126 (1798).

Aechte Aristotelie.

Der Beiname Maqui ist der einheimischen Benennung der Pllanze

entlehnt.

Peru und Chili.

Blüht im April und Mai.

Blätter länglich-lanzettförmig, gezähnelt, auf beiden Flächen un-

behaart.

Mit ßecht wird wohl neuerdings dieser Strauch nicht mehr in

den Verzeichnissen der deutschen Baumschulbesitzer aufgeführt , da

er nur schwierig, selbst bedeckt, aushält. Dagegen findet man ihn in

den meisten französischen Baumschulen. Die oben glänzenden und

immergrünen Blätter besitzen eine Länge von 2 und 2^/, , dagegen

nur eine Breite von i Zoll oberhalb der Basis. Aus ihrem Winkel

kommen gewöhnlich auf einem gemeinschaftlichen Stiele 8 Blüthen

hervor und bilden eine Art Doldentraube. Die weissen Blumenblät-

ter breiten sich nicht aus und sind mehr oder weniger kugelig zu-

sammengestellt.

Siebenzelmte Familie.

Malvaeeae , Malveupflanzen.

Gehölze mit sehr leichtem, oft schwammigem Holze, dem oft die

Holzbündel fehlen , oder Stauden und Sommergewächse. Meist eine

dichte, nicht selten sternförmige Behaarung. Die Blätter sind gewöhnlich
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rundlich, oder wenigstens breit, oft herzförmig und dann häufiger ge-

kerbt , als gesägt und gezähnt , oder eckig
,

gelappt und selbst ge-

fingert, nie gefiedert, mit netzförmiger Aderung und etwas trockener,

äusserst selten lederartiger Konsitzenz
, daher abfallend ; Nebenblät-

ter zwar vorhanden , aber klein und schmal , oft selbst unschein-

lich, stets aber von kurzer Dauer.

Die oft schönen und grossen Blüthen stehen einzeln oder in ge-

drängten Blüthenständen in dem Winkel der oberen Blätter und ha-

ben am Häufigsten eine rothe oder violette
, bisweilen gelbe Farbe.

Bisweilen treten 3 oder 5, selten 10 Deckblätter unterhalb der Blüthe

zu einem äusseren Kelche zusammen und umgeben den ächten ein-

blätterigen, meist schüsseiförmigen, selten glocken- oder röhrenförmi-

gen Kelch. Die 5 Blumenblätter sind in der Kegel flach-ausgebreitet,

haben aber in der Knospe eine oft gedrehte, auf jeden Fall dach-

ziegelige Lage, und hängen meist an der Basis mit der Ötaubfaden-

säule und unter sich zusammen. Nur selten fehlen sie. Die Staubge-

fässe sind selten gering an der Zahl und ihre Fäden verwachsen in

diesem Falle weniger mit einander. Die meist rundlichen oder nie-

renförmigen Staubbeutel sind sämmtlich fruchtbar oder die Innern

verkümmern. Ausserdem erscheinen sie einfächerig und sprin-

gen mit einer Längsspalte auf. Der Hlüthenboden , auf dem sie mit

den Blumenblättern stehen, ist verlängert, zwischen zahlreichen , bis-

weilen nur 5 und selbst noch weniger, aber mit einander verwachsenen

Fruchtknoten sich erhebend, oder klein und konvex, einen 5-, bisweilen

auch 2-fächerigen Fruchtknoten tragend. Nur im letzteren Falle ent-

wickelt sich eine Kapsel , die am Häufigsten aufspringt, im ersteren

Falle lösen sich dagegen die ursprünglichen Früchte unter sich und

von ihrem Träger. 1, 2 oder mehre amphitrope Eichen, welche sich

in nierenförmige
, nicht selten behaarte Samen umwandeln. Eiweiss

ist meist in geringem Maasse vorhanden. Am gekrümmten Embryo
sind die Kotyledonen sehr entwickelt, weniger am geraden.

I. Freinoülia Torr, in Smithson. contrib. VI, ö, tab. 5. f. 2 ( 1854j.

F r e m n t i e.

Obrist Fremont, einer der tüchtigsten Feldherrn der neuesten Zeit in den

Vereinigten Staaten Nordamerika's , befehligte 2 Expeditionen , welche im Auf-

trage der Regierung gemacht wurden , um zwischen dem Westen und Osten

eine Verbindung durch eine Eisenbahn herzustellen. Die erste Expedition wurde

mehr nordwärts im Jahre 1842 über das Felsengebirge, die zweite mehr süd-

lich über die Sierra Nevada durch Kalilbrnien im Jahre 1843 und 44 gemacht.

Auf beiden Excursioneu wurden Pflanzen gesammelt; leider ging bei der zwei-

31*
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ten Expedition ein grosserTheil der Pflanzen aber durch eine Ueberschwemraungf

des Kansas-Flusses \erloren. Während des letzten Bürgerkrieges zeichnete sich

Fremont durch geschickte Kriegführung aus und war lange der Liebling des

Volkes. Jetzt scheint er sich zurückgezogen zu haben.

Blütlienhülle einfach, gefärbt, breit-glockenföi-mig, tief 5-theilig;

Staubgefässe 5 , an der Hasis verwachsen
,

jedes einen doppelten

Staubbeutel tragend; Fruchtknoten 5-fächerig, viel-eiig; Griffel spitz-

zulaufend ;
Frucht eine Kapsel; Samen von einer glänzenden und

krustigen Schale eingeschlossen. — Ein Strauch mit herzförmi-

gen und gelappten Blättern, deren Unterfläche hauptsächlich mit stern-

förmiger Behaarung besetzt ist.

1. Fr. californica Torr, in Smithson. contrib. VI, G, t. ö

f. 2 ( 1854).

Kalifornische Fremontie.

Kalifornien.

Blüht (im Vaterlande) im Mai.

Blätter herzförmig, mehrlappig, dicklich, auf derUntertläche rost-

farben-filzig, an der Spitze der kurzen Zweige gedrängt ; Blüthen an

der Basis von 3 kleinen Deckblättern umgeben
,
gelb , am Ende der

Zweige.

Ein meist nur 3 bis 4 Fuss hoch werdender Strauch , der aber

auch ausnahmsweise eine Höhe von 10 Fuss erreichen kann. Bis

jetzt ist er noch selten. In Deutschland habe ich ihn noch nicht ge-

sehen, wohl aber in England. "Wahrscheinlich hält er, wenigstens im

Südwesten und am Rhein, im Norden gedeckt, gewiss aus. Mit seinen

schönen, grossen Blüthen (1^/4 Zoll im Durchmesser) nimmt er sich im

Frühlinge sehr gut aus, zumal wenn die Staubbeutel ihren ziegelrothen

Blumenstaub entleeren. An der Basis der Blumen - Abschnitte , und

zwar nach innen, befindet sich dichte Wolle, während die Aussenfläche

mit einzelnen Sternhaaren besetzt erscheint. Dasselbe ist auch auf der

Oberfläche der verschieden grossen, bald l'/jj bald 3 Zoll langen

Blätter der Fall.

U. Hibiscus L. gen. pl. J. edit. 20? (1731).

Festblume.

Bei den Griechen heisst IßCaxog (ibiscos)
., bei den Lateinern hibiscuni eine

malvenähnliche Pflanze, wahrscheinlich Althaea ofticinalis. Linne schreibt

übrigens in der 1. Auflage seines Systema naturae (S. 4) ibiscus; trotzdem

habe, ich mich hier der ersteren, aber später allgemein angenommenen Schreib-

art Hibiscus, weil sie allgemein angenommen ist, bedient.
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Der auch bei uns, besonders aber bei den Franzosen gebräuchliche Nanae

Ketmie ist den Arabern entlehnt.

Kelch 5 - zahnig oder -theilig, von meist zahheichen und biswei-

len auch mehr oder weniger zusammengewachsenen Deckblättern

umgeben; 5 an der Basis zusammenhängende Blumenblätter: zahl-

reiche Staubgefässe, sich längs der Staubfädensäule lösend
] Frucht-

knoten 5-fächerig , in jedem Fache zahlreiche , bisweilen auch nur

wenige Eichen; 5 Griffel; Kapsel 5-fächerig, fächerspaltend; Samen
nierenföi'mig. — Meist Sträucher und Bäume , aber auch bisweilen

krautartige Pflanzen mit in der Regel rundlichen, aber meist mehrfach-

getheilten und selbst gefingerten Blättern. Die oft schönen und gros-

sen Blüthen besitzen häufig an der Basis ihrer Blumenblätter einen

anders gefärbten Fleck.

1. H. syriacus L. sp. pl. l. edit. II, 695 (1753).

Ketmia syriaca Scop. fl. carn. II, 45 (1760).

Ketmia arborea Mnch meth. 617 (1794).

Syrische Festblume.

Im Oriente und in (?) Japan.

Blüht vom Juli bis in den Herbst hinein.

Blätter in der Kontur eirund-länglich, meist jedoch mit keilför-

miger Basis, o-, weniger 5-lappig, ausserdem noch grob-gezähnt, am
Rande , bisweilen auch auf der ünterfläche der Blätter mit ein-

zelnen steifen Haaren besetzt : Nebenblätter borstenförmig
;

junge

Zweige fein-behaart; Blüthenstiele kurz, kaum von der Länge des

Blattstieles; Hülle (i- und 7-theilig; Kelch 5-theilig ; Samen völlig

unbehaart.

Während dieser reizende und wegen seiner Blüthenfülle in hohem
Grade dankbare Strauch bei uns im nordöstlichen Deutschland ge-

gen Kälte empfindlich ist und daher im Winter bei einiger Kälte

umwunden werden muss, hält er am Rhein und in Süddeutschland,

besonders im Westen, sehr gut aus. Leider wird er aber selbst in

genannten günstigen Gegenden gar nicht in der Weise angepflanzt,

als er es verdient, obwohl er um niedrige Preise und für wenige Gro-

schen, so in Schwetzingen bei Heidelberg angeboten wird.

Seine etwas hell- und mehr graugrünen Blätter sind in der Re-

gel wenig länger, als breit, und haben im Durchschnitt einen Durch-

messer von 2 Zoll. Die prächtigen, ausgebreiteten Blüthen von meist

violetter Farbe befinden sich einzeln in den Blattwinkehi und haben

einen Durchmesser von 3 Zoll.
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In den Gärten kultivirt man bereits eine grössere Reihe von

Formen, die sich fast nur durch die Farbe der Blumenblätter unter-

scheiden; doch sind diese bei den Abarten speciosus und fastuo-

8 US besonders gross. Man hat Blüthen vom blendenden Weiss bis

zum dunkelen Violett und zu Roth in fast allen Nüaneirungen, doch sind

sie seltener einfarbig, sondern meist noch mit einem purpurrothen

und in Strahlen auslaufenden Fleck versehen, oder die hellere Grund-

farbe wird durch dunklere Streifen unterbrochen. Von fast allen

Formen hat man auch deren mit gefüllten Blüthen. Eine solche,

Vielehe ausserdem besonders schön gebaut ist , führt den Beinamen

anemonaeflora. In Frankreich, wo überhaupt diese Festblume

sehr beliebt ist , kultivirt man endlich eine Form , wo die Blüthen

ziemlich spät, aber dann gleich in besonderer Fülle, erscheinen.

Auch Formen mit hellgelb-umrandeten Blättern gibt es, und zwar

nicht allein bei denen mit einfachen , sondern auch bei denen mit

gefüUtenBlüthen. Morren's Behauptung , dass bunte Blätter und ge-

füllte Blüthen sich gegenseitig auschliessen , also nie bei einem und

demselben Individuum zusammen vorkommen, wird dadurch wider-

legt. Ferner kultivirt man eine Form, wo die Blätter grünlich-hellgelb

gefleckt sind. Diese ist es gerade, welche seit langer Zeit schon als

Hibiscus syriacus variegatus in den Verzeichnissen aufgeführt

wurde , während jene Formen mit hellgelb umrandeten Blättern ge-

wöhnlich als H. syriacus foliis variegatis bezeichnet werden.

Leider kommen oft, besonders in trockenen Sommern, die ge-

füllten Blüthen nicht immer zur völligen Entwickelung und erscheinen

dann als rundliche Knöpfe mit kurzen und gedrängten Blumen-

blättern.



Sechste Klasse.

Imbricatae , Ziegeligblüthler.

Häufiger Gehölze, zum Theil hohe Bäume, sehr selten kletternd,

oft Stauden, weniger Sommergewächse, Das Holz oft sehr fest, nicht

selten mit aromatischen Säften versehen. Behaarung meist gar nicht

vorhanden oder doch nur einfach. Blätter oft lederartig und dann

ausdauernd und ganzrandig, bisweilen auch krautartig, selten gesägt

oder gelappt, noch seltener gefingert. Netzaderige Blätter kommen
nur einzeln vor, häufiger gehen zahlreiche und parallel laufende Aeste

vom Mittelnerven aus, stehen aber nicht selten durch querlaufende

Gefässbündel wiederum mit einander in Verbindung. Die gegenüber-

stehende Stellung ist fast häufiger, als die abwechselnde. Nebenblät-

ter sind selten vorhanden und nur ausnahmsweise sehr entwickelt.

Die bisweilen auch diklinischen oder polygamischen Blüthen

stehen am Häufigsten einzeln, aber auch zu Blüthenständen vereinigt,

in dem Winkel der l^lätter , nicht selten bilden sie jedoch end-

ständige Blüthenstände. Beide Blüthenhüllen sind vorhanden und

liegen in der Knospe dachziegelig übereinander, die innere ist sogar

oft noch ausserdem gedreht. Die Vier - und Fünfzahl kommt gleich

häufig vor.

Der Blüthenboden ist nur ausnahmsweise entwickelt, so dass er

sich erhebt und selbst den Fruchtknoten an der Basis umgibt, oder

gleich anfangs eine etwas konkave Fläche bildet; oft erscheint er

flach und dann bisweilen ziemlich breit. Ausser den nur sehr selten

zusammengewachsenen Blumenblättern trägt er meist zahlreiche und

oft in Bündel verwachsene , aber auch völlig freie Staubgefässe,

welche aufrechte und schwebende Staubbeutel, mit 2 Längsspalten

aufspringend, besitzen. Bisweilen verkümmern aber auch in sämmt-

lichen Staubgefässen die Staubbeutel und die Pflanzen werden dikli-

nisch. Der Fruchtknoten ist meist 4 - und 5 - , aber auch weniger

fächerig und sitzt mit breiter Basis an. So viel getrennte Griffel, als
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Fächer, selten sämmtlich verwachsen. Die oft zahlreichen Eichen

sind gewöhnlich anatrop. Die Frucht ist oft ziemlich gross und wird

zur Kapsel, aber auch fleischig und dann meist eine Beere. Der

Embryo ist besonders entwickelt (und zwar bisweilen nur das Wür-

zelchen ,
bisweilen hingegen nur die Kotyledonen

)

, und selten ge-

.

krümmt. Das Eiweiss fehlt in den meisten Fällen ganz und gar.

Achtzelmte Familie.

Teruslroemiareae . Terustroraiafeen.

Bäume und Sträucher, bisweilen kletternd, selten windend. Blät-

ter oft lederartig und bleibend , dann ganzrandig oder gesägt ,
aber

auch abfallend und dann bisweilen gefingert. Ein Adernetz kommt

selten vor und Nebenblätter fehlen in den meisten Fällen oder fallen

doch sehr rasch ab.

Die regelmässigen , äusserst selten diklinischen Blüthen sind in

der Regel ansehnlich, bisweilen aber auch klein, und bilden nur aus-

nahmsweise grosse und endständige Kispen oder Trauben ,
sonst

stehen sie einzeln oder wiederum zu Trauben vereinigt in dem Winkel

der Blätter. In ihnen herrscht die Fünfzahl vor. Selten sind die

Kelch-, sowie die Blumenblätter mehr oder weniger verwachsen, oft

aber die ersteren ungleich und die nach aussen stehenden kleiner.

Häufig treten 2 Deckblätter kelchförmig an die Basis der Blüthen.

Die zahlreichen , sehr selten den Kelchblättern an Zahl gleichen

oder doppelten Staubgefässe stehen mit den Blumenblättern am
Kande des breiten Blüthenbodens und sind unter sich frei oder mit

den Fäden, seltener auch mit der Basis der Blumenblätter, verwach-

sen. Ihre Beutel stehen aufrecht oder liegen quer über und scheinen

beweglich. Nur sehr selten öffnen sie sich mit einer Spalte oder

mit einem Loche.

Der H- oder 5-, selten 2- oder niehrfächerige Fruchtknoten sitzt

mit breiter Basis dem flachen Blüthenboden ;iuf oder dieser erhebt

sich sehr selten am Kande und umgibt jenen an der Basis. Die

Griffel sind nur ausnahmsweise bis an die Spitze verwachsen. Die

Eichen erscheinen meist zu 2 anatrop , und zwar grundständig oder

hängend, oder zahlreich amphitropisch und im innern Winkel des Fa-

ches befestigt. Die Frucht ist bald fleischig , bald hautartig , und

springt nur im letzteren Falle , und zwar fächer - und scheidewand-

spaltend, auf. Der gerade oder verschiedentlich gekrümmte Embryo
liegt nur ausnahmsweise im Eiweiss, was sonst fehlt.



I. Eurya Thunb. fl. japon. 11 (1784).

Eurye.

Ueber den Namen sagt Thunberg selbst gar nichts; es ist daher auch

zweifelhaft, ob das Wort, wie man hier und da glaubt, mit dem griechischen

evQVs
^
gross, breit, zusammenhängt. Auf keinen Fall kann der Name aber auf

Blätter oder Blüthen Bezug haben.

Blüthen diöcisch; 5 Kelch- und 5 Blumenblätter, letztere an der

Basis verwachsen und daselbst zahlreiche (bisweilen aber auch

nur 5 ) Staubgefässe mit unbehaarten und unbeweglichen Beuteln
;

Staubbeutel aufrecht; Fruchtknoten meist 3-fächerig; Eichen zahh'eich

;

Frucht eine Beere; Embryo gekrümmt,- Eiweiss fleischig. - Niedrige

Sträucher mit unbehaarten und oft gekerbten Blättern ; Blüthen von

bleibenden und kleinen Deckblättern umgeben, klein, meist knäuelför-

mig in den Winkeln der Blätter, selten einzeln.

1. E. japonica Thunb. fl. jap. 19i (1784).

Macartnei Champ. in Hook, journ. of bot. and Kew gard. misc.

III, 307 (1851).

Japanische Eurye.

Macartney (S. 260) hatte während seiner Gesandtschaftsreise in China

auch diese Art gefunden.

Japan und vielleicht China.

Blüht nach Thunberg im September und Oktober.

Zweige völlig unbehaart; Blätter elliptisch, kurz gestielt, völlig

unbehaart, mit Ausnahme der Hasis gekerbt, immergrün; Blüthen 2

oder wenige, auf kurzen Stielen.

Die Arten des Genus Furya sind, wie Hooker und Bentham
in Genera plantarum (p. 183) ebenfalls sagen, noch keineswegs fest-

gestellt, auf jeden Fall gehören die mancherlei Arten, welche v. Sie-

bold in der neuesten Zeit eingeführt hat, sämmtlich einer und der-

selben Art an (s. ann. mus. bot. Lugd. Bat. III, 14).

E. japonica bildet einen immergrünen Strauch mit in der Kegel

1 bis 2 Zoll langen Blättern. Deren Breite scheint ebenso zu än-

dern, als die Zahl der Blüthen in dem Winkel eines Blattes schwan-

kend ist. Schon in den Abhandlungen der bayerischen Akademie der

Wissenschaften (3. Theil S.itj3) wird eitie Art mit grossen Blättern

und einzelnen Blüthen als E. uniflora, eine andere mit sehr klei-

nen Blättern als E. microphylla, eine dritte mit im obern Drittel

breiteren Blättern als E. montana und eine vierte mit bunt-randi-
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gen Blättern als E. hortensis aufgeführt. Die breitblätterige Form

der letzteren hat v. Siebold unter dem Namen E. latifolia in

den Handel gebracht.

Miquel kennt dagegen noch zwergige Formen von gedrängte-

rem Wüchse und kleineren Blättern , welche er als p u s i 1 1 a und

pumila bezeichnet, ebenso eine Form mit linienförmigen Blättern

(linearifolia), und eine, wo 4 und 5 Blüthen in dem Winkel der

Blätter vorhanden sind (multiflora).

Dass Eurya japonica bei uns, selbst in günstiger gelegenen Ge-

genden , aushält , bezweifle ich , vielleicht wenn sie gut bedeckt ist.

Doch habe ich sie bei Simon- Louis fr er es in Metz im Freien

ausdauernd gefunden. Auf gleiche Weise soll sie in Belgien und

Holland aushalten.

II. Acliiiidia Lindl. nat. syst. ed. 2. p. 439 (18o5).

Tfochostigma Sieb, et Ziicc. in Veihandl. d. baj'er. Acad. d.Wiss.

III, 726 (1843).

Strahlengriffel.

Der Name bezieht sich auf die strahlenförmige Stellung der Griffel und

ist von dxTis, Strahl, und ftd'o? , Ansehen, abzuleiten. Der Name Trochostigma

(von Too/öf, Rad, und aily^u^ Narbe), ist aus gleicher Ursache gegeben Die

Narben sind hier mit den Speichen eines Rades verglichen.

Blüthen polygamisch oder diöcisch; 5 Kelch- und 5 Blumenblät-

ter , letztere in der Knospe etwas gedreht ; zahlreiche Staubgefässe

mit beweglichen Beuteln ; Fruchtknoten vielfächerig , mit fast hori-

zontal nach aussen gerichteten Griffeln ; Eichen zahlreich im Innern

Winkel der Fächer; Frucht eine Beere; ausserdem die Samen in

einem Fruchtfleische (Pulpa) eingehüllt; Embryo grade ; Eiweiss.— Oft

windende Sträucher mit ganzen oder gesägten Blättern ; Blüthen win-

kelständige Doldentrauben bildend, selten einzeln.

l. A. Kolomikta (Prunus) Max. in bull, de l'acad. de

Petersb. XV, 129 (1857).

Kalomikta mandschurica Reg. in bull, de l'acad. de Pelersb. XV,

219 (1857).

Trochostigma Kolomikta Rupr. in bull, de l'acad. de Petersb. XV,

261 (1857).

Mandschurischer Strahlengriffel.

Der Beiname Kolomikta (nicht Kalomikta) ist den Eingebornen (dem

"Volksslamme der Goldi) entlehnt.
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Ostsibirien, Amurland.

Blüht im Vaterland Ende Juni oder Anfang Juli.

Blätter herzförmig - länglich oder länglich-zugespitzt, nur in der

Jugend etwas behaart , ungleich - und doppelt-gesägt ; Blüthenstiele

schlank, einfach, selten 2- oder 3-theilig; Kelchblätter länglich, blei-

bend, zur Fruchtreife zurückgeschlagen; Beere 12-streifig, von den

bleibenden Griffeln gekrönt.

Bis jetzt habe ich diese Art nur klein gesehen, vermag demnach

noch kein Urtheil über ihren Werth zu geben. Sie bildet einen bis

7 Fuss hohen Strauch mit ruthenförraigen, unverästelten Zweigen und

Aesten, die eine Neigung zum Winden haben. Die Blätter nehmen

an den erstem nach oben allmälig ab und stehen deshalb ziemlich

entfernt von einander. Die grösseren besitzen eine Länge von 2'|2 bis

4 Zoll, bei einem Breitendurchmesser von i bis 2'J2 Zoll. An be-

sonderen kurzen Zweigen kommen die kleinen, weissen und wohl-

riechenden Blüthen hervor.

III. Stachyiinis S. et Z. fl. japon. 42, t. 18 (1826).

S c h w a n z ä h r e.

Veranlassung zur Benennung gab die in Form eines Schwanzes überhän-

gende Blnthenähre {ffrä/vs, Aehre, und ovqk, Schwanz).

Kelch und Krone 4-blätterig ; 8 Staubgefässe , mit beweglichen

Beuteln; Fruchtknoten 4-fächerig; Griffel mit kopfförmiger, aber brei-

ter Narbe; Beere 4-fächerig; Samen zahlreich, in einem Fruchtbrei

liegend ; Embryo gerade ; Eiweiss fleischig. — Sträucher oder kleine

Bäume mit hautartigen und gesägten Blättern ; Blüthen klein , über-

hängende Aehren bildend.

1. St. praecox S. et Z. fl. jap. 43 t. 18 (1826).

Frühzeitigblühende Schwanzähre.
In Japan.

Blüht schon im März oder im April vor dem Erscheinen der

Blätter.

Zweige meist niedergebogen ; Blätter herz-lanzettförmig , meist

erst nach den Blüthen erscheinend, völlig unbehaart; Blüthen grün-

lich-gelblich, in zurückgebogenen Aehren.

Dieser Blüthenstrauch fängt jetzt allmälig an, sich weiter zu ver-

breiten und schliesst sich den Forsythien, Jasminum nudiflorum u. s. w.

hinsichtlich seines gärtnerischen Werthes für Anlagen an, die kleinen,

weissen Blüthen fallen aber nicht so sehr in die Augen , als wie bei
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genannten Blüthensträuchern. In Holland und im Elsass scheint Sta-

chyurus praecox hart zu sein , ob aber ebenfalls im Nordosten

Deutschlands? ist erst noch zu prüfen. Auf jeden Fall muss der

Straucb daselbst im Schutze stehen und im Winter gedeckt werden.

Im Vaterlande bildet er einen 6 bis 16 Fuss hohen Strauch,

dessen Blüthenzweige übergebogen sind. Die Blüthenähren kommen
aus besonderen seitlichen Knospen und haben gewöhnlich eine Länge

von 2 Zoll. Auch zur Fruchtreife, welche im August erfolgt, nimmt

sich der Strauch mit seinen gelblich - grünen Beeren gut aus. Die

meist dunkelgrünen Blätter haben bei einer Länge von 4, im unteren

Drittel eine Breite von 2 Zoll und besitzen jung ein mehr oder weni-

ger röthliches Ansehen.

Neunzehnte Familie.

Bypericafeae, Harlheiipflanzen.

Häufiger krautartige Pflanzen, als Sträucher, sehr selten Bäume.

Die gegenüber- , bisweilen auch quirlförmig - stehenden Blätter sind

meist ganzrandig, nicht selten aber auch am Bande mit Drüsen be-

setzt. Bisweilen sind sie klein, unscheinlich und denen der Halden

ähnlich, oder mehr oder weniger lederartig. Oft enthalten sie äthe-

rische Stoffe , die häufig in besonderen , in Form von durchsichtigen

Punkten in der Substanz des Blattes erscheinenden Zellen, aufbewahrt

werden. Nebenblätter fehlen durchaus.

Die am Häufigsten gelben, bisweilen aber auch weissen Blüthen,

bilden endständige Rispen oder doldentraubige Scheindolden und sind

ziemlich gross. Selten kommt neben der Fünfzahl noch die Yierzahl

vor. Die Blumenblätter haben in der Knospe oft eine gedrehte Lage

Der Blüthenboden erscheint nicht besonders entwickelt und trägt ausser

der Krone noch die zahlreichen Staubgefässo, welche meist in o oder

f) Bündeln verwachsen sind. Die beweglichen Stavilibeutel springen

mit 2 Längsspalten auf.

Der an der Basis breite Stempel besteht lU'sprünglich aus o oder

.') Fruclublättern, die mehr oder weniger innig mit einander verwach-

sen sind und daher oft o - und 5 - furchig , aber auch unvollkom-

men ;') - und 5 - fächerig ersclieinen. Die Griffel sind fast immer

deutlich getrennt. Meist zahlreiche und anatrü()e Eichen werden in

jedem Fache eingeschlossen. Die Frucht ist oft eine scheidewand-

spaltende Kapsel oder löst sich in '.\ und 5 Einzelfrüchte, wird aber

auch bisweilen zur Beere. Der Same besteht nur aus dem geraden

oder gekrümmten Embryo und enthält daher kein Eiweiss.
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I. Hypericimi L. syst nat. 1. edit. regn. veget. 4 (1735).

Hartheu.

Im Griecliitjclien kommt vniotiy.ov und vntQiy.ov vor und bedeutet wohl

eine zu unserem jetzigen Genus H3'pericura gehörige Pflanze von Haide-

ähnlichem Ansehen. Mit Recht leitet man daher neuerdings das Wort von

l(jtixr] , Haide, ab. In diesem Falle müsste aber, entgegengesetzt der bisherigen

Aussprache, der Ton auf der zweitletzten Sylbe liegen.

Kelch und Krone y-blätterig; zahlreiche Staubgefässe völlig frei

oder meist zu 3 oder 5 Bündeln mehr oder weniger hoch verwachsen

;

Fruchtknoten oft unvollkommen 5-fächerig, in jedem Fache zahl-

reiche Eichen , am Rande der Fächer , resp. in der Mitte angeheftet,

einschliessend; Frucht eine Scheidewand spaltende Kapsel; Samen
nicht geflügelt; Embryo gerade.— Kräuter und Sträucher mit gegen-

überstehenden und ganzrandigen, sehr selten kaum gesägten, oft aber

durchsichtig - punktirten Blättern , dem Stengel oft ansitzend ; BIü-

then meist gelb, selten weiss, in endständigen Scheindohien oder

Rispen.

1. Subgenus : Norysca (Spach) Blume mus. bot. Lugd.

Bat. II, 21.

Durch Umstellung der Bnchstaben von Ascyron, einem verwandten Genus,

zuerst von Spach (hist. d. veget. phanur. V, 426) gebildet.

Staubgefässe in 5 Bündel verwachsen, abfallend ; 5 fadenförmige

Griffel, bisweilen mit einander verwachsen; Fruchtknoten 5-fächerig;

Kapsel mit mittelständiger, schliesslich sich lösender Placente.

1. H. calycinum L. mant. 1, lÜÖ (1767).

Eremanthe calycina Spach hist. d. veget. phaner. V, 422 (1836).

Norysca calycina Bl. in mus. bot. Lugd. Bat. 11, 22 (1856)

Vicls tenge liges Hartheu.

Der Beiname calycinum bezieht sich auf den Umstand, dass der Kelch

zur Fruchtreife noch einmal so gross wird, derGenus-Name Eremanthe wurde

hingegen von Spach gegeben , weil die Bliithen einzeln stehen, und ist von

f^rj/iiog, einsam, und avdog^ Blüthe, abzuleiten.

Orient.

Juli bis September.

Zahlreiche, einfache Stengel mit 2 erhabenen Linien versehen

;

Blätter länglich, fast sitzend; Blüthen einzeln, gross; Blumenblätter

Hach-ausgebreitet, doppelt länger, als die Staubgefässe, 3 Mal länger



494

als die Kelchblätter; 5 Griffel aufrecht, von der Länge des Frucht-

knotens.

üiese sehr schöne, immergrüne Pflanze treibt aus der Wurzel

zahlreiche, kaum Fuss lange, meist niederliegende Stengel mit einer

grossen, goldgelben, oft 3 Zoll im Durchmesser enthaltenden Blüthe

an der Spitze. Die harten und ausdauernden Blätter sind 1 Zoll

breit in der Mitte und 2^|2 Zoll lang und haben meist eine dunkelgrüne

und glänzende Farbe. Sie sind ausserdem fein durchsichtig-

punktirt.

Im botanischen Garten zu Berlin hat man vor einigen Jahren

Exemplare aus Mexiko erhalten, die wahrscheinlich erst daselbst ein-

geführt waren.

H. c a 1 y c i n u m hält bei uns , nur einiger Massen im Schutze

stehend ,
sehr gut aus , doch kann man es zur Vorsicht im Winter

etwas decken. Leider wird diese zu mannigfachen Zwecken verwend-

bare Pflanze in der neuesten Zeit nur selten gefunden.

2. li. chincnsc L. in syst. nat. !0. edit. II, ilS4

(1759).

monogynum L. sp. pl. 2. edit. II, 1107 (1763).

Norysca cliinensis Spach hist. d. veget. phan. V, 427 (1836).

Eingriffe liges Hartheu.
China.

Den ganzen Sommer hindurch in Blüthe.

Stengel wenig verästelt, rund; Blätter sitzend, länglich; Blüthen sehr

gross; Blumenblätter Hach-ausgebi'eitet, weit grösser als die Kelch-

blätter , eben so lang aber als die Staubgefässe und als der nur an

der Spitze getheilte Griffel.

Leider hält diese Art mit ihren 2 Zoll im Durcimiesser enthal-

tenden Blüthen bei uns allein aus , wenn sie sehr gut gedeckt ist.

Die nur (3 Linien breiten, aber gegen 2 Zoll langen Blätter besitzen

oben eine dunkel-, unten hingegen eine mehr blaugrüne Farbe. Die

Blüthen bilden zu wenigen an der Spitze der meist nur etwas ver-

ästelten Stengel eine Doldentraube.

3. H. oblongifolium (? Choisy) Wall. pl. asiat. rar. III,

23, tab. 244 (lK32j.

Norysca oblongiiblia BI. mus. bot Lugd. Bat. II, 22 (1856).

Grossblätteriges Hartheu.

Himalaya-Gebirge.

Blüht im Sommer.
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Stengel verästelt , aufrecht , rund ; Blätter weniger in 2 Reihen,

sitzend, länglich, auf der Unterfläche etwas blaugrün, lederartig,

fein-durchsichtig-punktirt; Blüthcn anfangs fast kugelig, zuletzt aus-

gebreitet; Kelchblätter viel kleiner als die Krone.

Unbedingt die schönste Art , welche gewiss auch, gleich H. ura-

lum, unsere Winter aushält, wenn sie nur einiger Massen bedeckt ist

und im Schutze steht. Auf jeden Fall müssten Versuche angestellt

werden. H. oblongifolium bildet einen ächten immergrünen Strauch

mit rothen Aesten und Zweigen , der im Vaterlande eine Höhe von

6 und selbst S Fuss erreichen kann. Dem entsprechend sind auch

die auf der Oberfläche schön - dunkelgrünen Blätter ebenfalls sehr

gross und haben bei 1 bis 1*|2 Zoll Breite oft eine Länge von über

2 und selbst bis 4 Zoll. Auch die später überhängenden Blüthen

sind wohl die grössten ihres Geschlechtes und bilden einen gabel-

ästigen Blüthenstand mit der Endblüthe in der Gabel.

In den Gärten, auch den botanischen, kommt sehr häufig H. p a-

tulum anstatt H. oblongifolium vor.

Ob unsere Pflanze diejenige ist, nach welcher der iMonograph der Hype-

ricaceen, Choisy , sein H. oblongil'olium (prodr. d'une monogr. de la fam. d.

Hyper. 42, tab.4) aufgestellt hat, wage ich nicht zu behaupten, da diese einblüthig

sein soll und sonst sich zu unterscheiden scheint. Auch die Wallich'sche Ab-

bildung weicht etwas ab , stellt aber wohl ohne Zweifel unsere Pflanze dar.

Sehr gut ist H. oblongifolium dagegen im botanical Magazine (tab. 4949j abge-

bildet.

Ich wäre wohl geneigt, H. cernuum Roxb. (hört, bengal.59), wenigstens

nach der im Jacquemont's Reise nach Ostindien gegebenen Abbildung und Be-

schreibung (IV, 30, tab. 33), mit H. oblongil'olium zu vereinigen. Die Wal-

lich'sche Pflanze d. N. ist wenigstens so ähnlich , dass sie kaum unterschieden

werden kann. Sollte sich später die Identität beider Pflanzen herausstellen, so

niüsste der Roxburgh'sche Name, als der schon im Jahre 1814 gegebene, bei-

behalten und H. oblongifolium als Synonym dazu gestellt werden.

4. H. patulum Thunb. fl. jap. 295 (1784).

Eremanthe patula C. Koch hört, dendrol. 65 (1853).

Norysca patula ßl. mus. bot. Lugd. Bat. 11, 22 (1856).

Japanisches Hartheu.

Japan.

Den ganzen Sommer hindurch in Blüthe,

Stengel wenig verästelt, rund, aufrecht oder übergebogen; Blätter

zweireihig, fast sitzend, länglich, auch eirund-länglich, auf der Unter-

fläche heller, kaum blaugrün; Blüthe anfangs glockenförmig, später



496

flach; Kelchblätter rundlich, am Rande , besonders nach oben, ge-

zähnelt, die Hälfte der Blumenblätter überragend.

Diese erst neuerdings durch die preussische Expedition nach

Ostasien wiederum eingeführte Art verdient dieselbe Verwendung,

wie die nächste Art , mit der sie hinsichtlich ihrer Dauer im Winter

sich gleich verhalten möchte , hat aber durch weit grössere Blüthen

und Blätter den Vorzug. Kegel gibt von ihr in der Gartenflora

(tab.513, f. 1) eine Abbildung, vereinigt aber H. uralum damit, dem sie

allerdings sehr nahe steht. Im Allgemeinen scheint sie aber niedriger zu

bleiben und sich weit weniger zu verästeln. Die verhältnissmässig

grössern Blätter besitzen eine dunklere Farbe und sind auf der Un-

terfläche weit weniger blaugrün. Bei 10 Linien Durchmesser ober-

halb des unteren Drittels haben die Blätter die Länge von l'jj bis

1^/4 Zoll. Die länglichen Kelchblätter sind über noch einmal so

gross, als die von H. uralum, und besitzen, wenigstens in der vollen

Knospe, einen oben gesägten Rand. Der Fruchtknoten verschmälert

sich auch allmälig in die Griffel, während er bei IL uralum oben ab-

gerundet erscheint.

5. H. uralum Don prodr. fl. nep. 218 (1825).

Norysca urala C. Koch hört, dendrol. 66 (1853).

H i m a 1 a y a - H a r t h e u.

Der Beiname uralum bezieht sich nicht auf das Uralj^ebirge , sondern ist

einem Distrikte im Himalaya entnommen.

Himalaya.

Juni bis September.

Stengel verästelt, rund, steif-aufrecht; Blätter zweireihig, läng-

lich oder elliptisch, mit einem sehr kurzen Stiel versehen, auf der

Unterfläche blaugrün ; Blüthen anfangs glockenförmig , später flach

und mehr oder weniger überhängend; Kelchblätter rundlich, ganzran-

dig, die Hälfte der Blumenblätter nicht erreichend.

Ein sehr hübscher, niedriger, 1 und 2 Fuss hoher Strauch mit

röthlichen Aesten und den ganzen Sommer hindurch mit goldgelben,

anfangs glockenförmigen und später überhängenden Blüthen von 7

bis 9 Linien Durchmesser besetzt. Die ziemlich in 2 lieihen stehen-

den Blätter haben meist unterhalb der Mitte ö Linien Breite und sind

fast 1 Zoll lang. Bei uns fallen die Blätter im Winter ab. Der

Strauch muss im Winter , wenigstens im Norden Deutschlands, ge-

deckt werden und erfriert selbst dann noch oft. Desto üppiger treibt
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er aber von Neuem aus der Wurzel aus. In den Gärten wird er

auch als Hypericum ramosissimum und nepalense kul-

tivirt.

2. Subgenus. Androsaemum All. fl. ped. IT, 47.

Konradskraut.

Wegen des rothlarbenden Saftes des Hypericum perforatum nannten die

Griechen dieses dvöfJOQatfiov (von «vijp, Mann, und al/xu^ Blut).

Staubgefässe in b Bündel verwachsen , abfallend
; 3 freie Griffel

auf einem oben abgerundeten und einfächerigeu Fruchtknoten ; Frucht

oft beerenartig, meist aber zuletzt trocken und aufreissend.

6. H. Androsaemum L. sp. pl. 1. edit. II, 784 (1753).

bacciterura Lam. fl. fran?. III, 151 (1778).

Androsaemum ofticinale All. fl. ped. II, 47 (1785).

Androsaemum vulgare Gaerln. de fruct et seni. I, 151 (1788.)

Aechtes Konradskraut.

Süd-Europa, Grossbritannien und der Orient.

Blüht vom Juni bis September.

Stengel nur an der Basis wenig verästelt, schmal geflügelt; Blät-

ter eirund - länglich , sitzend, gerieben aromatisch; Griffel von der

Länge des rundlichen Fruchtknotens ; Frucht schliesslich eine trockene

Beere.

Die bis 2 Zoll langen und an der Basis selbst über Zoll breiten

Blätter haben eine schöne, grüne Farbe und stehen ziemlich wage-

recht ab. Die zahlreichen, nur an der Basis verästelten Stengel lie-

gen meist mehr oder weniger darnieder und tragen an der Spitze

einige, nicht grosse Blüthen zwischen den daselbst kleiner gewordenen

Blättern. Die runde Beere ist oft von oben etwas eingedrückt und

trägt in der Regel noch die Spuren der kurzen Griffel.

Hypericum Rugelianum Kze (delect. sem. bort. bot. Lips.

a. 1847) vermag ich nach den mir vorgekommenen Exemplaren nicht

zu unterscheiden, obwohl die Pflanze aus Amerika stammen soll.

Es gibt eine Abart, welche ich auch wild im Orient gefunden habe,

wo nämlich die weit grösseren Blätter eine Länge von 4 und eine

Breite von 2 Zoll besitzen. Was ich dagegen als H. grandifo-

lium (irriger Weise auch als H. grandiflorum) in den Gärten gefun-

den habe, gehörte ebenfallls zu H. Androsaemum, war aber meist die

gewöhnliche und nicht die grossblätterige Form.
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7. H. elatum Ait. hört. Kew. III, 104 (1789).

grandiiblium Choisy prodr. Hyper. 38, t. 3 (1821).

Androsaemum pyramidale Spticli in hist. d. veget. phaner. V, 417

(1836).

Androsaemum parviflörum Spach in ann. d. sc. nat. 2. ser. V,

2, 361 (1836).

Hohes Konradskraut.

Kanaren und Teneriffa (nicht Nordamerika).

Blüht vom Juli bis September.

Stengel mehr verästelt, kaum geflügelt, aufrecht; Blätter länglich-

lanzettförmig, sitzend, gerieben schwach-aromatisch ; Griffel verlängert,

länger als der längliche Fruchtknoten; Frucht kaum beerenartig.

Eine der vorigen sehr nahe stehende Art, welche sich hauptsäch-

lich durch aufrechteren Wuchs und etwas grössere Blumen unter-

scheidet. Die über der Basis 1 Zoll breiten Blätter haben die Länge

von 2 Zoll und sind ebenfalls schön grün gefärbt. Die Blüthen be-

sitzen den Durchmesser von 1 Zoll. Die Griffel übertreffen in der

Regel den In-uchtknotcn um das Doppelte, ja selbst um das Dreifache

der Länge.

Es scheinen zwischen H. elatum und Androsaemum Mittelformen

zu existiren; andererseits sah ich Exemplare, welche dem H. hircinum

wiederum näher standen. Es ist wohl möglich , dass sich während

der langen Zeit , wo sich diese Pflanzen in Kultur befinden , Blend-

linge gebildet haben.

Im Norden Deutschlands hält dieser Halbstrauch nicht gut aus

und muss nicht allein im Schutze stehen , sondern auch gut gedeckt

werden, während er im Süden weniger empfindlich ist.

8. H. hircinum L. sp. pl. i. edit. II, 784 (L753).

Androsaemum hircinum Spach hist. d. veget. phaner. V
, 419

(1836).

B c k k r a u t.

Südliches Europa, Nordafrika und der Orient.

Blüht vom Juli bis September.

Stengel aufrecht, verästelt, rundlich; Aeste kaum geflügelt;

Blätter eirund-länglich, sitzend, gerioljen einen Bocksgeruch habend;

Griffel verlängert, den länglichen Fruchtknoten weit übertreffend;

Frucht nicht beeren-, sondern hautartig.

Eine weit höher wachsende Art, welche sich auch im oberen
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Theile regelmässig veräslelt. Die Blatter sind weit kleiner , als

bei den beiden vorhergehenden Arten, und haben bei einer Breite

von 10 Linien eine Länge von IVj bis P/^ Zoll. Durch den Bocks-

geruch , den die Blätter gerieben geben , unterscheidet sich die Art

sehr leicht. Er war auch Ursache der Benennung. Die bis i^/j Zoll

im Durchmesser enthaltenden und flachen Blüthen stehen meist zu 3

an der Spitze und kommen auch zu 1 , 2 und 3 aus dem Winkel

der oberen Blätter.

Dieser oft 3 Fuss hohe Halbstvauch hält keineswegs, wenigstens

im nordöstlichen Deutschland, so gut aus^ als Willdenow meint,

und muss im Schutze stehen, wenn er nicht erfrieren soll.

3. Subgenus: Myriandra Spach bist. d. veget. phaner. V,

493.

Wegen der grossen Menge von wenig verwachsenen Staubgefässen hat

Spach den Namen Myriandra (/.ivQiog^ unzählbar, und dvi^o, Mann, hier

Staubgefass)
,
gewählt.

Staubgefässe an der Basis nur schwach in 5 Bündel verwachsen,

abfallend; 3, selten 5 freie Griffel, auf einem oben abgerundeten

Fruchtknoten; Kapsel mit 3 oder 5 Furchen versehen, 1- fächerig,

doch so, dass sich die Placenten in der Mitte berühren.

9. H. Kalmianum L. sp. pl. i. cdit. II, 783 (1753).

Kalm's Hartheu,

Pehr. Kalm wurde 1715 in Ostrobothnien in Schweden geboren und stu-

dirte auf der finnischen , damals noch schwedischen Universität Abo Theologie

und Naturwissenschaften. Zu seiner weiteren Ausbildung durchreiste er mehr-

mals, vor Allem den Norden seines Vaterlandes, und ging nach üpsala, wo be-

sonders Linne sich seiner annahm. In den Jahren 1748 bis 1751 machte er

eine Reise nach Nordamerika und brachte eine Menge Pflanzen mit, welche er

in Abo, wohin er als Professor berufen worden war,- kultivirte und dadurch den

Grund zu dem botanischen Garten daselbst legte. In den späteren Jahren wen-

dete er sich wiederum der Theologie zu und erhielt honoris causa den theolo-

gischen Doktor-Titel. Er starb im Jahre 1779.

Kanada und die nördlichen Vereinigten Staaten.

Blüht im Juli und August.

Stengel ästig, aufrecht, mit viereckigen Acsten ; Blätter schmal-

elliptisch, bisweilen fast linienförmig; Blumenblätter doppelt länger

als der Kelch ; Griffel dünn, an der Basis verwachsen, länger als der

Fruchtknoten.

32 *
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Ein hübscher, bisweilen 2, in der Regel nur l^/j Fuss hoher Strauch,

der sich schon von der Basis an sehr verästelt und an der Spitze

der Aeste, sowie im Winkel der obern Blätter, wenige doldentraubig

oder doldig zusammengestellte Blüthen trägt. Die ganze Pflanze hat

ein etwas graugrünes Ansehen und ihre Blätter besitzen , bei einer

Breite von 2 bis 3 Linien , die Länge eines Zolles. 2 Seiten der

viereckigen Aeste sind etwas geflügelt.

Diese Art kommt jetzt in unseren Gärten nur noch selten vor;

gewöhnlich ist es die nächste Art, welche man als H. Kalmianum

kultivirt.

10. H. prolificum L. mant. I, 106 (1767).

Kalmianum Dur. Harbk. w. Baumz. I, 310 (1772), nee. L.

foliosum Jacq. hört. Schoeubr. III, 27, t. 299 (179S).

densiflörum Pursh fl. Amer. sept. II, 376 (1814).

Myriandra prolifica Spach bist. d. veget. phan. V, 439 (1836).

Sprossendes Hartheu.

Vereinigte Staaten Nordamerika's.

Juli bis September.

Stengel ästig, aufrecht, mit viereckigen Aesten; Blätter schmal-

elliptisch oder bisweilen fast linienförmig, oft nach der Basis zu sehr

verschmälert; Krone nur ein Drittel länger als der Kelch; 3 Griffel,

bisweilen an der Basis zusammenhängend und selbst verwachsen.

Diese Art ähnelt dem H. Kalmianum ungemein und wird auch

oft damit verwechselt, unterscheidet sich aber sehr leicht durch die

geringere Zahl von Griffeln. In der Regel verästelt sich H. proli-

ficum erst weiter nach oben , und dann auch weniger , und be-

sitzt eine Höhe von 2 Fuss. Die Blätter sind ferner meist noch ein-

mal so gross und haben bei 4 bis 5 Linien Breite eine Länge von

fast 2 Zoll, dagegen erscheinen die Blüthen kleiner.

Man hat eine Abart mit kleineren Blättern , wo ausserdem noch

solche büschelförmig in einem Blattwinkel vorhanden sind. Pursh hat

sie wegen der Aehnlichkeit mit mehrern Galium - Arten H. galioi-

des (fl. Amer. septentr. H, 376j genannt, die Abart hingegen, wo
sich die Blätter nach der Basis zu besonders verschmälern , führt

den Namen Myriandra spathulata Spach (bist. d. veget. phaner.

V, 440.)



Siebente Klasse.

Lobocarpae, Spaltfrüchtler.

Die verschiedenartigsten Pflanzen, holzig und krautartig, aber

auch Lianen jeglicher Art. Das Holz ist bisweilen sehr fest und

schwer. Behaarung ist zwar vorhanden , aber weit seltener, als bei

den Klappigblüthlern, und nur ausnahmsweise zusammengesetzt oder

sternförmig, wohl aber bisweilen anliegend und in der Mitte befestigt.

Aromatische oder bitterstoffige ßestandtheile, besonders durch Milch-

saftgefässe bedingt, kommen nicht selten vor.

Die bald gegenüberstehenden , bald abwechselnden Blätter sind

häufiger zusammengesetzt und meist abfallend , oder auch einfach

und in der Regel ausdauernd. Durchsichtige Punkte in der Sub-

stanz des Blattes sind keine seltene Erscheinung. Nebenblätter sind

in den meisten Fällen vorhanden, dann aber am Häufigsten bald ab-

fallend, weniger bleibend. Die zwar oft vollständigen Blüthen kom-

men auch getrennten Geschlechtes vor und die eine, oder sehr selten

beide Hüllen fehlen. Im Allgemeinen sind die Blüthen nicht gross, so-

gar unscheinlich, bilden aber gewöhnlich grosse und ausgebreitete Blü-

thenstände. Die stets hypogynischen Blumenblätter können alle Far-

ben haben, obwohl die rothen und weissen vorherrschen.

Der Blüthenboden erhebt sich fast immer mehr oder weniger

und erscheint bisweilen als besonderer Stempel-, resp. Fruchtträger,

oder zum Theil auch als Stempelfuss. Er ist ausserdem mehr oder

weniger drüsiger Natur. Oft entwickelt sich ein besonderer Diskus

oder es kommen eigenthümliche Organe, meist Drüsen genannt, vor.

Auf dem Diskus , und zwar gegen den unteren Rand hin oder am
Stempelfuss, befinden sich die Staubgefässe, deren Zahl am Häu-

figsten das Doppelte der Zahl der Krön- oder Kelchblätter beträgt.

Die Staubbeutel sind fast immer beweglich und haben keinerlei An-

hängsel.
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Mit sehr wenigen Ausnahmen sind ursprünglich mehre Frucht-

blätter zur Bildung des Stempels thätig gewesen, doch stets so,

dass sich jedes zunächst für sich entwickelte und erst später eine

allgemeine , aber in der Regel noch sichtbare Verwachsung eintrat,

die sich am Häufigsten durch das Vorhandensein von Furchen kund

thut. Dagegen kommen verwachsene und nur an der Spitze oder

wohl auch gar nicht getrennte Griffel gewöhnlich vor. Die Zahl der

amphi- und anatropischen Eichen ist in der Regel gering und beträgt

meist nur 2 in jedem Fache. Ihre Stellung ist verschieden. Während der

Reife der Frucht geschieht oft ein Zerfallen in die ursprünglichen Theile,

die als Knopffrüchte (Cocci) erscheinen; oder diese hängen mehr mit

einander zusammen, bilden aber nur in seltenen Fällen eine gleich-

massige und abgerundete Frucht. Die Fruchtschale ist bisweilen haut-,

häufiger lederartig. Nicht selten sind auch Steinfrüchte vorhanden.

Der Embryo ist in der Regel sehr entwickelt ; trotzdem findet sich

bisweilen Eiweiss vor.

Zwanzigste Familie.

Sapindaceae , Sapinriaceen.

Sehr oft hohe Bäume , bisweilen Lianen, seltener Halbsträucher

und Kräuter^ mit am Häufigsten gefiederten und überhaupt zusam-

mengesetzten Blättern , die bald gegenüberstehen, bald mit einander

abwechseln. Oft halten sie den ganzen Winter über aus und fallen

nicht ab. Die Blättchen sind selten durchsichtig-punktirt, Nebenblät-

ter nur ausnahmsweise vorhanden. Die Milchsaftgefässe schlies-

sen fast immer einen wässerigen, nicht selten aber zugleich bittern

Saft ein.

Die am Häufigsten kleinen und unscheinlichen, bisweilen aber

auch ansehnlichen ßlüthen bilden gipfelständige Blüthenstände, oft

von bedeutendem umfang, selten mehr oder weniger zusammenge-

drängt, und erscheinen hin und wieder auch polygamisch und selbst

diklinisch. In den BlüthenhüUen , von denen die innere gar nicht

selten fehlt oder eine weissliche oder röthliche Farbe besitzt, herrscht

die Vier - und die Fünfzahl vor. Der Blüthenboden ist nur wenig

entwickelt, ein Diskus aber, bisweilen zwar nur einseitig oder sonst

unvollkommen, fast immer vorhanden.

Die 8, selten mehr oder weniger Staubgefässe stehen selten ein-

seitig und haben häufig behaarte Fäden ,
bisweilen auch aufrechte

Beutel. Oft befinden sie sich auf einem besonders entwickelten



503

Diskus. Der 2- , 3 - und 4 -lappige Fruchtknoten trägt in der nicht

selten vertieften Mitte einen geraden und nur bisweilen an der Spitze

getheilten Griffel mit undeutlichen Narben. Die Frucht hat verschie-

dene Formen , ist aber am Häufigsten gelappt , selbst geflügelt, und

hat weniger eine hautartige , als lederige Schale , insofern sie auf-

springt; oft ist sie aber auch fleischig oder verwandelt sich in eine

Steinfrucht. Die verschieden gebildeten Eichen sind zu 2 oder einzeln,

selten zahlreich, in der Mitte der Frucht aufsteigend und verwandeln

sich in rundliche, bisweilen auch zusammengedrückte Samen mit be-

sonders entwickeltem und dicklichem, aber auch gefaltetem oder ge-

krümmtem Embryo, dessen Kotyledonen nicht selten ungleich sind.

Eiweiss ist nur sehr selten vorhanden.

Das Wort Sapindus wird zuerst von Tournefort (instit. rei herb. 659)

zur Bezeichnung eines Genus gebraucht und bedeutet „quasi sapo indus"' d. h.

indische Seife , weil die Schale der Früchte von Sapindus Saponaria als Seife

benutzt wird.

1. Unterfamilie.

Hippocastaneae, Hippokastaneen.

Gehölze oder holzige Lianen mit gegenüberstehenden, bisweilen

auch abwechselnden, gefiederten oder gefingerten Blättern; Neben-

blätter fehlen ; Blüthen unregelmässig , oft polygamisch , bisweilen

ansehnlich, sonst klein; Eiweiss fehlt stets.

I. Koelreutcria Laxm. in nov. comment. acad. Petrop. XVI, 561

(1772j.

Kölr e ut erie.

Einer der tüchtigsten Botaniker in der 2. Hälfte des vorigen Jahrhundertes

war Jos. Gottl. Kölreuter, Professor in Karlsruhe. Er war geboren in

Sulz am Neckar am 27. April 1733 und starb zu Karlsruhe den 12. November

1806. Schon zu jener Zeit suchte er nachzuweisen, dass auch bei den Krypto-

gamen, und vor Allem bei den Pilzen, eine gegenseitige Befruchtung stattfände,

wenn er auch in der Nachweisung der Organe gerade nicht glücklich war.

Mehr Werth , besonders für die damalige Zeit , haben seine Blendungs - Ver-

suche.

Blüthen polygamisch, unregelmässig; Kelch 5-theilig, mit klap-

piger Knospenlage; 3 und 4 Kronblätter, gestielt, an der Basis mit

einer 2-theiligen Schuppe versehen ; 5 bis S Staubgefässe ; 3 , selten

4 erhabene Körper um den 3 - fächerigen und G-eiigen Fruchtknoten;

Frucht eine aufgeblasene Kapsel. — Niedrige Bäume mit abwech-
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selnden und ungleich gefiederten Blättern und kleinen, grünlich-gelb-

lichen, grosse Kispen bildenden Blüthen.

1. K. paniculata Laxm. in nov. comment. acad. Petrop.

XVI, 561, tab. 18 (1772).

pauUinioides, l'Her. sert. angl. 18 tab. 49 (1786).

Sapindua chinensis L. fil. suppl. 225 (1781).

Rispentragende Kölreuterie.

China.

Blüht im Juli und August.

Blättchen meist zu 11 oder 13, eirund-länglich, am Rande grob-

und tiefgesägt, an der Basis oft gelappt, auf der Unterfläche behaart;

Blüthen eine endständige , sehr grosse Rispe oder vielmehr eine zu-

sammengesetzte Traube bildend.

Ein, bei uns wenigstens, nicht oder nur wenig sich verästelnder

Baum, der selbst imVaterlande keine bedeutende Höhe erreicht. Frei

stehend , wo er mit seinen grossen und fast horizontal-abstehenden

Blättern sich gut ausbreiten kann
,
gewährt er in Gärten einen hüb-

schen Anblick. Leider hält er bei uns nur im Schutze gut aus und

wird deshalb nicht häufig in Gärten und Anlagen gefunden.

Die schönen, auf der Oberfläche schliesslich völlig unbehaarten

und etwas glänzenden Blätter haben die Länge bis zu einem Fuss

und mehr, während die Breite 4 und 5 Zoll beträgt; ihre gestielten

Blättchen sind dagegen nur 2^|2 Zoll lang und an der Basis l'/z

Zoll breit. Die grosse, meist über Fuss lange und 8 bis 10 Zoll im

Durchmesser enthaltende Rispe besteht aus langen ,
unverästelten

Zweigen, an denen die kleinen, gestielten Blüthen nicht gerade sehr

dicht und meist zu 2 und 3 an einem gemeinschaftlichen Stiele

stehen. Sie haben eine hellgelbe Farbe, die aber durch einen rothen

Punkt unterbrochen wird.

II. Aesculus L. gen. pl. 1. edit. 109 (1737).

Rosskastanie.

Der Name Aesculus oder Esculus bedeutet bei den Römern eine Eiche mit

essbaren Früchten und ist wohl von esca , Speise, abzuleiten. Linne schreibt

zwar Esculus ; wir haben aber vorgezogen, die jetzt übliche Schreibart Aescu-

lus beizubehalten. In der ersten Ausgabe des Systema naturae gebraucht übri-

gens Linne zur Bezeichnung des Genus Castänea, ein Wort, was schon

längst für den ächten Kastanienbaura benutzt wurde und neuerdings auch als

Genus-Name dafür angenommen worden ist.
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Blüthen polygamisch, unregelmässig ; Kelch becher- oder glocken-

förmig, 5-lappig ; Kronblätter ursprünghch 5, meist aber nur 4, un-

gleich, langgestielt; 6 bis 8 Staubgefässe ; Fruchtknoten 3-fächerig,

6-eiig ; Frucht eine lederartige Kapsel ; Samen gross, mit ausgebrei-

tetem Nabelfleck. — Bäume mit fingerförmigen Blättern und gros-

sen, meist 2- und 3farbigen Blüthen, welche eine aufrechte, strauss-

ähnliche Rispe bilden.

I. Aechte Rosskastanien. Hipp ocästanum Tourn.

inst, rei herb. 511. Gaertn.de fruct. et sem. II, 135, t. 111.

Kelch 5-theilig, auch 5 Kronblätter, ungleich, kurz gestielt; Knospe
mehr oder weniger klebrig; Staubfäden behaart, 7.

1. A. Hippocästanum L. sp. pl. 1. edit. I, 344 (1753).

Hippocästanum vulgare Gaertn. de fruct. et semin. II, 135 , tab.

III (1791).

A echte Rosskastanie.
Nach Matthiolus wurde im 16. Jahrhunderte (nach Sprengel 1557)

der Rosskastanienbaum durch den bekannten Reisenden B u s b e q nach Kon-

stantinopel gebracht, von vi^o durch den späteren österreichischen Gesandten,

Freiherrn v. Ungnad, Samen nach Wien kamen. Bestimmt fand sich daselbst

schon im Jahre 1576 ein Exemplar in Kultur. Die Angabe St. Hilaire's, dass

der Rosskastanienbaum bereits 1550 aus Thibet, und zvv'ar zuerst nach England, ge-

kommen und dann durchCl usius von da erst nach Wien gebracht sei, ist wenig-

stens nicht nachgewiesen. Matthiolus, der zuerst den Rosskastanienbaum

erwähnt (epist. lib. III, 361), sowie Dodoens (pempt. 814), gebrauchen zur

Benennung des Baumes wegen der Aehnlichkeit der Samen mit den ächten Ka-

stanien die Bezeichnung Castanea equina, d. i. Rosskastanie. Tourn e-

fort übersetzte dieses Wort ins Griechische und stellte Hippocästanum als

Genus auf. Leider hat Linnc diese sehr passende Benennung verworfen und

einen Geschlechtsnamen
, Aesculus , dafür eingeführt, der ursprünglich, wie be-

reits gesagt ist, einer Eichen-Art angehört.

Das Vaterland des Rosskastanienbaumes ist bis jetzt nicht be-

kannt. So weit man in Thibet und im Hochlande des westlichen

China vorgedrungen ist, hat man ihn noch nirgends wild gefunden.

Seine Blüthezeit ist im Mai.

Blättchen 5 und 7: die äussersten kleiner ; Blumenblätter wellen-

förmig, weiss und röthlich gezeichnet; Staubgefässe anfangs abwärts

gekrümmt, dann aufsteigend, mit unbehaarten Beuteln; Griffel un-

behaart; Frucht meist stachelig, gross.

Ein schöner und ziemlich rasch wachsender Baum, der am Häu-
figsten zu Alleen benutzt wird. Eigenthümlich ist dem Stamme, dass
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bilden und dass die unteren Aeste anfangs nach abwärts sich beu-

gen und dann wieder aufwärts steigen. Die grossen Blätter haben

auf der Oberfläche eine dunkele Farbe und sind nicht völlig flach,

wie es bei den amerikanischen Arten der Fall ist. Ihre ßlättchen be-

sitzen eine verschiedene Grösse, die mittleren, bei einem Breiten-

Durchmesser von oft über 2, eine Länge von 6 und 8 Zoll, alle sind

aber scharf- und ungleich gesägt.

Der ziemlich dichte Blüthenstand , ofl bis iO Zoll Höhe und 3

und 4 Zoll Breite, bildet eine straussähnliche Rispe und die meist 1

Zoll im Durchmesser enthaltenden Blüthen sind nur zum Theil frucht-

bar, so dass schliesslich an einem Blüthenstande nur wenig Kapseln

vorhanden sind. Die unfruchtbaren Blüthen unterscheiden sich durch

die hellere Färbung.

Seit der über 300 Jahre andauernden Kultur des Rosskastanien-

baumes haben sich zahlreiche Formen gebildet , die zum Theil von

gärtnerischem Interesse sind. Zunächst besitzt man eine zwergige

Form mit kleineren und etwas verkrüppelten Blättern, welche als

A. pumila in den Gärten vorkommt. Ich habe sie nur gefüllt ge-

sehen. Dieser steht eine andere hinsichtlich des Wuchses nahe, in-

dem sie ebenfalls niedrig bleibt, ihre Blättchen (stets zu 5) sind

aber kleiner und hauptsächlich schmäler (bei 4 Zoll Länge kaum

1 Zoll Breite) , ausserdem aber tiefer - gesägt. An der Basis hängen

sie schliesslich mehr oder weniger zusammen. Ganz eigenthümlich

sind die hautartigen Flügel des allgemeinen Blattstieles, welche sich

allmälig nach der Basis zu verschmälern. In Blüthe habe ich diese

Abart, welche in den Gärten den Namen Aesculus digitata führt,

noch nicht gesehen.

Umgekehrt ist die Form, welche unter dem Namen Aesculus
Memmingerii vorkommt, ein hübscher Baum von ansehnlicher Höhe

und mit sehr grossen Blättern versehen. Deren breite Blättchen er-

scheinen oft wellenförmig und stehen ziemlich gedrängt. Auch sind

die Sägezähne tiefer als gewöhnlich eingeschnitten. Davon ist die Form

aber mit etwas geschlitzten Blättern (foliis incisiis) verschieden.

Ganz eigenthümlich ist ferner die Form, welche in den Gärten die

Beinamen lacini ata, heterophylla oder asplenifolia führt. Die

Aeste und Zweige sind verkürzt und tragen die kurzgestielton Blätter

hauptsächlich am oberen Ende. Die Blättchen sind noch schmäler,

als bei der A. digitata , und laufen in eine lange Spitze aus. Die

Zähne am Rande fehlen zum Theil ganz und gar, oder es sind lange,

zahnartige Einschnitte vorhanden.
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Es gibt auch buntblätterige Formen, und zwar gelb - und weiss-

gerandete (fol. aur. et arg. var.). Neuerdings ist auch eine Form

mit der näheren Bezeichnung „maculata superba" von Belgien aus

in den Handel gekommen, wo die Blätter gelbe Flecken haben. Diese

Form scheint jedoch nicht konstant zu sein.

Die Form mit hin und hergebogenen Aesten ,
welche als t o r -

tuosa in den Gärten vorkommt, habe ich in dieser Weise nicht aus-

gebildet gesehen; die ächte Pflanze scheint wiederum verschwunden

zu sein. Die Form mit weiss-gestrichelter Rinde , welche in den

Flottbecker Baumschulen bei Altona kultivirt wird , ist für den land-

schaftlichen Charakter als solche ohne Bedeutung.

Ueber den Beinamen Memmingerii vermag ich nichts zu sagen.

2. A. cärnea Willd. in Gii. et H. fr. Holzart. 25 , tab. 22

(1825).

rubicunda Lodd. in bot cab. tab. 1242 (1827).

Rothe Rosskastanie.

Wahrscheinlich ein Blendling des gewöhnlichen Rosskastanien-

baumes mit der A. Pavia.

Blüht bis 14 Tage später als A. Hippocastanum^ also Mitte und

Ende Mai.

Blättchen meist nur zu 5 : die äussersten nicht bedeutend klei-

ner; Blumenblätter zu 4 und 5, nicht wellenförmig; Staubgefässe

aufrecht, im oberen Theile bisweilen gebogen, mit unbehaarten Beu-

teln; Griffel unbehaart; Frucht mit wenigen und kurzen Stacheln,

auch stachellos, gross.

Im äusseren Ansehen gleicht der Baum der gewöhnlichen Ross-

kastanie , hat aber einen etwas schwächeren Wuchs und Blätter,

welche fast völlig flach sind und auch mehr oder weniger gefaltet

erscheinen. Hauptsächlich unterscheidend sind aber die rothen Blüthen.

Da der Blendling zu den fruchtbaren gehört, welche ausserdem

auch eine bestimmte Konstanz durch Aussaaten behaupten, so hat man
in den Gärten allmälig eine Reihe Formen erhalten , welche im

Wachsthume der A. Hippocastanum näher oder ferner stehen , auch

bald hellere , bald dunklere Blüthen besitzen. Darnach unterscheidet

man die beiden einander am Fernsten stehenden in den Gärten als

A. Hippocastanum floribus roseis und coccineis. Eine Form mit sehr

dunkelen Blüthen hat Watson (Dendrol, brit. tab. 12 i) abgebildet

und Spach als besondere Art mit der Benennung Pavia Watso-
niana unterschieden. Während die ersteren nur 4 Blumenblätter be-

sitzen , sind bei letzterer deren 5 vorhanden

,
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Interessant ist endlich eine Form, resp. Blendling, der früher in

englischen Gärten unter dem Namen Aesculus oder Pavia ma-
crocarpa (Loud. arbor. brit. I, 473) vorkam

,
jetzt aber leider ver-

schwunden zu sein scheint. Der Baum hatte das Ansehen der A. lu-

tea , dagegen vollständig die Blüthen und den Blüthenstand der

A. carnea.

Auch besitzt man seit kurzer Zeit eine buntblätterige Form.

In den Gärten kommt A. carnea auch als A. floribunda und als

A. spectabilis vor.

IL Pavia Boerh. ind. alt. plant, hört. Lugd. Bat. II, 260.

Knospen nicht klebrig; Kelch ölappig; meist nur 4 Kronblätter,

ungleich langgestielt; Staubfäden behaart, 7 und cS.

Peter Pauw oder Paaw, gewöhnlich Pavius, ein Amsterdamer von Ge-

burt, studirte in Leiden und Paris Medizin, promovirte aber in Rostock als Dok-

tor der Medicin. Im Jahre 1589 wurde er als Professor der Anatomie nach

Leiden berufen und erhielt 1592 auch die Direktion des botanischen Gartens.

Von ihm existirt ein im Jahre 1601 verfasstes Verzeichniss von gegen 860 da-

mals daselbst kultivirten Pflanzen. Er starb im Jahre 1617.

3. A. glabra Willd. enum. pl. hört. Berol. 405 (1809).

ohioensis Mchx hist. d. arbr, for.de TAmer. sept. III, 242(1813).

echinata Mühlb. catal. pl. Amer. sept, 38 (1813).

Pavia glabra Spach in ann. d. sc. natur. 2, ser. II, 54 (1834).

Glattblätterige Pavie.

Jn den nordöstlichen Staaten Nordamerikas, besonders in Ohio

und Kentucky,

Blüht Ende Mai oder x\nfangs Juni.

Blättchen zu 5, elliptisch, in eine lange Spitze gezogen, dicht

gezähnt, meist unbehaart; Knospen länglich-eiförmig, Schuppen mit

abstehenden Spitzen ; Stiele der gelben Blumenblätter nicht aus dem

Kelche herausragend; Staubgefässe aufrecht, mit behaarten Beuteln;

Fruchtknoten und Frucht mit langen Slacheln besetzt.

Häufiger ein Strauch als niedrig - bleibender Baum von 10 bis

20 Fuss , seltener höher werdend. Die Blättchen sind schmäler, als

bei den übrigen gelbblühenden Arten , erreichen , bei einem Quer-

durchmesser in der Mitte von l',, eine Länge von 6 bis 7 Zoll

und verlaufen in kurze Stiele. Die allgemeinen Blattstiele sind

schlank und bisweilen länger als die Blätter. Die Blüthen stehen zu

3 und 6 an den Aesten und besitzen eine gelblich-grüne Farbe ; sie

sind kaum die Hälfte so gross , als die des gewöhnlichen Rosska-

stanienbaumes. Dasselbe gilt von den Samen,
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Man besitzt auch eine Form , wo die Blättchen auf der Unter-

fläche weichhaarig sind und daher daselbst ein helleres Ansehen be-

sitzen. Winden ow hat diese Form unter dem Namen Aesculus

pallida (enum. pl. hört. Berol. 406) unterschieden, während Spach
sie Pavia pallida genannt hat (ann. d. sc. nat. 2, ser. II, 54).

4. A. lutea Wangenh. in Schrift. d.Ges. naturf. Fr. z. Berl.

YIII, 133 (1788).

flava Ait horl. Kew. I, 494 (1789).

Pavia flava Moench meth. 68 (1794).

Pavia lutea Poir. in enc. meth. V, 95 (1804).

Gelbblühende Pavie.

Englisches Nordamerika, die nördlichen und mittleren Vereinig-

ten Staaten.

Blüht Ende Mai und Anfang Juni.

Blättchen zu 5, elliptisch, unregelmässig- und feingesägt; Knos-

pen länglich-eiförmig: Schuppen mit anliegenden Spitzen; Stiele der

gelben Blumenblätter aus dem Kelche herausragend ; Staubgefässe

aufrecht , mit unbehaarten Beuteln ; Fruchtknoten behaart , Frucht

glatt, an der Basis abgerundet.

Bei uns wird dieser Baum nicht sehr hoch und bleibt niedriger,

als der gewöhnliche Rosskastanienbaum, im Vaterlande soll er aber

oft eine Höhe von 60 und 70 und einen Stamm von 3 und 4 Fuss

Durchmesser erhalten. Er baut sich sehr buschig und muss demnach

vorherrschend als Einzelpflanze benutzt werden. Seine Blätter sind

grösser und nicht mit so schlanken Stielen, wie bei A. glabra, versehen.

Auch besitzen die elliptischen Blättchen keineswegs eine so lang-ge-

zogene Spitze und sind dagegen breiter (2^)2 Zoll Breite und oft 8

bis 9 Zoll Länge). Die Blüthen haben eine hellgelbe Farbe und

sind ebenfalls grösser, wie bei der vorigen Art. Sie bilden eine Rispe

von meist 6 Zoll Höhe und 3 Zoll Durchmesser. Die im Verhältnisse

zu den gewöhnlichen Rosskastanien kleineren Früchte haben zwar

eine unbehaarte und glatte, nicht selten aber etwas höckerige Ober-

fläche, während die dunkelbraunen Samen nur einen kleinen, runden

Hagelfleck besitzen.

Es gibt 2 Formen, die^ sich unwesentlich unterscheiden, obwohl

sie auch als besondere Arten beschrieben sind. Die eine besitzt auf

der Unterfläche der Blätter eine graulich - weisse und feine Behaa-

rung und gelbe Blüthen , bei der andern fehlt die Behaarung , mit

Ausnahme der Nerven und deren Hauptäsle mehr oder minder und
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die Blüthen haben rothe Adern. Die letztere nennt London Pavia
neglecta (hört. brit. 143).

Was in deutschen Gärten unter dem Namen Ae sculus lucida

kultivirt wird, besitzt grössere Blätter mit dunkeler Farbe, hat aber

gelbe Blüthen, während die Spach'sche Pavia lucida mit rothen

Blüthen angegeben wird (ann. d. sc. natur. 2, ser. II, 56).

5. A. Pavia L. sp. pl. 1. edit. I, 344 (1753),

Pavia rubra Poir. in enc. meth. V, 94 (.1804).

Pavia octandra Mill. Nro. 1 gard. dict. (1771).

Pavia Willdenowiana und Michauxü Spach in ann. d. sc. natur.

2 ser. II, 59 und 61 (1834).

R 1 h b 1 ü h e n d e P a v i e.

Die westlichen Staaten Nordamerika's.

Blüht Ende Mai oder Anfang Juni.

Blättchen zu 5, elliptisch, unregelmässig und fein gesägt, auf

der Unterlläche fast ganz behaart; Knospen eirund, kaum höher als

breit; Stiele der rothen Blumenblätter kaum aus dem Kelche heraus-

ragend; Staubgefässe aufrecht, mit unbehaarten Beuteln; Fruchtkno-

ten behaart ; Frucht glatt, nach der Basis zu verschmälert.

A. Pavia erscheint zwar bei uns meist als ein kleiner Baum, ist

aber im Vaterlande vorherrschend ein Strauch. Ihre Blätter sind

dunkler, auch etwas kleiner und meist unbehaart. In der Regel be-

trägt die Länge der Blättchen nicht mehr als bis 4, ihre Breite hin-

gegen höchstens l^lj Zoll; sie sind wenig oder gar nicht gestielt.

Die schönen rothen Blüthen sind kleiner, als die von A. carnea und

lutea, und bilden eine wenig aus den Blättern herausragende Rispe,

an der die kurzen Aeste nur 2- und 3 blüthig sind.

Die rothen Blüthen haben bisweilen eine sehr dunkele Farbe.

Eine solche, die zu gleicher Zeit eingeschnitten - gesägte Blättchen

besitzt, ist in Watson's englischer Dendrologie (tab. 120) abge-

bildet und hat deshalb von Spach den Namen Pavia atropur-

purea (ann. d. sc. natur. 2, ser.ll, 58) erhalten. Eine andere Form

mit feingezähnelten und unten weichhaarigen Blättern ist von

Lindley im botauical Register (tab. 993) abgebildet worden. Diese

wurde wiederum von Spach Pavia Lindley ana (ann. d. sc. na-

tur. 2. ser. II, 59) genannt.

Es scheint, als wenn Aesculus Pavia einestheils mit A. lutea, anderu-

theils mit A. Hippocastanum, resp. carnea sehr leicht Kreuzungen einginge.

Ein solcher Blendling ist, wie bereits ausgesprochen ist, diese letztere
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selbst. In den zwanziger und Anfang der dreissiger Jahren scheint man

selbst in England absichtlich deren herangezogen zu haben, wie man aus

einer Abhandlung in Loudon's Gardener's Magazine (T. XI, 248) er-

sieht. Im Verlaufe der Zeit ginj^en wahrscheinlich mehre solcher Blend-

linge wieder verloren und ihre Namen wurden zum Theil auf andere

Formen übergetragen. Möglicher Weise sind diese Blendlinge auch

zu der einen Urform zurückgegangen.

A, Whitleyi und Lyoni sind, so weit ich Exemplare blühend

in Baumschulen gesehen habe, jetzt keineswegs Blendlinge von A. Hip-

pocastanum und Pavia, wie in Loudon's Arboretum britannicum (I,

468J gesagt wird und es früher der Fall gewesen sein kann, sondern

vielmehr von A. Pavia und lutea. Beiderlei Pflanzen stimmen mit der

Abbildung, M^elcheW at s o n in seiner englischen Dendrologie (tab. 164)

als A. Pavia abgebildet hat, ziemlich überein. Spach (ann. d. sc.

nat. 2. ser. II, 57) hat sie A. versicolor genannt, Die fruchtba-

ren ßlüthen besitzen übrigens eine mehr oder weniger gelbe, die un-

fruchtbaren hingegen eine rothe Farbe.

Im Ansehen hat dieser Blendling eine grössere Aehnlichkeit mit

der A. lutea als mit A. Pavia; der Blüthenstand ist aber grösser

und die Fiederblättchen haben bei 3 Zoll Breite in der Mitte eine

Länge von 6 und 7 Zoll.

Pavia lucida, hybridaund mutabilis, sowie intermedia,

welche Spach ebenfalls als Arten aufgestellt hat ( ann. d. sc. natur.

2. ser. II, 56, 57, 60), sind nicht weniger, zum Theil gar nicht ver-

schiedene Blendlinge von A. Pavia und lutea. Einen solchen Blend-

ling kultivirt man in Frankreich auch unter dem Namen Aescu-
lus b i c 1 r.

Dass A. Pavia strauchartig ist und niedrig bleibt, ist bereits ge-

sagt. Es wurde früher aber auch eine Form, besonders in England,

kultivirt, welche noch niedriger wuchs, selbst zum Theil auf der Erde

sich ausbreitete. Loddiges hat diese in seinem Verzeichnisse A.hu-

milis genannt (bot. reg. tab. 1018). Diese Form wurde jenseits des

Kanales oft auf hohe Stämme gepfropft und nahm sich als Kronen-

bauni mit hängenden Aesten sehr gut aus. Mir ist diese hochge-

propfte A. Pavia pendula nirgends vorgekommen. Was ich unter

diesem Namen gesehen habe, war eine Abart mit dunkelgrünen und

etwas glänzenden Blättern, die vielleicht mit Spach's Pavia lucida

(ann. d. sc. natur. 2. ser. II, 60) identisch ist. In den Baumschu-

len habe ich sie wiederum bisweilen als Aesculus c o r i a-

c e a gefunden.
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Was einige der hier erwähnten Namen anbelangt , so wurde die Pavia

Willdenowiana zu Ehren Willdenow's, unbedingt des bedeutendsten Systema-

tikers zu Ende des vorigen und zu Anfange des jetzigen Jahrhundertes
,

ge-

nannt. Karl Ludwig Willdenow wurde im Jahre 1765 in Berlin gebo-

ren und widmete sich Anfangs der Apothekerkunst ; doch studirte er später in

Halle Medizin und promovirte im Jahre 1789. Schon 1791 wurde er zum Mit-

gliede der Akademie der Wissenschaften, 1798 aber zum Professor der Natur-

geschichte an der medizinischen höheren Schule ernannt. Bereits 1796 gab er

seine Berlin'sche Baumzucht heraus. Ein Jahr später begann er dagegen die

Herausgabe seiner berühmten Species plantarum, die 1810 beendet wurden. Im

Jahre 1806 erhielt er die Direktion des botanischen Gartens in Berlin und legte

rasch den Grund zu dessen Blüthe. Alex, v, Humboldt bestimmte ihn im

Jahre 1811, nach Paris zu gehen und seine Pflanzen zu bearbeiten. Leider schein?

er sich, da er auf das Eifrigste die dort aufgehäuften grossen Pflanzenschätze

studirte, daselbst überarbeitet zu haben, denn er kam in hohem Grade ange-

griffen zurück und starb im Jahre 1812.

Ueber die Namen Lindley und Michaux ist bereits früher gesprochen

worden (S. 90 und 140). Wer Lyon und Whitley gewesen sind, nach denen

Pavien genannt wurden, weiss ich nicht.

6. A. hybrida DC. bort. Monspel. 75 (1813), nee Hort.

discolor Puish fl. Amer. septentr. I, 255 (1813).

Pavia hybrida DC. prodr. I, 598 (1824), nee Spach.

Pavia discolor Spach in ann. d. sc. natur. 2. scr. II, 58 (1834).

Bastard-Pa vi e.

In den südlicheren Staaten des nordöstlichen Amerika.

Blüht Ende Mai.

Blättchen zu 5, elliptisch, unregelmässig- und fein-gesägt, auf

der Unterfläche grau , weichhaarig ; Knospen eirund ; Stiele der

schnmtzig-braunrothen Blumenblätter kaum aus dem Kelche heraus-

rao-end; Staubgefässe aufrecht, mit unbehaarten Beuteln; Fruchtkno-

ten behaart ; Frucht glatt.

Ein kleiner Baum von höchstens -i bis 6 Fuss Höhe , aber mit

deutlichem Stamme und abgerundeter Krone. Ob er in der That

ein Blendling der A. Pavia uud lutea ist, wie man meist glaubt,

lasse ich daiiin gestellt sein. Die Blättchen von 5 bis öVj Zoll

Länge und P/g Zoll Breite laufen spitz zu, sind jedoch nicht so lang

zugespitzt , als es bei den übrigen Arten der Fall ist. Die ziemlich

dicht stehenden ßlüthen bilden eine längliche Rispe uud besitzen

eine schmutzig-hellbraunrothe Farbe.

Obwohl das Bäumchen regelmässig Früchte trägt, so sind doch,
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so viel ich wenigstens weiss, noch keine Aussaat-Versuche gemacht,

um seine specifische Natur festzustellen.

In Frankreich habe ich diese Art auch als A. Michauxii ge-

funden, die Pflanze dieses Namens jedoch, welche Spach beschrie-

ben hat, ist kaum eine Form der ächten A. Pavia. Nicht selten

kommt die erstere in den Baumschulen auch als A. tortuosa vor.

III. Schönpavien, Calothyrsus in ann. d. sc. nat. 2.

ser. II, 62.

Knospe glatt ; Kelch 2-lappig ; Blumenblätter 4, ziemlich gleich,

kurz-gestielt; 6 Staubgefässe, völlig unbehaart.

Der Name Calothyrsus (von xfüo?, schön, und O-iigaos^ ursprünglich Stiel,

hier Blüthenstand,) wurde wegen des reizenden Blülhenstrausses gegeben.

7. A. californica Nutt. in T. et Gr. fl. of N. Amer. I,

251 (1839).

Calothyrsus californica Spach in ann. d. sc natur. 2. ser. II, 62

(1834).

Kalifornische Pavie.

Kalifornien.

Blüht im März.

Blättchen zu 5 , länglich-elliptisch, an der Basis oft etwas herz-

förmig, sehr fein gesägt; Knospen eirund-zugespitzt; Stiele der weis-

sen oder schwach - röthlichen Blumenblätter völlig eingeschlossen;

Staubgefässe zum Theil etwas niedergebogen, herausragend ; Frucht

lang-zugespitzt, behaart.

Diese Art bildet vielmehr einen hohen Strauch, als einen Baum,

und hat im Wachsthura deshalb Aehnlichkeit mit der A. Pavia. Lei-

der ist sie für unsere nordischen Witterungsverhältnisse etwas em-

pfindlich und muss daher im Schutze stehen, im Winter auch ein-

gebunden werden. Die Blättchen haben eine viel festere Textur,

als bei den übrigen Rosskastanien , und besitzen ,
bei einem Quer-

durchmesser von 1 , eine Länge von 3 Zoll und vielleicht etwas

mehr.

Von besonderer Schönheit ist der grosse pyramidenförmige Blü-

thenstand von 8 Zoll Länge und (an der Basis) von 4 Zoll Durch-

messer; er ähnelt dem unserer gewöhnlichen Ilosskastanie, nur be-

finden sich die Blüthen weit gedrängter. Die Blumenblätter stehen

nicht aufrecht , sondern die Platte legt sich mehr oder weniger flach

um. Die kleinen Früchte (wenigstens nach den Exemplaren, welche

Koch, Duudrologie. OQ
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ich in Frankreich gesammelt,) verschmälern sich nach der Spitze zu

und laufen in eine meist langgezogene Spitze aus.

IV. Macrothyrsus Spach in ann, d. sc. natur. 2. ser. II,

61 (1834).

Kelch röhrig, 5-zähnig; 4 oder 5 Blumenblätter in einen langen

Stiel sich verschmälernd; 6 oder 7 Staubgefässe, völlig unbehaart.

Der Name Macrothyrsus (von fxaxQÖg
,
gross, und d^vgaog ^ Blüthen-

tand,) wurde wegen des grossen Blüthenstandes gegeben.

8. A. parviflora Walt. fl. carol. 128 (1786).

macrostächya (macrostachys Pers.) Mchx fl. bor. amer. I, 220

(1803).

Pavia alba Poir. in enc. meth. V, 95 (1804).

Macrothyrsus discolor Spach in ann. d. sc uatur. 2. ser. II, 61

(1834).

St rauch ige Pavie.

Der Beiname macrostächya (von /uaxQog, gross, und gtk/v;.^ Aehre ,) be-

deutet ebenfalls grossen Blüthenstand. Die Benennungen von parvitlora, d. i. klein-

blüthig, und macrostächya, d. i. mit grossem Blüthenslande, widersprechen sich

nur scheinbar, da die erstere sich auf die einzelne Blüthe, letztere auf den gan-

zen Blüthenstand bezieht.

In den südöstlichen Staaten.

Blüht im Juli.

Blättchen zu 5 , elliptisch , sehr fein-gesägt, auf der Unterfläche

grau behaart; Knospen rundlich, klein; Stiele der weissen und auf-

recht stehenden Blumenblätter ziemlich lang; Staubgefässe gerade,

lang herausragend; Frucht unbewaffnet, an der Basis etwas ver-

schmälert.

Einer der schönsten Blüthensträucher, zumal die grossen, mit

weissen Blüthen besetzten Rispen erst ziemlich spät zum Vorschein

kommen. Er wird in der Regel im Vaterlande nur gegen 4 Fuss hoch,

während er in unseren Gärten weit höher wächst. Der Stamm theilt

sich nur in wenig Aeste , die ziemlich abstehen. Die 2'|2 bis 3 Zoll

langen und 1 Zoll in der Mitte breiten Blättchen sind oben und unten

verschiedenfarbig, welcher Umstand Spach Gelegenheit gab, der

Pflanze den Beinamen „discolor", d. h. der verschiedenfarbigen , zu

geben. Die schlanken Blüthen bilden eine Rispe von 5 und 6 Zoll

Länge bei 3 und 4 Zoll Durchmesser.
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ni. üngnadia Endl. atakta bot. tab. 36 (1833).

Ungnadie.

Zu Ehren des Freiherrn v, Ungnad, in der 2. Hälfte des 16. Jahrhun-

dertes österreichischer Gesandter in Konstantinopel , der den ersten Samen des

gewöhnlichen Rosskastanienbaumes nach Wien brachte (s. S. 505).

Blüthen polygamisch; Kelch tief- ötheilig, becherförmig; 7 bis

iO Staubgefässe , in einem schwachen Bogen etwas nach abwärts,

mit der Spitze aber wieder aufwcärts gerichtet; 4 und 5 Blumenblät-

ter; Frucht lederartig, 3-lappig; Samen mit weniger grossem Nabel-

fleck. — Bäume seltener , häufiger Sträucher mit gefiederten und

abwechselnden Blättern und aus Seitenknospen hervorbrechenden

Blüthen.

1. U. speciosa Eadl. atacta bot. tab. 30 (1833).

heptaphylla Scheele in Linn. XXI, 589 (1848).

heterophylla Scheele in Linn. XXII, 352 (1849).

Prachtvolle Ungnadie.
In Texas.

Blüht im Vaterlande im Mai.

Blätter unpaarig - gefiedert; Blättchen zu 7, bisweilen nur zu 5,

eirund-lanzettförmig, fein-gesägt; Blüthen mit den Stielen gegliedert,

büschelweise stehend, herabhängend, roth; Kelch behaart; Staubge-

fässe aufrecht, hervorragend ; Blumenblattstiele gewimpert.

Nach Berichten aus dem Vaterlande bildet U. speciosa aus einer

gemeinschaftlichen Wurzel, wie es übrigens auch ähnlich A. parvi-

flora thut, eine Reihe niedriger Stämmchen, welche eine verschiedene

Grösse haben und 10 bis 20 Fuss hoch werden. Bei uns scheint sie

im Freien nicht aushalten zu wollen und muss daher gut bedeckt

werden ; sie schlägt aber wiederum leicht aus. Die Blätter sind auf

der Unterfläche auf beiden Seiten der Hauptäste des Mittelnervs etwas

behaart und kommen nur an der Spitze der Zweige erst nach den

schönen, rothen Blüthen hervor. Dieser Umstand verleiht dem Strauche

in der ersten Zeit eine nicht geringe Aehnlichkeit mit dem Judas-

baume { Cercis Siliquastrum L. j

2. Unterfamilie.

Staphylaeaceae, Pimpernusssträucher.

Sträucher mit gegenüberstehenden, gefiederten oder ganzen Blät-

tern, sowie mit abfallenden Nebenblättern ; Blüthen regelmässig, stets

zwitterig; Eiweiss vorhanden.

33*
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IT. Staphjiaea L. syst. nat. 1. edit. regn. veget. 2 (1735).

Pirapernuss.

Unter dem Namen Staphylodendron (von aTa(pvX^, Traube, und (T/j/-

cT^oj/, Baum, also wörtlich übersetzt: Traubenbaum.) verstanden schon die Rö-
mer

, und wahrscheinlich auch die Griechen , ohne Zweifel unsere Staphylaea

pinnata. Linne kürzte den Namen in Staphylaea (nicht Staphylea) ab.

Blüthen zwitterig, mit der einfachen Fünfzahl; Blumenblätter mit

den gleich-grossen Kelchblättern ziemlich gleich - gefärbt , leicht ab-

fallend; Fruchtknoten 3-fächerig, jedes Fach in den Griffel verlaufend;

Frucht eine häutige, 1- oder wenig-samige und aufgeblasene Kapsel bil-

dend. — Sträucher mit gefiederten Blättern, zeitig abfallenden Neben-
blättern und gipfelständigen, meist überhängenden und weisslichen

Trauben,

1. St. pinnata L. sp. pl. 1. edit. 270 (1753).

Staphylodendron pinnatum Scop. fl. carn. ed. 2. I, 223 (1772).

Gefiederte Pimpernuss.

In den Gebirgen Mitteleuropa's , westlich aber nur bis zu den

Yogesen; in den Ländern des kaukasischen Isthmus, in Kleinasien.

Blüht im Mai.

Blättchen zu i3, selten zu 7 , länglich-elliptisch ; Nebenblättchen

von der Länge der Stiele, sehr zeitig abfallend; Blüthen eben so

laug, als breit: Staubfäden unbehaart; Griffel dick, fast kürzer

als . der Fruchtknoten , am abgestutzten Fruchtfache seitlich nach

aussen.

Ein sehr beliebter Blüthenstrauch, der aber in der neuesten Zeit

weit weniger angepflanzt wird, als er es verdient, während man ihn

früher in bürgerlichen Gärten sehr viel sah und in kleineren Städten

noch sieht. Er verästelt sich zwar nicht sehr, aber seine wenig ab-

stehenden Aeste werden ziemlich lang. Die mit dem oft 2 und 3

Zoll langen Stiele bis 8 Zoll langen Blätter haben Blättchen von 15

Linien Breitendurchmesser und 2^ 2 ^^11 Länge, die unterhalb an der

Basis behaart sind. Die glockenförmigen , röthlich-weissen Blüthen

bilden 2 und 3 Zoll lange Trauben und sind zum Theil unfruchtbar,

weshalb nur wenige sich zu Früchten ausbilden. In den aufgebla-

senen Früchten von 8 bis 12 Linien Durchmesser befinden sich nach

innen angeheftet 1 bis 4 längliche, hellbraune und sehr ölreiche Sa-

men mit grossem Nabelflecken. Im Munde des Volkes heissen die

letzteren meist Oelnüsschen.
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2. St. colchica Stev. in ann. d. sc. natur. 3. ser. XII,

375 (1849).

Kolchische Pimpernuss.

In Transkaukasien , besonders im Westen , also in Mingrelien,

einem Theile von Kolchis der Alton. Daher auch der Beiname.

Blüht im Mai.

Blättchen zu 5, selten zu 3, länglich, lang-zugespitzt; Neben-

blättchen weit länger als die Stiele; Blüthen fast doppelt länger als

breit; Staubfäden bis über die Mitte mit langen Haaren besetzt;

Griffel lang, den länglichen Fruchtknoten doppelt an Länge über-

treffend, an der Spitze des allmälig sich verschmälernden Frucht-

faches.

Dieser orientalische Strauch ist der gewöhnlichen Pimpernuss

ungemein ähnlich , so dass er ohne Blüthen nur sehr schwierig un-

terschieden werden kann , desto leichter aber mit diesen oder zur

Zeit des Fruchtzustandes durch die in der Diagnose angegebenen

Merkmale. Steven hat ihn sehr unvollkommen, zum Theil ganz

falsch charakterisirt. Er besitzt, wie der vorige, oft eine Höhe von

8, 10 und selbst 12 Fuss und verästelt sich wenig; seine Aeste sind

aber lang und stehen wenig ab. Desto mehr kommen aus der Erde

von dem unterirdischen Theile des Stammes sekundäre Stengel und

steigen gerade empor.

Die Blätter erscheinen nur in der Nähe der Blüthen oder Früchte 3-,

sonst 5- und selbst T-zählig. Sie sind im Allgemeinen kleiner, als

bei unserer Pimpernuss, und haben Blättchen von kaum 2V2 bis 3

Zoll Länge und 1 Zoll Breite. Ihre Unterfläche ist an der Basis,

selbst im jugendlichen Zustande, weniger, später fast ganz unbehaart.

Die weissen Blüthen erscheinen weit grösser als bei St. pinnata,

weshalb der Strauch noch vor dieser den Vorzug verdient.

3. St. trifolia L. sp. pl. i. edit. I, 270 (1753).

Staphylodendron trifoliatura Mnch meth. 65 (1794).

Dreiblätterige Pimpernuss.

In den östlichen Staaten Nordamerika's und in Kanada.

Blüht im Mai.

Blättchen zu 3, breit - länglich und zugespitzt, auf der Unter-

fläche (wenigstens in der Jugend) durchaus behaart; Nebenblätt-

chen sehr klein , rasch abfallend ; Blüthen eben so lang als breit;

Staubfäden an der Basis behaart; Griffel fast 3 Mal länger als der
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behaarte Fruchtknoten, an der Spitze des allmälig sich verschmälern-

den Fruchtfaches.

Die dreiblätterige Pimpernuss unterscheidet sich wesentlich im

Wachsthume von den beiden Arten der Alten Welt. Die Aeste

stehen nämlich in einem weit grösseren Winkel vom Stamme ab, als

es bei den andern Arten der Fall ist, und der Strauch erscheint deshalb

bisweilen etwas sparrig. In unbelaubtem Zustande ist er aber beson-

ders charakteristisch, indem die gelblich - grünen Zweige gegen das

Graubraun der älteren Aeste sehr abstechen. Die Blättchen haben

die Länge von 2 bis 2'|2 Zoll, bei kaum 1 Zoll Breitendurchmesser,

und bleiben lange Zeit auf der Unterfläche behaart. Die weissen

Blüthen bilden dagegen eine weit kürzere Rispe und ähneln hinsicht-

lich ihrer Form denen unserer gewöhnlichen Pimpernuss.

3. Unterfamilie.

Acereae, Ahorngehölze.

Bäume und Sträucher mit gegenüberstehenden und ganzen, oft

gelappten, aber auch gefiederten Blättern ; Nebenblätter fehlen ; Blü-

then meist unscheinlich , aber regelmässig, oft polygamisch ; Eiweiss

fehlt.

lY. Acer L. syst. nat. 1. edit. regn. veget. 2 (1735).

Ahorn.

Schon bei den alten Römern bedeutete das Wort Acer den Ahorn-Baum.

Blüthen meist polygamisch, auch diöcisch ; Kelch mehr-, am

Häufigsten 5-blätterig , mit den Kronblättern , die aber auch fehlen

können, in derRegel von einer Farbe; Staubgefässe 7 bis 10, bisweilen

5; Frucht mit 2 Flügeln versehen ,
2-fächerig. — Bäume und Sträu-

clier mit gegenüberstehenden, zwar einfachen, aber meist mehr oder

minder gelappten, bisweilen auch gefiederten Blättern und unschein-

lichen, Trauben, Doldentrauben oder Rispen bildenden Blüthen , die

mit oder vor den Blättern im Frühjahre erscheinen.

Erste Gruppe. Blüthen Trauben oder Rispen darstellend,

am Ende kurzer Zweige nach der Entfaltung der einfachen Blätter

erst erscheinend.

1. A. tataricum L. sp. pl. 1. edit. II, 1054 (1753).

cordiiblium Mnch meth. 94 (1794).
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Tatarischer Ahorn.

Europäisches ßussland bis über den Ural , Kaukasus , europäi-

sche Türkei, Oesterreich jenseits der Leitha , aber auch Steiermark.

Blüht in der zweiten Hälfte des Mai.

Junge Aeste ungestreift; Blätter schwach - herzförmig- länglich,

doppelt- und scharf-gesägt, aber auch eingeschnitten; Blüthen klein,

eine aufrechte , meist kurze Rispe bildend , weiss ; Früchte mit auf-

wärts stehenden, rothen Flügeln.

Eine sehr zu empfehlende Art, welche häufig einen kleinen Baum
darstellt, aber auch als Strauch vorkommt. Die auf beiden Flächen

unbehaarten Blätter sind bisweilen im unteren Theile so eingeschnit-

ten, dass sie selbst o-lappig erscheinen. Sie besitzen bei einem

Breiten-Durchmesser von Vi^ eine Länge von 2'|2 Zoll.

Schon die weissen Blüthen nehmen sich zwischen dem freudi-

gen Grün der Blätter sehr gut aus, noch mehr imponirt der Strauch

aber mit seinen rothen Früchten, welche oft in reichlicher Anzahl in

den Monaten September und Oktober vorkommen. Sie haben eine

Höhe von 1 Zoll Bisweilen stehen die Flügel auch etwas ab.

Eine eigenthümliche Abart des A. tataricum wächst im Amur-

lande und ist als solche zuerst mit der näheren Bezeichnung „laci-

niatum" von Kegel beschrieben worden, während der Reisende

Maxime wicz sie als eigene Art betrachtet und sie Acer Ginnala

nennt (bull, de l'acad. dePetersb.XV, 126 ). Die kultivirten Exemplare

weichen aber von der Hauptform ,
wenigstens in so weit ich erstere

zu sehen Gelegenheit gehabt habe, so ab, dass ich sie mitRup recht

(bull, de l'acad. de Petersb. XV , 265} ebenfalls als einer selbstän-

digen Art angehörig betrachten möchte. Doch haben mir bis jetzt noch

nicht Blüthen und Früchte zur Verfügung gestanden und ich darf nicht

wagen, mich schon mit Bestimmtheit auszusprechen. Die Blätter

sind bei der Amur'schen Pflanze in die Länge gezogen und am

unteren, bisweilen aber auch am oberen Drittel noch einmal gelappt.

Dieser Abart aus dem Amurlande steht A. ßoscii Spach (in

bist. d. veget. phaner. III, 8cS, A.lobatum Bosc in hört.) sehr nahe.

Die mir zu Gebote stehenden Exemplare (im lebenden Zustande habe

ich die Pflanze nicht gesehen ) unterscheiden sich von der Hauptform

nur durch härtere, an der Basis wenig eingeschnittene Blätter. ISlach

der Spach'schen Beschreibung sollen die Blätter aber auch selbst

ziemlich tief eingeschnitten sein.

Der Beiname Ginnala ist der einlieiinischen Benennung entlehn!. Louis

Augustin Guillaume Bosc war einer der ausgezeichnetsten und vielseitigst
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gebildeten Männer in der 2. Hälfte des vorigen und in der ersten Hälfte des

jetzigen Jahrluindertes Zwar geboren im Jahre 1759 zu Paris, erhielt er doch

seine erste Bildung in Dijon , wo der dort lebende Botaniker Durande zu-

erst dij Liebe zu Pflanzen bei ihm erweckte. Nach Paris zurückgekehrt, war

eben die Revolution mit ihren die Menschen beglückenden Ideen ausgebrochen.

Obwohl noch sehr jung , trat er in der Verwaltung ein und wurde wegen sei-

ner Brauchbarkeit bald Administrator der Posten. Später erhielt er die Aufsicht

über die Gefängnisse. Als die Revolution im Jahre 1793 ihren Gipfelpunkt er-

reicht hatte, sah er sich gezwungen, in die Wälder von Montmorencj' zu fliehen.

Zurückgekehrt widmete er sich von Neuem dem Gefängnisswesen, ging aber

schon bald darauf nach den Vereinigten Staaten Nordamerika's , von wo er

nach 2 Jahren zurückkehrte und von Neuem dem Gefängnisswesen vorstand.

1799 aber abgesetzt, beschloss er, von nun an unabhängig zu bleiben, und be-

schäftigte sich mit ganzem Eifer mit der Botanik, und noch mehr mit derLand-

wirthschaft. Er trat an die Spitze grosser Unternehmungen, wie des Diction-

naire raisonne et universel de l'agriculture, des Nouveau cours d'agriculture

u, s. w. und verfasste in denselben hauptsächlich die botanischen und aus-

serdem manche landwirthschaftliche Artikel. Auch an beiden letzten Bänden

der Encyclopedie methodique arbeitete er. Eine grosse Vorliebe hatte er für

den Weinbau und durchreiste deshalb Frankreich nach allen Richtungen, um ein

grösseres Werk herauszugeben Kr wurde schliesslich Inspektor der königli-

chen Gärten und Baumschulen und nach Thouin's Tode nahm er auch dessen

Stelle als Professor der Pflanzenkulturen am Museum d'histoire naturelle ein.

Er starb im Jahre 1828.

2. Acer tegmentosum Rupr. in bull, de l'acad. de Pe-

terb. XV, 125 (1857).

A m u r 's c h e r Ahorn.

Der Beiname tegmentosum (von teginen, hier Knospenschuppe,) be-

zieht sich auf den Umstand , dass die Bli'ithen aus dem Winkel von Knospen-

schuppen hervorkommen.

Amurland.*

Blüht im Mai

Junge Aeste nicht gestreift, glatt; Knospen gestielt; Blätter herz-

förmig, meist 3-lappig, ausserdem unregelmässig und doppelt-scharf-

gesägt, völlig unbehaart; Blüthen überhängende Trauben bildend;

Früchte mit wagerecht abstehenden Flügeln.

Ein kleiner Baum , der sich durch die gestielten Knospen au-

genblicklich von allen übrigen Ahorn-Arten unterscheidet und dem

A. pensylvanicum keineswegs so nahe steht, als die Entdecker glau-

ben. Die Blätter sind bisweilen etwas in die Länge gezogen und

besitzen dann meist keine Einschnitte. In diesem Falle haben sie,

bei einer Breite im unteren Drittel von beinahe 2 , eine Länge von
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4 Zoll, während sie sonst, bei einer Breite von 2V2i sine Länge von

3 Zoll besitzen und ausserdem mehr oder weniger deutlich 3-lappig

sind. Die rothen, 2 Zoll langen Blattstiele und das röthliche Ader-

netz auf der ünterfläche geben den Blättern einen besondern Reiz.

Blüthen und Früchte habe ich noch nicht gesehen.

3. A. s terculiäceum Wall. pl. rar. asiat. II, 3, tab. 105

(1831J.

Sterkulienblätteriger Ahorn.

Himalaya-Gebirge.

Blüht im Vaterlande im April.

Zweige etwas zusammengedrückt, glatt, ungestreift; Blätter 3-,

häufiger 5-theilig, ausserdem eingeschnitten- und doppelt-gesägt; Ab-

schnitte eirund-lanzettförmig; männliche Blüthen in kurzen Trauben,

an der Seite kurzer Aeste. Weibliche Blüthen und Früchte noch

unbekannt.

Im botanischen Garten zu Berlin ist dieser Ahorn durch den

Prinzen Wal dem ar eingeführt worden und wird im Kaithause kul-

tivirt. Er kommt aber auch ausserdem in Baumschulen unter dem
falschen Namen A. cultratum vor und wird daselbst als eine zärt-

liche Pflanze
,
jedoch im Freien, kultivirt. Bis jetzt habe ich diesen

Ahorn nur klein gesehen, er soll aber im Vaterlande einen hübschen

Bautn von mittlerer Grösse bilden.

Er besitzt eine sehr hübsche Belaubung , zumal die völlig-unbe-

haarten Blätter in der Jugend eine braun-röthliche Färbung haben.

Auch ältere Blätter zeichnen sich durch die röthliche Färbung der

hervorstehenden Nerven und Hauptadern auf der Unterfläche aus.

Bei alten Bäumen scheint sich jedoch diese Eigenthümlichkeit zu

verlieren, wenigstens gedenkt Wal lieh ihrer nicht. Während ich

die herzförmigen Blätter bei uns bis jetzt nur mit einem Durchmes-

ser von höchstens 5 Zoll und fast nur 3-theilig gesehen habe, sollen

sie im Vaterlande stets 5-theilig sein und einen Durchmesser von

10 Zoll besitzen.

Die gelblichen Blüthen bilden in geringer Zahl (zu 5 bis 8) eine

kurze Traube.

4. Acer pensylvanicura L. sp. pl.l. edit. II, 1055 (1753).

striatum Dur. Harbk. Baiimz. I, 8, t. 1 (1772).

Pensy Ivanischer Ahorn.

Nordamerika, besonders Kanada und die Oststaaten.

Blüht im Mai.
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Junge Aeste und Zweige glatt, weisslich gestreift; Blätter herz-

förmig ,
am oberen Theile 3-lappig, fein- und doppelt-gesägt ; Blü-

then ziemlich gross, in meist überhängenden Trauben, grünlich-gelb;

Kelch unbehaart ; Früchte länglich, glatt, mit abstehenden Flügeln.

Ein sehr hübscher Strauch oder kleiner Baum, der sich mit

seiner hellgrünen , aber von weissen Streifen unterbrochenen und

sonst ganz glatten Kinde sehr gut ausnimmt und besonders in etwas

lichten Boskets, aber auch als Einzelpflanze, zu empfehlen ist. Die

hautartigen, schliesslich unbehaarten Blätter, besitzen im ausgewach-

senen Zustande, bei einem Breitendurchmesser von 5 und 6, eine

Länge von 6 und 7 Zoll; in der Jugend sind sie mehr in die Länge

gezogen und graulich - weiss. Die beiden seitlichen Abschnitte er-

scheinen in eine lange und gesägte Spitze gezogen.

Die Blüthen sind für das Geschlecht der Ahorne ziemlich gross

und kommen nach der völligen Entwickelung der Blätter erst zum

Vorschein , während die unbehaarten , nicht grossen Früchte Flügel

besitzen, welche meist in einem Winkel von 45 Grad abstehen.

In den Gärten und Baumschulen habe ich diese Art auch unter

dem im vorigen Jahrhunderte mehr gebräuchlichen Namen Acer
canadense gefunden.

5. A. spicatura Lara. enc. meth. II, 381 (1786).

pensylvanicum Dur. Harbk. Baumz. I, 22 (1772), nee. L.

montanum Ait. hört. Kew. HI, 435 (1789).

parviflorum Ehrh. Beitr. z. Naturk. IV, 25 (1789).

A ehr entragend er Ahorn.

Nordamerika, besonders Kanada und die Oststaaten, ? Nordostasien.

Blüht im Mai und Juni.

Junge Aeste und Zweige glatt, ungestreift; Blätter herzförmig,

3-, selten 5-lappig, grob gezähnt; Blüthen klein, eine aufrechte und

zusammengesetzte Traube bildend, grünlich: Kelch behaart; Früchte

rundlich, erhaben geädert, mit abstehenden Flügeln.

Diese Art bildet einen Strauch von höchstens 15 bis 20 Fuss

Höhe , der in Boskets und sonstigen Anlagen , wo er nicht zu dicht

stehen darf, Verwendung finden kann. Die Blätter sind zwar eben-

falls hautartig, aber doch nicht so sehr, wie bei der vorigen Art,

und kleiner, da sie, bei einem Querdurchmesser von 3, eine Länge

von nur 4 Zoll besitzen. Die groben Zähne, welche sich in den ver-

längerten Spitzen der seichten Abschnitte nicht fortsetzen, sind ziem-

lich gross und unterscheiden diese Art deshalb sehr leicht von
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A, pensylvanicum. Die Unterfläche scheint bei A. spicatum stets weich-

haarig zu bleiben.

Die ßlüthen sind unscheinlich und kommen in der Regel viel

später, als die der anderen Ahorn -Arten, zum Vorschein. In der

Grösse und Form ähneln die Früchte denen des A. pensylvanicum,

nur sind sie meist roth gefärbt. Sie besitzen oben einen Querdurch-

messer von IV3 Zoll und haben abstehende Flügel von 8 Linien

Länge (ohne die Frucht).

Duroi gibt in seiner Harbke'schen wilden Baumzucht eine Ab-

art mit bunten Blättern an, die aber aus den Gärten wiederum ver-

schwunden zu sein scheint, denn ich habe sie weder gesehen, noch

je etwas sonst von ihr vernommen.

Neuerdings hat man im östlichen Sibirien und im Amurlande

einen Ahorn gefunden, den Regel in Petersburg für eine Abart des

A. spicatum hält; es wäre doch interessant , eine Art , die auf der

östlichen Seite Nordamerika's in grosser Menge , nicht aber auf der

Asien gegenüberliegenden Westseite vorkommt, auf der Nordostseite

Asiens wildwachsend zu wissen. Bis jetzt möchte der nordostasiati-

sche Baum aber noch nicht hinlänglich bekannt sein , um ein festes

Urtheil über seine specifische Natur zu haben. Mi ddendorf ent-

deckte ihn zuerst mit Früchten und gab dem Baume den Namen
A. ukurundense (Reis. Bot. U, 2, 24), während Maxime wicz

ihn später A. Dedule nannte (bull, de l'acad. de Petersb. XV, 125).

Auch Ruprecht (bull, de l'acad. de Petersb. XV, 262) hält ihn

für eine gute Art.

Nach den Angaben der beiden genannten Reisenden bildet die-

ser Baum einen dicken Stamm , besitzt aber nur eine Höhe von 28

bis 30 Fuss. In der abgerundeten und schönen Krone findet

eine geringe Verästelung statt. Die Blätter sind in der Regel deutli-

cher 5-theilig und der mittelste Abschnitt zieht sich mehr in die

Länge. Die Unterfläche erscheint weichhaarig. Während bei dem

amerikanischen A. spicatum alle Blüthen an der walzenförmigen

Traube ziemlich zu gleicher Zeit blühen , kommen bei der nordost-

asiatischen Pflanze die obersten Blüthen sehr spät zur Entfaltung, der

Blüthenstand erscheint daher mehr doldentraubig.

Der Beiname ukurundense bezieht sich auf den Distrikt in Sibirien,

wo das Gehölz beobachtet wurde, undDedyle ist die einheimische Benennung.

6. A. circinatum Pursh fl. Amer. septentr. I, 2ü7 (1814).

Rund blätteriger Ahorn.

Die Nordwest-Länder Amerika's.
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Blüht im Mai.

Blätter 7- und 9-lappig, fast kreisrund, ausserdem scharf-gesägt;

Blüthen in geringer Anzahl eine endständige Traubendolde bildend,

röthlich ; Frucht roth , mit in einem rechten Winkel abstehenden

Flügeln.

Ich habe diesen Strauch nur klein gesehen , vermag demnach

kein ürtheil über seinen gärtnerischen Werth abzugeben. Er wächst

buschig und sparrig zu gleicher Zeit , so dass er in seinem Vater-

lande oft undurchdringliche Dickichte bildet. Abgesehen davon, dass

Ausläufer unter und über der Erde sich bilden und stets neue Pflan-

zen in die Höhe treiben , biegen sich die Aeste gar nicht selten bis

zur Erde und schlagen ebenfalls Wurzeln.

Hinsichtlich der Blattform ähnelt der Strauch dem japanischen

A. palmatum , und zwar der Abart multifidum , ist aber sonst weit

verschieden.

A. palmatum Thunb. fl. jap. 162 (1784). Char. emend.

lium S. et Z. in Abhandl. d. ba

1845).

Vielgestaltiger Ahorn.

polymorphum S. et Z. in Abhandl. d. ba3'r. Acad. d. Wiss. IV,

2, 158 (1845).

Japan.

Blüht im Mai.

Blätter verschiedengestaltet, mit 5, 7 oder 9 mehr oder weniger

tiefgehenden Abschnitten versehen, nicht selten aber auch nur band-

förmig; Abschnitte in die Länge gezogen, meist gesägt; Blüthen in

grösserer Anzahl eine zusammengesetzte Traubendolde bildend

;

Frucht kugelrund , mit kurzen , abgerundeten und sehr abstehenden

Flügeln.

Eine unter mehrern Namen, selbst von Thunberg, beschrie-

bene Art , die leider unser norddeutsches Klima nicht aushält und

auch im Süden geschützt und gut umbunden werden muss. Die

Blätter sind dünnhäutig und haben in der licgel eine herzförmige Ba-

sis, während sie im Umkreise eine rundliche Gestalt besitzen. Ihr

Durchmesser beträgt im Durchschnitt 3 Zoll. Die 5 Abschnitte er-

strecken sich bei der ursprünglichen Art in der Regel (und stets

bei den Exemplaren, welche bei uns kultivirt werden) bis zum ersten

Drittel des Blattes herab und sind elliptisch, aber mit langgezogener

Spitze versehen. Am Ende der Zweige haben sie meistentheils eine

mehr oder weniger rothe Färbung.

Acer palmatum ist in seinem Vaterlande Japan ein beliebter



525

Baum und wird in einer grossen Anzahl von Formen und Abarten

gezogen. Schon Thunberg kannte 13 Hauptformen, welche er aber

unter den Namen A. palmatum, septemlobum und dissec-

tum (fl. japon. 160 und l62j als besondere Arten unterschied. Diese

3 Arten, resp Abarten, wurden neuerdings durch den bekannten ja-

panischen Reisenden Siebold, hauptsächlich in den Jahren 1859,

1860 und 1861, direkt aus Japan eingeführt, ausserdem aber noch

eine grössere Anzahl von Formen , die sich schliesslich bis auf 15

belaufen (s. catal. prodr. d. pl. du Jap. 3 und catal. rais. de Ph. F.

V. Siebold 29). Eine grosse Anzahl dieser Formen stellte A. Ver-
schaffelt in Gent während des Sommers 1867 im Jardin reserve

der internationalen Ausstellung in Paris wiederum unter besonderen

Gartennamen aus (s. meine Wochenschr. f. Gärtn. und Pflanzenk.

10. Jahrg. 172). Seitdem sind Formen des A. palmatum mehrfach

verbreitet worden.

Ich gehe auf die specielle Betrachtung dieser 3 Abarten mit

den dazu gehörigen Formen über.

a) Acer palmatum Tlmnb. halte ich für die ursprüngliche

Form mit 5 weniger tief gehenden Einschnitten. Von dieser Abart

hat Siebold nicht weniger als 7 Formen eingeführt. Bei der einen

haben die Blätter nur in der ersten Jugend eine röthliche Farbe

und werden bald ganz grün. Die Form mit rothgefärbtem Adernetz

wird reticulatum, die mit roth umrandeten Blättern aber roseo-

marginatum genannt. Wo die Blätter eine durchaus rothe Färbung

haben , ist diese bald heller , bald dunkler. Darnach werden wie-

derum 3 Formen: rubescens, rubrum (atropürpureum van

H.) und sanguineum unterschieden. Die als carneum bezeich-

nete Form kenne ich nicht.

b) Von A. septemlobum Thunb.
, wo Blätter mit 7 oder 9

tief gehenden Einschnitten vorhanden sind , existirt eine mit weiss-

gerandeten und eine mit roth- und rosa-gefärbten Blättern (argen-

teo -marginatum und bicolor).

c) A. dissectum Thunb. hat die 7 oder 9 Abschnitte wiederum

gelappt. Hier besitzt man eine Form mit grünen und eine mit ro-

then Blättern. Je nachdem bei den letzteren die Blättchen flacher

oder tiefer eingeschnitten sind, wird die Abart als foliis incisis

und pinnatifidis bezeichnet. Endlich kommt hier ebenfalls eine

Form mit rosa-umrandeten Blättchen vor.
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8. A. hybridum Spach bist, veget. d. phaner. III, 88

(1834).

Blendlings -Ahorn.

Wahrscheinlich ein Blendling von A. Pseudoplatanus mit

italum, zum Theil wohl auch mit spie at um.
Blüht im Mai.

Junge Aeste und Zweige ungestreift ; Blätter nicht gross , stets

nur 3-theilig
, ausserdem stumpf- gesägt , völlig unbehaart; Blüthen

gelblich - grün
, eine aufrechte und breit - längliche Rispe bildend

;

Früchte (weil ohne Samen ) sehr zusammengedrückt , mit aufrecht

stehenden Flügeln.

Es ist möglich , dass B o s c (in nouv. cours d'agric. nouv. edit.

VI, 125) unter seinem Acer hybridum dieselbe Pflanze darunter ver-

standen hat. Wenn er aber behauptet , dass sein A. hybridum zwi-

schen A. monspessulanum und tataricum stehe, so ist er gewiss von

der Spach'schen Pflanze verschieden. Was diese betrifft, so besitzt

sie etwas unebene Aeste und bildet einen kleinen Baum von höch-

stens 30 Fuss Höhe. Die Blätter sind wenig herzförmig und im ober-

sten Drittel etwas breiter (3 bis 4 Zoll breit). Ihre 3 Abschnitte,

von denen die beiden seitlichen abstehen, sind eirund-zugespitzt und

besitzen eine ziemlich gleiche Höhe. Die kurzgestielte Rispe ist l'jj

Zoll lang und i Zoll breit. Die Früchte habe ich stets leer gefun-

den und haben kaum die Länge eines Zolles. Da die beiden Flü-

gel aufrecht stehen , so beträgt die Breite der Doppelfrucht nur 9

bis io Linien. Sollte hier nicht vielmehr ein Blendling des stumpf-

blätterigea Ahorns mit A. spicatum vorliegen ?

Es sind ferner Spach' sehe Original - Exemplare mit kleineren

Blättern in meinem Besitz , wo die ziemlich langgestielten Blüthen

einen schlaffen Blüthenstand, der an den des A. italum erinnert, bildet.

Die ganze Pflanze scheint der genannten Art näher zu stehen , als

dem A. Pseudo-Platanus.

9. A. Pseudo-Platanus L. sp. pl. 1. edit. II, 1054

(1753).

Stumpfblätteriger Ahorn.
Der Name Pseudo-Platanus, d. i. falsche Platane, bezieht sich auf die

Aehnlichkeit mit der Platane, weshald er auch nach Bau hin (hist. pl. I,

168) von Vielen mit dem eben genannten Baum verwechselt wurde. Bei den

Franzosen heisst aber gerade der spitzblätterige Ahorn (A. platanoides) Pla-

tanen-Ahorn (Erable Plane), während der stumpfblätterige oder weisse

Ahorn. Sykomoren-Ahorn (Erable Sycoraore) genannt wird.
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Mittel- und Süd-Europa, Kaukasischer Isthmus.

Blüht im Mai.

Junge Aeste und Zweige glatt, ungestreift ; Blätter gross
, meist

nur 3-, aber auch 5-theilig, schliesslich auf der Unterfläche un-

behaart; Abschnitte grob - gesägt, bisweilen auch wenig eingeschnit-

ten; Blüthen gelblich-grün, eine überhängende Traube bildend; Frucht

aufgetrieben , fast kugelrund mit mehr oder weniger abstehenden

und am obern Ende weit breiteren Flügeln, zuletzt völlig un-

behaart.

Unbedingt einer unserer schönsten einheimischen Bäume , des-

sen ziemlich glatter Stamm meist 20 und 30 Fuss hoch ist, bevor die

weit ausgebreitete Krone beginnt. Die auf langen Stielen von oft

rother Farbe stehenden Blätter haben im Umkreise eine herzförmig-

rundliche Gestalt und im Durchschnitt einen Durchmesser von 5 bis 6

Zoll und mehr. Die Unterfläche hat in der Regel ebenfalls einen

röthlichen Schein, Meist sind nur 3 deutliche Abschnitte vorhanden,

oft zeigen sich aber auch gegen die Basis hin dergleichen, so dass

das Blatt 5-theilig erscheint. Die Abschnitte sind kurz-länglich und

oft etwas zugespitzt. Dadurch unterscheiden sich die auch haut-

artigeren Blätter des spitzblätterigen Ahorns von denen des stumpf-

blätterigen. Die grünlichen Blüthen fallen wenig in die Augen,

desto mehr aber die ziemlich grossen Früchte, deren L bis i^|4 Zoll

langen Flügel nach oben allmälig sich erweitern und sich mit der

breiten Spitze etwas nach innen biegen.

Man findet wild bei uns 2 Abarten , von denen die eine weit

grössere Blätter und mehr abstehende, an der Spitze nicht sehr

breite Flügelfrüchte besitzt , während diese bei der anderen und

kleinblätterigen Abart an der Spitze mehr einwärts gekrümmt er-

scheinen und überhaupt weniger abstehen. Die erstere beginnt ihre

Vegetation 14 Tage und selbst 3 Wochen früher, in der Regel be-

reits schon in der zweiten Hälfte des April. Es wäre wohl zu un-

tersuchen
, ob diese Erscheinung mit dem Zustande der Blüthen zu-

sammenhinge. Die Pflanze ist nämlich polygamisch. Wir besitzen

Bäume mit nur männlichen Blüthen , deren mit nur Zwitterblüthen

und deren, wo diese und jene gemischt sind. Die Erscheinung , dass

männliche Bäume ein anderes Aussehen haben , als weibliche oder

Zwitter, ist keineswegs selten. Als weiteres Beispiel nenne ich die

spater beschriebene Kanadische Fappel.

Dass die Blattstiele in der Regel roth sind und die Blattunter-

fläche einen röthlichen Schein besitzt, ist bereits gesagt, es gibt aber

auch eine Abart, wo die röthliche Färbung weit mehr hervortritt und
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selbst fast allem zur Geltung kommt. Diese Abart ist schon längst

mit der näheren Bezeichnung „foliis atropurpureis" in Kultur, eine

Form von ihr, wo die jungen Blätter auch auf der Oberfläche ver-

schiedentlich roth und wenig grün gefärbt sind , ist dagegen neuer-

dings unter dem Namen AcerLeopoldi in den Handel gekom-

men. Was ich mit der näheren Bezeichnung „t r i c o 1 o r" gesehen,

gehört ebenfalls zu dieser rothblätterigen Abart.

Die Abart mit zum Theil ganz weissen Blättern , welche früher

vorhanden war, scheint eben so, wie die mit weissgescheckten

Blättern , aus den Gärten verschwunden zu sein, wohl aber kommen
noch Formen mit gelb - und mit weiss gerandeten Blättern vor (fol.

luteo- et albo-variegatisj.

Auch hinsichtlich der Tiefe der Einschnitte gibt es eine Form,

wo diese ziemlich oberflächlich , aber auch , wo sie sehr tief sind.

Schon Duhamel hat eine der letzteren mit der Bezeichnung „pal-

matifidum" unterschieden; ob diese von Loudon's Abart, die er

mit laciniatum bezeichnet, verschieden ist, weiss ich nicht. A. vi-

tifolium Opiz (Flora XII, 549) ist eine Form mit grossen, herz-

förmigen und deutlich o-theiligen Blättern. Unter dem Namen A. hy-

bridum trilobatum habe ich endlich eine interessante Abart ge-

funden , wo die ziemlich grossen Blätter nur 3 , aber ziemlich tief

gehende, einander gleiche und entfernt-grobgesägte Abschnitte be-

sassen. Vielleicht stellt sie einen Blendling mit A. macrophyllum dar.

Der Beiname L e o p o 1 d i bezieht sich auf den verstorbenen König von

Belgien , Leopold I.

10. A. macrophyllum Pursh fl. Amer. septentr. I, 267

(1814).

Grossblätteriger Ahorn.

Nordwest-Amerika.

Blüht im Mai.

Junge Aeste und Zweige ungestreift, glatt; Blätter sehr gross,

auf der Unterfläche behaart, 5-theilig: Abschnitte wiederum gelappt;

Buchten abgerundet; Blüthen gelb, eine zwar aufrechte, aber schliess-

lich übergebogene Traube bildend ; Frucht aufgetrieben , stets mit

steifen Haaren besetzt; Flügel wenig abstehend, mit Ausnahme der

Basis ziemlich gleichbreit.

Ein prächtiger Baum mit glatten , aber bisweilen mit einem fei-

nen, reifähnlichen Ueberzug versehenen Zweigen und mit einer Höhe

von oft mehr als 60 Fuss. Bis jetzt habe ich nur junge Exemplare
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gesehen, die eine nicht geringe Aehnlichkeit mit unserem stumpf-

blätterigen Ahorn besitzen. Die Blätter sind aber weit grösser und

auf der Unterfläche stets behaart. Im Umkreise besitzen sie bei

herzförmiger Basis eine rundliche Gestalt mit einem Durchmesser,

der bisweilen einen Puss, gewöhnlich jedoch nur 8 Zoll beträgt. Die

schlanken Blattstiele haben dagegen eine Länge von V2 Fuss.

Die Blüthen scheinen in der Regel an einer und derselben

Traube getrennten Geschlechtes zu sein. Auffallend ist, dass an der

weiblichen sich die Flügel an dem Fruchtknoten sehr zeitig ent-

wickeln. Die Frucht ist sehr gross und besitzt, obwohl die i^/j Zoll

langen und völlig unbehaarten Flügel ziemlich aufrecht stehen und

daher nur wenig von einander divergiren, oben einen Querdurchmes-

ser von 2 Zoll. Ausserdem ist sie mit steifen Haaren besetzt.

Zweite Gruppe. Blüthen doldentraubig, am Ende kurzer

Zweige, bisweilen zum Theil aus seitlichen Knospen, mit den einfa-

chen Blättern oder kurz darauf hervorkommend.

A. Blätter dünn, papierartig mit in eine verlängerte Spitze gezo-

genen Abschnitten. Bäume.

11. A. Platauoi'des L. sp. pl. 1. edit. II, 1055 (1753).

Spitz -Ahorn.

Linne betrachtet Platanoides , was von nXaTavog ^ schon bei den Grie-

chen Platane, und il^og , Ansehen, abzuleiten ist, als Hauptwort, und schreibt

es deshalb njit einem grossen Anfangs-ßuchstaben. Die Schreibart platanoi-

des ist demnach zu verwerfen.

Ganz Europa, bis zum Ural und Kaukasus; in Transkaukasien

zweifelhaft.

Blüht Ende April und Anfang Mai.

Blätter 5- und 7theilig, sämmtliche Abschnitte wieder gelappt, und

die Lappen in eine Spitze gezogen, auf der Unterfläche später völlig

unbehaart; Blüthen sämmtlich doldentraubig, am Ende kurzer Zweige;

Früchte ziemlich flach
,

gross , mit den Flügeln fast horizontal ab-

stehend.

Einer der schönsten Bäume unserer Mischwälder , der ziemlich

rasch wächst, aber kein hohes Alter und eben so wenig eine bedeu-

tende Stärke erreicht. Der Stamm ist ziemlich glatt und besitzt nur

in einem gewissen Alter eine fein längsrissige Rinde. Wie der Zucker-

Ahorn, enthält er einen etwas milchigen und ziemlich zuckerreichen

Koch, Dendi-ologie. ^-i
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Saft, der regelmässig abgezapft und als Getränk oder zur Anfertigung

von Zucker benutzt werden kann.

Die ziemlich grossen Blätter haben ein schönes Grün , was auf

der Unterflächc wenig heller erscheint, und sind meist breiter als

länger, da der Querdurchmesser 7 und 8, der Längsdurchmesser aber

nur 5 und 6 Zoll beträgt. Die Blattstiele erscheinen , wie bei allen

Arten dieser Abtheilung, ziemlich lang. Die braunen und glänzen-

den Knospen bestehen aus 6 weissgerandeten Schuppen.

Die zwitterigen und männlichen Hlüthen haben eine grünlich-

gelbe Farbe und die grossen Flügelfrüchte eine Breite von 8^/2 Zoll.

In den Gärten werden schon seit sehr lauger Zeit intercissante

Abarten, welche auf der Form oder Farbe der Blätter beruhen, kul-

tivirt und für xVnlagen , Gärten u. s. w. werthvolle Akquisitionen

bilden.

1. A. Platanoides palmatum. Die ziemlich grossen Blätter

bestehen aus 5 bis fast auf die Basis des Blattes gehenden Abschnitten,

die am oberen Theile wiederum gelappt sind, von der Mitte bis zur

Basis aber sich keilförmig verschmälern.

2. A. Platanoides dissectum. Die Blätter sind kleiner, als

bei der vorhergehenden Form, die Abschnitte haben jedoch tiefere

Einschnitte. Besonders hübsch nimmt sich diese Abart aus , weil

die jungen Triebe saramt den Blättern eine hellbraune Farbe be-

sitzen.

3. A. Platanoides laciniatum (auch laciniosum Desf.)

oder crispum. Die langgestielten Blätter sind ebenfalls viel kleiner

und ihre tiefer gehenden Einschnitte bilden schmälere, mit den Rän-

dern und Spitzen nach innen gekrümmte Abschnitte. Da der Baum
sich wenig verästelt, so besitzt er ein schlankes Ansehen ; hoch wird

er aber nicht.

4. Formen mit bunten Blättern kultivirt man 3 : mit weiss - ge-

fleckten, sowie mit weiss- oder goldgerandeten Blättern.

5. Dazu kommt endlich noch eine eigenthümliche Form unter

dem Namen Acer Schwedleri, wo ähnlich, wie bei A. pictum,

die jungen Zweige mit den Blättern eine rothbraune Färbung besitzen.

Ueber den Namen Schwedleri weiss icli niclits zu sagen.

12. A. Lobelii Ten. cat. hört. neap. append. 2. p. 69 (18l9j.

Lobel's Ahorn.

Matthias de l'Obel, einer der tüchtigsten Botaniker der damaligen

Zeit, wurde im Jahre 1538 in Lille (in den französischen Niederlanden) geboren
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und studirte zu Montpellier Medizin. Er hielt sich längere Zeit in Südfrank-

reich auf und bereiste dann die Schweiz , Italien und Deutschland. Eine Zeit

lang praktizirte er in Angers und lebte dann als Leibarzt des Prinzen von Ora-

nien bald zu Antwerpen, bald zu Delft. Durch Turner nach England gezo-

gen, übernahm er daselbst die königlichen Gärten in Hackney mit dem Titel

eines königlichen Botanikers Er starb zu Highgate bei London im Jahre 1616.

Im südlichen Italien.

Blüht im April.

Blätter 5-theilig : sämmtliche Abschnitte ganzrandig, der mittelste

und grösste zur Hälfte gleichbreit, dann in einen Bogen sich ver-

schmälernd und schliesslich mit einer gezogenen Spitze endigend,

auf der Unterfläche später unbehaart; Blüthen sämmtlich doldentrau-

big, am Ende kurzer Zweige ; Früchte mittelgross , mit horizontal

abstehenden Flügeln.

Diese Art bildet einen Haum von pyramidenförmigem Wüchse

und unterscheidet sich dadurch schon von dem Spitzahorn, dass die-

ser in der Regel mehr i7) Abschnitte, die ausserdem vielfach ge-

lappt sind , und wenigstens noch einmal so grosse Früchte besitzt.

Bei A. Lobelii haben die Früchte mit den Flügeln nur einen Querdurch-

raesser von 2 Zoll. Die unten etwas heilem Blätter besitzen auf der Ober-

fläche eine dunkelgrüne Farbe und einen allenthalben gleichen Durch-

messer von 5 und 6 Zoll, die jungen Zweige sind dagegen mit einem

blaugrünen Reife überzogen. Die gelben Blüthen bilden eine sehr

konvexe und weit mehr zusammengesetzte Traubendolde , als bei

dem spitzblätterigeu Ahorn, bei dem diese viel flacher erscheint.

In den italienischen Gärten kultivirt man eine Form mit tiefer

eingeschnittenen Blättern, wo die Abschnitte ebenfalls etwas gekräu-

selt , d. h. mit den Enden der Abschnitte einwärts gekrümmt sind.

Man hat dieser Form den Beinamen laciniatum gegeben.

Ferner kommt seit einigen Jahren eine kleinblätterige und

strauchartige Form , wo die Zweigspitzen sich nur wenig roth , bis-

weilen auch gar nicht färben, in den Baumschulen als A. aetnense

vor. Unter diesem Namen habe ich aber auch wiederum unwesent-

liche Formen des A. campestre gesehen.

13. A. pictum Thunb. fl. japon. 163 (1776).

cultratum Wall. num. list Nro. 1228 (1828), pl. asiat. rar. II, 4

(1831).

laetum C. A. Mey. Verz. kauk. Pll. -06 (1831).

truncatum Bge in mem. d. sav. etrang. de Peterb. II, 84 (1831).

Mono Maxim, in bullet, de l'acad. de Feterb. XV, 126 (1857).

34 *
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Ahorn mit rothen Zweigspitzen.

Der Beiname Mono ist der Benennung eines sibirischen Voiksstammes für

die Pflanze entlehnt.

Orient, Persien, Himalaya, Nordchina, Japan.

Blüht im Mai.

Blätter 7-theilig , sämmtliche Abschnitte ganzrandig und ( mit

Ausnahme der seitlichenj eirund-langzugespitzt , auf der Unterfläche

schliesslich völlig unbehaart; Blüthen sämmtlich doldentraubig, am
Ende kurzer Zweige; Früchte ziemlich gross, mit nicht völlig hori-

zontal-abstehenden Flügeln.

Diese im Wachsthume dem Spitz-Ahorn sehr ähnliche und die-

sen in besagten Ländern vertretende Art unterscheidet sich leicht

durch die braunen Zweige und durch die besonders an jungen Schos-

sen und Trieben hochrothe Farbe der Blätter und Spitzen. Noch

näher steht sie dem A. Lobelii, bei dem aber die Blätter stets nur 5, bei

Weitem nicht so sehr in die Länge gezogene Abschnitte besitzen.

Es fehlen hier nämlich die beiden äussersten zwar kleinen, aber doch

charakteristischen Abschnitte, wie sie bei A. pictum vorkommen und

eine Richtung nach unten besitzen.

Ich habe den Thunber g'schen Namen A. pictum beibehalten,

obwohl er eigentlich nur die weissgefleckte Abart, welche man in

japanischen Gärten häufig kultivirt , darstellt, da man den Namen
auch auf die rothen Zweigspitzen beziehen kann. In den Gärten

konmit das Gehölz in der Regel deshalb als A. Colchicum ru-

brum vor.

Die auf schlanken Stielen stehenden Blätter haben die Grösse

derer des A. nigmm und Lobelii und sind meist etwas breiter , als

lang. Ihre Blüthen besitzen ebenfalls eine gelblich-grüne Farbe und

die Früchte eine Bieite von o Zoll. Die Flügel sind dagegen an der

Spitze breiter und richten sich daselbst etwas in die Höhe, so dass

sie weniger horizontal abstehen.

A. cultratura der Gärten ist eine ganz andere Pflanze, näm-

lich A. sterculiaceum Wall. (s. S. 517).

14. A. nigrum Mchx bist. d. arbr. et arbriss. II, 21<S, tab.

15 (1812).

sacchärinum Wangenh. Beitr. z. Forstw. amer. Holzart. 36, t. 11

(1787) et Aut., nee L.

Zucker- Ahorn.

In ganz Nordamerika.

Blüht im April und Mai.
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Blätter 5-theilig, mittelster Abschnitt oben und unten ziemlich

gleichbreit, an der Spitze wiederum 3-lappig , auf der Unterfläche

anfangs behaart : der mittelste Lappen die seitlichen weit überragend
5

Blüthen gelblich, Doldentrauben bildend, am Ende der kurzen Zweige

zwitterig, aus seitlichen Knospen hervorkommend aber männlich;

P'rucht fast horizontal-abstehend
,
jedoch mit aufrechten Flügeln.

Icli habe um so mehr die Michaiix'sche Benennung A. nigrum zur Be-

zeichnung des Zucker-Ahorns benutzt, als gerade dieExemplare, welche in unse-

ren Gärten seit langer Zeit als A.saccharinum kultivirt werden, auch die Michaux'-

sche Pflanze (A. nigrum) in der Hauptform bilden, während die Abart, welche Mi-

chaux als A. sacchärinum aufführt, erst später zu uns gekommen ist und auch

in Nordamerika nicht so häufig vorzukommen scheint. Den Namen A. sac-
chärinum selbst habe ich ganz und gar verworfen, da L i n n e darunter einen

andern Ahorn, nämlich Acer dasycarpum, verstanden hat. Ich hatte

früher deshalb (Hort, dendrol. 80) für sacchärinum die ähnlich klingende

und ebenfalls bezeichnende Benennung sacc haröp hör u m vorgeschlagen.

Wenn man jedoch , wie ich jetzt gethan, den Michaux'schen Namen A. nigrum

für beide Formen annimmt", so wird diese meine Benennung unnöthig, kann

aber vielleicht zur Bezeichnung der kleinblätterigen Abart (A. sacchärinum

Michx) beibehalten werden.

Der Zuckerahorn wird ein sehr schöner, schlanker Baum, der eine

bedeutende Höhe erreicht und hinsichtlich seiner Blätter eine grosse

Aehnlichkeit mit unserem spitzblätterigen Ahorn besitzt. Er unter-

scheidet sich aber durch eine geringere Anzahl von Blatt - Abschnit-

ten, die eigentlich nur 3 betragen, insofern die beiden äussersten stets

unbedeutend sind. Eine Folge davon ist auch, dass nur 3 , resp. 5

Nerven aus der Basis des Blattstieles entspringen. Die rostfarbenen

und dicht zusammengedrängten Haare in dem \Yinkel der Hauptner-

ven finden sich aber bei beiden Arten vor.

Noch unterscheidender sind die Früchte, welche bei dem spitz-

blätterigen Ahorn weit grösser sind und horizontal abstehen. Auch

fehlen die seitlichen ßlüthenknospen, welche stets bei eben genannter

Pflanze, wie schon gesagt, nur aus männlichen Blüthen bestehen.

Michaux unterscheidet, wie ich ebenfalls angedeutet habe, 2 Ar-

ten Zucker-Ahorn, von denen die am Häufigsten , und zwar vorherr-

schend in den mittleren und südlichen Staaten vorkommende in der

Regel grössere Blätter mit dunkel gefärbter Unterfläche besitzt. Die

andere wächst dagegen im englischen Nordamerika und im Norden

der Vereinigten Staaten und zeichnet sich durch kleinere Blätter

aus , welche ausserdem eine helle , fast blaugrüue Unterfläche be-

sitzen. Diese ist es, welche bei Michaux (bist. d. arbr. H, 218,

1. 15) A c e r sacchärinum heisst und welche ich bei uns hier und
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da in den Gärten unter der falschen Benennung A.hyrcanum ge-

funden habe. Es gibt aber so viel Formen , welche zwischen den

beiden Michaux'schen Arten stehen , dass eine genaue Abgrenzung

gar nicht möglich ist.

B, Blätter härtlich, bisweilen selbst pergamentartig, mit stumpfen

oder doch wenigstens nicht mit einer verlängerten Spitze versehenen

Abschnitten. Fast nur Sträucher.

15. A. campestre L. sp.pl. 1. edit. II, 1055 (1753).

Nordischer Massholder oder Feldahorn.

Ganz Europa und der nördliche Orient.

Blüht im Mai.

Blätter 3- und 5-theilig, ausserdem eingeschnitten-gezähnt , mehr

oder weniger auf der Unterfläche behaart ; Blattstiele weichhaarig

;

Blüthen stets aufrecht stehend , eine gestielte und sehr konvexe Dol-

dentraube bildend ; Früchte konvex , mit horizontal abstehenden, am

oberen Ende breiteren Flügeln.

Der Massholder wächst, vor Allem im Süden , auch baumartig.

Diese Form ist es, welche man gewöhnlich als A. austriac.um unter-

scheidet, während Trattinick (Arch. d. Gewächsk. I, tab. 36) eine

Abart darunter versteht, welche besonders auf der Unterfläche grau-

behaarte Blätter besitzt. \Yahrscheinlich ist es dieselbe, welche Opiz

(in Flor. VII, Beil. 1 , 183) A. molle nennt. Der Strauch kommt

aber auch sparrig vor und dient dann, hauptsächlich in Thüringen, zu

Hecken. Auf trockenem Kalkboden werden die Blätter kleiner, aber

auch etwas härter , und auf der Oberfläche dunkelgrün und glän-

zend. Diese Form ist es wohl, welche AV^enderoth (Schrift, d. naturf.

Gesellsch. in Marb. II, 250) A. sylvestre nennt. Die Aeste sind

ferner oft mit einer dicken , sehr rissigen und mehr oder weniger

korkigen Rinde bedeckt. Wo dieses Merkmal sehr ausgeprägt ist,

hat Dumortier deshalb der Abart den Namen A. suberosa (flor.

belgicall3) gegeben. Diese Neigung zur Korkbildung übrigens, welche

sich schon an jungen Zweigen durch graue Striche kund gibt, ist ein

gutes Erkennungszeichen des A. campestre überhaupt.

In Betreff der Gestalt der Blätter ändert der Massholder eben-

falls. Bisweilen sind die Blätter mit 5, zum Theil tiefgehenden , bis-

weilen aber auch nur mit 3, und zwar noch dazu ziemlich oberfläch-

lichen Abschnitten versehen. Die groben Zähne sind selten gar nicht

vorhanden. Gussone hat eine solche Abart unter dem Namen
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A. marsicum fpl. rar. 375), nicht maruciim Walp. (repert. bot I,

408), beschrieben.

Die Frucht ist bald völlig glatt, bald behaart , bald gross , bald

klein. Einer grossf'rüchtigen Abart mit breiten Flügeln hat Opiz
den Namen A. affine gegeben (Flor. VU , Beil. I, 8o, XII, 547).

Oft färbt die Frucht sichroth. Wo es in erhöhtem Maasse geschieht,

wird das Gehölz in den Gärten als besondere Abart (fructu
rubro) betrachtet.

Die buntscheckig-blätterige Form kommt nicht selten von selbst

vor, ist aber nicht konstant, und kann auch wohl nicht als empfehlens-

werth betrachtet werden. Die buntblätterige Form , welche in den

Verzeichnissen der Handelsgärtner mit der näheren Bezeichnung

A. pulverulentum aufgeführt wird, erscheint durch die dicht

stehenden, aber kleinen weissen Flecken und Punkte, wie bestäubt

(daher der Name). Ausserdem soll aber die Fläche der Blätter noch

von feinen, röthlichen Strichen durchzogen sein, was ich jedoch nie-

mals gefunden habe. Diese Abart besitzt keineswegs immer eine

stark - korkige Rinde , wie ebenfalls angegeben wird , und scheint

endlich wenig konstant zu sein.

Die Marsi waren ein Volk im alten Latium. Der Beiname marsicum
bezieht sich demnach auf die Gegend , wo die Marsi früher wohnten und wo
Gussone die besagte Abart des Acer campestre beobachtete.

16. A. i'talum Lauth de acere Nro. 8 (1781 J.

opulifolium Vill. bist. d. pl. du Dauph. I, 333 (1786).

hispanicum Pourr. mem de Toul. III, 305 (1788).

Opalus Ait. hört. Kew. III, 436 (1789).

rotunditolium Lara. enc. meth. III, 382 (1789).

granatense Boiss. d. pl. hisp. 19 (1838).

Südlicher Massholder oder Feldahorn.

Der Name Opalus wurde, so weit ich nachkommen kann, zuerst von

dem Engländer Ray im 2. Bande der Geschichte der Pflanzen, welche 1688 erschien

(,p. 1701 ), wahrscheinlich aus Versehen für Opulus, ein Wort, was bei den Latei-

nern ohne Zweifel A. italum bedeutet, gebraucht. Doch haben italienische Bo-

taniker des 17. und 18. Jahrhundertes ebenfalls die Schreibart Opalus. De Can-

dolle schreibt deshalb in seinem Prodromus auch Opulus und nicht Opalus.

Da die Philologen der älteren Zeit irrig meinten , dass die Alten unter Opulus

den nordischen Massholder (Acer campestre) verstanden hätten, so wurde auch

von den damaligen Botanikern dagegen Acer italum , also der südliche Mass-

holder, als Opulus (resp. Opalus) italum oder Italorum besonders unterschieden.

Dieser Umstand bestimmte den ersten Monographen des Genus für diese Art
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ebenfalls den Beinamen italum anzunehmen. Es muss demnach diese Benennung,

weil sie die älteste ist, auch beibehalten werden.

In Süd- und Mitteleuropa, sowie im Oriente.

Blüht im April.

Blätter 3- und 5-lappig , ausserdem grob-gesägt , auf der Unter-

fläche, wenigstens in der Jugend, behaart ; Blüthen schliesslich über-

hängend , eine fast sitzende Doldentraube bildend; Früchte eckig-

rundlich , mit ziemlich aufrechtstehenden , bisweilen mit den Rän-

dern sich berührenden Flügeln.

Ein sehr schöner Strauch, der nicht genug empfohlen werden

kann , zumal er die kältesten Winter bei uns aushält. Die jungen

Zweige besitzen eine braune Rinde und die länglich-pyramidenförmi-

gen Knospen sind stets behaart. Die härtlichen Blätter haben eine

verschiedene Grösse und ändern auch hinsichtlich ihrer Form unge-

mein. So findet man eine kleinblätterige Abart von kaum 2 Zoll

Durchmesser, wo der mittelste Lappen nicht in eine Spitze ausläuft,

sondern breit abgestutzt und gezähnt erscheint. Diese ist es, welche

in den Baumschulen als A. microphyllum oft vorkommt, während

ich die , wo der mittelste Lappen sich regelmässig zuspitzt , in den

Gärten meist als A. granatense gefunden habe. Hierher gehört

auch A. obtusifolium Sibth. (fl. gr. prodr. III, tab. 263).

Bei der grossblätterigen Abart wird das Gehölz im Allgemei-

nen auch etwas höher und selbst baumartig. Die Blätter sind fer-

ner dann häufiger 5-lappig und erreichen einen Durchmesser von 5

und selbst mehr Zoll. Die Blatt - Lappen erscheinen bald abgerun-

det, bald aber auch , und zwar am Häufigsten , zugespitzt. Wenn
dann zu gleicher Zeit die Unterfläche der Blätter bis in den Herbst

hinein behaart bleibt und der Blüthenstand, sowie der Fruchtknoten,

ebenfalls behaart sind, so ist die Abart von Kitaibel (in Willd.

sp. plant. IV, 984) unter dem Namen A. obtusatum als eigene

Art betrachtet worden. Die Flügel der Früchte stehen bei die-

ser Abart etwas mehr auseinander , als es sonst der Fall ist. Hier-

her gehört wohl auch die Pflanze, welche Ten ore zuerst alsA.nea-

politanum (atti acad. Neap. I, 107 t. 2) beschrieben hat.

Nach einer späteren Berichtigung Tenor e's selbst ist jedoch

diese erste Abbildung seines A. neapolitanum nur zum Theil auf die

Pflanze d. N. zu beziehen , indem allein die daselbst bildlich darge-

stellten Früchte mit weit auseinander gehenden Flügeln dazu gehören,

während der blühende Zweig die Abart A. obtusatum darstellen soll.

Mir ist diese Pflanze , obwohl mir ein Original im getrockneten
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Zustande zu Gebote steht, von der ich leider aber noch keine lebende

Pflanze zu sehen und zu vergleichen Gelegenheit gehabt habe,

noch nicht ganz klar.

Die grossen Blätter des ächten A. neapolitanum haben nach

Tenore deutlich 5 lanzettförmig - dreieckige und stumpf-gesägte Ab-

schnitte und eine rostbraun-behaarte Blattunterfläche. Aus der Basis

des Blattes entspringen auch deutlich 7 (und nicht nur 5) Nerven.

Die Pflanze scheint vorherrschend baumartig zu sein.

Die süditalienische Abart des A. italum, welche, wie gesagt, auch als

A. neapolitanum vorkommt, habe ich ebenfalls nur baumartig gefun-

den. Sie unterscheidet sich von dem ächten A. italum vor Allem durch

grössere Blätter, welche oft einen Durchmesser von 6 und selbst 7

Zoll besitzen können. Die sehr kurzen Zähne der abgerundeten Lap-

pen sind dagegen geringer an Zahl, In einigen Baumschulen wird

diese Abart auch unter dem Namen A. hybrid um kultivirt. Die

Blüthen scheinen hier nicht überzuhängen , sondern aufrecht stehend

zu bleiben.

Schliesslich ist noch eine Abart zu erwähnen, wo die Blätter an

der Basis nicht herzförmig, sondern fast abgerundet, bisweilen selbst

keilförmig sind. Der breiteste Theil des Blattes befindet sich im

oberen Drittel , von dem auch die Lappen von ziemlich gleicher

Höhe entspringen. Spach (bist. d. veget. phan6r. III, 107) hat diese

Abart A. polymorph um genannt und unterscheidet von ihr eine

grossblätterige und eine kleinblätterige Form. Die erstere hatte schon

früher Bosc (Flor. XII, 550) als A. coriäceum beschrieben, wäh-

rend die andere von Trattinick unter dem Namen A. creticum ab-

gebildet ( Arch. d. Gewächsk. I, tab. 45), von Tausch hingegen (Flor.

XII, 552) als A. parvifolium beschrieben ist. Ich bin geneigt,

die letztere für die kleinblätterige und bereits näher bezeichnete

Form der Hauptart zu betrachten. A. coriäceum der Gärten ge-

hört dagegen meist zur Abart A. obtusatum.

17. A. hyrcanum F. et M. ind. sem. pl. hört. Petropol.

IV, 31 (1837).

Persischer Massholder.

Der Beiname hyrcanum bezieht sich auf das Vaterland Hyrkanien,

eine Provinz des alten Persien.

Nord-Persien , russische Provinz Talysch am Kaspischen Meere.

Blüht im Mai.

Blätter stets 5 - theilig , die Abschnitte ausserdem am oberen
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Theile eingeschnitten - gesägt
,

(einschliesslich des Blattstiels) völlig

unbehaart; Blüthen zuletzt überhängend, eine fast sitzende Dol-

dentiaube bildend. Früchte rundlich , mit aufrecht-stehenden , oben

breiten, mit den Rändern sich berührenden Flügeln.

Diese in den Baumschulen seit einigen Jahren vorkommende

Art habe ich noch nicht in Blüthe und Frucht gesehen. Im Wachs

-

thum und auch in der Form der Blätter, die aber im Allgemeinen

grösser und härter sind, auch ferner, wie die ziemlich langen Stiele

von meist rother Farbe , keinerlei Behaarung besitzen, ähnelt sie am
Meisten dem gewöhnlichen Massholder , während der Blüthenstand

hingegen und die Frucht mit denen des A. monspessulanum über-

einstimmen. Die Blätter sind etwas breiter als lang (3: 2'|2) und be-

sitzen oft 4 Zoll lange , rundliche Stiele. Durch die Knospen unter-

scheidet sich diese Art ebenfalls einerseits von A. campestre und

andererseits von A. Monspessulanum, indem diese eine länglich-pyra-

midenförmige Gestalt besitzen und wiederum völlig unbehaart sind.

Bei A. campestre sind die Knospen weit kürzer, fast eiförmig, bei A.

Monspessulanum hingegen dünner und in der Mitte mit dem grössten

Breitendurchmesser versehen.

In den Gärten kommt diese Art auch unter dem Namen A. tau-

ricum vor.

18. A. Monspessulanum L. sp. pl. 1. edit. 1056 (1753).

trilobatum Lam. enc. meth II, 382 (1786).

trilobum Mnch meth. 56 (1794).

illyricum Jacq. til. in Flor. XÜ, 551 (1827).

Ahorn mit dreilappigen Blättern.

Der Beiname Monspessulanum bezieht sich auf die Stadt Montpellier,

aus deren Nähe Linne die Pflanze zuerst kennen lernte.

öüdeuropa, Orient bis Persien.

Blüht Ende April und Anfang Mai.

Blätter 3-theilig , die Abschnitte meist ganzrandig und stumpf,

schliesslich völlig unbehaart; Blüthen aufrecht, bisweilen aber auch

zuletzt überhängend ; Früchte länglich , aufgetrieben , mit aufrech-

ten, oben breiten, oft mit den Rändern sich deckenden Flügeln.

Ein sehr hübscher, buschig-wachsender Strauch, der in Anlagen

auf mannigfache Weise angewendet werden kann. Je nach seinem

Standorte besitzt er eine verschiedene Höhe , im (»ebirge kann er

selbst zwergartig werden. Eine solche Form ist es, welche Linne

und sein Zeitgenosse Miller A. creticum genannt haben und
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welche noch jetzt hier und da in Gärten und Baumschulen unter die-

sem Namen vorkommt. Dass als A. creticum ebenfalls zwergige

Formen des A. italum beschrieben worden sind, ist bereits schon

erwähnt (s. S. 537).

Auch unter dem Namen A. sempervirens kommen derglei-

chen zwergige Formen vor, wo die Blätter bisweilen nur sehr wenig

oder gar nicht eingeschnitten , also ganzrandig sind und im Allge-

meinen eine härtere Textur besitzen, weshalb sie im Herbste nicht

abfallen, sondern im nächsten Frühjahre noch vorhanden sind. Linn6
hat unter diesem Namen möglicher Weise dieselbe Abart oder auch

eine zwergige Form des A. Orientale verstanden.

Umgekehrt kommt in Transkaukasien und in Kleinasien eine

höher wachsende Form mit grösseren Blättern vor, deren Abschnitte,

meist nur auf der äussern Seite, noch einen seichten Zahn besitzen,

öie besitzt auch weit grössere Früchte mit etwas abstehenden Flü-

geln. Der kaukasische Florist Marschall v. Bieberstein hat diese

Abart A. ibericum (fl. taur. cauc. II, 447) genannt.

Schliesslich bemerke ich noch , dass A. Monspessulanum in den

Gärten auch als A. liburnicum und heterophyllum vorkommt.

Unter letzterem Namen habe ich jedoch auch Formen des A. italum

gesehen. Willdenow's Pflanze, welche er in seinen Species plan-

tarum (IV, 983) unter letzterem Namen beschrieben 'hat, scheint eine

fast ganzblätterige Form zu sein, nach dem Zweige jedoch, der sich

in seinem Herbar (Nr. 18960) befindet, gehört sein A. heterophyllum

aber zu dem Linne'schen A. sempervirens, also zur immergrünen

Form des A. Monspessulanum.

Als A. liburnicum kommt endlich ausserdem noch eine inte-

ressante Form vor, wo die sehr abstehenden Abschnitte gesägt sind.

Vielleicht ist diese Form erst aus einer Kreuzung mit A. italum her-

vorgegangen. In den Gärten habe ich sie auch unter dem Namen

A. littorale gefunden.

Es unterliegt ferner wohl keinem Zweifel , dass es auch Blend-

linge zwischen A. Monspessulanum und caoipestre gibt , wenigstens

liegen mir getrocknete Zweige voi-, die genau zwischen beiden Arten

stehen. Leider habe ich noch keine Gelegenheit gehabt, derlei Pflan-

zen in Blüthe und Frucht zu untersuchen.

Der Beiname liburnicum ist dem Vaterlande Liburnien, einem istrischen

Distrikte, entnommen.
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19. A. Orientale Tourn. coroll. instifc. rei herb. 43 (1703),

L. syst. nat. ed. X, II, 1300 (.1759).

Orientalischer Ahorn.

In Gebirgen des Orientes.

Blüht im Anfange des Monates Mai.

Blätter 3-lappig, die seitlichen Abschnitte sehr kurz , bisweilen

fehlend, der mittelste zugespitzt, schliesslich völlig unbehaart;

Früchte nur wenig , konvex , mit fast horizontal abstehenden , am
obern Ende wenig breitern Flügeln.

Diese interessante Art findet sich zwar, wie es scheint, noch

nicht in den Gärten , wurde von mir aber , und zwar wohl so ziem-

lich in denselben Gegenden gefunden, wo Tournefort, der grosse

Lehrer und Vorgänger vonLinne, sie ebenfalls entdeckt hatte, näm-

lich in dem Landstriche, der zwischen dem Schwarzen Meere und

Erserum liegt und zum Theil als Pontisches Gebirge bezeichnet

wird. Linne verwechselt diese Art mit der Zwergform des Acer

Monspessulanum , welche gewöhnhch als A. creticum in den Gärten

vorkonvmt und bereits früher (S. 538) besprochen wurde. In der

10. Auflage seines Systema naturae (II, 1310j beschreibt er diese,

indem er sie auch für das Tournefort'sche Acer Orientale hielt,

ebenfalls unter diesem Namen, 4 Jahre später hingegen nennt er sie

Acer creticum ( sp. plant. 2. edit. II, 1497). Um Verwechslungen zu

vermeiden, hielt ich für das Beste, den alten Tour nefort'schen

Namen wiederherzustellen, zumal ihn Linne ebenfalls, allerdings im

Anfange für 2 verschiedene Pflanzen, gebraucht hatte.

Dieser Strauch scheint sich mehr auf dem Boden auszubreiten.

Seine Blätter besitzen auch eine glänzende Oberfläche. Die Knospen

sind zwar schon bei der Zwergform des A. Monspessulanum kürzer

und dicker, als bei der Hauptform, aber doch nicht so kurz, wie bei

A. Orientale, wo sie eine eiförmige Gestalt haben. Unterscheidend

sind schliesslich die Früchte mit ihren horizontal - abstehenden

Flügeln.

In demselben Pontischen Gebirge, wo ich Acer Orientale fand,

wächst noch eine andere Art, welche zwischen dieser und A. Mon-

spessulanum steht , vielleicht auch nur eine Abart des letzteren dar-

stellt. Ihre Blätter sind weit tiefer eingeschnitten und haben nicht

3, sondern 5 Abschnitte. Die Früchte sind wenig bauchig , wesent-

lich unterscheiden sich aber die wagerecht - abstehenden Flügel mit

oben breiteren und etwas aufwärts-gebogenen Enden. Ich habe die

Pflanze einstweilen Acer quinquelobum genannt.
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Dritte Gruppe. Blüthen aus seitenständigen blattlosen Knos-

pen und lange vor den Blättern erscheinend; Blätter einfach, auf der

Unterfläche hellblau-grün.

20. A. dasycarpum Ehrh. Beitr. z. Naturk. IV, 24 (1789).

sacchärinum L. sp. pl. 1. edit. II, 1054 (1753), nee Aut.

eriocarpum Mchx fl. bor. amer. II, 203 (I8U3).

W e i s s e r A h r n.

Die Beinamen dasy- und eriocarpum bedeuten wolifriichtig und sind

von Saaug, dicht behaart, resp. tgiov, Wolle, und yM^nög, Frucht, abzuleiten.

Nordamerika.

Blüht oft schon im März, meistens aber Anfangs April.

Blätter 5-theilig , ausserdem aber, besonders am mittelsten Ab-
schnitte, gelappt: Lappen in die Länge gezogen; Blüthen fast sitzend;

Kelch in beiderlei Blüthen 5 -blätterig; Krone fehlt; Fruchtknoten

sehr behaart
;
Frucht schliesslich unbehaart, kurz-gestielt.

Ein sehr schöner Baum, der wegen seines raschen Wuchses gar

nicht genug empfohlen werden kann und daher vor Allem an Alleen

zu gebrauchen ist. Seine Blüthen kommen sehr zeitig zum Vorschein,

in der Kegel schon 14 Tage vor denen des A. rubrum, machen je-

doch bei ihrer nicht hervortretenden Färbung keineswegs den Effekt,

als die eben genannter Pflanze.

Wegen der hellen Färbung auf der Unterfläche der Blätter nimmt
sich der Baum, besonders in der Entfernung, gegen das meist dun-

kele Grün der übrigen Gehölze vorzüglich aus. Auch die Kontur der

Blätter mit ihren zahlreicheren (5, auch 7J Abschnitten und in die

Länge gezogenen Sägezähnen ist dem Auge angenehm. Obwohl ihre

Grösse etwas geringer ist, als bei den meisten übrigen Bäumen aus

diesem Geschlechte , so haben sie doch bisweilen auch , bei einem

Querdurchmesser an der Basis von 5, eine Länge von 6 Zoll.

Wenn in diesem Falle die Abschnitte weniger eingeschnitten

waren, so habe ich die Abart, besonders in früheren Zeiten, auch un-

ter dem Namen A. hybridum, in der neuesten Zeit aber als A.

S a i r a gefunden, waren die Abschnitte hingegen mehrfach und ziem-

lich tief eingeschnitten
, so wurde sie wiederum unter dem Namen

A. Pavia kultivirt. Von Frankreich aus ist sie auch unter dem
Namen Acer Wageneri laciniatum in den Handel gekommen.

Woher die Namen A. Pavia und Saira gekommen sind, habe ich ver-

gebens herauszufinden gesucht.
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21. A. rubrnm L. sp. pl. 1. edit. II, 1055 (1753).

carolinianura Walt. Ü. carol. 251 (1788).

Rothblühender Ahorn.

Nordamerika.

Blüht im April.

Blätter meist 3-lappig, ausserdem ungleich-gesägt, bisweilen selbst

eingeschnitten ; Blüthen gestielt, Kelch und Krone in der weiblichen

Blüthe meist 4-, in der männlichen 5-blätterig; Fruchtknoten unbe-

haart; Frucht schliesslich lang-gestielt, überhängend.

Der Ahorn mit rothen Blüthen gehört zu den schönsten Gehöl-

zen, welche wir in unseren Anlagen besitzen, und kann nicht genug

empfohlen werden. Im ersten Frühjahre, bevor die Blätter hervor-

kommen , sind die Zweige mit den in Knäuel dicht zusammenge-

drängten Blüthen , deren rothe Farbe auch nach dem Verblühen in

allmälig reifenden Früchten hervortritt , oft gänzlich bedeckt. Die

Blätter, welche in der Grösse denen des A. dasycarpum gleichen, fär-

ben sich im Herbste mehr oder weniger röthlich.

Diese Art wird nie ein so hoher Baum, als A. dasycarpum Ehrh.,

und bleibt sogar bei uns meistens nur strauchartig, während die eben

genannte Art alsbald mit einem geraden Stamme erscheint. A. ru-

brum und dasycarpum sind übrigens oft schwer zu unterscheiden,

wenn sie nicht gerade blühen. Gewöhnlich haben bei ersterem die

schlankeren Stiele der jüngeren Blätter ebenfalls eine rothe Farbe.

Ausgewachsen sind sie aber weniger tief-eingeschnitten und die Ab-

schnitte selbst erscheinen in der Regel ungleich - und tief-gesägt.

Nur die beiden seitlichen haben nach aussen und gegen die Basis hin

noch einen seichten Einschnitt, so dass bisweilen das Blatt auch 5-lap-

])ig erscheint. Es ist dieses besonders mit einer Abart der Fall,

welche in den Gärten als x4cer Wageneri vorkommt. Umgekehrt

existirt aber eine Form , wo diese beiden seichten Einschnitte feh-

len und das etwas mehr in die Länge gezogene Blatt nur am obe-

ren Theil 3 - lappig erscheint. Diese Form färbt sich besonders im

Herbste schön roth. Früher habe ich sie in den Gärten unter dem

Namen A. floridanum gefunden, jetzt wird sie dagegen in Frank-

reich als A. carolinianura, in England als A. hybridura (Loud.

hört. brit. I, 420, f. 126) kultivirt. Spach's A. san guineu m (bist,

d. veget. phaner. III, 115) unterscheidet sich nur durch intensiv-rö-

there Blüthen. Ob A. c o c c i n e u m der Gärten dazu gehört , ver-

mag ich jetzt noch nicht zu entscheiden, da keine Aussaaten gemacht

sind und ich auch keine Original-Exemplare gesehen habe, wahr-
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scheinlich ist es jedoch. Wohl aber ist das Gehölz d. N., was auch

Wenderoth unter diesem Namen in seinen Bemerkungen über

verschiedene neue Pflanzen (Sehr. d. naturf. Gesellsch. in Marb. II,

251) aufgeführt hat , nicht verschieden. Nach S p a c h soll die

Garten - Pflanze in den französischen Baumschulen jedoch unter dem

Namen A. g 1 a u c u m vorkommen , ich habe sie in deutschen

Baumschulen dagegen als A. hypoleucura gefunden. Diese schöne

Abart scheint schon in der Mitte des vorigen Jahrhundertes in Eng-

land , wo sie den Namen Sir Charles Wager's Mapple führte,

bekannt gewesen zu sein. Sollte nicht daraus der Garten - Name
Acer Wageneri, unter dem (jetzt wenigstens) die Form mit deut-

lich 5-theiligen Blättern verstanden wird , entstanden sein ? Unter

besagtem Namen habe ich übrigens, wie gesagt (S.54i), auch biswei-

len Formen des A. dasycarpum in den Baumschulen gefunden.

Die Abart mit auf der Unterfläche behaarten Blättern, welche

Desfontaiues (tabl, de l'ec. de bot. 3. ed. loG) mit dem Bei-

namen tomentosum unterscheidet und bei der im Herbste die

rothe Färbung besonders hervortritt , ist neuerdings wieder mit der

näheren Bezeichnung „s p I e n d e n s" in den Handel gekommen,

während nach Bosc sie zu seiner Zeit als Karl Wager's Ahorn

kultivirt wurde (nouv cours d'agric. VI, 127), Nach ihm gehört auch

A. barbatum Mchx (fl. bor. amer. II, 252j zu dieser Abart, wäh-

rend sie nach Anderen gar keine bestimmte Art darstellen , sondern

irrthümlich aufgestellt sein soll.

Die Abart mit überhängenden Zweigen (A. rubrum pendu-
lum)welche in Verzeichnissen angegeben ist, kenne ich nicht.

Die Blüthen besitzen nicht immer eine blutrothe Farbe, sondern

sind oft sehr hell. Damit steht wiederum in Verbindung , dass die

Zweige ebenfalls weit weniger roth gefärbt sind und auch die Blätter

im Herbste keine rotlie Färbung erhalten. Diese Abart ist es, welche

ich am Häufigsten in den Gärten unter dem Namen A. leucophyl-

lum gesehen habe. Ihre Blätter sind tiefer eingeschnitten, was es

wahrscheinlich macht, dass diese Abart ein Blendling von A. rubrum

mit dasycarpum darstellt. Es soll auch eine Form mit gelben Blü-

then existiren (Marsh, arb. amer. 8).

Vierte Gruppe. Negundo Mnch meth. 334.

Blüthen diöcisch ; Blumenblätter fehlen. Gefiederte Blätter.

Der Name Negundo wurde in der heutigen Bedeutung (als Acer Negundo)

ebenfalls zuerst von Kay in seiner Geschichte der Pflanzen Ip. 1798) gebraucht,
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aber von den Spaniern Garcia und Acosta, welche im 16. Jahrhunderte

Südamerika, besonders Peru, besuchten, entlehnt.

22. A. Negundo L. sp. pl. 1. edit. U, 1056 (1753).

Negundo aceroides Mnch meth. 334 (1794).

Negundo fraxinifoliura Nutt. gen. of N. Amer. I, 253 (1818).

Eschenblätteriger Ahorn.

Die westlichen und zum Theil die mittleren Staaten Amerika's.

Blüht im April.

Blätter gefiedert, aus 5, selten aus 3 Blättchen bestehend, meist

völlig unbehaart; Blättchen elliptisch-lanzettförmig, entfernt- und grob-

gezähnt ; Früchte mit wenig abstehenden Flügeln, unbehaart.

Ein bei uns sehr beliebter und allgemein verbreiteter Baum oder

Strauch , der aber bisweilen eine nicht unbedeutende Grösse besitzt.

So fand ich in dem Garten der frühern Abtei Lucklum bei Braun-

schweig ein Exemplar , was einen Stammdurchraesser von 3 und

eine Höhe von 45 Fuss und vielleicht noch mehr besass. Die Blätt-

chen sind hautartig und besitzen eine Länge von 3 bis 3V2 5 im un-

teren Drittel aber eine Breite von l^l-^ Zoll und mehr. Das mittel-

ständige ist in der Regel breiter und gelappt.

Die männlichen ßlüthen bilden seitenständige Büschel , welche

aus besonderen Knospen hervorkommen , während die weiblichen

in schliesslich überhängenden Aehren meist an der Basis der jungen

Zweige befindlich sind. Die Früchte haben eine elliptische Gestalt

und sind auf ihrer konvexen Oberfläche mit erhabenen Nerven ver-

sehen. Ihre nach oben breiter werdenden Flügel bilden die unmit-

telbare Verlängerung und besitzen mit den Früchten selbst eine

Länge von L'lj Zoll, während ihr Abstand am oberen Ende gegen

10 Linien beträgt.

Wir besitzen eine ausgezeichnet schöne, buntblätterige Form, wo

bisweilen die ganzen Blättchen oder wenigstens der grösste Theil

derselben eine schwach - gelbliche oder auch weisse Farbe besitzen.

In Anlagen , aber noch mehr als Einzelpflanze , macht diese Abart

einen höchst malerischen Efi"ekt. In den Verzeichnissen führt man

wohl auch eine Abart mit weiss- und eine mit goldgelb-gerandeten

Blättern auf; was ich gesehen, war nur Form, wo das Grün der Blät-

ter vorherrschte und die Randzeichnung von weisser und gelber

Farbe mehr hervortrat.

Mit der näheren Bezeichnung crispum wird eine Form kulti-
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virt, wo die Blättchen etwas kraus sind. Bei allen Exemplaren , die

ich gesehen, war dieses aber nur sehr wenig der Fall.

Endlich führt man seit einigen Jahren ein Acer, resp. Negundo
violaceum in den Baumschulen. Das Gehölz ist in allen seinen

Theilen schlanker und zeigt sich auch, wie es scheint, gegen Kälte

etwas empfindlich. Seinen Namen hat es von der schwach-violetten

Färbung der jungen Zweige, welche sonst hellgrün sind. Es unter-

scheidet sich aber auch durch die etwas härteren und am Rande

häufiger und oberflächlicher gesägten , bisweilen fast ganzen ßlätt-

chen mit einer sehr schwachen Behaarung auf der Unterfläche. Nach

den mir vorliegenden Exemplaren sind auch die Fruchtflügel schmä-

ler und in der Mitte, nicht im oberen Drittel, am Breitesten.

Es stehen mir schliesslich aus Neumexiko getrocknete Exemplare zu

Gebote, wo die jungen Blätter, ähnlich wie bei A.californicum Hook.,

mit einem grauen Haar-Ueberzug versehen sind. Schliesslich ist noch

zu bemerken , dass 3 - zählige Blätter häufiger als gefiederte (mit 5

Blättchen ) vorkommen.

24. A. californicum T. et Gr. fl. of N. Amer. I, 250

(1838).

Kalifornischer Ahorn.

Kalifornien und Mexiko.

Blüht im Mai.

Blätter 3-zählig, auf der Unterfläche stets filzig; Blättchen breit-

elliptisch, gelappt oder eingeschnitteu-gezähnt; Früchte mit weit ab-

stehenden Flügeln, behaart.

Vielleicht ist diese Art identisch mit A. m exicanum (Negundo)

DC. , von der leider nichts weiter gesagt wird , als dass die Blätter

3-zählig sind. Bis jetzt habe ich von A. californicum nur kleine

Exemplare gesehen, bemerke jedoch , dass ich sehr häufig das ge-

wöhnUche A. Negundo in den Gärten unter diesem Namen gefunden

habe.

Die , wenigstens auf der IJnterlläche, stets sehr beiiaarten Blätt-

chen , deren Zahl fast immer nur 3 zu betragen scheint, haben,

bei einem Querdurchmesser von über 2, eine Länge von 3 bis 3'/2

Zoll. Die männlichen Blüthen stehen zu Büscheln gedrängt und

kurz gestielt seitlich, während die v/eiblicheu gestielt am Ende kur-

zer Aeste mehre überhängende Trauben bilden. Die beiden L'Ij Zoll

Koch, Ucndrologie. 30
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langen Früchte stehen am obern Ende bisweilen über 2 Zoll weit

auseinander.

Einundzwanzigste Familie.

Aoipelideae , Reheupilanzeu.

Wenige aufrechte Gehölze, dagegen zum grossen Theil rankende

Pflanzen mit oft gegliederten oderwenigstens knotigen Resten. Ein wäs-

seriger Saft ist wohl immer vorhanden, nicht aber kommen im oft ab-

normenHolz jene eigenen Gefässe, welche bei unserer Weinrebe ausge-

zeichnet sind , nicht allen hierhergehörigeu Arten zu. Die Wurzel

erscheint bisweilen auch knollig. Die Blätter haben eine verschie-

dene Gestalt und sind fast immer breit und ziemlich gross. Oft er-

scheinen sie gelappt oder gefingert , aber auch mehrfach zusammen-

gesetzt und gefiedert. Die Basis ihres Stieles erweitert sich in der

Kegel und wird selbst scheidenartig. Eigentliche und bestimmt ausge-

bildete Nebenblätter fehlen.

Die unscheinlichen , bisweilen diklinischen oder polygamischen

Blüthen bilden zusammengesetzte Blüthenstände, ursprünglich gipfel-

ständig, später den Blättern gegenüberstehend ; bei vielen Arten ver-

kümmern die Blüthenstände und werden zu mehr oder weniger ver-

ästelten Ranken. Der kleine Kelch erscheint selten ganz , meist in

Form von 4 oder 5 Zähnen und die 4 oder 5, oft gelblich -grünen,

an der Basis deniBlüthenboden breit aufsitzenden und in der Knospe

klappigen Blumenblätter hängen nicht selten an der Spitze zu-

sammen und fallen dann sehr zeitig ab. Staubgefässe sind ebenfalls

nur 4 oder 5 vorhanden , stehen an den Blumenblättern und tragen

rundliche Staubbeutel , welche sich nach innen öffnen. Ein Diskus

fehlt nie und erhebt sich sogar bisweilen becherförmig oder ver-

wächst auch mit dem 2- bis 6-fächerigen Fruchtknoten. Der Griffel

fehlt bisweilen oder ist kurz und trägt eine kleine Narbe. In jedem

Fache finden sich t oder 2 anatrope Eichen vor. Die Frucht wird

eine Beere und die harten Samen schliessen ein grosses Eiweiss

ein, an dessen Basis der kleine Embryo sich befindet.

Im Griechischen bedeuten afinfXos und a^niUg die Weinrebe. Die Familie

führt hin und wieder auch den Namen Viniferae, d. i. Weinträger, und neuer-

dings auch Vitaceae.

I. \itis L. syst. nat. 1. edit. 2 (1735).

Rebe.

Schon bei den Römern wurde die Weinrebe Vi l i s genannt. Ich vereinige"
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unter Vitis auch die Genera Cissus und Ampelopsis. Das Vorherrschen

der Fünf- und Vierzahl lässt sich nicht einmal zur Bildung von Giuppen be-

nutzen.

Kelch stets klein, bisweilen 4- und 5-zähnig, auch ganz; Krone

4- und 5-blätterig, bisweilen an der Spitze zusammenhängend; 4 oder

5 Staubgefässe , am Rande eines Diskus eingefügt; Fruchtknoten

2-fächerig, 4-eiig ; Griffel fehlt, selten vorhanden; Frucht eine Beere.

—

Rankende Sträucher, oft hoch steigend, sehr selten ziemlich aufrecht;

Ranken fast stets vorhanden; Blüthen klein, in der Regel am oberen

Ende besonderer Stiele doldentraubig zusammengestellt und schliess-

lich einen zusammengesetzten und rispigen Blüthenstand bildend,

polygamisch an einer oder an verschiedenen Pflanzen.

1. Gruppe. Weinrebe, Euvitis. Arten mit einfachen Blättern.

1. V. vinifera L. sp. pl. 1. ed. I, 202 (1753).

Aechte Weinrebe.

Vaterland unbekannt, wahrscheinlich Vorderasien.

Blüht Ende Juni.

Blätter im Umkreise herzförmig-rundlich, 5-lappig, mit abgerun-

deten Einschnitten , ausserdem grob gezähnt, auf der Unterfläche

meist wollig -behaart aber auch unbehaart; Blüthen grosse Rispen

bildend; Kelch schwach-gezähnt; Blumenblätter an der Spitze zusam-

menhängend; Fruchtknoten eirundlich.

Es kann nicht meine Aufgabe sein, hier eine Beschreibung der

verschiedenen Weinreben zu geben, — denn dieses allein würde ein

nicht wenig umfangreiches Werk geben , wie wir deren auch be-

sitzen, — setze auch voraus, dass die Weinrebe hinlänglich bekannt

ist. In landschaftlicher Hinsicht ist sie ebenfalls ungemein wichtig

und wird viel zu wenig benutzt. Ich erwähne nicht allein ihre An-

wendung zu Lauben, um grosse, besonders missfarbige Flächen, Sta-

kete u. 8. w. zu bekleiden , sowie zu Guirlanden oder zu Festons,

sondern noch interessanter erscheint sie mir in sogenannten wilden

Parthien , wo sie nebst dem Hopfen noch lange nicht so häufig an-

gewendet wird, als sie es verdient. Im dichten Gebüsch, wenn sie, ver-

wildert, sich von einem Gehölz zum andern zieht ,
macht sie un-

gemein viel Effekt. In dieser Weise findet man sie sehr häufig im Kol-

chis , dem heutigen Mingrelien , und in Lasistan. Auch im Banat

habe ich sie im wilden Zustande sehr schön gesehen.

Dergleichen verwilderte Pflanzen haben bei einem wohlgefälligen

Wüchse und hm leichteren Formen in der Regel kleinere Blätter

35*
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von mehr grauer Farbe, welche besonders auf der Unterfläche durch

oft ineinander gefilzte und lange Haare bedingt wird. Dieser Filz

au^ den Blättern gibt der verwilderten Weinrebe grosse Aehnlich-

keit mit der amerikanischen V. Labrusca und war Ursache, dass sie

hin und wieder selbst mit dieser verwechselt wurde. Wenn schon

die Blüthen der kultivirten Rebe wohlriechend sind , so ist dieses

noch weit mehr mit denen der verwilderten der Fall. Im Banat ver-

nahm ich schon lange vorher , bevor ich noch die Pflanzen sah, den

starken Geruch.

Noch mehr hat die Rebensorte , wo im Herbste die Blätter

roth werden , einen grossen landschaftlichen Werth. Besonders ist

aber dieses bei der Abart der Fall, wo alle Blätter schon im Som-

mer mit einer blutrothen Farbe erscheinen. Die Beeren dieser Rebe

enthalten in grösster Menge einen rothen Farbstoff und werden des-

halb auch sehr viel zum Färben der Weine benutzt. In Frankreich

nennt man die Rebe Teinturier, weshalb ich die ausserdem sich noch

unterscheidende und interessante Abart als Vitis vinifera var.

tinctoria unterscheiden möchte.

Weiter gedenke ich auch noch einer Abart , welche ebenfalls

landschaftlichen Werth haben möchte und welche bereits vonLinne
unter dem Namen Vitis laciniosa (sp. pl. 1. ed. I, 203) als

selbständige Art bezeichnet wurde. Sie war bereits als Vitis apii

folio den Botanikern des 15. und 16. Jahrhundertes bekannt und

führt im Deutschen noch den Namen der Petersilien-Rebe. Die Blät-

ter bestehen bei dieser Abart aus 5 gestielten , fingerförmig-gestell-

ten, im Umkreise eirund-länglichen, aber tief eingeschnittenen Blätt-

chen, denen alle Behaarung fehlt.

Interessant ist endlich die Abart mit kleinen, kernlosen Beeren,

aus denen durch langsames Trocknen die Korinthen oder kleinen

Rosinen angefertigt werden. Linne führt sie mit der Bezeichnung

apyrena, d. i. kernlos (von a priv. und zry^j^V, Steinobstkern oder

sonstiger harter Same, ) auf. Im Oriente heisst sie Sultanieh.

2. V. amurensis Maack in bull, de l'acad. de Peterb, XV,

524 (1857).

vinifera ß. amurensis Reg. in Gartenfl. X, 312, tab. 339 (1861).

Amur -Rebe.

Das östliche Nord-Asien.

Blüht im Juli oder auch schon Ende Juni.

Blätter im Umkreise herzförmig-rundlich
,

grob - und ungleich-
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gezähnt , auch 3- und 5-lappig , auf der Unterfläche , besonders auf

den Nerven und Adern, mit kurzen und rauhen Haaren besetzt; Blü-

then einfache Rispen bildend ; Kelch fast ganzrandig ; Blumenblätter

an der Spitze zusammenhängend 5 Fruchtknoten flaschenförmig.

Wahrscheinlich hat Kegel Recht , wenn er diese Art für eine

verwilderte Sorte unserer Weinrebe hält, doch besitzt sie anderntheils

auch Merkmale , welche doch wiederum auf eine gewisse Selbstän-

digkeit hindeuten. Dahin gehört hauptsächlich die Natur der Haare

auf der Unterfläche der Blätter und die Form des Fruchtknotens.

Die Blätter werden ziemlich gross und haben einen Durchmesser von

oft 8 Zoll. In der Regel sind sie etwas breiter, als hoch, und fär-

ben sich im Herbste schön roth. Ich möchte verrauthen, dass Vitis

Thunbergii, welcheRegel in der Gartenflora beschrieben und ab-

gebildet hat (Gartenfl. XIII, 34, tab. 424) , nur eine tiefer gelappte

Form der V. amurensis darstellt. Die Exemplare , welche ich übri-

gens als V. Thunbergii in Kultur gesehen, besassen jedoch ebenfalls

nicht-gelappte Blätter, wie V. amurensis. V. Thunbergii S. et Z. end-

lich ist, wie ich alsbald zeigen werde, eine ganz andere Pflanze.

3. V. ficifolia Bunge in raem. d. etrang. de Tacad. d. sc.

de Peterb.U, 86 (1830).

V. Thunbergii S. et Z. in Abhandl. d. bayer. Acad. d.Wissensch.

IV, 2, 198 (1846).

Feigenblätterige Rebe.

Nordchina und Japan.

Blüht Ende Juni.

Blätter im Umkreise herzförmig, buchtig-gelappt, ausserdem ge-

zähnt, auf der Unterfläche meist mit rostfarbenen , später zum Theil

sich verlierendem Filze bekleidet; Blüthen eine grosse, ausgebreitete

Rispe bildend.

Im botanischen Garten zu Berlin wird sie unter dem Namen Vitis

Sieboldii kultivirt, besitzt aber auf der Unterfläche nur wenig be-

haarte Blätter. Es ist dieses jedoch auch mit den Original-Exemplaren

der Fall, welche ich direkt aus Japan besitze. Bei den chinesischen

Exemplaren sind dagegen die Blätter sehr stark auf der Unterseite

rostfarben - filzig. V. ficifolia hat weit mehr Aehnlichkeit mit der

amerikanischen V. candicans Engelm. , als mit unserer V. vinifera,

unterscheidet sich aber hauptsächlich durch gehäuftere und spitze

Blatt-Zähne, während diese bei zuletzt genannter Pflanze dagegen
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stumpf sind und auch entfernter von einander stehen. Mit V. La-

brusca L., womit Miquel L. ficifolia vereinigt (ann. mus. bot. Lugd.

Batav. II, 157), hat sie geringe Aehnlichkeit.

Der Blüthenstand ist in der liegel umfassend und ähnelt dem
der V. aestivalis Mchx. Die Blätter sind verschieden gross. Meine

Exemplare aus Japan haben deren mit einem Durchmesser von 3

Zoll und etwas mehr, während sie bei den Pflanzen des botanischen

Gartens nur 2 bis 2V2 Zoll messen. Beeren habe ich noch nicht gesehen.

4. V. candicans Engelm. in Smithson. contrib. of knowl.

m, 5, 32 C1850).

Mustangensis (nee Mutagensis) Buckl. in proceed. of the acad. of

nat. sc. of Philad. 1861, 451.

coriäcea Schuttlew. in pl. Rugel. exsicc.

Weissfilzige Rebe.

Der Beiname Mustangensis bezieht sich auf die Gegend in Texas, wo viele

wilde Pferde (Mustang) vorkommen und wo auch diese Rebenart wild wächst.

In Texas, Neu-Mexico und Arkansas.

Blüht im Juni.

Blätter im Umkreise herzförmig, buchtig -gelappt , sehr selten

ganz
, ausserdem ausgeschweift-gekerbt , auf der Unterfläche grau-

filzig; Blüthen eine dichte Rispe bildend; Beeren gross.

Diese interessante Rebe befindet sich bereits im botanischen Gar-

ten in Berlin
, wo sie die Winter gut ausgehalten hat. Sie ist sehr

zu empfehlen, da sie kleiner und zierlicher ist , als alle übrigen Re-

ben-Sorten. Ihre Blätter haben nur einen Durchmesser von 3 bis

3'/2 Zoll. Besonders nimmt sich die graufilzige Unterfläche der Blät-

ter gegen die dunkelgrüne Oberfläche sehr gut aus. Derselbe Filz

findet sich auch am oberen Theile der Reben vor.

Nach Buckl ey soll diese Art ausserordentlich rasch wachsen
und Bäume sehr schnell überziehen

, so dass diese nicht selten dar-

unter leiden. Ausserdem zeichnet sich diese Art aber noch durch

ihre grosse Tragbarkeit aus. Von einer einzigen Pflanze wurden 245
Litres Saft gekeltert *).

5. V. Labrusca L. sp. pl. 1. edit. I, 203 (1753).

Amerikanische Weinrebe.

Labrusca nannten die Römer die wilde Weinrebe.

•) Das preussische Quart verhält sich zum Litre, wie 1,000 ; 0,8733.
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In den östlichen und mittleren Staaten Nordamerika's ; Fuchs-

wein der nördlichen Staaten, In Japan wohl erst eingeführt.

Blüht im Juni.

Blätter herzförmig, oft 3- und 5-lappig, gezähnt, auf der Unter-

fläche grau - oder rostfarben-filzig; Blütheu kleine Trauben bildend,

in geringer Menge grosse Beeren ansetzend ; Blumenblätter an der

Spitze zusammenhängend; Fruchtknoten rundlich, mit einem deutli-

chen Griffel.

Eine schon sehr lange bei uns aus Nordamerika eingeführte

Liane , welche hohe Bäume ersteigt und zu mannigfachen Zwecken

verwendet werden kann. Die Blätter haben bei der wilden Pflanze

einen Durchmesser von 6 und 7 Zoll, in der Kultur können sie aber

bedeutend grösser werden. Es ist dieses hauptsächlich bei den bei-

den Sorten der Fall , welche in unseren Gärten unter dem Namen
Catawba und Isabella vorkommen. Die zuerst genannte Sorte

liefert hauptsächlich Trauben zum Keltern, die andere auf die Tafel.

Aber ausserdem ist in den beiden letzten Jahrzehenten eine grosse

Anzahl von Sorten bei uns theils zu landschaftlichen Zwecken, theils zur

Weinbereitung, eingeführt worden. Sie zu nennen und zu beschrei-

ben, sind wir wohl überhoben, mehre derselben wurden aber von Bo-

tanikern als Arten aufgestellt. Von ihnen gehören nach dem ameri-

kanischen Botaniker Leconte: Vitis latifolia, canina, luteola,

rugosa, ferruginea, labr uscoides, blanda und obovata Ea-
finesque's, ebenso V. sylvestris, occidentalis und vulgaris

Bartram's (s. Rep. of the pat. off. agric. 1857, p. 229) zu Vitis

Labrusca.

Ich bemerke, dass auf die Form der Blätter, die bald gar nicht,

bald aber tief-gelappt sind, kein Werth zu legen ist, da beiderlei ex-

treme Formen an einer und derselben Pflanze vorkommen können.

Wichtiger, weil beständiger, ist die Farbe des Filzes. Hiernach kann

man allerdings 2 gute Abarten, die sich auch in der Kultur treu blei-

ben , unterscheiden. Die eine Abart zeichnet sich durch dünnere

Blätter mit graufilziger Unterfläche aus. Der kurze Blüthenstand be-

steht aus 2 oder 3 Aesten, an denen die Blüthen der Länge nach und

keineswegs, wie es sonst der Fall ist, zu einer Art Dolde vereinigt

an der Spitze stehen. Diese Form setzt stets Früchte an. Die an-

dere Abart hat etwas härtere Blätter und auf der Unterfläche einen

rostfarbenen Filz. Ausserdem sind die ersteren häufiger gar nicht

gelappt und haben oft die Form derer der Linden. Dies ist Ursache,

dass diese Abart in den Gärten oft den Namen der lindenblätterigen,

d. i. Vitis tiliaefolia , führt. Was Humboldt und Bonpland
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unter diesem Namen verstanden haben , ist wahrscheinlich eine ähn-

liche Pflanze des wärmeren Amerika, über die sich aber wegen un-

vollständigen Materials nichts mehr sagen lässt. Der Blüthenstand

ist bei der zweiten Abart zwar ebenfalls kurz , allein längs des all-

gemeinen Stieles befinden sich zahlreiche kurze Aeste, die sehr viele,

aber unfruchtbare Blüthen an der Spitze tragen. Ausserdem sind

hier Ranken und Blüthenstände mit abwischbarem Filze besetzt, was

bei jener Form nicht der Fall ist.

V. Linsecomii (nicht Lincecumiij Buckl. (in proc. of the acad.

of nat. sc. of Philad. 1861 , 451) entspricht der Abart tiliaefolia we-

gen der rostfarbenen Unterfläche der Blätter , die besonders gross

sind und gar nicht, aber auch wiederum tief-lappig, sein können. Die

Beeren dieser Art sollen schon im Juli reifen. Wenn ich nicht sehr

irre, existirten dergleichen Pflanzen früher in der Landesbaumschule

bei Potsdam. Ohne Zweifel stellt diese Weinrebe ebenfalls nur eine

Abart der Y. Labrusca dar.

V. caribaeaDC. (prodr. I, 634) istV. indica Swartz (necL.),

V. caribaea Chapm. (fl. of the south - st. TL) hingegen V. can-

dicans Engelm. Nicht selten werden aber auch Formen der V. La-

brusca unter diesem Namen kultivirt. Die V. caribaea der neueren

Botaniker Nordamerika's ist wiederum eine andere Pflanze und hat

fast immer herzförmige und nicht gelappte Blätter, deren Zähne ein-

ander ziemlich gleich und mit einer besonderen , kurz-borstenförmi-

gen und braunen Spitze versehen sind, während diese beiV. Labrusca

in eine dreieckige, aber ebenfalls braune Spitze auslaufen.

6. V. aestivalis Mchx fl. bor. amer. II, 230 (1803).

Sommer- Reb e.

Die südlicheren Staaten im Osten und im Innern Nordamerika's,

Blüht im Juni.

Blätter breit-herzförmig , bisweilen o- und 5-lappig
,
grob - und

ungleich-gezähnt, auf der Unterfläche filzig; Blüthen in grossen Ris-

pen, kleine Beeren ansetzend; Blumenblätter an der Spitze zusam-

menhängend; Fruchtknoten flaschenförmig.

Vitis aestivalis steht der V. Labrusca weit näher, als den anderen

Reben, hat aber im Allgemeinen auf der Unterfläche eine mehr grau-

grüne , als silbergraue Farbe. Der Filz ist ferner daselbst nicht so

dicht, dagegen mehr an den jungen Trieben , Ranken und Blüthen-

ständen vorhanden. Die Länge der Blätter beträgt bei einer Breite

von 5 eine Länge von 7 Zoll.
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Auch bei dieser Art kommt, wie bei den übrigen Reben Ameri-

ka's, eine Form vor, wo die Blüthen fast durchaus unfruchtbar sind,

aber in grösserer Menge erscheinen und auch grössere Blüthenstände,

wo ihre Hauptäste abstehen , bilden. Dagegen haben diese bei der

Form mit fast durchaus fruchtbaren ßlüthen eine mehr wagerechte Rich-

tung und sind sehr kurz-gestielt.

7. V. cordifolia Mchx fl. bor. amer. II, 231 (1803).

incisa Jacq. hört. Schoenbrunn. IV, 14, t. 427 (1804).

Herzblätterige Rebe.

Im Kanada, sowie in den östlichen und mittleren Staaten Nord-

amerika's.

Blüht im Juni.

Blätter herzförmig , eingeschnitten-gezähnt , selten völlig unbe-

behaart , meist auf der ünterfläche , besonders auf den Nerven und

Adern, etwas behaart; Rispe locker, reichblüthig, kleine Beeren an-

setzend; Blumenblätter an der Spitze zusammenhängend; Fruchtkno-

ten rundlich.

Sie zeichnet sich durch die hautartige Textur der Blätter aus.

Diese haben einen Durchmesser von 4 und 5 Zoll und besitzen

scharfe und meist auch ungleiche Zähne. Sehr oft sind die Blät-

ter auch 3-, seltener 5-lappig. Es ist dieses bei einer Abart der

Fall, welche ebenfalls von Michaux (fl. bor. amer. II, 231) als V.

riparia beschrieben ist und sich ausserdem durch stärkere Behaa-

rung auf der Unterfläche der Blätter auszeichnet.

Im Berliner botanischen Garten wird eine andere Abart mit sehr

tief-gelappten Blättern kultivirt. Möglicher Weise ist es dieselbe,

welche Vahl (symb. III, 42) als Vitis palmata beschrieben hat,

und von welcher gewiss Po iret's Vit is virginiana (enc. meth. VIII,

608) ebenfalls nicht verschieden ist. Eine dritte Abart hat zahlreiche,

in eine lange Spitze ausgezogene Zähne und führt in den Gärten

oft den Namen Vitis Solonis. Endlich kommen auch bei V. cor-

difolia Formen vor , welche vorherrschend nur männliche Blüthen

in grösserer Anzahl hervorbringen. Diese besitzen hier einen beson-

ders starken Geruch und haben Veranlassung gegeben , dass der

Pflanze von Donn (pl. hört. Cantabr. (36) der Name Vitis odo-

ratissima gegeben wurde.

Vitis cordifolia und noch mehr die Abart riparia ist es , welche

bei uns seit langer Zeit schon zu Lauben, Ueberziehen von Staketen
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u. 8. w. gebraucht wird und gewöhnlich den Namen V. vulpina

führt. Es ist nicht mehr zu ermitteln, was Linne (sp. pl. 1. edit.

I, 203) unter diesem Namen verstanden hat, auf jeden Fall scheint

es aber dieselbe Pflanze zu sein, welche Jacquin in seinem Hor-

tus Schoenbrunnensis (tab.425) als V. vulpina abbildet und zuV. odo-

ratissima gehört.

8. V. rotundifolia Mchx fl. bor. amer. II, 231 (1803).

vulpina (? L. ) Torr, et Gr. fl. of North -Amer. I, 245 (183S).

Rundblätterige Rebe.

Der Beiname vulpina bezieht sich auf den einheimischen Namen der

Traube. Es ist dieses aber der Fuchswein der südlichen Staaten, während
,
wie

bereits gesagt, der Fuchswein der nördlichen Staaten V. Labrusca darstellt. Die

Benennung vulpina habe ich, um mögliche Verwechslungen zu vermeiden
,

ab-

sichtlich nicht vorangestellt und überhaupt vermieden.

Virginien südwärts bis Florida.

Blüht im Juni.

Blätter herzförmig , selten 3- und 5-lappig , stumpf-gezähnt, auf

beiden Flächen meist unbehaart und auch glänzend; Blüthen in klei-

nen Rispen
,

grosse Beeren ansetzend ; Blumenblätter an der Spitze

zusammenhängend; Fruchtknoten flaschenförmig.

Eine bei uns nur wenig verbreitete Art und gegen unsere kli-

matischen Zustände etwas empfindlich. Ihre dünnen Blätter sind klei-

ner
, als bei irgend einer anderen Art , und besitzen einen Durch-

schnitt von nur 3 Zoll. Die ünterfläche ist meist auf Nerven und

Adern fein behaart. Der Stamm hat eine glatte Rinde.

Im Vaterlando kultivirt man bereits eine grössere Anzahl von

Sorten, deren Trauben weniger zur Weingewinnung, als für die Ta-

fel benutzt und gewöhnlich Scuppernong-Grape und BüfFelrebe genannt

werden. Die Beeren haben, wie die der V. Labrusca, einen Muskat-

Geschmack, weshalb die Rebe ebenfalls auch als Muscadine bezeich-

net wird. Die Traube muss erst einen Frost erhalten, Avenn sie gut

werden soll; deshalb heisst sie wiederum bei den Nordamerikanern

auch Winter - und' Frosttraube.

9. V. cordata (Ampelopsis) Mchx fl. bor. amer. I, 159

(1803).

indivisa Willd. Berl. Baumz. 2. Aufl. 538 (1811).

Cissus Ampelopsis Pers. S5'n. pl. 1, 142 (1805).

Ganzblätterige Rebe.
Ueber die Ableitung des Wortes Ampelopsis s. unten S. 556.
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Die östlichen und mittleren Staaten im Süden Nordamerika's.

Blüht im Juni.

Blätter herzförmig , bisweilen kaum gelappt
,
grob-gezähnt , auf

der Unterfläche etwas behaart; Blüthenstand lang gestielt, eine zu-

sammengesetzte Traubendolde bildend ; Blumenblätter frei ; Frucht-

knoten flaschenförmig, von einem Diskus umgeben.

Eine weithin rankende Liane, welche, obgleich sie bei uns sehr

gut aushält, doch nicht so allgemein verbreitet ist, als sie es verdient.

Die meist unbehaarten und sehr dünnhäutigen Blätter haben eine

Länge und Breite von 4 und 5 Zoll und sind meist sehr lang ge-

stielt. Ihre Farbe ist ein lebhaftes Grün. Auf oft 2 Zoll und mehr

langen Stielen sitzen die meist 3-theiligen und in der Jugend nach

unten gebogenen Doldentrauben. Früchte scheint diese Art bei uns

nicht anzusetzen.

10. V. heterophylla Thunb. fl. japon. 104 (1784).

Verschiedenblätterige Rebe.

China und Japan.

Blüht im ganzen Sommer.

Blätter im Umkreise eirund - spitz, mit herzförmiger Basis, ein-

fach, auch 3- oder 5-lappig, auf der Unterfläche mit einzelnen Haaren

besetzt oder unbehaart ; Blüthen in geringer Anzahl, doldentraubige

Rispen bildend, kleine blaue Beeren ansetzend ; Blumenblätter frei;

Fruchtknoten kurz-flaschenförmig.

Eine interessante Pflanze, welche ihren Beinamen den mannigfa-

chen Formen der Blätter— denn heterophylla bedeutet verschiedenblät-

terig— verdankt. Besonders sind die Blätter der schon länger bei uns

eingeführten buntblätterigen Abart von denen der gewöhnlichen Form

so abweichend, dass ich die Pflanze längere Zeit für eine besondere

Art hielt und sie auch unter dem Namen Vitis elegans (ind.

sem. hört. Berol. 1855, p. 6j beschrieben habe. In den Gärten hin-

gegen wurde sie auch unter dem Namen Cissus elegans oder Vitis

foliis elegantissimis kultivirt. Während hier die Blätter meist

3 - oder 5 - lappig sind , doch so , dass der mittelste Lappen mehr

in die Länge gezogen ist und die beiden äussersten , wenn sie vor-

handen, nur klein erscheinen und nach abwärts stehen , sind sie bei

der nicht buntblätterigen Pflanze schwach- 31appig oder bei in die

Länge gezogener Spitze nur grob-gesägt, auch selbst nur gekerbt. In

diesem Falle ist auch die herzförmige Basis besonders entwickelt.

Die ganzblätterige Form hat Bunge (mera. d. sav. etrang. de l'acad.
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d. sc. dePeterb. II, 86) unter dem Namen Ampelopsis humuli-

folia als erae besondere Art beschrieben.

Wenn auch die grünlich - gelblichen Blüthen ohne Wirkung in

der Landschaft sind, so nimmt sich die Pflanze doch im Spätsommer

und im Herbste, wenn die blauen Beeren vorhanden sind, gut aus.

MitUnrecbt gibt Thunberg diesen eine grüne Farbe (fl. japon. 104 j.

Obwohl die buntblätterige Art bereits 20 Jahre und vielleicht

noch länger eingeführt ist, so wird sie doch viel zu wenig angewen-

det. Nächst dem buntblätterigen Acer Negundo wüsste ich keine

zweite Pflanze, welche in dieser Hinsicht solchen Effekt machte. Man
kann sie auf der Erde sich ausbreiten lassen , wo die zahlreichen

Reben eine bedeutende Länge erreichen, aber auch zum Emporklet-

tern an anderen Gegenständen benutzen. In diesem Falle erreicht

die Pflanze selbst eine Höhe von 12 und 16 Fuss.

2. Gruppe. Jung fern -Wein, Ampelopsis Mchx fl. bor.

amer. 1, 159. Arten mit gefingerten Blättern.

Der Name bezieht sich auf die Aehnlichkeit der hierhergehörigen Arten

hinsichtlich ihres Wachsthumes mit der Weinrebe. Das Wort selbst stammt

aus dem Griechischen {afxnfilog^ Weinrebe, und o\pig Ansehen). Die bekannteste

Art führt gewöhnlich den Namen Wilden Wein oder Jungfern-Wein.

4. V. c a p r e o 1 a t a Royle ill. of the himal. mount. 149,

t. 26 f. 2 C1839).

Jungfern-Wein des Himalaya.

Capreoli heissen bei den Römern die Weinranken.

Himalaya-Gebirge.

Blüht im Mai.

Blättchen zu 5, seltener zu 3, am Ende der Zweige auch ein-

zeln, eirund - langzugespitzt oder elliptisch, unbehaart; Zähne grob,

mit einer kurzen, borstenförmigen Spitze versehen; Blüthen Dolden-

trauben bildend.

Ich zweifle nicht , dass die Pflanze , welche seit einigen Jahren

sich in den Gärten als V. Royle an a befindet, trotz einiger Ver-

schiedenheit im Vergleich zu der oben citirten Abbildung , dieselbe

ist. Im Habitus und in der Blüthenbildung stimmt die Gartenpflanze

vollständig überein , weicht aber dadurch ab , dass nur die unteren

Blätter H - zählig , alle übrigen aber einfach und genau herzförmig

sind. Wahrscheinlich standen mir aber bis jetzt nur junge Pflanzen,

die aber doch blühten , zu Gebote und die 5-zähligen Blätter bilden
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sich erst bei älteren Pflanzen aus, oder es ist eine besondere Form.

Die Pflanze scheint nicht sehr zu ranken, sondern niedrig zu bleiben.

Ich habe nur einige Fuss lange Reben gesehen. Wahrscheinlich

strecken sich diese, zumal sie sehr leicht Wurzeln schlagen, auf der

Erde hin und steigen gar nicht an Bäumen empor. Besonders werth-

voll macht die Pflanze
, dass ihr Laub sich im Herbste roth färbt.

Die Blätter haben eine Lange von über 2 und an der Basis eine

Breite von fast 2 Zoll.

Gegen Kälte scheint die Pflanze sehr empfindlich zu sein und

muss daher im Winter gedeckt werden,

12. Vitis quinquefolia (Hedera) L. sp. pl. l, edit. I,

202 (1753).

hederäcea Ehrh. Beitr. VI, 85 (1791).

Ampelopeis quinquefolia Mchx fl. bor. amer. I, 160 (1803).

Cissus hederäcea Pers. syn. pl. I, 143 (1805).

Aechter Jungfernwein.

Kanada und die Vereinigten Staaten.

Blüht im Juni.

Blättchen zu 5, sämmtlich gestielt, breit-elliptisch oder elliptisch-

keilförmig, grob - gesägt ; Blüthenstand den Blättern gegenüber und

gipfelständig, eine doldentraubige Rispe bildend.

Eine unserer ausgezeichnetsten Lianen, welche wegen ihres ra-

schen Wachsthumes nicht genug empfohlen werden kann. Einen be-

sonderen Werth hat sie noch dadurch , dass das Laub sich schon

zeitig roth färbt und dann noch lauge Zeit hängen bleibt. In dem
Schwetzinger Schlossgarten fand ich aber eine eigene Abart, weiche

diese rothe Färbung dagegen sehr spät , bisweilen gar nicht erhielt,

während das Laub sich den ganzen Sommer hindurch durch seine

dunkele und glänzende Farbe auszeichnete. Auch waren die Blättchen

im Allgemeinen grösser. Während diese bei der gewöhnlichen Form,

bei einem Durchmesser in der Mitte von 2 , eine Länge von 4 Zoll

besitzen , beträgt die letztere bei der Schwetzinger Form 5 und

6 Zoll.

Eine zweite Form , welche als Abart zu betrachten wäre und

von Donn als besondere Art, nämlich als Ampelopsis hirsuta,

(hört. Cantabr. 16(5) beschrieben ist, besitzt die Blättchen wo mög-

lich noch länger, aber nur wenig breiter; ausserdem zeichnen sich

diese noch durch eine weiche Behaarung, besonders auf der unteren

Fläche, aus. Auch färben sie sich nur ausnahmsweise im Herbste roth.
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Neuerdings hat Buckley (proc. of the acad. of nat. sc. of

Philad. 1861, p. 450) endlich eine schmalblätterige Form unter dem

Namen Ampelopsis heptaphylla beschrieben, während Tausch
schon früher eine solche als Ampelopsis latifolia veröffentlichte

(Flora XXI, 738).

3. Gruppe. Fiederrebe, Cissus L. diss. nov. pl. gen.

resp. Dass. Char. emend. Arten mit gefiederten Blättern.

Bei den Griechen bedeutet xtaaög schon Epheu. Linne verstand unter

Cissus alle Arten mit 4 Staubgefässen.

13. V. arbörea L. sp. pl. 1. edit. I, 203 (1753).

bipinnata Torr, and Gr. fl. of N. Araer. I, 243 (1838).

Ampelopsis bipinnata Mchx fl. bor. amer. I, 1183 (1803).

Cissus stans Pers. syn. pl. I, 143 (1805).

Cissus bipinnata Ell. sk. of the bot. of S. Car. I, 304 (1821).

Baumartige Fiederrebe.

Das südliche und mittlere Nordamerika.

Blüht im August.

Aufrecht ; Zweige schwach windend; Ranken fehlend ; Blätter

doppelt gefiedert , völlig unbehaart : Blättchen tief-gesägt ; Blüthen

eine doldentraubige Rispe bildend.

Bei uns wird dieser etwas empfindliche Strauch, dessen Zweige

stets eine Neigung zum Winden besitzen, nicht hoch, und muss auch,

wenn er nicht erfrieren soll, im Winter etwas gedeckt werden. Die

meist doppelt-, aber auch an den oberen Theilen einfach-gefiederten

Blätter haben eine Lauge von 7 bis 9 Linien, während ihre Breite an der

Basis etwas weniger beträgt , und zeichnen sich durch ihre schöne,

grüne Färbung aus. Die eirund-länglichen oder eirunden Blättchen

sind gestielt und haben, bei einer Breite von 12 bis 15 Linien, eine

Länge von \.\ bis 2 Zoll.

14. V. serjanaefolia (Ampelopsis) Bunge in mem. d.

sav. etrang. de l'acad. d. sc de Peterb. II, 86 (1831).

Cissus viticifolia S. et Z. in Abhandl. d. Acad. d. bayer. Wis-

sensch. IV, 2, 196 (1846).

Keuschlammblätter ige Fieder rebe.
Serjana ist ein den Paullinien ähnliches und den Sapindaceen angehöriges

Genus, was gleich Vitis ebenfalls nur Lianen enthält, Vitcx hingegen ist ein

mehr bekanntes Genus, von dem eine Art (V. Agnus castus) bei uns aushält.

Nordchina und Japan.

Blüht im Sommer.
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Blätter gefiedert , die oberen gedreit , mit einem geflügelten all-

gemeinen Stiele versehen : die Blättclien meist gelappt, die seitlichen

auch oft fiederspaltig , völlig unbehaart; Blüthenstand an der Spitze

in der Regel getheilt und jeder Theil eine Doldentraube bildend.

Bis jetzt kenne ich nur die Abbildung
, welche mein verehrter

Freund, Dr. Regel in Petersburg, in der von ihm so vorzüglich redi-

girten Gartenflora (tab. 531) gegeben hat. Eingeführt wurde die

Pflanze durch den bekannten Reisenden Maximowicz in Peters-

burg. Wenn sie auch daselbst nicht aushält, so möchte sie doch bei

uns, selbst unbedeckt, den \Yinter über ausdauern.

Die schöngrün - gefärbten Blätter haben eine Länge und Breite

von oft 5 und selbst 6 Zoll und bestehen ausser dem Mittelblättchen

aus 2, am oberen Ende der Zweige nur aus einem Paare. Im ersteren

Falle sind die Blätter des untersten Paares wiederum fiederspaltig

und selbst gefiedert. Die Blüthen sind klein und stehen ziemlich

gedrängt.

Zweiundwanzigste Familie.

Riitareae, Rautenpflanzen.

Im Ansehen sehr verschiedene Pflanzen , am Häufigsten Sträu-

cher und Bäume , letztere oft mit festem Holze. Blätter oft gegen-

überstehend, weniger einfach, als zusammengesetzt, besonders gefie-

dert. Die Blättchen gewöhnlich ganzrandig und meist durchsichtig-

punktirt. Aber auch ausserhalb der Blätter finden sich in der Sub-

stanz anderer Organe mit ätherischem Oele gefüllte Behältnisse vor,

so dass die ganzen Pflanzen einen penetranten Geruch verbreiten.

Die Nebenblätter fehlen oft.

Die nur sehr selten unregelmässigen oder diklinischen Blüthen

erscheinen in dieser Familie weniger unscheinlich , als vielmehr oft

ansehnlich , und haben vorherrschend eine weisse oder rothe Farbe.

Selten stehen sie einzeln im Winkel der Blätter oder am Ende der

Zweige, häufiger bilden sie dagegen endständige, meist trauben- oder

scheindoldige Blüthenstände. Wenn auch die Fünfzahl am Häufig-

sten vorkommt , so ist doch auch die Vierzahl nicht selten. Die nicht

besonders entwickelten Kelchblätter verwachsen bisweilen mit einan-

der und liegen in der Knospe dachziegelig , bei der nur selten ein-

blätterigen Krone kommt aber ebenfalls die klappige Knospeulage

neben der dachziegeligen vor. Die Blumenblätter stehen meist an

einem zum Stempelfuss entwickeltem Blüthenboden , auf dem aus-
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serdem noch häufig ein verschieden geformter Diskus vorkommt. Auf

diesem oder an seinem Rande befinden sich wiederum die den

Kronblättern an Zahl gleichen, selten doppelten Staubgefässe mit be-

weglichen und der Länge nach aufspringenden Beuteln. Selten sind

mehr , noch seltener weniger Staubgefässe vorhanden , im ersteren

Falle ist aber bisweilen ein Theil unfruchtbar.

Mehre Fruchtknoten stehen in der Regel auf dem schon bezeich-

neten Stempelfuss, hängen aber mehr oder weniger mit einander zu-

sammen , so dass meistentheils ein mehrlappiger Stempel entsteht.

Selten ist die Verwachsung innig und dann keine Spur des ursprüng-

lichen Getrenntseins mehr bemerkbar. Mit sehr wenigen Ausnahmen

ist nur ein mittelständiger Griffel mit unbedeutender Narbe vorhan-

den. In jedem ursprünglichen Stempel, resp. Fache, befinden sich 2,

weniger 1, selten viele , meist anatrope Eichen. Die Frucht zerfällt

oft in ihre ursprünglichen Theile, welche dann eine lederartige Schale

besitzen , oder wird fleischig. Die Samen haben einen verhältniss-

mässig-grossen Embryo , aber nicht immer Eiweiss. Die Kotyledo-

nen sind flach oder runzlich, auch gerollt.

1. Unterfamilie.

Ruteae, ächte Rautenpflanzen.

Halbsträucher, aber auch Kräuter mit einfachen und zusammen-

gesetzten Blättern ; Biüthen bisweilen unregelmässig, am Häufigsten

mit der Vierzahl ; meist ein Stempelfuss und ausserdem noch oft ein

dicker, ringförmiger Diskus; mehr als 2 Eichen in jedem Stempel,

resp, Fach; Frucht meist in ihre ursprünglichen Theile zerfallend,

selten eine häutige Kapsel ; Eiweiss fleischig.

I. Rata L. syst. nat. i. edit. regn. veget. 2 (1735).

Raute.

Schon die Griechen bezeichneten mit qvti^ die Raute.

Kelch 4- und 5 - theilig, bleibend
; 4 oder 5 Blumenblätter oft

kappenförmig und gezähnelt, Stempelfuss mit breitem schüsseiförmi-

gem Scheitel ; 8 oder lO-drüsige Gruben ; 8 oder iO Staubgefässe
;

Fruchtknoten sitzend, 4- und 5-lappig , mit mittelständigem, einfa-

chem Griffel ; zahlreiche Eichen aus der Mitte der Achse herabhän-

gend; Frucht eine etwas fleischige, kaum an der Spitze aufsprin-

gende, 4- und 5-lappige Kapsel. — Kräuter oder Halbsträucher mit

zusammengesetzten, drüsig-punktirten und stark riechenden Blättern

;
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die gelblichen oder grünlichen Blüthen bilden am Ende der Aeate

grosse Blüthenstände.

1. R. graveolens L. sp. pl. L. edit. I, 383 (1753).

hortensis (Mill. dict. Nr. 1 (1759).

Gemeine Raute.

Süd-Europa , Nordafrika.

Blüht vom Juni bis September.

Seitliche Blättchen länglich , Endblättchen umgekehrt - eirund,

beide allmälig nach der Basis sich verschmälernd ; Blüthenstand

unbehaart, nicht gedrängt; Blumenblätter ganzrandig , aber auch bis-

weilen gezähnelt
,

plötzlich in einen Stiel verschmälert ; Abschnitte

der Kapseln stumpf.

Obwohl nur Halbstrauch , der im Winter bis auf die holzigen

Aeste abfriert, so verdient doch die liaute, die schon Willdenow
in seiner Berlinischen Baumzucht aufführt (S. 330), in Anlagen und

sonstigen Anpflanzungen Beachtung. Die Blätter haben im Umkreise

eine dreieckige Gestalt und sind 2- und 3-Mal gefiedert. Ihre Länge

und fast auch die Breite beträgt mit dem Stiele im Durchschnitt

3 Zoll. Die ganze Pflanze wächst etwas buschig und kann unter

günstigen umständen selbst 3 Fuss hoch werden.

Eine Abart mit schmäleren und längeren Blättchen hat Teuere
zuerst in seinem 1819 herausgegebenen Verzeichnisse von Pflanzen

des botanischen Gartens in Neapel (S. 42) R. divaricata genannt,

während sie später von Moricand (in DC. prodr. I, 710j den Na-

men R. crithmifolia erhielt.

2. R. m o n t a n a L. sp. pl. 1. edit. 1 , 383 (1753 j ohne

Diagnose

sylvestris Mill. dict. Nro. 3 (1759).

legitima Jacq. icon. pl. rar. I, 8, t. 76 (1786).

tenuiiolia Desf. fl. alt. I, 336 (1798).

Berg- Raute.

Süd-Europa, Nordafrika, Kleinasien.

Blüht im Juli und August.

Blättchen sämmtlich sehr schmal, in der Mitte nur wenig erwei-

tert ; Blüthenstand gedrängt , unbehaart ;
Blumenblätter ganzrandig,

länglich, mit einem breiten Stiele versehen ; Abschnitte der Kapseln

sehr stumpf.

Diese Art wird nicht so hoch, als die gewöhnliche Raute, und

Koch, Dendrologie. 36



562

bleibt auch krautartiger , weshalb sie noch weniger, als die oben ge-

nannte, zu den Gehölzen gehören möchte. Die Blätter sind im Allgemeinen

kleiner , ebenso die Blüthen. Diese bilden anfangs dichte Dolden-

trauben
, indem sich aber die einzelnen Aeste des Blüthenstandes

verlängern, nicht aber die besonderen Blüthenstiele, so entstehen bei

der Fruchtreife einseitige Aehren. In diesem Grade ist dieses nie

bei der gewöhnlichen Raute der Fall, wo die unteren Früchte langge-

stielt sind und daher eine doldentraubige Stellung besitzen.

3. ß. Chalepensis L. mant. I, G9 (1767).

angustifolia Pers. syn. pl. I, 464 (1805).

Schmalblätterige Raute.

Der Beiname Chalepensis bezieht sich auf die Umgegend von Aleppo,

wo die Pflanze zuerst beobachtet wurde.

Süd-Europa und der Orient.

Blüht im Juni und Juli.

Blättchen klein, sämmtlich länglich; Blüthenstand behaart, ge-

drängt ; Blumenblätter eirundlich , am Rande gewimpert
,

gestielt

;

Abschnitte der ziemlich grossen Kapseln spitz, nach innen gekrümmt.

Die kaum 2 Zoll langen und im Umkreise länglichen Blätter

sind doppelt gefiedert und die kleinen Fiederblättchen haben kaum
die Länge von einigen Linien. Während die gelben Blüthen eben-

falls keineswegs gross sind, besitzen jedoch die Kapseln einen nicht

unbedeutenden Umfang. Auch diese Art ist mehr krautartig, nimmt
sich aber wegen ihrer zierlichen Belaubung , einzeln gepflanzt,

gut aus.

Es gibt eine Form , wo die schmal - elliptischen Blätter breit

sind und eine eirund-herzförmige Gestalt haben: R. bracteosaDC.
(prodr. 1 , 7iOj. Eine andere Form bleibt niedriger , ist aber reichli-

cher beblättert, und die länger gestielten Blätter sind kleiner und fei-

ner zertheilt : R. fumariaefolia Boiss. etHeldr. (diagn. pl. Orient.

YIII, 125).

2. Unterfamilie.

Xanthoxyleae, Gelbholz pflanzen.

Sträucher und Bäume mit am Häufigsten gedreiten oder gefie-

derten Blättern ; Blüthen regelmässig, oft aber getrennten Geschlechts

oder polygamisch; die Vier- und Fünf-, bisweilen aber auch die

Dreizahl in der Blüthe
j meist ein deutlicher Diskus ; Fruchtknoten
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deutlich - gelappt, mit nicht gipfelständigem Griffel , oft zur Frucht-

reife in die ursprünglichen Theile zerfallend ; 2 Eichen in jedem

Fache ; Eiweiss fleischig oder fehlt.

II. Xanthoxylum L. hört. Cliffort. 487 (1737).

Gelbholz.

Wegen der gelblichen Farbe des Holzes führt die Pflanze bereits im Va-
terlande den Namen Gelbholz. Wie bei Xanthorriza (s. S. 443) habe ich die

richtige Benennung Xanthoxylon (von ^avQ-6g
^
gelb, und ^vXov, Holz,) der

Linne'schen, resp. Colden'schen Schreibart, Zanthoxylon, vorgezogen.

Blüthen diklinisch oder polygamisch ; Kelch kurz, 3- und 5-thei-

lig ; 3 bis 5 , sehr selten keine Blumenblätter, in der Knospe dach-

ziegelig; ein unbedeutender Diskus; 3 bis 5 Staubgefässe umgeben
einen verkümmerten Stempel in der männlichen Blüthe

, während in

der weiblichen die Staubgefässe bisweilen durch kleine , schuppenar-

tige Organe vertreten sind; i bis 5 Fruchtknoten; l bis 5 trockene,

bisweilen auch etwas fleischige Früchte ; Eiweiss fleischig. — Bäume
oder Sträucher mit abwechselnden und gefiederten

, selten gedreiten

oder einfachen
, stets aber durchsichtig - punktirten Blättern. Die

weisslichen oder grünlichen Blüthen bilden zusammengesetzte und

gipfeb oder winkelständige Blüthenstände.

1. X. americanum Mill. gard. dict. Nro. 2 (1759).

ramiflörum Mchx fl. bor. amer. II, 255 (1803).

fraxi'neura Willd. sp. pl. IV, 757 (1805).

Eschenblätteriges Gelbholz.

Auf der Ostseite Nordamerika's.

Blüht Ende März oder Anfang April.

Stamm mit mehr oder weniger stechenden Erhabenheiten und

selbst grösseren Stacheln besetzt ; Blätter gefiedert, an der Basis des

Stieles meist mit 2 Stacheln versehen ;
Blättchen undeutlich gezähnt,

breit-elliptisch und in eine lauge Spitze ausgezogen ; Blüthen grün-

lich, im Winkel der Blätter eine sitzende Dolde bildend.

Ein einfaches oder doch wenig - verästeltes Bäumchen , was bei

uns nicht hoch wird , im Vaterlande aber eine Höhe von 15 Fuss

und mehr erreicht. Unser Klima hält es ohne jede Bedeckung aus,

weshalb man bedauern muss , dass es bei uns so wenig in den

Anlagen gefunden wird. Die 7, 9 oder 11 Blättchen sind kaum ge-

stielt und haben bei 9 Linien Breite eine Länge von über i\ Zoll.

In der Regel sind auf der Unter-, bisweilen auch auf der Oberfläche

36*
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feine und anliegende Härchen vorhanden. Die jungen Zweige zeich-

nen sich durch ihre dunkelbraune Farbe aus.

Ich habe absichtlich L i n n e's Benennung X. C 1 a v a H e r c u 1 i s

(sp. pl. 1. edit. I, 270) vermieden, da dieser in seiner Beschreibung

der Pflanze einestheils nicht klar ist, obwohl er unsere Pflanze darunter

verstanden haben mag, anderntheils aber auch die ursprüngliche westin-

dische Bezeichnung Herkulesbaum einem anderen Baume zukommt, den

Linne alsSchinusFagarafsp. pl. 1. edit. 1,389) beschrieben hat. Hans

S 1 a n e , ein englischer Arzt, scheint den Namen zuerst gebraucht

zu haben. Er begleitete den Herzog von A 1 b e m a r 1 e zu Ende

des 17. Jahrhundertes nach Jamaika und lernte diesen Baum daselbst

kennen. Wegen seines schweren Holzes, vielleicht auch wegen seiner

Grösse, hat er wahrscheinlich wohl die einheimische Benennung erhalten.

X. mite Willd. (enum. plant, hört. Berol. iUil) ist nur eine

Form , wo der Stamm die oben bezeichneten stacheligen Uneben-

heiten in sehr geringem Grade besitzt und wo dagegen die Behaa-

rung auf der Unterfläche der Blätter deutlicher hervortritt.

3. Unterfamilie.

Toddalieae, Toddalieen.

Der Name Toddalia wurde von Jussieu, der einheimischen Benennung

eines ostindischen Baumes, der von Linnc den Namen PauUinia asiatica

erhalten hatte, später von Persoon aber Toddalia aculeata genannt wurde,

entlehnt (Rheede hört, malab. V, 81, t. 41).

Bäume und Öträucher mit gedreiten und gefiederten , aber auch

ganzen Blättern ; Blüthen regelmässig , oft diklinisch oder polyga-

misch , mit der Vier - und Füufzahl ; ein deutlicher Diskus ;
Frucht-

knoten , wenn gelappt , meist rundlich , zur Steinfrucht oder Kapsel,

selten zur Flügelfrucht werdend , oder in die ursprünglichen Theile

zerfallend
; 2 Eichen in jedem Fache ; Eiweiss nicht immer vor-

handen.

III. Phellodeisdron Rupr. in mem. d. sav. etrang. de St. Peterb.

IX, 72 (1859).

K r k b a u m.

Der Name bezieht sich auf die korkige Rinde und ist aus dem Griechischen

(^fAAof, Kork, und äivi^gov, Baum, abzuleiten.

Blüthen diöcisch ; Kelcli meist 5-theilig in der männlichen,

5-blätterig in der weiblichen ßlüthe ; meist 5, resp. 10 Blumenblätter
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mit klappiger Knospenlage ; Staubgefässe oft 5, einem kurzen Stempel-

träger eingefügt, mit kurzen Fäden und grossen Beuteln ;
Steinfrucht

5-fächerig; 1 — 3 herabhängende Eichen in jedem Fache ; Samen mit

krustiger und schwarzer Schale , wenig Eiweiss und einen geraden

Embryo einschliessend. — Bäume mit ungleich - gefiederten Blättern

und gestielten, sowie gedrängten Doldentrauben am Ende der Zweige

oder im Winkel der Blätter.

J. Ph. amurense Rupr. in mem. d. sav. etrang. de St.

Peterb. IX, 72, t. 4 (1859).

Korkbaum vom Amur.

Amurgebiet.

Blüht im Vaterlande im Juni.

Blätter am oberen Theile der Zweige gegenüberstehend, am un-

tern hingegen meist etwas abwechselnd, nur in der Jugend auf bei-

den Flächen behaart, später völlig unbehaart; männliche Blüthen von

3 kleinen Deckblättern an der Basis umgeben , einen laxeren Blü-

thenstand, als die weiblichen, bildend.

Ich habe erst bis 3 Fuss hohe Exemplare in Angers und in

Schlesien gesehen , bei denen man von einer korkigen Ablagerung

der Rinde noch keine Spur bemerken konnte. Die Blätter haben, gerie-

ben , einen ziemlich starken Geruch , ohne jedoch , wie es bei den

Diosmeen der Fall ist , durchsichtig-punktirt zu sein. Die Zahl der

Blättchen - Paare schwankt zwischen 2 und 6 ;
es finden sich aber

ausserdem Blätter vor, die einfach oder höchstens an der Spitze zwei-

theihg sind. Die Blättchen habe ich in der Kultur viel kleiner ge-

sehen , als sie in der nach wild wachsenden Exemplaren angefertig-

ten Beschreibung angegeben sind. Darnach sollen sie, bei einer

Breite von 1 bis i^/, Zoll, eine Länge von 4 Zoll haben.

IV. Ptelea L. syst. nat. l. edit. regn. veget. 2 (1735).

Lederblume.

Bei den Griechen verstand man unter nrtUa wahrscheinlich die Ulme.

Wie Linne dazu gekommen ist, ein nordamerikanisches Gehölz darunter iw

verstehen und dieses selbst frutex ulmo simillimus zu nennen, verstehe

ich nicht. Der deutsche Name soll sich auf die dicklichen , lederartigen Blu-

menblätter beziehen.

Blüthen polygamisch
; Kelch kurz, 4- und 5-theilig ; 4 bis 5 Kron-

blätter , in der Knospenlage dachziegelig ; ein Diskus fehlt in der

männlichen Blüthe ; 4 bis 5 Staubgefässe mit nach innen behaarten
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Fäden; Fruchtknoten 2- und 3-facherig, vom Diskus an der Basis

umschlossen; Frucht mit 2 und 3 Flügeln versehen
; Samen mit leder-

artiger Schale und fleischigem Eiweiss. — Sträucher und kleine

Bäume mit bitterer Rinde ;
Blätter meist abwechselnd, gefiedert oder

gedreit , durchsichtig punktirt ; Blüthen unbedeutend
,
grünlich-gelb-

lich, Doldentrauben bildend.

1. Pt. trifoliata L. sp. pl. 1. edit. I, 118 (1753).

Glattblätterige Lederblume.

In den östlichen und mittleren Staaten Nordamerika's.

Blüht im Juni.

Blätter gedreit : Biättchen breit-elliptisch, auf beiden Flächen un-

behaart, bisweilen aber auch, besonders auf den Nerven der Unter-

fläche, behaart, am Rand kaum mit bemerkbaren Zähnen versehen;

Flügelfrucht an der Basis kurz und plötzlich verschmälert, mit einer

kurzen Spitze versehen.

Ein mehr in der Breite sich ausdehnender Strauch, der 8 bis 10

Fuss hoch wird. Die hautartigen Blättchen haben , bei einer Breite

von 2 bis über2'|2, eine Länge von 4 und 5 Zoll und erscheinen nur

in der Jugend meist mehr oder weniger behaart ; es existirt aber

auch eine Form , wo die Behaarung bis zum Herbst bleibt und die

Pflanze ein graugrünes Ausehen erhält. Diese Abart ist es , welche

Pursh in seiner amerikanischen Flora (I, 107) als Pt. pubescens

bezeichnet und welche in den Baumschulen als Pt. glauca vor-

kommt.

Ferner gibt es auch eine Form mit gelb-gefleckten und gelb-ge-

zeichneten Blättern (foliis variegatis). Die mit gefiederten Blättern

versehene Abart, welche als Pt. pentaphylla Fabricius (meth. pl.

hört. Heimst. 4 16) angegeben wird, habe ich noch nicht gesehen.

Die unscheinlichen Blüthen besitzen einen sehr angenehmen Geruch.

2. Pt. m Ollis (Gurt, in Sill. und Dan. amer. journ. 2. ser.

YH, 406 (1849).

' Haarigbätterige Leder blume.

In den südöstlichen Staaten Nordamerika's.

Blüht im Juni.

Blätter gedreit : Biättchen elliptisch , auf der Unterfläche weich-

haarig , durchsichtig-punktirt , am Rande mit deutlichen, wenn auch

schwachen Kerbzähnen versehen ; Flügelfrucht kreisrund, weder mit

einer Spitze versehen, noch an der Basis plötzlich verschmälert.
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In allen ihren Theilen kleiner , als Ptelea trifoliata , hält diese

Art bei uns nur in geschützten Lagen und im Winter gedeckt aus,

am Rheine und im Süden hingegen widersteht sie aber ganz gut.

Die Endblättchen , welche gleich den anderen , stets auf der Unter-

fläche dicht weichharig sind, erreichen
, bei einem Breitendurchmes-

ser von 1 bis IV2, höchstens eine Länge von 4 Zoll und sind etwas

härter, wie bei Pt. trifoliata, mit der die Pflanze sonst im Wachsthume
übereinstimmt. Während die Früchte bei genannter Pflanze einen

Durchmesser von 9 und 10 Linien haben, beträgt er bei Pt. mollis

keine 6 Linien.

V. Skiinmia Thunb. fl. jap. 62 (1784),

S k i mm i e.

Mijama Sikimmi, d. h. Sikimmi der Berge, ist die in Japan gebräuchliche

Benennung.

Blüthen polygamisch ; Kelch kurz, 4- und ölappig ; Blumenblät-

ter mit fast klappiger Knospenlage ; ein undeutlicher Diskus ; 4 oder

5 Staubgefässe , in der Zwitterblüthe kurz, in der männlichen lang;

Fruchtknoten 2- bis 5-fächerig, mit kurzem, eine kopfFörmige, etwas

gelappte Narbe tragendem Griff'el ; Eichen einzeln , hängend
; Stein-

frucht mit 2 bis 4 Steinen ; Eiweiss. - Sträucher mit ganzrandigen,

immergrünen und durchsichtig - punktirten Blättern. Die gedrängt-

stehenden Blüthen bilden eine gipfelständige Rispe.

1. Sk. japonica Thunb. fl. japon. 62 (1784).

Hex Skimnaia Spreng, syst, veget. I, 495 (1825).

Japanische Skimmie.

Japan.

Blüht im Frühjahre, bei uns auch noch im Juni.

Blätter elliptisch , an der Basis noch besonders verschmälert,

kurz-gestielt, vollständig unbehaart ; die Vierzahl in der geruchlosen

Blüthe ; Blumenblätter weiss.

Nach Parkinspektor P e t z 1 d in Muskau hält Sk. japonica im

Winter einiger Massen gedeckt aus.

Ein niedrig-bleibender Strauch von 4 und 5 Fuss Höhe und im

Vaterlande meist mit niedergebogenen Aesten versehen, während diese

in der Kultur aufrecht stehen. Mit dem kurzen Stiele haben die leder-

artigen Blätter eine Länge von 4 und selbst 5 Zoll, bei einer Breite

von i'/^ bis i'jjZoU. Auf der helleren Unterfläche treten die durch-
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sichtigen Punkte deutlich hervor. Die Blüthen sind verhältnissmässig in

dieser Familie klein und die rothen Früchte besitzen die Grösse einer

Erbse.

Dreinndzwanzigste Familie.

Sifliariibar eae , Simarubareen.

Bäume, zum Theil sehr hohe und oft mit festem Holze, weniger

Sträucher , welche sich durch einen gewöhnlich in der Rinde am

Meisten konzentrirten Bitterstoff auszeichnen. Die in der Regel ab-

wechselnden Blätter sind gefiedert, selten einfach, am Häufigsten völlig

unbehaart und nie mit durchsichtigen Punkten versehen. Die Neben-

blätter fehlen zum grössten Theil.

Die regelmässigen Blüthen sind nicht von Bedeutung, häufiger

diklinisch und polygamisch, als hermaphroditisch, und bilden in

der Regel traubige oder rispige Blüthenstände in dem Winkel der

Blätter. Die Yierzahl kommt hier selten vor, noch seltener die Drei-

zahl. Der Kelch ist stets einblätterig und die '6 bis 5 Blumenblätter

liegen in der Knospe dachziegelig oder klapi'ig. Ein Stempel-

träger und gewöhnlich ein ringförmiger , oft gelappter , Diskus sind

vorhanden.

Die Zahl der mit beweglichen Beuteln versehenen Staubgefässe

ist entweder der Zahl der Kelchabschnitte, resp. der Blumenblätter,

gleich, oder beträgt das Doppelte ; selten sind zie zahlreich vorhan-

den. Stempel finden sich ursprünglich mehre vor, aber oft mehr oder

weniger nach innen zusammenhängend , so dass der Fruchtknoten

mehrlappig erscheint; bisweilen ist aber auch die Verwachsung innig

und der Fruchtknoten ist ganz und 2 - bis 5-fächerig. 2 bis 5 oft

mehr oder weniger verwachsene Griffel oder diese sind selten völlig

frei von einander. Meist nur 1, bisweilen 2, äusserst selten mehre ana-

trope Eichen in jedem Stempel, resp. P'ache. l Frucht steinfrucht-

oder kapselartig, häufiger aber mehre trockene oder auch steinfrucht-

artige Früchte. Im meist reichlichen Embryo liegt der gerade oder

gekrümmte Embryo.

Simaruba ist der Name, den eine Art dieser Familie, Simaruba amara

Aub]., in Gaiana besitzt.

I. Unterfamilie.

Simarubeae, Simarubeen.

Blätter fast immer abwechselnd und gefiedert; meist nur l Grif-

fel, selten mehre und dann zum Theil an der Basis verwachsen.
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I. Ailanthus Desf. in bist, de l'acad. roy. des sc. de Par. a. 1786,

p. 263 (1788).

Götter bäum.

Nach Desfontaines heisst der Baum im Vaterland Ailantho. Die

Schreibart Ailantus ist falsch. Auf gleiche Weise ist es ein Irrthum , wenn

man das Wort für ein griechisches hält und mit dem griechischen Worte civ&os,

Blüthe , in Zusammenhang bringt. Desfontaines schreibt aber an besagter

Stelle Ailanthus.

Blüthen polygamisch
; Kelch kurz, 5-theilig ; 5 Blumenblätter in

der Knospe einwärts gebogen, klappig; Diskus lO-lappig, an seiner

Basis 10 Staubgefässe , aber keine diese begleitenden Schüppchen
;

Fruchtknoten 2 bis 5 , mit seitlichem Griffel und federiger Narbe,

leiig ; Frucht eine nach beiden Enden verlängerte Flügelfrucht ; Sa-

men mit häutiger Schale und wenigem Eiweiss. — Bäume mit un-

gleich - gefiederten Blättern und gipfelständigen , ziemlich grossen

Rispen.

1. A. glandulosa Desf. in bist, de l'acad. d. sc. de Paris

a. 1786 p. 265 (1788).

procera Salisb prodr. stirp. hört, ad chap. Allert, 271 (1796).

Aechter Götterbaum,

China, (?) Japan.

Blüht im Juni.

Blättchen 7 - bis 12-paarig , mit einem unpaarigen am Ende,

länglich-lanzettförmig, nur an der Basis mit einem Paar groben Zäh-

nen versehen, am Rande fein - gewimpert, sonst unbehaart.

Einer unserer schönsten Bäume, zumal er rasch wächst. Nur in

der Jugend ist er empfindlich nnd friert dann im Nordosten mehr

oder weniger ab ; einmal aber bis zu einer gewissen Höhe herange-

wachsen, gedeiht er besser. Die grossen, gefiederten Blätter haben bis-

weilen eine Länge von oft 2 Fuss, während die einzelnen Blättchen,

bei gegen l'/j Zoll Breite an der Basis, über 4 Zoll lang sein können.

Die beiden Zähne sind auf der Unterseite mit einer Drüse versehen,

was Veranlassung zur Benennung gab. Eigenthümlich sieht der

Baum aus , wenn die zahlreichen Früchte reifen und allmälig eine

braune Farbe annehmen. Es geschieht dieses schon im August.

Die Abart mit bunten Blättern habe ich noch nicht gesehen.

Was mir in den Baumschulen unter dem Namen A. japonica vor-
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gekommen ist, war die männliche Pflanze, die sich durch eine mehr

oder minder blaugrüne Unterfltäche der Blätter ausserdem noch etwas

unterscheidet.

2. Unterfamilie,

Coriarieae, Gerber sträucher.

Blätter meist gegenüber, auch zu 3 stehend, einfach ; Griffel stets

bis zur Basis getrennt.

II. Coriaria L. gen. pl. 1. edit. 310 (1737).

Gerberstrauch.

Plinius führt (lib. XXIV, cap. 11.) bereits einen frutex coriarius, d. h.

Gerberstrauch, auf. Welche Pflanze er darunter verstanden hat, weiss man nicht

mehr 5 Clusius meint die Coriaria myrtifolia. Dillenius war der

erste, welcher das Wort Coriaria zur Bezeichnung eines bestimmten Ge-

schlechtes einführte

Blüthen zwitterig, selten polygamisch ; 5 bleibende Kelch - und

eben so viel bleibende Blumenblätter, letztere fleischig und kleiner,

als die ersteren ; lOStaubgefässe; 5 oder 10 Fruchtknoten einem ke-

gelförmigen Stempelträger quirlförmig eingefügt ; 5 oder 10 verlän-

gerte Grifi'el ; Eichen einzeln, herabhängend; 5 bis 10 hartschalige

Früchtchen, von den sich vergrössernden Blumenblättern eingeschlos-

sen, zusammengedrückt
; Samenschale hautartig. — Strauch mit ecki-

gen , oft rankenden Aesten und Zweigen ; Blätter meist 2 Reihen

bildend ; Blüthen klein , an der Spitze der kurzen Zweige Trauben

bildend.

1. C. myrtifolia L. sp. pl. l. edit. II, 1037 (1753j.

Myrtenblätteriger Ger berstrauch.

Westliches Südeuropa, Nordafrika.

Blüht im Mai.

Blätter kurzgestielt , länglich - lanzettförmig , völlig unbehaart,

3-nervig ; Knospen verlängert-spitz ;
Blüthen kurze Trauben bildend.

Ein hübscher Strauch , der leider aber bei uns sehr empfindlich

ist und im Winter gedeckt werden muss. Am Rhein hält er schon

besser aus , noch mehr im nördlichen Frankreich , wo er in wenig

hohen Anlagen verwendet wird und eine Höhe von 4 Fuss und

mehr erreichen kann. Dass die Blätter 2-reihig stehen und die jun-

gen Zweige deshalb einem gefiederten Blatte nicht unähnlich aus-

sehen, hat seinen Grund darin, dass die Zwischenglieder eine halbe
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Drehung machen. Die Blätter haben übrigens , bei einer Breite im

ersten Drittel von 8 Linien, eine Länge von l'lj Zoll. Es ist zu be-

merken, dass man bei der Behandlung der Pflanze vorsichtig sein

muss, da sie sehr giftige Eigenschaften haben soll.

2. C. nepalensis Wall, plant, asiat. rar. III, 67, t. 289

(1832J.

Nepal'scher Gerberstrauch.

Himalaya-Gebirge.

Blüht im Mai.

Blätter kurzgestielt , länglich - lanzettförmig , völlig unbehaart,

5-nervig ; Knospen eirund; Blüthen überhängende Trauben bildend.

Dieser Strouch ist in allen seinen Theilen grösser , als der vo-

rige , und breitet sich auch ziemlich aus ; in den Pariser Anlagen

wird er bereits mannigfach angewendet. Für das nordöstliche Deutsch-

land möchte er jedoch ebenso empfindlich sein, als C. myrtifolia. Die

Blätter haben bei einem Breitendurchmesser von 15 Linien eine

Länge von 2V/2 Zoll, die Blüthen besitzen aber eine braune Farbe.
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Aphananthae , Kleinlblüthler.

Bäume und Sträucher, bisweilen Lianen, sehr selten Kräuter mit

wässerigem, auch milchigem Safte, der kondensirt harzige Stoffe,

nicht selten sehr scharfer Natur
,

geben kann. Die Blätter stehen

am Häufigsten abwechselnd und sind gewöhnlich einfach, doch kom-

men auch gefiederte vor
;

gelappte oder eingeschnittene (es betrifft

dieses auch die Blättchen) erscheinen äusserst selten. Die Neben-

blätter sind , wenn sie vorhanden , von keiner Bedeutung und fallen

in der Regel auch zeitig ab.

Die stets sehr kleinen und unscheinlichen Blüthen haben auch

keine in die Augen fallende , meist grünlich - gelbliche oder gelbe

Farbe und stehen oft in der Regel mehr oder weniger gedrängt,

Doldentrauben
, Rispen , aber auch Knäuel bildend, am Ende kurzer

Zweige
, selten im Winkel der Blätter. Die Fünfzahl ist häufiger,

als die Vierzahl. Nicht selten sind die Blüthen auch diklinisch oder

polygamisch. Der Kelch erscheint sehr selten mehrblätterig , meist

becher-, aber auch röhrenförmig, und fällt nicht nach dem Verblühen

ab. An seiner Basis stehen, insofern sie nicht ganz und gar fehlen,

was hin und wieder vorkommt , 4 oder 5 meist hinfällige Blumen-

blätter mit oft breiter Basis , sowie 4 oder 5 Staubgefasse mit

rundlichen oder breitlänglichen, aber stets beweglichen Beuteln. Der

Blüthenboden ist meist nur wenig entwickelt, dagegen kommt nicht

selten ein Diskus, wenn auch nicht von Bedeutung, vor.

Der meist rundliche Fruchtknoten verwächst bisweilen an der Basis

mit der Kelchröhre und hat in der Regel so viel Fächer, als Kelch-

abschnitte vorhanden sind, oder ist 1-fächerig; sehr selten kommen
mehre Fruchtknoten vor. Er wird von einem, bisweilen sehr kurzen

Griffel mit wenig hervortretender Narbe gekrönt. Die Zahl der ana-

tropen Eichen in jedem Fache beträgt nur 1, bisweilen aber auch 2,

sehr selten mehr. Sie stehen entweder aufrecht oder hängen von oben

herab. Die Frucht entwickelt sich am Häufigsten zur Beere oder
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zur Steinfrucht, selten zur Kapsel. Die Samen enthalten nicht immer

Eiweiss.

Vierundzwanzigste Familie.

Terebinthaceae , Terpentliinpflanzen.

Nur Bäume und Sträucher oft mit nicht festem Holze und

einem aromatischen , aber auch scharfen und selbst sehr giftigen

Safte versehen. Meist gegen die Spitze der Aeste befinden sich die

nur sehr selten gegenüberstehenden , in der Regel abwechselnden

Blätter mehr oder weniger gedrängt. Diese sind ausserdem einfach,

gedreit , am Häufigsten gefiedert. Ihr Rand ist gezähnt , seltener

ganz, ihre Konsistenz aber gewöhnlich krautartig, daher die biswei-

len durchsichtig-punktirten Blätter fast immer abfallen. Aechte Ne-

benblätter sind nicht vorhanden.

Die meist regelmässigen Blüthen sind häufiger diklinisch oder

polygamisch, als hermaphroditisch, und bilden verschiedene Blütheu-

stände am Ende kürzerer oder längerer Zweige. Der bleibende und

3- bis 7-theilige Kelch verwächst bisweilen mit der Basis des Frucht-

knotens, vergrössert sich aber auch, obgleich selten, bei der Frucht-

reife. Die 3 bis 7 Blumenblätter fallen in den meisten Fällen zeitig

ab, fehlen aber auch bisweilen ganz und gar. Doppelt, selten eben

80 viele Staubgefässe sind vorhanden. Ein besonderer Stempelträger

kommt zwar hier und da vor, aber nie von Bedeutung, dagegen fehlt

der am Häufigsten ringförmige Diskus nur selten.

Der Fruchtknoten ist gewöhnlich 1-, nicht selten auch 2- bis 5-fä-

cherig, sehr selten sind mehre einzelne Fruchtknoten vorhanden. In

der Regel sind die ana-, bisweilen auch amphitropcn Eichen einzeln

und hängen von oben herab ; doch stehen sie auch aufrecht. Die

Griffel richten sich nicht immer nach der Zahl der Fruchtknoten,

resp. Fächer, da bei ifächerigem Fruchtknoten auch 2 und 3 Griffel

vorhanden sind. Die Frucht ist am Häufigsten steinfruchtartig und

besitzt oft eine mit Oel oder scharfen Säften gefüllte Schale. In dem

Samen ist nicht immer Eiweiss vorhanden, aber die Kotyledonen er-

scheinen oft fleischig.

Der Name TfQ^ßiv&o; bedeutet schon in der ältesten Zeit die Mutterpflanze

des kyprischen Terpenthins (Pistacia Tcrcbinthus) , aber auch den daraus ge-

wonnenen Terpenthin. Neuerdings nennt man die Familie der Tcrpenthinpflan-

zen auch Anacar diaceae. Was dieses Wort anbelangt, so scheint esJoh.ßau-

hin zuerst zur Bezeichnung von Bäumen mit herzförmigen Früchten gebraucht

zu haben. Anacardium ist nur die verstärkte Form von xa^tJta, Herz.
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1. Unterfarailie.

Anacardieae, ächte Terpenthinpflanzen.

Meist Kelch und Krone vorhanden ; Fruchtknoten fast immer

oberständig.

I. Rhus L. gen. pl. 1. edit. 84 (1737).

Essigbaum.

Schon bei den Griechen bedeutete (wvg, eine Sumach-Art. Theophrast
gebraucht es als Femininaum, Linne mit Unrecht daher als Neutrum.

Kelch tief 5-theilig, bleibend; 5 kleine Blumenblätter unter dem

Rande des Diskus und 5 Staubgefässe auf dem Diskus selbst einge-

fügt; Fruchtknoten Ifächerig, aber 3 Griffel, mehr oder weniger ver-

wachsen ; Frucht eine ziemlich trockene Steinfrucht. — Bäume und

Sträucher mit einem scharfen , oft giftigen Safte versehen ; Blätter

getiedert, aber auch gedreit und einfach; Blüthen zwitterig oder po-

lygamisch und meist grosse, gipfel- oder seitenständige Blüthenstände

bildend.

Erste Gruppe. S um ach DC. prodr. U, 67.

Blätter gefiedert ; Blüthen meist am Ende der Zweige.

S um ach, woraus bei uns auch Smak gemacht wird, ist die Bezeichnung

der Araber, bei denen Rhus Coriaria als Gerber-Pflanze bekannt ist.

Sämmtliche hierher gehörige Arten bilden kleine Bäume oder

häufiger nicht hohe Sträucher , wo mehre Stämme aus der Wurzel

kommen. In der Kegel machen sie Ausläufer. Da im Herbste die

gefiederten Blätter sich oft roth färben und die Früchte noch früher

eine rothe Farbe bekommen , so erhalten die Sumach-Arten für An-

lagen einen besonderen Werth.

1. Rh. Coriaria L. sp. pl. 1. edit. I, '-265 (1753).

Aechter Essigbaum.
Der Beiname Ooriari a bezieht sich auf den Gebrauch der Pflanze zum Ger-

ben. Noch jetzt bildet diese auf Sicilien und in Spanien deshalb eine vielfach

angebaute Kulturpflanze und kommt auch, zu Pulver gerieben, als Smak in den

Handel, besonders nach England.

Süd-Europa und der Orient.

Blüht im Juni und Juli.

Blättchen länglich, grob gesägt, meist oben und unten behaart

;

Blattstiel stets zottig , zwischen den obersten Blättchen mehr oder

weniger geflügelt; Blüthen zwittcrig.
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Dieser Strauch wird bei uns nicht hoch , während er im Vater-

lande oft einen kleinen Baum darstellt. In dichtem Gebüsch geht

er leicht zu Grunde ; er muss deshalb etwas luftig, am Besten ganz

frei gepflanzt werden. Im letzteren Falle nimmt er sich auch recht

gut aus , besonders auf Rasenstücken , wo er mit seiner graugrünen

Farbe mehr hervortritt. Leider ist er aber etwas empfindlich und

friert oft ab.

Die Zahl der Blättchen ist sehr schwankend ; wir haben der-

gleichen 9 zu einem Blatte vereinigt gesehen, aber auch 19. Die

Oberfläche ist oft unbehaart, bisweilen ebenfalls, wenigstens später, die

ünterfläche. Dagegen bleiben Blattstiele und die Zweige stets mit zot-

tigen Haaren besetzt. Die Blättchen haben meist, bei einer Breite im

untersten Drittel von 8 bis 10 Linien, eine Länge von über 1'/.^ Zoll und

besitzen auf der Oberfläche eine freudig-, auf der Unterfläche eine grau-

grüne Farbe. Die obersten Blättchen sind kleiner und zwischen den

beiden obersten Paaren ist der allgemeine Blattstiel geflügelt. Die

Blüthen bilden dichte Rispen am Ende der Zweige, ragen aber wenig

aus den Blättern hervor und haben eine grünliche und unscheinliche

Farbe, dagegen färben sich gegen den Herbst hin die kleinen Stein-

früchte schön roth.

2. Rh. copällina L. sp. pl. 1. edit. 1, 266 (1753).

Kopal-Essigbaum.

Linne glaubte, dass Kopallack von dieser Pflanze gewonnen würde, und

gab deshalb den Beinamen copallina

Kanada und die östlichen , sowie die mittleren Staaten Nord-

amerika's.

Blüht im August und im September.

Blättchen länglich oder länglich - lanzettförmig
,

gar nicht oder

entfernt- und ungleich-gesägt, auf der Ünterfläche behaart; Blattstiel

behaart, zwischen den Fiederpaaren geflügelt; Blüthen diöcisch.

Bleibt ebenfalls ein niedriger und sich verästelnder Strauch, der

sich in Anlagen , besonders zu Boskets verwendet
,

gut ausnimmt.

Die Blättchen bilden zu 9 bis 21 ein Blatt und haben eine glän-

zende Oberfläche. Sie sind bald schmäler, bald breiter, und im er-

steren Falle dann oft gesägt. Ihre Breite beträgt 8 bis iO Linien,

ihre Länge aber l'/.^ bis 2 Zoll , das ganze Blatt hat dagegen

meist eine Länge von 8 und eine Breite von fast 4 Zoll. Die gelb-

lichen Blüthen mit oft rothen Staubbeuteln bilden an der Spitze

der Zweige eine gedrängte Rispe, welche nicht immer so ansehnlich
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ist, als es in den Büchern angegeben wird. Früher kultivirte man

auch eine Abart mit weissen Blüthen, die mir jedoch noch nie vor-

gekommen ist (s. Jacq. hört. Schoenbr. III, t. 342). Diese Abart

soll nach Spach keine Ausläufer machen.

3. Rh. glabra L. sp. pl. i. edit. I, 265.(1753).

Essigbaum mit unbehaarten Blättern.

Kanada und die östlichen Staaten Nordamerika's.

Blüht im Juli und August.

Blättchen schmal, länglich-lanzettförmig, eng- und scharf-gesägt,

völlig unbehaart , aber auf der ünterfläche blaugrün ; Blattstiel und

Zweige ganz glatt, jedoch bisweilen auch behaart ; Blüthen oft diöcisch.

Dieser Strauch hat wegen seiner schönen, gefiederten und auf

der Unterfläche blaugrünen Blätter den Vorzug vor den übrigen Ar-

ten dieses Geschlechtes und kann zu Anlagen, zu niedrigen Boskets,

besonders wenn er in der Mitte herausragt , nicht genug empfohlen

werden. Die grossen Blätter erreichen eine Länge von 16 Zoll, wäh-

rend die einzelnen Blättchen, deren in der Regel U vorhanden sind,

3V2 Zoll lang werden. Auch hier erhalten die Früchte im Herbste

eine rothe Färbung und erhöhen den Werth des Strauches.

Die männliche Pflanze kommt gewöhnlich als Rh. viridiflöra

vor und hat die Zweige nebst den Blattstielen mehr oder weniger

behaart, während die Form mit regelmässigen, diöcischen Blüthen,

sowie mit völlig unbehaarten und bläulichen Zweigen schon früher

als Rh. elegans Äit. (hört. Kew. 1, p. 366) beschrieben wurde,

Sie blüht in der Regel auch 8 bis 14 Tage später. DievonPoiret be-

schriebene Rh. viridiflöra (enc meth. Vll, p. 504} soll nach

Torrey und Gray hingegen von Rh. typhina nicht verschieden sein

und stellt nach Spach nur eine Abart genannter Pflanze mit etwas

behaarten Blättern vor. Möglicher Weise ist sie jedoch ein Blendling

der Rh. glabra L. mit Rh. typhina. Auf jeden Fall werden derglei-

chen Blendlinge in den Gärten kultivirt , da man gar nicht selten

Exemplare findet, wo Zweige und Blattstiele hinsichtlich der Behaa-

rung zwischen denen beider genannten Arten stehen und es schwer

wird, zu bestimmen, welcher Art die Pflanzen angehören.

4. R. typhina Torn. in L. amoen. acad. IV, 311 (1756).

Vir ginischer Sumach.

Typha cervina ist das junge, noch behaarte Hirschgeweihe, dem die

blattlosen, ebenfalls dicht behaarten Zweige im Winter etwas ähnlich sehen.



577

Kanada und die östlichen Staaten Nordamerika's.

Blüht im Juni und Juli.

Blättchen länglich - lanzettförmig, scharf - gesägt, auf der Unter-

Hache meist behaart, oft graulieh-weiss
; Zweige und Blattstiele stets

dicht-zottig, letztere nicht zwischen den obern Blattpaaren geflügelt;

Blüthen meist polygamisch oder diöcisch.

Im Allgemeinen ähnelt dieser Strauch dem unbehaarten Essig-

baum , zeichnet sich aber durch die dicht behaarten Zweige und

durch die auf der ünterfläche wenig bläulich-grünen
, sondern viel-

mehr nur hellen Blättchen aus , deren bisweilen 31 vorhanden

sein können. Doch kommen Fälle vor, wo auch nur 11 ein Blatt bil-

den. Bei der männlichen Pflanze sind die Fiederblättchen oft feiner.

Auch Stamm und Aeste haben einen leichtern Wuchs. Die Blätter

besitzen übrigens , bei fast 5 Zoll Breite und einschliesslich den 4

Zoll langen Stiel , eine Länge von 14 Zoll. Die Blättchen dagegen

sind 3 Zoll lang, aber nur l Zoll breit.

Rh. typhina L. w'ird höher als Rh. Coriaria L. und verdient

vor dieser den Vorzug in Anlagen, zumal die scharlachrothen Früchte

bei uns reif werden , was bei denen der zuletzt genannten Art nicht

der Fall ist.

In den Gärten kam diese Art früher gevföhnlich unter dem Na-

men Rh. canadensis Mill. (gard. dict Nr. 5) vor. Auch ist sie

vom Leipziger botanischen Garten in früheren Jahren als Rh. gr a c i 1 i s

verbreitet worden. Unter diesem Namen sah ich in dem Arbore-

tum von Moskau dagegen eine Form mit grobzähnigen, fast einge-

schnittenen Blättchen, deren Unterfläche besonders blaugrün erschien.

Als Rh. pumila wird endlich hier und da ohne Zweifel ein

Blendling zwischen Rh. glabra und typhina kultivirt, der sich jedoch

mehr der ersteren nähert, aber eine behaarte Rispe besitzt. Rh. pu-

mila Mchx ist dagegen wahrscheinlich eine niedriger bleibende,

sehr behaarte Form der R. typhina. Bis jetzt habe ich noch nicht

Original-Exemplare zu sehen Gelegenheit gehabt, Garten-Exemplare

jedoch sprechen dafür.

5. Rh. Vernix L. sp. pl.l. edit. I, 2(35 { 1753), ex part.Thunb.

fl. jap. 6« (1784).

vernicifera DC. prodr. H, 68 (1825).

Firnissbaum.

Die Bezeichnung Vernix, d. i. Firniss , bezieht sich auf das neuerdings

auch nach Europa gebrachte Produkt, auf den japanischen Firniss, der von ihm

gewonnen wird. Linne vereinigt unter Rh. Vernix eine japanische und eine

Koch, Dendi-ologie. •-> •
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nordamerikanische Pflanze zu einer Art; Thunberg hat aber nur die japa-

nische, und zwar schon 1784, darunter beschrieben, während sonst auch

woKl die amerikanisclie Pflanze unter Rh. Vernix verstanden wird.

m.

Blüht im Juli.

Blättchen breit-elliptisch, ganzrandig , völlig unbehaart oder bis-

weilen auf der Unterfiäche schwach-behaart ; Blattstiel ebenfalls un-

behaart ; Blüthen zwitterig , aber auch diöcisch, und winkelständige

Rispen bildend.

Der Strauch oder Baum will bei uns nicht recht aushalten und

muss im Winter gut gedockt werden. Er besitzt ein leichteres An-

sehen, als die anderen Essigsträucher, und hat die nur auf der Ober-

fläche völlig unbehaarten Blättchen nicht gegenüberstehend, sondern

abwecliselnd. Ihre Zahl beträgt 7 bis 13. Sie erscheinen verschieden

gross und sind bald nur 3, bald auch 6 Zoll lang, während ihre Breite

l^lj bis 2V2 2oll beträgt. Recht hübsch erscheint der Strauch dadurch,

dass der Blattstiel meist eine violette Farbe besitzt. Die völlig un-

behaarten Früchte sind grünlich-weiss gefärbt.

Der bis 15 Fuss hohe Strauch oder Baum besitzt einen sehr

giftigen Saft, weshalb man, besonders wenn man ihn verpflanzt, mit ihm

ausserordentlich vorsichtig sein muss. Das Gehölz ist neuerdiug durch

Siebold, ebenso wie der verwandte japanische ^yachsbaum (Rh.

succedanea L. mant. p. 221), bei uns eingeführt worden. Leider hält

dieser aber bei uns im nordöstlichen Deutschland ebenfalls nicht aus,

doch soll er in Holland im Freien überwintert haben. Es sind zu-

nächst Versuche anzustellen.

6. Rh. Osbeckii DG. prodr. II, 67 (1825) als Abart der

Rh. seniialata Murr,

javanica L. sp. pl. 1. edit. I, 265 (1753_).

Osbeck's Essigbaum.
Aus Irrthum nennt Linne diese Pflanze javanica, weil er anfangs Java

als Vaterland ansah, in der 2. Auflage seiner Species plantarum (S. I, 380) be-

zeichnet er aber China als das Vaterland. Der Beiname javanica ist zu verwerfen.

Pehr. Osbeck wurde 1723 in Schweden geboren und ging aufVeranlas-

sung Linne's als Almosenier auf einem Schiffe der englisch-ostindischen Kom-

pagnie im Jahre 1750 nach Ostindien und nach China, in welchem letzteren Lande

er viele Pflanzen sammelte; 1752 zurückgekehrt, stellte er diese, unter denen

sich auch Rhus Osbeckii befand , Linne zur Verfügung. 1760 wurde er geist-

licher Probst in Haslaef in der Provinz Hailand und starb als solcher, 83 Jahre

alt, im Jahre 1805.

China, Japan, Hinterindien und vielleicht das Himalaya-Gebirge.

Blüht im Juli.
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Blättchen auf beiden Flächen behaart, auf der untern grauweiss,

grob gesägt; Blattstiel ebenfalls behaart, zwischen allen Fiederpaa-

ren geflügelt ; Blüthen wahrscheinlich nur hermaphroditisch.

Ich habe den Baum bis jetzt nur klein gesehen. In Nordostdeutsch-

land ist er empfindlich und muss eine gute Decke haben oder we-

nigstens im Schutze stehen. Am Rhein, sowie in Süddeutschland,

möchte er dagegen gedeihen. Als Dekorationspflanze nimmt er sich

mit seinen schönen und grossen Blättern sehr gut aus und dürfte

der Rh. glabra an Schönheit wenig nachgeben.

Bei 8 Zoll Breite haben die fast wagerecht-abstehenden Blätter,

einschliesslich den über 2 Zoll langen Stiel, über 16 Zoll Länge und

bestehen aus 9 bis 13 länglichen , aber mit einer besonderen Spitze

versehenen Blättchen. Diese sind kurz-gestielt und besitzen in der

Mitte einen Durchmesser von 2, aber eine Länge von 4 und 4'/2 Zoll.

In Blüthe habe ich diese interessante Art noch nicht gesehen.

Ob diese neuerdings wiederum durch die preussische Expedition,

aber auch sonst aus China eingeführte Art dieselbe ist, wie Rh. se-

mialata Murr, (in Coramentationes Goett. VI, 27, c. ic.) wage ich

zwar noch nicht zu entscheiden, bezweifle es aber. Während bei Rh.

Osbeckii der allgemeine Blattstiel durchaus geflügelt erscheint, ist er

bei Rh. seraialata es nur zwischen den oberen Blattpaaren und weit

geringer. Ebenso ist Rh. Bucki- Anielam (Roxb. hört, bengal. 22),

wenigstens nach der Abbildung in Wight icones (II, t. 5Gi), eine

andere Pflanze, welche der südeuropäisch-orientalisclien Rh. Coriaria

weit näher steht und nur grösser zu werden scheint.

Zweite Gruppe. Lobadium Rafin. in journ. de phys.

LXXXIX, 98 (1819).

Ueber die Ableitung des Wortes Lobadium sagt Rafinesque selbst

nichts. Die Ableitung von Ao/?d?, Lappen, Samenkapsel, ist wenigstens zweilelliaft.

Blättchen zu 3, nach dem Blühen erst erscheinend ; Blüthen sehr

gedrängt, fast knäuelförmig, am obern Ende der Zweige.

7. Rh. aromatica Ait. hört. Kew. 1. ed. I, 367 (1788).

Toxicodendron cuneatum Mill. gaid. dict. Nr. 5(1795).

G e w ü r z h a f t e r E s s i g b a u m.

Die östlichen und westlichen Staaten Nordamerika's.

Blüht im April und Mai , in der Regel bevor sich die Blätter

entwickelt haben.
37*
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Blättchen breit-elliptisch oder eirund-länglich, das mittelste nach

der Basis hin verschmälert
,
grob - und selbst eingeschnitten-gesägt

;

Blattstiel kaum behaart; ßlüthen meist diöcisch; Diskus tief gelappt;

Früchte unbehaart, roth.

Der Strauch bleibt zwar niedrig, wächst aber ziemlich buschig.

Die Behaarung der Blätter ist sehr verschieden , in der Regel ver-

schwindet sie aber in der späteren Zeit. Eine völlig unbehaarte

Form hat dagegen Alton (hört. Kew. l. ed. I, p. 368) unter dem
Namen Rh. suaveolens unterschieden. Von den 3 Blättchen ist

auch das mittelste und kurz-gestielte Blättchen am grössten. Es be-

sitzt eine Länge von über 2 , bisweilen fast 3 und eine Breite von

fast IV2Z0II, während die beiden seitlichen i'/2 ^loll lang und 1 Zoll

breit sind.

Dritte Gruppe. Toxicodendron Mill. dict.

Blättchen zu 3 ; Blüthen in den Winkeln der Blätter.

8. Rh. Toxicodendron L. sp. pl. 1. edit. I, 266. Char.

emend.

Giftiger Essigbaum.

Der Name Toxicodendron bedeutet Giftbaum und ist von to^ixöv^ Gift,

und iFsW^ov, Baum, abzuleiten.

In ganz Nordamerika.

Blüht im Mai und Juni.

Kletternd oder auf dem Boden liegend ; Blättchen eirund - zuge-

spitzt
,
ganz, bisweilen auch gelappt, meist etwas behaart: das mit-

telste lang-gestielt; Blüthen meist diöcisch ; Früchte rundlich, völlig

unbehaart, weiss.

Diese schon seit langer Zeit in den Gärten befindliche Liane ge-

hört zu den giftigsten Pflanzen. In mehrern Gegenden Deutsch-

land's, besonders in Thüringen, ist die Pflanze früher vielfach ange-

baut worden, da sie in den Apotheken gebraucht wurde, und findet

sich seitdem daselbst auch verwildert vor. Bei harten Wintern fres-

sen die Hasen bisweilen die weicheren Zweigspitzen und gehen dann

an derselben Stelle alsbald so rasch zu Grunde , dass man sie todt

daneben findet. Gärtner und Arbeitsleute, welche beim Verpflanzen

oder Abschneiden nicht die gehörige Vorsicht anwendeten , zogen

sich gar nicht selten sehr empfindliche Ausschlags-Krankheiten zu,

an denen sie bisweilen mehre Wochen lang schwer leiden mussten.

Sonst ist die Pflanze zum Bedecken des Bodens , von Mauern
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u. 8. w. sehr gut zu gebrauchen, da sie rasch wächst und ein frisches

Ansehen besitzt. Im Schatten, namentlich an Bäumen, steigt sie an-

fangs gerade in die Höhe und fängt erst weiter oben an, an Aesten

und Zweigen emporzuklettern. Diese Form ist es nur , welche

Linne Rh. Toxicodendron nannte. In der Kegel sind in diesem

Falle die Blätter mehr gelappt und die Unterfläche ist behaarter als

sonst. Deshalb wurde diese Forin auch von Engelmann in St. Louis

als Rh. pubescens (Bost. journ. IV, 159) unterschieden.

Gewöhnlich breitet sie sich aber auf dem Boden aus, wurzelt

daselbst an den Stengelgliedern und besitzt grössere , in der Regel

ganzrandige Blätter. Diese Form ist es dagegen, welche Linne
und nach ihm viele andere Botaniker unter dem Namen Rh. radi-

cans (sp. pl. 1. edit. I, 266 j unterschieden.

Die sehr hautartigen Blättchen haben eine verschiedene Grösse

und können bei 3 und 4 Zoll Breite eine Länge von 5 bis 6 Zoll

erhalten. Es gilt dieses besonders von dem mittelsten , das in der

Regel ausserdem noch einen Zoll langen Stiel besitzt. Die seitlichen

sind dagegen stets kleiner und ungestielt.

9. Rh. diversiloba T. et Gr. fl. of N. Amer. I, 218

(1838).

lobata Hook. fl. bor. amer. I, p. 127, t. 46 (1833), nee Poir.

Verschiedenlappiger Essigbaum.

Nordwest-Amerika.

Die Blüthezeit ist mir unbekannt.

Kletternd oder auf dem Boden liegend ; Blättchen eirundlich,

stumpf gelappt, mit stumpfen Ausschnitten ziemlich unbehaart : das

mittelste an der Basis verschmälert ; Blüthen polygamisch ; Diskus

eckig , nicht tief - gelappt ; Früchte rundlich , meist etwas behaart,

weiss.

Bis jetzt habe ich nur kleine Pflanzen von dieser Art gesehen,

welche aber mir keine Zweifel übrig lassen, dass die Art wesentlich von

Rh. Toxicodendron L. verschieden ist. Sie scheint zunächst nicht

sehr zu klettern und die weit kleineren Blätter sind tiefer gelappt.

Nach Hooker unterscheidet sich die Zwitterpflanze durch weniger,

ja selbst durch gar nicht gela})pte Blättchen und auch durch kleinere

Blüthen , während die Pflanze mit unfruchtbaren Blüthen tief - ge-

lappte Blättchen und deren sogar bisweilen 5 besitzt. Dainach be-

findet sich nur die letztere in den Gärten.
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II. Cotimis Scop. fl. carn. I, 220 (1772 j.

Perückenstrauch.

Bei den Griechen bedeutet y.öxivog wahrscheinlich den wilden Oelbaura, des-

sen Zweige bei den Griechen zu Kränzen für die Sieger bei den olympischen

Spielen benutzt wurden, bei den Römern ist dagegen Cotinus eine Pflanze, aus

der eine Purpurfarbe bereitet wird. In Bezug auf den letzteren Umstand mag

die Pflanze, von der das Holz als Fisethholz hauptsächlich zum Gelbfärben des

Leders benutzt wird, ihren Namen erhalten haben.

Kelch tief 5-theilig, bleibend ; 5 kleine Blumenblätter unter dem

Rande des Diskus und 5 Staubgefässe auf dem Diskus; 3 kurze, an

der Basis zusammengewachsene Griffel ; Frucht schief, indem der

Scheitel seitlich liegt. — Nicht hohe, aber buschige Sträucher, mit

einfachen Blättern und grossen Rispen am Ende der Zweige. Blüthen

zum grossen Theil unfruchtbar und abfallend, worauf die mit Haaren

besetzten Stiele sich verlängern.

1. C. Coccygea (nicht Coggrjgria und Coccygria) Scop. fl.

carn. I, p. 220 (1772).

Rhus Cotinus L. sp. pl. 1. edit. p. 383 (1753).

Aechter Perückenstrauch.

Bei den Griechen bedeutete xoxxvy^a wahrscheinlich schon das Fisethholz.

Südeuropa und der Orient.

Blüht im Juni und Juli.

Blätter rundlich-spitz oder rundlich-rautenförmig, auf beiden Sei-

ten unbehaart, ganzrandig ; Blüthen grünlich-weiss.

Das Fisethholz oder der Perückenstrauch , wie die Pflanze we-

gen der mit langen Haaren besetzten und sich verlängernden un-

fruchtbaren Blüthenstiele genannt wird, ist eins der schönsten Zier-

gehölze, das sich wesentlich von den Essigsträuchern , mit de-

nen es gewöhnlich in einem Geschlechte vereinigt wird , unterschei-

det. Seinen Hauptschmuck zeigt es erst zur Zeit der Fruchtreife im

Herbste, wo der viel verästelte Fruchtstand an der Spitze der Zweige

erscheint und zwischen dem Grün der gestielten , 2 Zoll langen und

i'|.2 Zoll breiten Blätter sich, besonders in einiger Entfernung, sehr

gut ausnimmt. Aus der Wurzel entspringen in der Regel mehre

Stämme, die mehr nach oben sich verästeln und deshalb ein gut ab-

gerundetes Gebüsch darstellen. Einzeln, wie in Boskets, ist das Fiseth-

holz gleich gut zu verwerthen.
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m. Duvaua Knth in ann. d. sc. natur. II, p. 340 (1824).

D u V a u e.

Aug. Duvau wurde in Tours im Jahre 1771 geboren und kam zeitig

nach Deutschland , um die deutsche Sprache zu erlernen. Zurückgekehrt nach

Frankreich, Uüchtete er sich im Jahre 1789 von Neuem nach Deutschland, wo

er sich besonders in Weimar nnd Leipzig aufhielt. 1805 kehrte er nach Frank-

reich zurück und wurde bald nach Paris berufen , um die Aufsicht über die

Krongcbände zu übernehmen. Als belletristischer und politischer Schriftstel-

ler hat er sich ausgezeichnet , aber auch das Leben einiger Botaniker be-

schrieben, ein Umstand, derKunth veranlasste, dies Genus nach ihm zu benen-

nen. Als 1830 die zweite Revolution in Paris ausbrach, zog er sich zurück

und starb 1832 an gebrochenem Herzen über sein Vaterland.

Kelch kurz, 4- und 5-theilig; 4 oder 5 kleine Blumenblätter;

8 oder 10 Staubgefässe, an der Basis des ringförmigen Diskus; Grif-

fel kurz, 3- und 4-theilig ; Steinfrucht wenig fleischig, mit lederarti-

ger Steinschale. — Sträucher mit einfachen , lederartigen Blüthen
;

meist kurze Trauben bildend.

1. D. ovata Liudl. in bot. reg. tab. 1568 (1833'.

Duvau e mit eirunden Blättern.

Chili.

Blüht im Sommer,

Zweige oft in Dornen auslaufend , auch Dornen in dem Winkel

der eirunden, oder umgekehrt-eirunden und unbehaarten Blätter.

Dass diese Art in Norddeutschland , selbst bedeckt, aushält, be-

zweifele ich sehr , vielleicht aber in Süddeutschland. Versuche müs-

sen darüber entscheiden. In Frankreich habe ich sie dagegen oft im

freien Grunde gesehen und sie deshalb hier aufgenommen. Es ist ein

Strauch , der sich von unten auf verästelt und lange , oft überhän-

gende Aeste treibt , welche dicht mit kurzen und in Dornen auslau-

fenden Zweigen besetzt sind. Sehr häufig verwandeln sich auch die

Knospen in Dornen.

2. D. longifolia Lindl. in bot. reg. XXIX, t. 59 (1843).

Duvaue mit länglichen Blätttern.

Chili.

Blüht im Sommer.

Zweige bisweilen in Dornen auslaufend, im Winkel der Blätter

keine Dornen
; Blätter länglich, ganzrandig, unbehaart.

Im Habitus der vorigen ähnlich ist diese Art sehr leicht an den
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länglichen und ganzrandigen Blättern zu erkennen. Von ihr gilt we-

gen ihres Verhaltens gegen unsere klimatischen Verhältnisse , was

von D. ovata Lindl, gesagt ist. Beide Arten kommen übrigens in

unseren Gärten gewöhnlich als Duvaua dependensDC. (prodr. II,

74) und Amyris polygam a Cav. (icon. III, 30, t. 39) vor. Auch

Ortega hat unter seinem Schinus dependens (nov. aut rar.

plant, hört. Madrit. dec. VIII, 102} wohl beide Arten verstanden.

2. Unterfamilie.

Juglandeae, Wallnussgehölze.

Männliche Blüthen in Kätzchen ; BlüthenhüUen unvollständig,

nur in der weiblichen Blüthe doppelt; Fruchtknoten unterständig.

IV. Jiiglaiis L. gen. pl. 1. ed. 29 (1737). Char. emend. Nutt. gen. of

N. amer. pl. II, p. 220 (1818).

Wallnussbaum.

Juglans ist zusammengezogen aus Jovis glans , d. h. Jupiter's-Eichel. Un-

sere Wallnuss wurde schon von den Römern so genannt.

Blüthen monöcisch : die männlichen bilden einzelne, seitenstän-

dige und zusammengesetzte Aehren oder sogenannte Kätzchen

;

männliche Blüthenhülle einfach, weibliche doppelt: äussere mützchen-

förmig, 3- und mehrzahnig, innere aus 3 und mehr kleinen, 3-ecki-

gen Blättchen bestehend; zahlreiche Staubgefässe ; Steinfrucht. —
Bäume und Sträucher, deren Mark in den Zweigen durch Querlamellen

in Fächer getheilt ist ; Endknospen meist nackt ; Blätter einfach-

gefiedert. Die ganze Pflanze hat
,
gerieben , einen eigenthümlichen,

gewürzhaften Geruch.

1. J. regia L sp. pl. 1. edit. II, 997 (1753).

Edler Wallnussbaum.

Noch ist das Vaterland nicht bekannt. Weder in Transkau-

kaslen, noch in Kleinasien und in Armenien kommt der Wallnussbaum,

wie man oft und neuerdings wieder annimmt, wild vor. Vielleicht ist

es das chinesische Hochland in Centralasien.

Blüht im Mai.

Blättchen 5 - und 6-paarig , länglich
,
ganzrandig oder schwach

gezähnt, etwas härtlioh , meist völlig unbehaart ; Knos})en sämmtlich

eirund und von Schuppen umgeben , die seitlichen ziemlich glatt
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und einzeln ; äussere weibliche Blüthenhülle undeutlich , innere aus

4 Blättchen bestehend; Aussenschale sich völlig lösend ; Nuss mit 4

Scheidewänden; Kern runzelig.

Ein sehr schöner Baum , dessen Blätter, gerieben, einen beson-

ders angenehmen Geruch besitzen und dessen Früchte die bekann-

ten Wallnüsse liefern. In vielen Gegenden, z. B. am Rhein, wird

er vielfach als Allee-Baum benutzt. Eine Beschreibung möchte nicht

nöthig sein. Durch die Jahrtausende lange Kultur sind eine grosse

Reihe von Formen und Abarten entstanden, welche sich aber haupt-

sächlich nur auf die Früchte und auf das Wachsthum des ganzen

Baumes, weniger auf die Blätter und auf den Stamm, sowie auf die

Blüthezeit, beziehen.

I. Hinsichtlich des Wachsthumes unterscheidet man
1. J. fertilis oder praeparturiens. Sie bildet einen Strauch,

"5r von unten auf sich verästelt und einen ziemlich dichten Busch dar-

s?llt. Ihre Blüthezeit beginnt früher und damit hängt auch das

^^here Reifen der Früchte, die gewöhnlich dicht bei einander sitzen

ut eine ziemlich dünne Schale haben , zusammen. Die früher in

deiGärten befindliche J. frutescens oder fruticosa war weniger

reictragend.

*.. J. regia pendula. Bei dem Trauer - Wallnussbaum sind

Aest und Zweige nach abwärts gebogen.

- Hinsichtlich der Form und der Farbe der Blätter.

•-J. regia monophyllos. Die Blätter sind einfach, biswei-

len aih gedreit, und haben im ersteren Falle eine rundliche oder

eirund Gestalt.

4. regia ro tundifol i a. Die Blättchen besitzen eine rund-

liche Gjtalt

5- «regia adspersa oder stricta. Auf den Blättern befin-

den sichrelbliche oder weissliche Flecken, Punkte oder Streifen.

6. J.-egia variegata. Mit weiss-gerandeten Blättern.

7. J.regia heterophylla. Die Blättchen haben eine ver-

schieden^estalt und sind bald regelraässig-gestaltet, bald auch mehr

oder wener geschlitzt. Die Juglans heterophylla der zwanziger

Jahre warber mit der Form asplenifolia identisch (ann. de la soc.

d'hortic. d<Par. HI. 26).

8. J. rrja serratifolia. Die Blättchen sind etwas in die

Länge gezoji und gesägt.

9. J. reia asplenifolia oder salicifolia. Die Blättchen

sind gefiederund die Fiederblättchen wiederum oft eingeschnitten.

Diese Form irde schon im Jahre 1701 von Renealm erwähnt.



III. Hinsichtlich der Blüthezeit.

10. J. regia serotina. Blüht erst im Juni, und zwar gegen

Johannis herum, und ist deshalb dem Erfrieren weniger ausgesetzt.

Sie heisst bei uns deshalb auch Johannis-Wallnuss , in Frankreich

Noyer de St. Jean. Jenseits des Rheines soll man früher selbst noch

eine Abart kultivirt haben , wo die Blüthcn im Juli sich erst ent-

falteten.

11. J. regia praecox. Diese bei uns wegen des leichteren

Erfrierens gar nicht zu empfehlende Abart schlägt wenigstens 14 Tage

früher aus und reift demnach auch um so viel früher.

IV. Hinsichtlich des Fruchtstandes.

12. J. regia racemosa. Traubennuss, Noyer ä grappe oder ä

chapelets. Die Früchte bilden zu 15 bis 24 mehr oder weniger dich<

stehende Trauben.

V. Hinsichtlich der Gestalt und Grösse der Frucht.

13. J. regia microcarpa. Die Früchte sind so gross, \e

eine grosse Kirsche , und stehen sehr gedrängt bei einander. Eie

gute Abbildung von ihr befindet sich in der Kevue horticole (Jarg.

1859, S. 426 und Jahrg. 1861, S. 426).

14. J. regia macrocarpa. Bei uns gewöhnlich als Pferde-und

Riesen-Nuss bekannt. Die äussere, sowie die innere Frucht-Schal sind

in der Regel dünn und letztere leicht-zerbrechlich. Von dieser Pferi^nuss

werden bereits einige Sorten in den Gärten gezogen. Die g-v'öhn-

liche ist länger als breit (P/, bis 2 Zoll lang und IV4 bis I2 2oll

breit) und hat eine rundliche und stark geäderte Schale. Ini^nnern

trocknet allmälig der Kern bis zur Hälfte seiner Grösse iü' In

Frankreich nennt man diese Nüsse Noix de jauge, häufiger n^h Noix

ä bijoux, weil man aus den Schalen allerhand Kleinigkeite, beson-

ders für Damen, anfertigt.

Die Nuss ist ferner bisweilen mehr rundlich , biswien aber

auch mehr in die Länge gezogen , nicht selten auch eck"; an der

Basis herzförmig, oder in eine verlängerte Spitze gezoger Darnach

unterscheidet man rundliehe, herzförmige, lange, eckigund zuge-

gespitzte Pferdenüsse. In Frankreich kultivirt man endhc'eine Form,

wo die Aussen-Schale eine ungleiche und selbst höckeri Oherfläche

hat: J. regia gibbosa. Sie ist in der Revue horticole Jahrg. 1860

S. 98 und 1861, S. 428) abgebildet.

14. J. regia elongata, Schlegelnuss. Sie ist ehr als dop-

pelt länger als breit. In Frankreich hat man neueiogs von ihr

eine Form als J. regia Bartheriana in den Halel gebracht,
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welche sogar , bei einem Durchmesser von etwas über j Zoll , eine

Länge von ziemlich 2V2 Zoll besitzt.

15. J. regia rostrata. Die Nuss läuft nach beiden Seiten

spitz zu. Der Baum wird besonders in Frankreich gezogen.

16. J. regia sulcata. Die Frucht zeichnet sich durch Längs-

furchen aus.

17. J. regia striata. Die Aussenschale der Frucht ist bunt-

gestreift. Abgebildet ist diese Art ebenfalls in der Revue horticole

(Jahrg. 186 L, S. 429).

18. J. regia venosa. Die Nuss ist nur oberflächlich grubig,

aber mehr oder weniger labyrinthartig gezeichnet.

19. J. regia laevis. Die Nuss ist auf der Oberfläche fast ganz

glatt, nichts desto weniger aber ziemlich hartschalig.

VI. Hinsichtlich der Stärke der Nussschale.

20. J. regia dura, Stein- und Kriebelnuss. Wegen der sehr

harten und schwer zu zerbrechenden Schale ist der Kern schwer

herauszubekommen. Von ihr unterscheidet man wiederum eine klein-

und eine gross - früchtige Sorte.

21. J. regia frägilis, Meisen-Nuss, Noix ä coque tendre. Die

Schale der Nuss ist sehr dünn und leicht zu zerbrechen.

22. J. regia membranacea, Noix Mesange. Die fast mit

hautartiger Schale versehene Nuss besitzt eine ziemlich umfassende

Grösse. Sie möchte nur eine Form der ßiesennuss sein.

VII. Hinsichtlich der Farbe der Kernhaut.

23. J. regia rubra, Noix au cerveau rouge. Die Kernhaut

besitzt eine rothe Farbe.

2. J. nigra L. sp. pl. i. edit. II, 997 (r753j.

nigra oblonga Marsli. arb. amer. 109 (1785).

ßutternussbaum.

Besonders die Staaten auf der Ostseite Nordamerika's und

in Texas.

Blüht im Mai.

Blättchen 7- bis ll-paarig, eirund-lanzettförmig, gezähnt, auf der

Oberfläche unbehaart , auf der Unterfläche hingegen oft fein-weich-

haarig , hautartig ; Endknospen nackt , verlängert, Seitenknospen zu

2 übereinander; äussere weibliche Blüthenhülle vielzähnig, innere 4blät-

terig ; Aussenschale sich nicht lösend ;
Nuss mit 4 Scheidewänden,

rund ; Kern nicht buchtig.

Ein schöner hoher Baum, der sich einzeln und zu einem Dickicht



zusammengestellt , sehr gut ausnimmt , unsere Winter aushält und

auch reife Früchte, die freilich ohneWerth für uns sind, in Amerika

aber auf dem Markte verkauft werden, hervorbringt. Von der Ferne

gesehen , besitzt er Aehnlichkeit mit der Esche. Die jungen brau-

nen Zweige sind mit feinen Haaren besetzt und die kurzgestielten

Blättchen haben, bei dem Breitendurchmesser von fast 1 Zoll an der

Basis, eine Länge von 2^2 bis 3 Zoll
, während die ganzen Blätter

über 1 Fuss lang und f) bis G Zoll breit sind. Die runden und glat-

ten Früchte haben eine sehr verschiedene Grösse. Dergleichen kom-

men auch im Vaterlande vor.

Mit der näheren Bezeichnung macrocarpa findet man eine

Abart mit Früchten in den Gärten , welche P/j und selbst 2 Zoll

im Durchmesser haben, während es wiederum deren gibt, wo dieser

kaum 'I2 Zoll beträgt.

Unter dem Namen J. nigra pyriformis hat man schon früher

eine Abart der J. nigra in den Gärten kultivirt , wo die Früchte

eine birnförmige Gestalt besassen und kleiner waren. Was man da-

gegen neuerdings unter dem Namen J. intermedia pyriformis

in Frankreich besitzt , scheint sich wesentlich dadurch von dieser

Abart zu unterscheiden, dass die Blätter nicht aus 7 bis 9 Paar Blätt-

chen , sondern nur aus 5 und 6 Paar bestehen, sonst aber in jegli-

cher Hinsicht denen des gewöhnlichen Wallnussbaumes gleichen , so

dass die Form wahrscheinlich einen Blendling mit regia darstellt.

Es existiren auch ausserdem Formen in unsern Kulturen, welche

ebenfalls aus einer Kreuzung mit J. regia hervorgegangen sein mö-

gen. Sie führen meist den Namen Juglans intermedia. Eine

solche hat neuerdings wiederum Carriere im Jahrgange 1863 der

Revue horticole (S. 28 ) beschrieben, wo die Nuss bald rundlich, bald

aber auch birnförmig erscheint. Die völlig unbehaarten und nur

schwach oder gar nicht gezähnten Blättchen bilden dagegen zu lo

oder 15 ziemlich grosse Blätter.

Man hat ferner in dem Garten vonVilmorin in Verrieres (auf

der Eisenbahnroute zwischen Paris und Sceaux) noch eine zweite zwi-

schen J. nigra und regia stehende Form , welche 1815 aus Samen

zufällig entstanden ist und ohne Zweifel ebenfalls einen Blendling

darstellt. Carriere hat ihr (Rev. hört. 1803, p. 31) den Namen
J. intermedia Vilmoriniana gegeben. Der ganze Baum hat das

Ansehen der J. regia , nur sind die Blättchen mehr hautartig und

auf der Oberfläche nicht glänzend. Die Frucht ist aber von der der

J. nigra fast gar nicht zu unterscheiden.

Was Kasimir de C an doli e (der Enkel von Aug. Pyr. de

Candolle) im 2. Theile des 16. Bandes des Prodromus (p. 137)
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J. intermedia nennt und im Garten von Trianon bei Versailles

existiren soll , scheint wiederum verschieden zu sein. Die Blätter

sind hier völlig unbehaart und bestehen aus 9 oder 11 Blättchen,

die länglich-rundliche Frucht soll dagegen nach beiden Enden zuge-

spitzt sein.

Endlich ist von dem älteren Morren (ann. de la soc. d'agric.

de Gand IV, 179, t. 197} eine hierhergehörige Form, welche sicher-

lich wiederum einen Blendling von J. regia und nigra darstellt und
nachdemBesitzerTh.de Pitteurs-Hiegae rts aufSpeehof bei St.

Trond in Belgien den Namen J. Pitteursii erhalten hat, beschrie-

ben. Die Blättchen sind schmal
,
gezähnt und unbehaart und bilden

zu 11 oder 13 ein Blatt. Die Frucht steht zwar der J. nigra am
Nächsten, ist aber von oben nach unten zusammengedrückt. In der

Mitte des ausgehöhlten oberen Endes ist der Scheitel der Nuss in

Form eines Nabels sichtbar.

8. J. cinerea L. syst. nat. 10. edit. II, 1273 (1759).

oblonga Mill. gard. dict. Nr. 3 (1759).

alba oblonga Marsh, arb. amer. 109 (1785).

cathartica Mclix bist. d. arbr. for. de l'Am. 1, 158, t. 17 (1810).

e 1 n u s s b a u m.

Der Beiname cathartica bezieht sich auf die abführenden Eio-enschaften

der Rinde, welche in Amerika deshalb in der Aledizin benutzt wird.

Kanada, sowie die östlichen und mittleren Staaten Nord-
amerika's.

Blüht im Mai.

Blättchen 8— 10-paarig, länglich-lanzettförmig, gezähnt, oben und
unten behaart, hautartig; Endknospen nackt, verlängert; Seitenknos-

pen zu 2 über einander; äussere und innere weibliche Blüthenhülle

3-, selten 4-zahnig ; Steinfrucht länglich und zugespitzt, langgestielt;

2 Scheidewände; Kern nicht buchtig.

Im Ansehen steht diese Art, besonders im jugendlichen Zustande,

der J. nigra nahe und ist selbst bisweilen ohne Früchte schwer zu

unterscheiden
;
doch sind hier die jungen Zweige und die Blattstiele

mit klebrigen Haaren sehr besetzt. Die Zahl der ebenfalls auf der

Oberfläche grau - grünen Blättchen ist im Allgemeinen auch grösser.

Wie die Form derjenigen von J. nigra ähnelt , so auch die Grösse,

doch sind sie im Allgemeinen aber etwas kleiner. Die männlichen

Kätzchen kommen seitlich am vorjährigen Holze hervor , wäh-
rend die weiblichen Blüthen am Ende diesjähriger Zweige stehen.
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Zur Zeit der Fruchtreife ist J. cinerea nicht zu verwechseln , da die

im Yaterlande oft 2^2 Zoll lange, bei uns jedoch viel kleinere Stein-

frucht , sowie die längliche , auf der Aussenfläche ausserordentlich

rauhe und grubige Nuss sie sehr leicht von J. nigra unterscheiden.

Der Kern ist wegen seines scharfen und öligen Geschmackes nicht

zu geniessen. Die Aussenschale enthält einen noch schärferen und

zugleich gerbestoffreicheren Saft, der klebrig ist.

Es möchte weniger bekannt sein, dass man neuerdings im Staate

Massachusets den Stamm der Juglans cinerea auf gleiche Weise,

wie den des Zucker-Ahorns , anbohrt , um einen süssen Saft zu er-

halten, aus dem man Zucker bereitet. Der Ertrag soll selbst bedeu-

tender sein, als bei genanntem Baume.

4. J. mandschurica Maxim, in bull, de l'acad. de Peterb.

XV, 127 (1S57J.

regia octogöna Carr. in rev. hört. 1861, 429.

Mandschurischer W a 1 1 n u s s b a u m.

Mandschurei und Amurgebiet.

Blüht im Juni.

Blättchen 7- bis 9-paarig, länglich: das unterste Paar eirund,

schwach - gesägt , unten weichhaarig, hautartig; Endknospen nackt,

verlängert, seitliche übereinander; gegen 8 Staubgefässe; Nuss 8fur-

chig, die Schale an der Basis tief in das Innere eindringend; Kern glatt.

Eine sehr interessante Art, welche wir der Maximo wicz'schen

Reise nach dem östlichen Asien verdanken. Ich habe die Pflanze

erst klein gesehen und vermag noch keinUrtheil über sie abzugeben.

Wahrscheinlich bildet sie aber einen grossen Baum , der den ameri-

kanischen Arten gewiss näher steht, als unserer gewöhnlichen Wall-

nuss. Die sehr grossen Blätter erreichen eine Länge von 19 Zoll

und ihre sitzenden, meist dunkelgrünen Blättchen sind (wenigstens

die mittleren) bei über 2 Zoll Breite fast 5'|2 Zoll lang. Die

Früchte habe ich nicht gesehen, doch sind sie nach der in der Revue

horticole an bezeichneter Stelle angegebenen Abbildung rundlich und

zeichnen sich durch eine mit 8 Erhabenheiten und demnach auch

mit 8 Furchen versehene Nuss aus, deren Schalen ziemlich hart sind.

5. J. rupestris Engelm. in Sitgreave's rep. of an exped.

down the Zun. a. Kolor. riv. 111, t, 15, 16(1853).

Strauchartiger Wallnussbaum.

Kalifornien.

Blüht Anfangs Juni.
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Blättchen 7- bis 9-paang , länglich - lanzettförmig, gesägt, oben

stets, unten später unbehaart, etwas härtlich ; Endkuospen nackt, ver-

längert, Seitenknospen zu 2, dicht über einander; äussere und innere

weibliche Blüthenhülle 4-zahnig ;
Steinfrucht rundlich , eine längsge-

streifte Nuss einschliessend
; 2 Scheidewände.

Diese Art unterscheidet sich von den übrigen durch den strauch-

artigen Habitus und verdient , da sie buschig wächst und mit ihren

gefiederten Blättern einen hübschen Anblick darbietet, Empfehlung.

Bis jetzt habe ich sie nur in dem botanischen Garten zu Berlin ge-

sehen , wo sie direkt eingeführt wurde. Eine Eigenthümlichkeit ist,

dass die weiblichen Blüthen weit später zum Vorschein kommen, als

die männlichen. Das mag die Ursache sein , warum die Pflanze bei

uns, obwohl sie regelmässig blüht, keine Früchte hervorbringt.

Im botanischen Garten zu Berlin hat der Strauch eine Höhe von

8 Fuss und einen nur wenig geringeren Durchmesser. Die 10 bis

12 Zoll langen und über 5 Zoll breiten Blätter haben sitzende und

nicht immer genau einander gegenüberstehende Blättchen, von denen

die oberen und unteren kleiner sind, als die mittleren, mit einer

Länge von 3'|.2 Zoll und einer Breite an der Basis von 8 bis 10

Linien.

V. Cärp Nutt. gen. of N. amer. pl. H, p. 220 (1818).

Hickory.

KciQva hiess bei den Griechen der Wallnussbanm. Der Name Hickory ist

amerikanischen Ursprungs und bedeutet die essbaren Früchte einiger Arien. Ra-

finesque nannte deshalb das Genus: Hicorius.

Blüthen monöcisch : die männlichen seitenständige Aehren, zu 3

auf einem gemeinschaftlichen Stiele, bildend; männliche Blüthenhülle

2- und 3-lappig, weibliche 4-zahnig; 3 bis 10 Staubgefässe ; Stein-

frucht 4-klappig. Klappen sich vollständig trennend oder nur zur

Hälfte sich lösend ; Nuss glatt. — Hohe Bäume mit gefiederten

Blättern ; das Mark der jüngeren Zweige fest, nicht durch Lamellen

in Fächer getheilt; Endknospen weniger nackt, meist mit deutlichen

Tegmenten. Gerieben hat die Pflanze ebenfalls, aber einen schwä-

cheren, gewürzhaften Geruch.

Sämmtliche Hickory-Bäume werden ziemlich hoch und wachsen

gerade in die Höhe, meist eine längliche Krone bildend. In kleine-

ren und grösseren Hainen nehmen sie sich vorzüglich aus, nicht we-

ger aber als Einzel-Exemplare. Wegen ihrer gefiederten Blätter ha-

ben sie ebenfalls eine Aehnlichkeit mit den Eschen.
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Die älteren Botaniker von Linne und Miller bis auf Willdenow hat-

ten keine genaue Kenntniss von den Ilickoiy - Nüssen. Entweder vereinigten

sie, v^ie Linne, unter seiner Juglans alba , mehre Arten unter einem Namen

oder gaben falsche Beschreibungen des Baumes sowohl , als der Früchte. Das

VViUdenow'sche Herbar gibt (wenigstens jetzt) keinen genügenden Aufschluss.

Man findet z. B. in ihm Exemplare der C. amara unter dem Namen C. sulcata,

während die Beschreibung der letztern in der ersten Auflage seiner Berlin'schen

Baumzucht, was die Frucht anbelangt, C. laciniosa vermuthen lässt. In dem

Umschlage Nro. 17,686 sind unter dem Namen C. compressa die 3 allerdings

sehr häufig, auch jetzt noch, mit einander verwechselten Arten: C. alba,

cordiformis und ovata vorhanden. Als Juglans pubescens ist sogar eine

Fraxinus - Art enthalten. Dass Willdenow übrigens selbst solche Missgriffe

gemacht haben sollte, iSsst sich nicht vermuthen. Wahrscheinlicher ist es da-

her, dass bei der ersten Einrichtung und Aufstellung des Herbars nicht mit der

gehörigen Sorgfalt verfahren worden ist.

Michaux ist der erste Botaniker, der in seiner Geschichte der nordameri-

kanischen Waldbäume die Hickorybäume gut beschreibt und auch abbildet, wes-

halb ich mich veranlasst fühle, hier vorzugsweise ihm zu folgen. Nach ihm

hat Nutall, der das Genus Carya zuerst aufstellte, in seinen Genera nordame-

rikanischer Pflanzen die einzelnen Arten jedenfalls scharf bestimmt. Ihm folgen

die meisten späteren Botaniker.

1. C. amaia (Juglans) Michx hist. d. arbr. for. de rAmer.

sept. I, 17:, t. 18 (1810).

Hicorius amarus Raiin. fl. Ludovic. 109 (1817).

Hickory mit bittern Früchten.

Die östlichen Staaten Nordamorika's und ? Texas.

Blüht im Mai.

Knospen goldgelb, die endständigen in die Länge gezogen, die

seitenständigen kurz , viereckig und meist etwas zusammengedrückt

;

Blättchen meist zu 9, elliptisch, scharf-gesägt, unten behaart ; Frucht

klein, rundlich - zugespitzt , bis zur Hälfte aufspringend; Nussschale

dünn und zerbrechlich, an der Basis 4-fächerig.

Ein in Baumschulen und in Anlagen ziemlich verbreiteter Baum,

der, von Ferne gesehen, mit einer Esche grosse Aehnliclikeit besitzt.

Sein Laub nimmt besonders gegen den Herbst hin eine gelblich-

grüne Farbe an. Die Blätter sind verhältnissmässig gegen die der

übrigen Arten klein und besitzen eine Länge von 8 bis iO Zoll,

während die einzelnen Blättchen 4 Zoll lang und l Zoll breit sind.

Der Nusskern schmeckt bitter.

Im botanischen Garten zu Berlin befindet sich ein Baum mit

grösseren Blättchen, deren in der Kegel auch nur 7 vorhanden sind.
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Die obersten sind besonders gross und haben bei 2 Zoll Breite über

5 Zoll Länge. Auch die Knospen sind grösser und die seitlichen

stehen nicht oberhalb der Basis des Blattstieles, sondern einige Linien

von diesem entfernt. Die zahlreichen Exemplare der Juglans sul-

cata, welche sich noch in Willdenow's Herbar befinden, stim-

men mit dieser Form überein. Ich unterscheide sie als C. amara
ß. grandifolia.

2. C. aquatica (Juglans) Mchx bist. d. arbr. for. d. l'Amer.

sept. I, p. 182, t. 5 (1810).

Hickory der Sümpfe.
In Karolina und Georgien.

Blüht ebenfalls im Mai.

Knospen graugelb: die endständigen in die Länge gezogen und

von 2 an der Basis verwachsenen Schuppen umgeben, die seitenstän-

digen kurz, viereckig und meist etwas zusammengedrückt; Blättchen

schmal, elliptisch - lanzettförmig, meist zu 11 oder 15, gesägt, unten

weichhaarig; Frucht klein, eirundlich-zugespitzt, 4-eckig ; Nussschale

dünn, zerbrechlich, an der Basis 4-fächerig.

Was ich in Anlagen und Baumschulen unter diesem Namen in

Deutschland gesehen, war C. amara. Es scheint, als wenn C. aqua-

tica gegen unsere klimatischen Verhältnisse im nordöstlichen Deutsch-

land empfindlicher sei, deshalb nicht gut aushalte und man darin die

Ursache ihrer Seltenheit suchen müsse. Sie muss auch einen feuchten

Standort erhalten, wenn sie gedeihen soll. DerBaum gleicht allerdings der

C. amara und unterscheidet sich fast nur durch eine grössere Anzahl

von Fiederblättchen , deren Hälften oft , wie es bei C. illinoensis

der Fall ist, ungleich sind , so dass sie eine etwas sichelförmige Ge-

stalt erhalten. Auch die Farbe des Laubes ist mehr gesättigt-grün. Die

Blättchen haben eine Länge von 4 bis 5 Zoll und eine Breite von 8

bis 9 Linien an der Basis ,
während die Länge der ganzen Blätter

8 bis 9 Zoll beträgt. Der Nusskern schmeckt, wie bei C. amara, sehr

bitter.

'S. C. illinoensis (Juglans) Wangenh. Beitr. z. Forstw.

nordam. H. 54, t. 18, f. 114 (1777).

Juglans olivaeformis Marsh, arb. amer. 105 (1785).

Juglans angustilolia Ait. hört. Kew. III, 361 (1789).

Juglans rubra Gaertn. de fr. et seiu. 11, 51 , tab. 89 (1791).

Juglans cylindrica Lam, enc. meth. IV, 505 (1797).

Juglans Pecan Mühlenb. in n. Schrift, naturf. Freunde in Beil.

III, 392 (1801).

Koch, Dendrologie. 08
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Olivenfrüchtiger Hickory.

Mittlere Staaten Nordamerika's.

Blüht und trägt Früchte mit den übrigen Arten zugleich.

Knospen graugrün, etwas zusammengedrückt, sonst eirund und

in eine lanzettförmige Spitze plötzlich ausgezogen
; Blättchen in der

Regel 15 oder 17, länglich - lanzettförmig, gesägt, ungleichseitig und

deshalb etwas sichelförmig, meist schwach behaart; Frucht in die

Länge gezogen, oben etwas breiter, in 4 Klappen zerfallend; Nuss-

schale ziemlich hart.

Diese Art bildet einen Baum von 60 bis 70 Fuss Höhe , kommt

aber auch strauchartig vor. Sie ist durch die zahlreichen und schmalen

Fiederblättchen , deren untere Hälfte kleiner ist , sehr leicht zu er-

kennen. Die grossen Blätter haben eine Länge von 12 bis 18 Zoll

und bestehen aus grünen Blättcheu , die, wie gesagt, nach oben grös-

ser sind , nach der Basis des allgemeinen Blattstieles aber allmälig

kleiner werden. Während die Länge der obern selbst 3 bis 5 Zoll be-

tragen kann , ist die der untern weit geringer. Die bisweilen sogar

1 '/2 Zoll langen Nüsse bilden als Pakan-Nüsse, besonders im Staate

Illinois, einen sehr grossen Handelsartikel und sind wegen ihrer

wohlschmeckenden Kerne in ganz Nordamerika sehr beliebt.

Der Beiname. illinoensis bezieht sich auf den Staat Illinois in

Nordamerika, wo die Art besonders vorkommt. Dort führt sie bei den

daselbst lebenden Franzosen den Namen Pacan (nicht Pecan nach

Mühlenberg), wie Michaux mittheilt (bist. d. arbr. forest. I, 174)

nach einem grossen, Pacaniere genannten Sumpfe.

4. C. glabra (Juglans) MiU. dict. Nr. 5 (1759).

Porcina Nutt. gen of N. Amer. pl. II, 222 (1818).

Juglans porcna Mich. bist. d. aibr. for. de l'Amer. sept I, 206(1810).

Juglans pyriiformis Mühlenb. cat. pl. Amer. septentr. 92 (1813).

Glattblätteriger Hickory.

In den mittleren , weniger in den südöstlichen Staaten Nord-

amerika's.

Blüht im Juni.

Knospen braun, eirund-spitz: die endständigen mit geschlossenen

Schuppen , die Innern sich beim Entfalten sehr verlängernd ; Blätt-

chen 5 oder 7 , elliptisch , meist völlig unbehaart , ungleich-gesägt

;

Frucht klein
, mit einer dünnen Schale , deren 4 Klappen sich nur

bis zur Hälfte lösen; Nussschale hart, einen kleinen, meist süssen

Kern einschliessend.
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Ein schöner Baum mit keineswegs so grossen Blättern, als C. mi-

crocarpa besitzt. Während die Blättchen, bei einer Breite von 1 bis l^/^

Zoll, eine Länge von 4 und 5 Zoll besitzen, werden die ganzen Blät-

ter hingegen bis i^jj Fuss lang. Auch die Knospen sind verhältniss-

mässig zu denen der C. microcarpa und der übrigen verwandten Ar-

ten klein
; es gilt dieses besonders von den seitenständigen. Vor dem

völligen Aufbrechen erhalten sie aber dagegen oft die Länge eines Zolles.

Die kleine Frucht besitzt bald eine rundliche, bald eine birnförmige

Gestalt, bald steht sie aber in der Gestaltung zwischen beiden eben

genannten Formen. Es können deshalb nicht 2 Arten unterschieden

werden, wie Mühle nberg und Willdenow (neue Schriften der

naturf. Freunde in Berlin, 3. Band, S. 392) meinen, sondern höchstens

nur 2 Abarten. Ersterer nennt die Form mit rundUchen Früchten Ju-

glans obcordata, die mit birnförmigen P\üchteu hingegen J. glabra,

später pyriformis (catal. pl. Amer. sept. 92).

5. C. myristicaeformis (Juglans) Mchx bist. d. arbr for.

de l'Amer. sept. I, p. 211, t. 1i (1810).

M u s k a t - H i c k r y

.

Karolina, Massachusets.

Blüht im Juni.

Blättchen meist zu 7 , elliptisch , nach beiden Enden sehr ver-

schmälert, gesägt, völlig unbehaart; Frucht klein, rund, rauh; Nuss-

schale braun, aber weiss-gestreift, sehr hart, einen kleinen Kern ein-

schliessend.

Obwohl man diese Art in botanischen Gärten und inBaumschul-

Verzeichnissen nennt, so bezweifle ich doch, dass sie überhaupt auf

dem Festlande kultivirt wird. Was ich bisher gesehen, war C. amara

oder glabra. Nach Thomas Nuttal (N. Amer. sylv. I, p. 41)

möchte sie überhaupt nichts weiter sein , als eine Form der zuletzt

genannten Art. In de Candolle's Prodromus wird die Nuss walzen-

förmig angegeben (Tom. XVI, 1, p. 145), während sie inMichaux's

Werk eirundlich abgebildet wird. Sollte de Candolle die ächte

Pflanze vor sich gehabt haben ? Auf jeden Fall ist C. myristi-

caeformis eine Art , die noch keineswegs hinlänglich erforscht ist.

Auch Michaux hat die Pflanze nicht wild beobachtet, sondern

nach einem ihm in Charleston mitgetheilten Zweige und nach einigen

Nüssen aufgestellt.

38 *
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6. C. microcarpa Nutt. gen. of N. anier. pl. 11, 221

(1818).

Juglans alba odorata Marsh, arb. amer. 68 (1785).

Kleinfrü chtiger Hickory.

Pensylvanien und Massachusets.

Blüht im Juni,

Knospen bräunlich, eirund-spitz: die endständigen gross, mit ge-

schlossenen Schuppen; Blättchen 5 oder 7, elliptisch, völlig unbe-

haart, aber auf der Unterfläche mit kleinen, später braunen Drüs-

chen besetzt, ungleich-gesägt ; Frucht mittelmässig, mit einer Schale,

deren 4 Klappen sich bis zur Basis lösen ; Nussschale sehr hart,

einen kleinen Kern einschliessend.

Wenn in der That, wie es nach dem mir vorliegenden Materiale

scheint , die Drüschen auf der Unterfläche der Blätter denen der

C. glabra nicht zukommen und dieses demnach ein unterscheidendes

Merkmal für beide Arten ist, so wird in den Baumschulen und An-

lagen diese Art weit häufiger kultivirt, als die ächte C. glabra. Lei-

der habe ich noch nicht Gelegenheit gehabt , von unseren Bäumen
auch Früclite zu untersuchen , um mich vollständig zu überzeugen.

Die Blätter werden in der Regel grösser , als bei C. glabra, und er-

reichen ganz gewöhnlich die Länge von 18 Zoll, während sie bei ge-

nannter Pflanze nur ausnahmsweise diese Länge haben. Die einzel-

nen obern Blättchen sind bei 8 Zoll Breite 7 und 8 Zoll lang. Die

Basis der Blattstiele wird hier auch gegen den Herbst hin schön

roth , ein Merkmal , das ich bei den verwandten Arten nicht ge-

funden habe.

7. C. alba (Juglans) Mill. gard. dict. Nr. 4 (1759).

tomentosa Nutt. gen. of N amer. pl. II, 221 (1818).

Juglans tomentosa Lam. enc meth. IV, 504 (1797 >.

Y e X i r - H i c k r y

.

Li n n c hat unter seiner Juglans alba wahrscheinlich 3 Arten verstanden (sp.

pl. 1. edit. 11,997), während M i 1 1 e r eine bestimmte Art darunter charakterisirt.

Die östlichen und mittleren Staaten Nordamerika's.

Blüht im Juni.

Knospen eirund, gelbbräunlich: die endständigen ziemlich gross,

sämmtlich mit geschlossenen Schuppen , die Innern beim Entfalten

sich wenig verlängernd
; Blättchen meist 7, länglich oder umgekehrt-

eirund, mit dreieckiger Spitze, selbst später auf beiden Flächen noch
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behaart
,
gesägt ; Frucht ziemlich gross , rundlich, mit einer Schale,

deren Klappen sich nur bis zur Mitte lösen; Nussschale und Schei-

dewände sehr stark.

Der Baum erreicht eine Höhe von ßO Fuss und hat verhältniss-

mässig mite, ovata die grössten Blätter, welche bisweilen eine Länge

von mehr als 20 Zoll erreichen , während die einzelnen Blättchen,

wenigstens die oberen, bis 8 Zoll lang und im obersten Drittel 3 und

selbst 4 Zoll breit werden können.

Die Vexirnuss (Mocker-nut), wie C. alba wegen des schwierig her-

auszubekommenden , sonst aber angenehm schmeckenden Nusskerns

gewöhnlich in ihrem Vaterlande genannt wird , scheint neuerdings

sich weniger häufig bei uns vorzufinden, als dieC. cordiformis, welche

auch oft für sie genommen wird. Von dieser unterscheidet sie sich

durch die stets behaarten , weniger elliptischen , als vielmehr läng-

lichen und mit einer härtern Substanz versehenen Blättchen , sowie

durch die Knospen, deren Schuppen, gleich denen der C. glabra und

microcarpa , stets nach oben geschlossen sind. Sonst ist auch die

völlig-runde Frucht mit 4 Klappen , welche nur bis zur. Hälfte auf-

springen und eine sehr hartschalige, sowie mit 4 dicken Scheidewän-

den versehene Nuss einschliessen, charakteristisch.

Im Vaterlande kommt eine Abart mit sehr grossen Früchten,

welche selbst die Grösse eines Apfels erreichen sollen , vor; sie hat

zur näheren Bezeichnung den Beinamen „maxima" erhalten.

8. C. cordiformis (Juglansj Wangenh. Beitr. z. Forstw.

nordam. H. 25, t. 10, f. 25 C1777).

sulcata Nutt. gen. of N. Amer. pl. II. 221 (1818).

Juglans sulcata Willd. Berl. Baumz. 1. Aufl. t54, t. 7 (1796).

Juglans raucronata Mchx fl. bor. amer. II, 192 (1803).

Juglans laciniosa Mchx hist. d. arbr. for. de TAmer. sept. I, 199

(1810).

Hickory mit dickschaligen Früchten.

Oestliche und mittlere Staaten Nordaraerika's.

Blüht im Juni.

Knospen schwärzlich oder braun : die endständigen ziemlich gross,

mit langen , bald abfallenden , am obern Theile wenig abstehenden

Schuppen, die seitenständigen weit kleiner, mit 2 äusseren, die Knospe

nur zum Theil umgebenden Schuppen , die Innern nach dem Entfal-

ten sich sehr vergrössernd; Blättchen zu 9, aber auch zu 7, ellip-

tisch-keilförmig, gesägt, auf der untern Seite behaart; Frucht gross.



598

4furchig, mit völlig sich lösenden Klappen und einer in eine lange

Spitze auslaufenden Nuss.

Dieser Baum wird noch höher als der vorige und erhält auch

eine grössere und dichtere Krone. Die Blätter
,
und demnach auch

die Blättchen, haben eine verschiedene Länge und können 8 bis 10,

aber auch 16 bis 20 Zoll lang werden.

Die Blattstiele sind an der oberen Seite sehr flach und bisweilen

noch von einem schwachen häutigen Rande umgeben , ein Umstand,

der die Art von allen übrigen verwandten Arten unterscheidet.

Sie ist häufig in Baumschulen und Anlagen, meistens aber unter

den Namen C. alba oder tomentosa. In der Jugend sind die

Blättchen auf beiden Flächen mit sternförmigen, etwas rauhen Haa-

ren besetzt; später verlieren diese sich aber auf der Oberfläche, dage-

gen treten auf der Unterfläche anfangs weissliche , später braune

Drüsenpunkte hervor , die die Art mit C. microcarpa gemein hat.

C. cordiformis unterscheidet sich aber von dieser durch die geringere

Anzahl von Fiederblättchen und durch eine glattere Rinde, auch der

älteren Bäume. Sie hat ausserdem mit C. ovata die Eigenthümlich-

keit, dass bei älteren Bäumen längliche Bindenstücke von oben und

von unten sich ablösen und nur noch in der Mitte zusammenhängen.

Dieser Umstand hat den englischen Bewohnern des Landes Veran-

lassung zur Benennung „rauh- oder schaleurindige Hickory (shaggy-

oder shellbark hickoryj gegeben. Michaux hingegen ertheilte ihr

deshalb den Namen Juglans laciniosa.

Unter dem Namen Juglans ambigua hat Michaux (bist. d.

arbr. for. de l'Amer. sept. I, p. 203) aus dem Garten von Trianon bei

Versailles einen Baum beschrieben, der ganz das Ansehen der C. cordi-

formis besass, aber Früchte denen der C. alba gleich, nur etwas kleiner,

trug. "Wahrscheinlich ist er ein Blendling mit dieser Art. Es wäre

wohl zu wünschen, aufzumerken, ob noch andere dergleichen Blend-

linge existirten. In den Flottbecker Baumschulen wird eine Carya
sulcata hybrida kultivirt , die vielleicht dieselbe ist.

9. C. ovata (Juglans) Mill. gard. dict. Nr. 6 (1759).

alba Nutt. gen. ot N. Amer. pl. II, 221 (1818).

Juglans compressa Gaertn. de fr. et seni. II. 91, t. 89 (1791).

Juglans squamosa Lam. enc. meth. IV, 504 (1797).

Juglans alba Mchx tl. bor. amer. II, 193 (1803).

Echter Hickory.

Oestliche Staaten Nordamerika's.

Blüht im Juni.
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Knospen schwärzlich : die endständigen ziemlich gross , die sei-

tenständigen weit kleiner, die äussern Schuppen der erstem mit der

lanzettförmigen Spitze weit abstehend , der letztern sehr klein und

nur einen Theil der Knospen umgebend; innere Schuppen beim Ent-

falten sich sehr vergrössernd ; Blättchen meist zu 5 , bisweilen aber

auch zu 7, elliptisch, gesägt, auf der Unterfläche oft behaart; Frucht

ziemlich gross, 4furchig, mit völlig sich lösenden Klappen und einer

rundlichen, etwas zusammengedrückten Nuss,

Auch diese Art ist bei uns sehr verbreitet und steht im äusseren

Habitus der C. microcarpa , von der der Bau der Knospen aber

leicht unterscheidet, sehr nahe. Hier sind die ausserordentlich gros-

sen, bisweilen 8 bis 9 Zoll langen Blättchen anfangs auf der Unter-

fläche behaart, später jedoch ganz glatt; es fehlen aber die bräun-

lichen Drüsenpunkte auf der Unterfläche. Auch löst sich die Rinde,

wie bei C. cordiformis , in längliche, nur in der Mitte noch längere

Zeit befestigte Stücke. La m arck wählte deshalb für C. ovata den Bei-

namen s quam o s a. Von der eben genannten Art, mit der sie auch die

4furchige , aber stets kleinere Frucht gemein hat , unterscheidet sie

sich übrigens durch die geringere Zahl von nie so behaarten Fieder-

blättchen.

Die Nüsse dieser Art werden sehr gern gegessen und kommen

oft als Hickory-Nüsse in den Handel. Zum Theil ist dieses jedoch

ebenfalls mit denen der C. cordiformis der Fall.

VI. Pterocärya Kth in ann. d. sc. natur. H, 345 (l824).

Flügelnuss.

Der Name (von nTiQÖv, Flügel, und y.uova^ Wallnusä,) bezieht sich auf

die geflügelte Nuss.

Blütben monöcisch, an seitenständigen Aehren; männliche Blüthen-

hüUe einfach ,
5- und 6-lappig , weibliche doppelt ; äussere 21appig,

innere sehr klein, aus 4 Zähnen bestehend; Frucht mit 2 Flügeln

versehen , eine nur an der Basis 4-fächerige Nuss einschliessend. —
Bäume und Sträucher mit gefiederten Blättern; Mark der Zweige

durch Lamellen in Querfächer getheilt.

1. Pt. fraxinifolia (Juglans) Lam. enc. mcth. IV, '502

(1797).

caucasica C A. Mey. Verz. kauk. Pfl. 134 (1831).

Juglans pterocarpa Mchx fl. bor. araer. II. 192 (1803).

Rhus obscura ßieb. fl. taur. cauc. I, 243 (1808).
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Kaukasische Flügelnuss.

In den tronskaiikasischen Ländern westlich vom Kaspischen

Meere.

Blüht im Mai.

Knospen ohne Schuppen, rostbraun, sehr lang ; Blättchen 23 oder

25, länglich-lanzettförmig, unbehaart, feingesägt.

Die kaukasische Flügelfrucht bildet weniger einen Baum , als

vielmehr einen hohen Strauch, der oft mehre aufrechte Stämme aus

der Wurzel emportreibt. Mit ihren grossen, gefiederten Blättern,

welche oft eine Länge von 16 bis 20 Zoll und ein angeneh-

mes Grün besitzen , nimmt sie sich sehr gut aus. Ihre Blättchen

haben bei 12 bis 15 Linien Breite eine Länge von 4 Zoll. Sie darf

nur als Einzelpflanze benutzt werden , da sie , im Gebüsch und

in Hainen angepflanzt, nicht gut gedeiht Leider ist sie gegen rauhe Wit-

terung, besonders gegen starke Kälte, empfindlich und friert, wenig-

stens im Norden von Deutschland, oft weit zurück. Sie blüht auch

nur in warmen Sommern und bringt zwar Früchte hervor , die aber

in der Regel keine keimfähigen Embryonen enthalten.

Fünfundzwanzigste Familie.

Rbamnaceae , Kreuzdornpflanzen.

Bäume, häufiger Sträucher, bisweilen Lianen, die Zweige biswei-

len mit Dornen endigend. Die Blätter sind stets einfach , abwech-

selnd oder seltener gegenüberstehend , meist klein ,
bisweilen selbst

haideartig. Selten durchziehen mehre Nerven die bald haut-, bald le-

derartige Spreite. Der Eand ist ganz oder gesägt, nie aber gelappt.

Nur kleine und hinfällige , sehr selten stechende Nebenblätter sind

vorhanden.

Die kleinen, gelblichen oder grünlichen Blüthen bilden am Häu-

figsten in dem Winkel der Blätter gedrängte Scheindolden auf kur-

zen Stielen. Nicht selten sind sie diklinisch oder polygamisch. Die

Vierzahl herrscht neben der Fünfzahl vor. Der meist bleibende Kelch

ist einblätterig und 4- und ötheilig oder -lappig. An seinem Schlünde

oder an seiner Basis, aber auch eben so häufig an dem Rande eines

besonders sich entwickelnden Diskus befinden sich die 4 oder 5 Blu-

menblätter, insofern sie nicht fehlen, und die 4 oder 5, selten auch

8 und 10 Staubgefässe mit beweglichen Beuteln. Der Diskus er-

scheint bisweilen nur als eine die Kelchröhre auskleidende Haut oder
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entwickelt sich auf dem sonst unbedeutenden Blüthenboden in höhe-

rem Grade
,

bisweilen selbst den Fruchtknoten mehr oder weniger

umfassend oder mit ihm verwachsen. Dieser erscheint 2- bis 5-, am
Häufigsten 3fächerig und trägt einen kurzen, bisweilen auch 3, mehr
oder minder

,
auch fast gar nicht verwachsene Griffel mit nicht be-

sonders entwickelter Narbe. Bisweilen ist er mit dem Kelche mehr
oder weniger verwachsen und selbst hier und da unterständig. Die
Zahl der anatropischen und meistens grundständigen Eichen in jedem
Fache ist in der Regel nur 1 oder 2, selten grösser. Die Frucht ist am
Häufigsten eine nicht sehr fleischige Steinfrucht, bisweilen aber auch

eine Beere oder Kapsel, sehr selten eine Flügelfrucht. Die Samen
sind sehr oft mit einem Mantel (Arillus) versehen und haben einen

bisweilen besonders entwickelten Embryo. Eiweiss ist nicht immer
vorhanden und dann fleischig.

1. Unterfamilie.

Rhamneae, ächte Kreuzdorngehölze.

Die Staubgefässe stehen meist im Schlünde oder an der Basis

des Kelches vor den Blumenblättern, nicht mit diesen abwechselnd.

I. Paliüriis (Tourn.) Gaertn. de fruct. et sem. I, 203, t. 43 (1788).

Judendorn.

Wahrscheinlich belegten schon die Griechen unsern Paliurus australis mit

dem Namen naklovQOg.

Kelch oberhalb der Basis ringsum sich ablösend; 5 Blumenblät-

ter und 5 Staubgefässe am Rande eines später die Frucht in Form
eines Flügels ringsumgebenden Diskus stehend ; 3 Narben ; Frucht

trocken, aber nicht aufspringend, Sfächerig , 3samig. — Sträucher

von sparrigem Wüchse ; Blätter mit dornigen Nebenblättern , meist

in 2 Reihen stehend , 3-nervig, abwechselnd.

1. F. australis Gaertn. de fruct. et sem. I, 203, t. 43

(1788).

aculeatus Lara. enc. meth. IV, 697 (1796).

Rhamnus Paliiirus L. sp. pl. 1. edit. I, 194 (1753).

Zizyphus Paliurus Willd. sp. pl. I, 1103 (1797).

Gemeiner Judendorn.

Die alten Griechen nannten die Brustbeeren (die Frucht von Zizj'phus Jü-

juba Mill.) C^Cvifa. Ueber die Ableitung von Rhamnus wird alsbald gesprochen

werden.
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Süd-Europa und der Orient.

Blüht im Juni und Juli.

Dornige NebenbLätter ungleich , die einen stark und rückwärts

gekrümmt; Blätter breit elliptisch; Flügel der Frucht fein-gekerbt.

Ein sehr dorniger Strauch , der im Vaterlande gern zu Hecken
benutzt wird und hierzu auch ganz vorzüglich ist. Es ist desshalb zu

bedauern, dass er leider unsere Winter nicht gut erträgt und wohl

bei uns kaum eine Verwendung finden kann. Doch gedeiht er eini-

germassen , wenn er im Schutze angepflanzt wird. Da seine Belau-

bung nicht dicht ist, passt er mehr zu Einzol|)flanzungen, w^ozu er sich

recht gut ausnimmt , obwohl die kleinen und gelblichen Blüthen

wenig in die Augen fallen.

Er wird in der Regel nur 4 bis 6 Fuss hoch, breitet sich aber

ziemlich aus, da er sich sehr verästelt. Die im Frühjahre hell-, spä-

ter dunkelgrünen Blätter sind 2 Zoll lang und gegen 15 Linien

breit, stehen aber auf einem 6 Linien langen Stiele und besitzen

einen fein-gezähnelten Rand. Der gedrängte und rundliche Blüthen-

stand ist kurz gestielt und besitzt kaum die Länge des Blattstieles,

in dessen Winkel er erscheint,

II. Berchemia Neck. elem. bot. II, p. 122 (1790).

B e r c h em i e.

Wahrscheinlich zu Ehren des Pflanzen- und Thicrmalers Nikolaus Ber-

ghenn oder Bercliem, der im Jahre 1683 zu Haarlem starb.

Kelch 5-theilig, oberhalb der Basis sich ringsum lösend; 5 kleine

Blumenblätter; 4 Staubgefässe am Rande des den 2fächcrigen Frucht-

knoten an der Basis umgebenden Diskus eingefügt; i Griffel '2-theilig

;

Steinfrucht lederartig, mit 2samiger, krustiger oder holziger Nuss. —
Mehr oder weniger windende, bisweilen auch aufrechte Sträucher mit

ganzrandigen, abwechselnden und lederartigen Blättern; Blüthen sei-

tenständig oder an einem zusammengesetzten, endständigen Blüthen-

stande sitzend.

1. B. scandens (Rhamnus) Hill. hört. Kew. 453 , t. 20

(17G8).

volubilis DC. prodr. II, 22 (1825J.

Rhamnus volubilis L. fil. suppl. 132 (1788).

Zizyphus volubilis Willd, Berl. Baumz. 145 (1796).

Oenoplea volubilis Schult, in R. et S. syst, veget. V, 332 (1819).
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Gemeine Berchemie.
Der Name Oenoplea (von oivog ^ Wein, hier Weinrebe, und öttA»;««?,

gerüstet) bezieht sich auf die mit der Weinrebe gemeinschaftliche Eigenschaft

des Rankens.

Die südöstliclien Staaten Nordamerika's.

Blüht im Mai und Juni.

Blätter breit-Iänglicli , am Rande meist etwas wellenförmig, wie

die ganze Pflanze unbehaart; Blüthen diöcisch, klein, in geringer

Anzahl, Rispen oder Trauben bildend.

Selbst im Vaterlande bildet der Strauch eine kaum 15 Fuss

hohe Liane mit herabhängenden Aesten. In unseren Anlagen wird

er um so weniger Beifall finden , als er gegen die Kälte empfindlich

ist und deshalb nur geringe Verwendung finden kann. Die 1, selten

2 Zoll langen Blätter haben nicht selten eine herzförmige Basis. Wie

bei den meisten Rhamnus-Arten umgeben die kleinen Blumenblätter

die Staubgefässe,

III. Rhanmus (L.) syst. nat. l. edit. regn. veget. 2 (1735) Char.emend.

Gaertn. de fr. et sem. II, 111 (1791).

K reuzdorn.

Auch QKfivog wurde schon von den Griechen für Arten des Geschlechtes

benutzt. Der deutsche Name Kreuzdorn bezieht sich auf die im Kreuz stehen-

den kurzen und in einen Dorn auslaufenden Zweige des ächten Kreuzdorns

( Rh. cath ar tica).

Kelch oberhalb der Basis ringsum sich lösend; 5 unbedeutende

Blumenblätter, oder diese fehlend; 5 Staubgefässe auf einem dünnen

Diskus stehend ; 2 bis 4 meist etwas oder auch ganz verwachsene

Griffel; Frucht eine oft trocken werdende Steinfrucht mit 2 bis 4

Nüsschen ähnlichen Fächern. Sträucher oft mit dornig sich endenden

Zweigen; Blätter mit abfallenden
,

pfriemenförmigen Nebenblättern,

netzaderig , mit einem Mittelnerv, abwechselnd, bisweilen aber doch

fast gegenüberstehend ; Blüthen gehäuft, winkelständig.

Erste Gruppe. Cervispina Mnch meth. 686.

Die Ursache der Benennung Cervispina, d. i. Hirschdorn, ist mir unbe-

kannt.

Dornige , oft sparrige Sträucher mit mehr oder weniger gegen-

überstehenden, aber auch deutlich abwechselnden Zweigen und Blät-

tern ; letztere hautartig, mit deutlichem Adernetz; Blüthen diöcisch,

mit der Vierzahl ; Samen auf der einen Seite mit einer Spalte

versehen.
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1. Rh. cathärtica L. sp. pl. 1. edit. I, 193 (1753).

Cervispina cathärtica Mnch metli. 686 (^ 1794).

Gemeiner Kreuzdorn.

Wegen der abführenden Eigenschaften der Früchte nennen schon die Ge-

brüder Bauhin unseren gewöimlichen Kreuzdorn Rhamnus cathärtica.

Abführmittel nannten dagegen die alten Griechen (fäo^nxa xaO^ccQttxä.

Europa und Nordasien mit den nördlichen Ländern des Orientes.

Blüht im Mai und Juni.

Zweige oft in Dornen sich endend; Blcätter eirund oder häufiger

breit-elliptisch, mehr oder weniger gegenüberstehend; Nebenblätter

weit kürzer als die Blattstiele ; Blumenblätter sehr schmal und klein

;

3 nur an der Basis zusammengewachsene Griffel ; Spalte an dem Sa-

men geschlossen, an beiden Enden knorpelig.

Ein sich sehr verästelnder Strauch, selten ein Baum, der in un-

seren Wäldern häufig wild wächst und wegen seines raschen Wachs-

thumes viel in Anlagen gebraucht wird. Er erreicht eine Höhe von

10 bis 15 Fuss. Auf feuchtem Boden und im Dickichte der Misch-

wälder bilden sich die Dornen keineswegs stets aus , weshalb der

Name „Kreuzdorn" nicht immer passend ist. Die l'lj Zoll langen

und 1 Zoll in der Mitte breiten Blätter sind am Rande gezahnelt und

nur in der Jugend auf den nicht hervortretenden Adern der Unter-

fläche behaart.

In Sibirien wächst eine Abart, welche oft dornlos ist und in der

Regel grössere, längere, breit-elliptische und etwas weichere Blätter,

deren Fläche meist nicht eben , sondern etwas spiralförmig gedreht

ist, besitzt. Sie wurde von Pallas unter dem Namen Rh. davu-
rica (Reis. n. d. südl. Statth. III, app. S.72iundfl. ross. 11,25, t.61)

beschrieben. Dagegen ist neuerdings vom Petersburger botanischen

Garten als Rh. davurica ein Strauch mit langen, elliptischen Blättern

eingeführt worden , über den ich aber noch nichts Bestimmtes sagen

kann , der mir aber specifisch verschieden zu sein scheint (s. bull,

de l'ac. de Peterb.XV, 127 und mem. de l'acad. d. sc. de Peterb. X,

Nro. 11, p. 9).

Seit 2 oder 3 Jahrzehnten kommt in den Baumschulen auch

ein dornloser, ziemlich hoher Strauch unter dem Namen Rh. Wick-
lius vor, der von Rh. davurica sich nur durch mehr rundliche Blät-

ter unterscheidet. Was in den Flottbecker Baumschulen aber als Rh.

Wich eil i vorkommt, vermag ich nicht von der Hauptart zu unter-

scheiden.
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Ferner findet man in einigen botanischen Gärten eine niedrige

Form mit breiteren Blättern unter dem Namen Rii. latifolia, die

wesentlich von der l'Heritier'schen Pflanze d. N. verschieden ist.

Als Rh. spathulaefolia sah ich dagegen bisweilen die Form

des gewöhnlichen Kreuzdorns , welche auf der Unterfläche der Blät-

ter behaart ist und in Transkaukasien wild vorkommt.

Im botanischen Garten zu Berlin wird endlich eine sehr sparrig-

wachsende Form mit rundlichen Blättern unter dem falschen Namen

Rh. tin Ctoria kultivirt. Es ist dieselbe Form, welche auch als Rh.

Willdenowiana vorkommt. Die ächte Pflanze d. N., welcher Rö-
mer und Schuhes diesen Namen gegeben haben i syst, veget. V,

295) und welche Willdenow Rh. longifolia nannte, ist da-

gegen Rhamnus prinoides THer. (s. Willd. Herb. Nr. 4,655j.

Die Früchte haben eine dunkelgrünschwarze Farbe, es wird aber

auch in Verzeichnissen eine Form mit gelblichen als Rh. xantho-
carpa aufgeführt. Was ich als solche in den Gärten gesehen, war

die ächte Rh. cathartica L. , bisweilen auch Rh. tiuctoria W. et K.,

wo die nicht reifen Früchte eine braungelbe Farbe besitzen.

Ueber die Namen Wicklius und Wichelli vermag ich nichts zu sa-

gen. Ueber Willdenow ist bereits (S. 512) gesprochen worden.

2. Rh. saxatilis L. sp. pl. 2. edit. K, 1671 (1763).

?longifolia Mill. gard. dict Nro. 3(1759).

tinctoria W. et K. pl. Hung. rar. III, 283, tab. 255 (1812'.

Niedriger Kreuzdorn.

Südeuropa, die Alpen, Ungarn.

Blüht im Mai und Juni.

Zweige oft in Dornen endigend; Blätter länglich, bisweilen am

obern Ende spitz, seltener eirund, fast gegenüberstehend ; Nebenblät-

ter etwas kürzer als die kurzen Blattstiele ;
Kelchabschnitte lanzett-

förmig, länger als die Röhre ; Blumenblätter bisweilen sehr klein oder

fehlend ; 1 Griffel, oben getheilt, mit fast horizontalen Aesten ; Spalte

an dem Samen durchaus offen.

Diese Art kommt nur in Vorhölzern oder als Gestrüpp, aber auch

einzeln vor. Sie bleibt stets niedriger und breitet ihre Aeste mehr

horizontal aus. In der Regel wird sie kaum einige Fuss hoch, auf

besserem Boden sieht man sie aber auch gar nicht selten 6 bis

10 Fuss hoch. Die durchaus unbehaarten und fein gezähnelten

Blätter stehen auf 4 bis 5 Linien langen Stielen und haben, bei einem

Durchmesser von 6 bis 10 Linien, eine Länge von l bis fast 1^ 2 ^^11.
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Oft kommen sie auch büschelförmig vor. In Anlagen ist diese Art we-

niger zu gebrauchen, insofern man nicht niedrige Hecken anlegen will.

Die grünlich - gelblichen Blüthen stehen ebenfalls zu mehrern,

aber auch einzeln an dem unterem Theile der Zweige und verwan-

deln sich in meist von oben etwas zusammengedrückte Früchte von

der dunkelsten fahlgelben Farbe.

3. Rh. infectoria L. mant. I, 49 (1767).

?minor Mill. gard. dict. Nro. 2 (1759).

Färber dorn.

Süd-Europa, doch vorherrschend im Westen.

Blüht im Mai und Juni.

Zweige in Dornen auslaufend; Blätter elliptisch, mehr oder

weniger gegenüberstehend; Nebenblätter ziemlich eben so lang oder

kürzer, als die kurzen Blattstiele; Kelchabschnitte kurz, wenig län-

ger als die glockenförmige Röhre; ein nur am obern Theile 3theili-

ger Griffel mit abstehenden Aesten; Spalte an dem Samen nur an

dem einen Ende offen.

Dieser Strauch ist von dem vorigen schwierig zu unterscheiden.

Die Blätter sind etwas konsistenter und scheinen gegen den Herbst

hin selbst lederartig zu werden, fallen aber ebenfalls ab. Nicht weniger

ähnlich ist er der oft in Gärten mit ihr verwechselten Rh. oleoides L.,

welche aber die ganzrandigen Blätter gar nicht abwirft. Sein Ge-

brauch in Anlagen möchte, gleich dem vorigen, sehr beschränkt sein

;

es kommt noch dazu , dass er gegen unsere harten Winter etwas

empfindlich zu sein scheint. Er hat aber insofern Interesse , als er

die Graines d'Avignon , welche zur Anfertigung des sogenannten

Schüttgelbes dienen, liefert.

In der europäischen Türkei kommt eine Form vor, wo die bei-

den Blattflächen behaart sind (Gris. spie. fl. Rum. et Bith. I, 150).

4. Rh. Erythroxylon Fall. Reis. d. versch. Prov. Russl. III,

app. 722, tab. T. f. 1 (1776).

R 1 h h 1 z i g e r Kreuzdorn.

Das sehr harte Holz hat eine röthliche Farbe, ein Umstand, der Pallas

Ursache zur Benennung gab. Das Wort E r y t h r o x y 1 o n heissl nämlich

wörtlich aus dem Griechischen übersetzt: Rotholz und ist von i^vd-Qos , roth,

und ^vi.or, Holz, abzuleiten.

Sibirien.

Blüht im Mai.
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Blätter schmal - elliptisch , in einen kurzen Stiel sich ver schmä-

lernd, abwechselnd; Nebenblätter kürzer als die Blattstiele ; die innere

häutige Fruchtschale der äussern Samenschale anhängend ; Spalte an

dem Samen eng , der ganzen Länge nach offen , an der Spitze mit

keinem Anhängsel versehen.

Ein sehr sparriger und horizontal sich ausbreitender, meist auch

niedrig- bleibender Strauch, der jedoch auf besserem Boden auch

höher wird und selbst die Höhe von 4 bis 6 Fuss erreichen kann.

Seine schmalen und feinhaarigen Blätter haben, bei höchstens 13 Li-

nien Breite, nicht selten (einschliesslich den kurzen Stiel) die Länge

von 3 und 4 Zoll und stehen meist bei nicht entwickelten Zweigen

büschelförmig. Zwischen ihnen kommen die einzelnen Blüthenstiele

hervor, welche dieBlüthen und die Früchte mehrmals an Länge über-

treffen. Ein dreitheiliger Griffel ist fast stets in der weiblichen Hlüthe

vorhanden.

5. Rh. Pallasii F. et M. ind. IV. sem. hört. Petrop. 46

(1837).

lycioi'des Fall. fl. ross. 11, 62, t. 83 (1788) , nee L.

Erythröxylon Bieb. fl. taur cauc. I, 68 (1808), nee Fall.

Pallas' Kreuzdorn.

Ueber Pallas ist schon früher Alittheilung gemacht worden (S. 155). Der

Beiname Er}'throxy 1 on ist eben besprochen, der Beiname lyeioides be-

zieht sich dagegen auf die Aehnlichkeit der schmalen Blätter mit denen des

Bocksdorns (Lycium).

Kaukasischer Isthmus, Armenien.

Blüht im Mai und Juni.

Blätter schmal-elliptisch , in einen kurzen Stiel sich verschmä-

lernd , abwechselnd; Nebenblätter wenig oder kaum kürzer als die

Blattstiele; Spalte an dem Samen mit einem knorpeligen Rande,

breit, durchaus offen , an der Spitze mit einem Anhängsel versehen.

Im Allgemeinen ähnelt diese Art der Rh. Erythröxylon unge-

mein und ist wahrscheinlich nichts weiter, als eine Abart. Sie bleibt

ebenfalls niedrig, breitet sich aber mit ihren Aesten um so mehr in

die Breite, fast wagerecht aus. Die kleineu, höchstens l^laZoU langen

und schmalen Blätter kommen ebenfalls meist gedrängt an nicht ent-

wickelten Zweigen hervor und sind in der Regel sehr kurz-, hier und

da aber auch länger gestielt. Kurze , bisweilen kaum sichtbare

Haare bedecken in der Regel nicht allein die Blätter und jungen

Triebe, auch die kurzgestielten Blüthen, welche nicht selten vor den
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Blättern und in grösserer Menge hervorkommen. Die Fünfzahl kommt

bei ihnen bisweilen ebenfalls vor , sehr häufig ist der Griffel aber

nur 2theilig.

5. Rh. spathulaefolia F. et M. ind. IV. sem. hört. Pe-

trop. 46 (1837).

Kreuzdorn mit spathelförmigen Blättern.

Südosten des kaukasischen Isthmus.

Blüht im Mai und Juni.

Zweige nicht immer in Dornen auslaufend ; Blätter elliptisch,

sich in den Stiel verlängernd , hellgrün, deutlich abwechselnd ; Ne-

benblätter kurz, von der Länge der Knospen, aber von dem Blatt-

stiele weit überragt; 4, bisweilen auch nur 3 an der Basis verwach-

sene Griffel; Spalte an dem Samen mit einem knorpeligen Rande,

mit Ausnahme beider Enden geschlossen , an der Spitze mit einem

kleinen Anhängsel versehen,

Uebertrifft an Schönheit die beiden vorhergehenden Arten \vegen

des grösseren Reichthumes von Blattbüscheln und des weniger sparrigen

Wachsthumes. Zu grösseren Felsen- und Steiuparthien ist sie ganz vor-

züglich. Der Strauch scheint ferner im Allgemeinen etwas höher zu wer-

den, als Rh. Pallasii undErythroxylon, breitet sich aber ebenfalls mit sei-

nen langen Aesten nach allen Seiten aus, sodass er selbst einen Durch-

messer von 4 bis 6 und selbst S Fuss einnehmen kann. Die 4

Linien breiten und oft 2 Zoll langen Blätter haben einen deutlichen,

4 Linien langen Stiel. Kurze, kaum sichtbare Behaarung ist ebenfalls

vorhanden. An verkümmerten, nicht zur Entwickelung gekommenen

Zweigen befinden sich die sehr kurzgestielten Blüthen
, welche sich

später in überhängende und grünschwarze Früchte umwandeln.

Zweite Gruppe. Ohndorn, Espina.

Aufrechte, oft baumartige Sträucher ohne Dornen; Zweige und

Blätter deutlich abwechselnd , letztere hautartig und mit deutlichem

Adernetz; Blüthen meist diöcisch und mit der Vierzahl; Samen mit

einer Spalte oder Furche versehen.

6. Rh. lanceolata Pursh fl. Amer. sept. I, p. 106 (1814).

Shortii Nutt. in journ. of the ac. of nat. sc. VII, 91 (1834).

Sageretia lanceohUa G Don diclil. pl. II, 29 (1832!.

Ohndorn mit elliptischen Blättern.

Sag er et war ein ausgezeichneter Landwirth , der in der Nähe
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von Paris lebte und sich durch landwirthschaftliche, aber auch botanische

Abhandlungen bekannt gemacht hat. Er wurde 1763 geboren und erreichte

ein sehr hohes Alter , denn er starb erst 1852.

Ueber Short ist mir nichts bekannt.

Mittlere Staaten Nordamerika's.

Blüht im Mai.

Blätter elliptisch , fein gezähnelt, auf der Unterfläche wenig oder

gar nicht behaart; Blüthen 1 bis 3, aus einem Punkt entspringend,

jedoch zahlreich übereinander; 4 Blumenblätter klein, aber breit und

die iStaubgefässe einschliessend; Griffel 2-theilig; Spalte an dem Sa-

men durchaus offen.

Durch die abwechselnden, genau elliptischen, im Durchschnitt bis

2'/2 Zoll langen und i Zoll breiten Blätter ist diese Art sehr leicht

zu erkennen. Die Seitenäste des Mittelnervs treten zu 6 und 7 auf

jeder Seite aus der sehr hautartigen Substanz weniger deutlich her-

vor; ausserdem haben die Blätter das Eigenthümliche
, dass sie an

den kurzen Zweigen nach der Basis zu sehr rasch an Grösse abneh-

men. In dem Winkel der unteren und rasch abfallenden befinden

sich zahlreiche Blüthen, einzeln oder zu 2 und '6 stehend.

7. Kh. alnifolia l'Her. sert. angl. 5 (1788).

franguloides Mchx Ü. bor. amer. I, 153 (1803).

Erlenblätteriger Ohndorn.

Kanada und die nordöstlichen Staaten Nordamerika's.

Blüht im Mai und Juni.

Niedriger Strauch; Blätter länglich, aber meist mit einer beson-

deren Spitze, nur auf den Adern der Unterfläche behaart, gesägt;

Blüthen einzeln oder zahlreich , mit der Fünf- , selten mit der Vier-

zahl; Blumenblätter fehlen; Griffel mit 3 kurzen, aufrechten Aesten.

Durch den niedrigen, aber starken Wuchs weicht zwar diese mehr

in Gebirgen wachsende Art von den übrigen im Allgemeinen höher

werdenden nordamerikanischen Arten einiger Massen ab , nähert

sich aber doch wiederum durch die hautartigen Blätter, deren Mittel-

nerv auf jeder Seite nur 5 Hauptäste absendet. Ihre Länge beträgt

meist 2, aber auch 3, die Breite hingegen i bis l'/j Zoll. In den

Gärten wird Eh. alnifolia bisweilen , da sie daselbst nur eine Höhe

von 2 bis 4 Fuss erreicht, mit Kh. pumila verwechselt.

Dritte Gruppe. Faulbaum, Frängula Mill. dict.

Frangula wurde zuerst im 15. Jahrhundert zur Bezeichnung des Faul-

baums gebraucht.

Aufrechte, selten baumartige, aber doch auch liegende Sträucher

Koch, Dendrologie. 39
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mit deutlich abwechselnden und abfallenden Blättern , deren Unter-

tläche durch zahlreiche , hervortretende Hauptäste des Mittelnervs

sich charakterisirt ; ßlüthen hermaphroditisch mit der Fünfzahl, und

dann die Samen ohne Spalte , oder polygamisch mit der Vierzahl

und die Samen mit Spalte.

8. Rh. caroliniana Walt. fl. carol. 101 (1788).

Frangula caroliniana A. Gray man. of bot. of the north, un. 8t.

80(1856).

Faulbaum aus Karolina.

Die südlichen Staaten Nordamerika's.

Blüht im Juni.

Blätter länglich , bisweilen auch mit einer lanzettförmigen Spitze

versehen, oft völlig unbehaart, undeutlich -gesägt oder fast ganz-

randig ; Blüthen meist kurz-gestielte Dolden bildend
; Blüthen zwit-

terig mit der Fünf- , bisweilen jedoch auch mit der Vierzahl ; Blu-

menblätter klein, 2-lappig; Griffel mit 3 Narben; 'Samen ohne Rinne

oder Spalte.

Nach nordamerikanischen Botanikern soll R. caroliniana zwar

meist nur als hoher Strauch vorkommen, doch sollen Bäume von 30

und 40 Fuss auch keine Seltenheit sein. Die 3 bis 6 Zoll langen und

IV2 bis 2V2 Zoll breiten Blätter haben oft einen welligen Rand und

sind höchstens auf der Unterfläche etwas behaart. Die Zahl der Haupt-

äste des Mittelnervs beträgt nach den zahlreichen Exemplaren, welche

mir zu Gebote stehen, keiueswegs 10 bis 12, wie in der Flora von

Nordamerika von Torrey and Gray (S. 262) gesagt wird, son-

dern nur 6 bis 8. Die Blüthen befinden sich in dem Winkel der Blätter

und bilden zu 5 bis 15 meist sehr kurz gestielte Dolden. Die Blu-

menblätter sind ausserordentlich klein.

Von allen Rhamnus- Arten möchte diese Art am Höchsten werden,

da, wie gesagt, auch Bäume von 30 und selbst 40 Fuss Höhe im Va-

terlande keine Seltenheit sind. Im äusseren Ansehen hat Rh. caroliniana

am Meisten Aehnlichkeit mit unserem gemeinen Faulbaum und besitzt

auch, wie dieser, an den Zweigen zahlreiche weisse Punkte.

In den französischen Baumschulen habe ich diese Art sehr häufig

unter dem Namen Rhamnus canadensis gefunden.

9. Rh. Purshiana DC. prodr. II, 25 (1825).

alnifolia Pursh fl Amer. septentr. I, 166 (1814), nee l'Her.

Pursh's Faulbaum.

Friedrich Traugott Pursch wurde 1774 zu Grossenhayn in Sachsen
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geboren und bildete sich in Dresden zum Gärtner aus ; doch hatte er grosse

Neigung zur Botanik und studirte üeissig in der Umgegend genannter Stadt. Im

Jahre 1779 ging er nach den Vereinigten Staaten Nordaraerilia's und brachte

daselbst 12 Jahre zu , mit grossem Eifer sich der Erforschung der dortigen

Flora ergebend. Nach Europa zurückgekehrt, scheint er hauptsächlich in Eng-

land, besonders in London, zugebracht zu haben und gab in eben genannter

Stadt seine Flora von Nordamerika heraus. Zum ersten Male bediente er sich

hier der englischen Schreibweise seines Namens : Pursh, anstatt Pur seh. Spä-

ter ging er wiederum nach Nordamerika, starb aber schon bald darauf zu Mont-

real in Kanada im Jahre 1820.

Nordwest-Amerika.

Blüht im Mai.

Blätter länglich, im obern Theile lanzettförmig, gez<ähnelt, auf

der Unterfläche behaart: gegen 8 bis 12 parallele Seitenäste des Mit-

telnervs; Blüthen zahlreich, auf einen gemeinschaftlichen Stiel, zwit-

terig, mit der Fünfzahl; Blumenblätter 21appig ; Griftel mit 3 Narben;

Samen ohne Furche oder lliune,

Sie steht der Fh. caroliniana sehr nahe, möchte vielleicht sogar

nur eine Abart sein und unterscheidet sich hauptsächlich durch auf

der Unterfläche mehr behaarte und deutlicher gezähnelte Blätter und

durch die auf einem längeren Stiele befindlichen Dolden. Obwohl

im Allgemeinen niedriger bleibend, kommt Ph. Purshiaua doch häu-

figer baumartig vor , erreicht aber dann nur eine Höhe von 15 und

20 Fuss.

Die Blätter sind auch etwas breiter, als bei Eh. caroliniana, und

haben, bei 2 und 2V2 Zoll Breite, nur eine Länge von bis 5 Zoll.

Obwohl die Zahl der Hauptäste , welche vom Mittelnerv ausgehen,

stets grösser ist, als bei genannter Pflanze, so habe ich deren doch

nie zu 14 bis 16 auf jeder Seite gesehen, wie sie wiederum in der

erwähnten Flora Nordamerika's angegeben worden sind.

10. Rh. Frängula L. sp. pl. 1. edit. I, 193 (1753).

Frangula Alnus RHU. gard. dict. Nro. 1 (1759).

Frängula vulgaris Rchb. fl. exe. II, 488 (1832).

Gemeiner Faulbaum.

Orient, Nordasien.

Blüht im Mai und Juni.

Stamm und Aeste aufrecht; Blätter umgekehrt-eirund oder läng-

lich, oft mit einer kurzen, 3eckigen Spitze versehen, ganzrandig: ge-

gen 9 parallele Aeste des Mittelnervs; Blüthen hermaphroditisch, mit

39 *
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der Fünfzahl ; Kelch unbehaart oder mit anliegenden Haaren be-

setzt ; Blumenblätter klein , die Staubgefässe umgebend
;

Griffel un-

getheilt.

Wegen des rascheren Wachsthumes in Anlagen weniger als Einzel-

pflanze, sondern vielmehr zur Füllung zu gebrauchen. Die Art erreicht

kaum die Höhe von lU bis 12, selten von 15 Fuss und kommt bis-

weilen auch als kleiner Baum vor. Die Zweige zeichnen sich durch

ihre punktirte Kinde aus und haben, gerieben, einen eigenthümlichen

Geruch. Die 1 bis o Zoll langen und bis 1^/^ Zoll breiten Blätter sind

mattgrün und stehen auf kurzen Stielen. In ihren Winkeln ent-

springen die unscheinlichen Blüthen gehäuft. Die anfangs rothen,

später fast schwarzen Beeren schliessen 2 flache und herzförmige Sa-

men ein.

In Baumschulen und in botanischen Gärten habe ich bisweilen

eine grossblätterige Form, wie sie übrigens im Oriente und auch bei

uns bisweilen wild vorkommt, unter dem falschen Namen Rh. lati-

folia, sowie als Kh. c an a den sis, gefunden. Die Blätter haben hier,

bei einer Breite von fast 2 , eine Länge von 3 Zoll. Es gibt aber

auch eine schmalblätterige Form. Endlich habe ich auch mit dem
Beinamen angustifolia eine schmalblättrige Form mit panachirten

Blättern gesehen, welche aber ohne Effekt war.

IL Rh. latifolia l'Her. sert. angl. 5, t. 8 (1788).

B r e i t b 1 ä 1 1 e r i g e r F a u 1 b a u m.

Azoren, Madera.

Blüht schon im April.

Stamm und Aeste aufrecht; Blätter breit-länglich oder rundlich,

mit einer lanzettförmigen Spitze, gauzrandig: gegen 12 parallele Sei-

tenäste des Mittelnervs ; Blüthen zwitterig, mit der Fünfzahl; Kelch

mit kurzen, abstehenden Haaren besetzt; Blumenblätter klein, die

Staubgefässe umgebend ; Griffel ungetheilt.

Ich bezweifle , dass diese Art bei uns aushält , wenigstens habe

ich sie acht noch nicht bei uns in Gärten und Anlagen gefunden.

Was ich in Deutschland unter diesem Namen bisher gesehen , war

die besprochene breitblätterige Abart des gewöhnlichen Faulbaumes;

in Frankreich hingegen habe ich stets Rh. alpina als Rh. latifolia

gefunden. Die azorisch-maderiache Pflanze, welche ich acht meinem

verehrten Freunde Dr. Bolle verdanke, ist gewiss eine gute Art

und von unserer Rh. Frangula unterschieden. Die weit grösseren,

2'|2 Zoll breiten und 5 Zoll langen Blätter, welche am oberen Ende
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weit mehr in eine Spitze ausgezogen sind, als bei denen genannter

Pflanze, unterscheiden sie ebenso wesentlich, wie die mehr als dop-

pelt so grossen Früchte.

12. Kh. rupestris Scop. fl. carn. I, 164, t. 5 ( 1772j.

puniila Wulff, in Jacq. coli. II, 141, t. 11 (1788).

Wulffenii Spreng, syst, vegei. I, 768 (1825).

rumeliaca Friv. in Flor. XVill, 332 (1835).

Frangula Wulffenii Rchb. fl. excurs. II, 488 (1832).

Felsen- Kreuzdorn.

Fr. Xav. Freiherr von Wulffen wurde im Jahre 1728 in Belgrad ge-

boren, wo sein Vater Kommandant war. Anfangs für die militärische Lauf-

bahn bestimmt, wozu er jedoch gar keine Neigung hatte, trat er zeitig in den

Jesuiten-Orden ein und machte seine Studien in Laibach. Er hatte eine beson-

dere Liebe zu den Naturwissenschaften und wurde deshalb 1763 auch zum Pro-

fessor der Physik und der Mathematik ernannt. Nach der Auflösung des Je-

suiten-Ordens unter Joseph II. in Oesterreich widmete er sich um so mehr sei-

nem Lieblingsstudium : der Erforschung der Alpen , besonders in botanischer

Hinsicht, und durchreiste diese nach allen Richtungen. Er starb 1805.

Illyrien, Istrien, europäische Türkei,

Blüht im Juni und Juli.

Aufrecht und buschig, aber auch liegend; Blätter rundlich oder

breit-länglich, an der Basis nicht selten herzförmig, gezähnelt, biswei-

len auch fast ganzrandig: 6 bis 8 parallele Aeste des Mittelnervs; Blü-

then zwitterig, mit der Fünfzahl; Blumenblätter klein, die Staubge-

fässe umfassend ; Griffel ganz.

In den Gebirgen wächst der kleine , kaum ein Paar Fuss hohe

Strauch, welcher oft von der nächsten, nicht selten mit ihr verwech-

selten Art ohneBlüthen nur schwierig zu unterscheiden ist, zwischen

Felsen und Gestein und liegt dann fast stets dem Boden auf, in den

Gärten steigt er dagegen grade in die Höhe und wird ungemein

buschig. Zu Felsenparthien ist er ganz vorzüglich, zumal das dichte

Laub eine dunkelgrüne Farbe besitzt. Während in Gärten die nur

einige Linien lang gestielten Blätter, bei einer Breite von i^lj, eine

Länge von oft 2 Zoll haben, sind sie bei den wilden Exemplaren viel

kleiner.

13. Rh. pumila L. Mant. 1, 49 (17G7).

rupestris Vill. hist. d. plant, du Dauph. II, 531 (1787).

Villarsii Lk Handb. z. Erkenn, d. Gew. II. 120 (1831).

Frangula rotundifolia Mill. gard. dict. Nro. 3 (1759).
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Niedriger Faulbaum.

Dominique Villais , der ausgezeichnetste Florist des südlichen Frank-

reichs, war einer jener Menschen, die, obwohl unter den ungünstigsten Verhält-

nissen aufgewachsen, vom Wissensdrange getrieben, alle Hindernisse beseitigten

und schliesslich doch zum Ziele gelangten. Geboren 1745 in einem unbedeuten-

den Dorfe der Dauphine, sollte er schon, kaum herangewachsen, nach des Vaters

Tode die Wirthschaft übernehmen, wozu er jedoch bei seiner grossen Reiselust gar

keine Lust hatte. Um ihn zu fesseln, verheirathete ihn seine Mutter bereits im 16.

Jahre. Doch nur 4 Jahre hielt er aus und lief davon, um dafür im Süden Frankreichs

die Pflanzen zu studiren. Zufällig machte er die Bekanntschaft des damals be-

deutenden Botanikers Chaix, der ihn mit sich nahm und 1771 nach Grenoble

brachte, damit er daselbst Chirurgie studiren sollte. Dabei blieb aber immer die

Erforschung der Dauphine und überhaupt Südfrankreichs in botanischer Hin-

sicht seine Hauptaufgabe. Nun erst knüpfte er daheim wiederum mit seiner Fa-

milie Verbindungen an. 1773 begann er seine botanischen Vorlesungen , die

ihn besonders bekannt machten. 1777 besuchte er Paris und wurde das Jahr

darauf Doktor der Medizin , als welcher er 1782 die Direktion des grossen Ho-

spitals in Grenoble erliielt und 1783 auch den botanischen Garten daselbst grün-

dete. Im Jahre 1803 wurde das Hospital aufgehoben und er verlor damit seine

Stelle; doch erhielt er bald darauf einen Ruf und siedelte 1805 als Professor

der Botanik nach Strassburg über , wo er fortwährend ausserordentlich thätig

war und endlich im Jahre 1814 starb.

Mittel- und Süd-Europa.

Blüht im April und Mai.

Niedrig bleibend; Blätter rundlich oder breitlänglich, deutlich

gezähnt: 6 bis 8 parallele Seitenäste des Mittelnervs; Blüthen diöcisch

oder polygamisch, mit der Vierzahl ; Griftel 3theilig.

Ein Gebirgsstrauch , der , wie die sehr ähnliche Rh. rupestris,

ebenfalls oft Felsen überzieht und niedrig bleibt, in Gärten dagegen

bisweilen einige Fuss hoch wird und, wie der vorige, dann mehr oder

weniger buschig wächst. Sein gedrängtes Wachsthum gibt ihm, wenn

er allein stehen kann , zwar einiges Ansehen , in der Verwendung

steht er aber der Rh. rupestris nach. Mit dieser kommt er in den

Gärten nicht selten als Rh. sempervirens und auch als Rh. sub-

sempervirens, hin und wieder selbst als Rh. repens, vor.

Die Blattzweige entwickeln sich in der Regel gar nicht und

werden nur einige Linien lang, sind aber deshalb dicht mit Blättern

besetzt, welche, bei einer Breite von 8 bis 10 Linien, eine Länge

von 1 bis i'/2 Zoll besitzen. Die Blüthen stehen zu 8 bis 6 bü-

schelweise.
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14. Rh. alpina L. sp. pl. 1. edit. I, 193 (1753).

Frangula latit'olia Mill. gard. dict. Nro. 3 (1759).

Alaternus alpirius Mnch meth. 344 (1794).

Alpen-Faulbaum.

Gebirge des mittleren und südlichen Europa.

Blüht im Mai und Juni.

Niedrig bleibend, aber stets aufrecht; Blätter gross, länglich,

zugespitzt, scharf gezähnt: 12 - 14 sehr hervorstehende Aeste des

Mittelnervs; Blüthen diöcisch, mit der Vierzahl; Griffel 3-theiIig.

Ein sehr zu empfehlender, höchstens 6 Fuss hoch werdender

Strauch mit dunkelgrünen und ziemlich dicht stehenden Blättern von

2^2 bis 4 Zoll Länge und V\2 bis 2^2 Zoll Breite. Dass das härt-

liche Laub bis spät in den Winter, wo es das meiste übrige Gehölz

bereits verloren hat, hinein bleibt, ist noch ein besonderer Vorzug

des Alpen - Faulbaums. Die Sägezähne haben an ihren Spitzen oft

noch Drüsen. Die weisslichen Blüthen kommen in dem Winkel der

Blätter büschelweise hervor, fallen aber eben so wenig, wie bei den

andern Arten, in die Augen.

15. Rh. hybrida l'Her. sert. angl. 5 (1788).

Rh. sempervirens Hort.

Blendlings-Faulbaum.

Soll ein Blendling der Rh. alpina und Alaternus sein.

Blüht im Juni.

Blätter länglich, am obern Theile lanzettförmig, härtlich, aber

doch abfallend, am Rande stumpf-gesägt; Zähne mit drüsigen Spitzen;

weniger parallele Seitenäste; in den Blüthen herrscht die Fünfzahl

vor. Früchte habe ich noch nicht gesehen.

Ob die Pflanze der Gärten die ist, vs^elche l'Heritier an bezeich-

neter Stelle beschrieben hat, bezweifle ich. Exemplare, welche ich

in Herbarien und in frühern Zeiten gesammelt gesehen habe, stim-

men mit Rh. alpina so sehr überein, dass man sie für eine Form

genannter Art halten möchte. Die Konsistenz ist allerdings etwas här-

ter. Auch die Gartenexemplare der jetzigen Zeit sprechen dafür, dass

Rh. hybrida wenigstens der Rh. alpina näher steht, als der Rh.

Alaternus. Vielleicht ist sie aber erst mit der Zeit wiederum mehr

zu Rh. alpina übergegangen. Möglich ist es ferner, dass sie wiede-

rum ganz und gar verloren gegangen ist. Sollte es nicht die Pflanze

sein, welche seit langer Zeit ohne Namen im botanischen Garten zu



616

Berlin kultivirt wird, da sie zu der oben gegebenen Diagnose ziem-

lich passt? Diese Pflanze bleibt niedrig und wächst buschig. Ihre

länglichen Blätter sind ziemlich dick und lederartig und fallen spät

im Jahre ab. Der Kand ist gezähnelt und die Oberfläche besitzt ein

dunkelgrünes, etwas glänzendes Ansehen.

16. Rh. grandifolia F. et M. in bull, de la soc. d. na-

tur. de Mose. XI, 329 (1838).

alpina Fall. tl. ross. II, 24 (1788) , nee L.

Grossblättriger Faulbaum.

Kaukasischer Isthmus, Persien.

Blüht im Mai und Juni.

Massiger Strauch, stets aufrecht; Blätter sehr gross, länglich,

im oberen Theile lanzettförmig, gezähnt: 18—20 hervorstehende Sei-

tenäste des Mittelnervs: Blüthen winkelständige und langgestielte

Dolden bildend, hermaphroditisch, mit der Fünfzahl; Griffel ganz.

Dieser wunderschöne, nicht hoch werdende Strauch ist leider

noch gar nicht in der Weise verbreitet, als er es verdient. Im All-

gemeinen ähnelt er zwar dem Alpen -Faulbaum, ist aber in allen

seinen Theilen weit grösser. Die bisweilen an der Basis fast 4^2 Zoll

breiten Blätter erhalten eine Länge von 9 Zoll und darüber. Auch

die Farbe des Laubes fällt in die Augen.

Vierte Gruppe. Alaternus Mill. gard. dict.

Unter Alaternus haben \Aahrscheinlich schon die Römer Rhamnus Alaternus

verslanden.

Sehr verästelte Sträucher mit abwechselnden und lederartigen,

daher nicht abfallenden Blättern
;
Blüthen mit der Vier- und Fünfzahl.

17. Rh. Alaternus L. sp. pl. 1. edit. I, 193 (1753).

Alaternus Pliy'llca Mill. gard. dict. Nro. 1 (1759).

Immergrüner Kreuzdorn.
Unter dem Namen (fv).i'xi] verstanden die Griechen vs'ahrscheinlich schon

Rh. Alaternus.

Blätter länglich oder elliptisch, auch eirundlich, gezähnt, auf der

Oberfläche dunkelgrün, glänzend; Nebenblätter sehr kurz, pfriemen-

förmig; Blüthen klein, weiss, kleine Trauben im Winkel der Blätter

bildend.

Es ist zu bedauern, dass dieser schöne, in guten Lagen selbst

15 bis 20 Fuss hohe Strauch mit immergrünen Blättern im Nord-

osten Deutschlands nicht aushält und selbst in den günstigsten La-

gen im Südwesten nur geschützt und gut gedeckt nicht erfriert.
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Dagegen ist er jenseits des Rheines weniger empfindlich und bildet

in Frankreich, so wie in England, prächtige Hecken, die vor Allem

im Winter Effekt machen. In England ist er einer der am Häufig-

sten vorkommenden Sträucher, der sehr häufig mit der breitblättrigen

Phillyrea verwechselt wird, zumal man ihn im gewöhnlichen Leben

daselbst ebenfalls Phillyrea nennt. Er hat aber abwechselnde, Phil-

lyrea latifolia dagegen gegenüberstehende Blätter.

Die im Durchschnitt 1 Zoll langen und 9 Linien breiten Blätter

erscheinen oft auch rundlich. Diese Abart ist schon längst bekannt und

wurde bereits von Dumont-Courset (bot. cultiv. IV, 260) als Rh.

rotundifolia beschrieben. Sonst führt sie in englischen Gärten

den Beinamen latifolia. Wenn in diesem Falle ferner die Neben-

blätter grösser und auch etwas stechend sind, so wurde sie früher im

Pariser botanischen Garten als Rh. balearica unterschieden, während

eine Abart mit ziemlich grossen, aber eirunden Blättern dagegen den

Namen Rh. hispanica führte. Haben die Blätter endlich eine sehr

schmale Gestalt, so stellt sie die Abart dar, welche von Will den ow
Rh. Clusii (enum. pl. hört. Berol. I, 250) genannt wurde, aber in

den französischen Gärten auch als Rh. angustifolia vorkommt.

In den Gärten hat man auch Formen mit goldgelb- und weiss-

umrandeten, sowie mit gelb-gefleckten Blatten (fol. aur. et alb. varieg.

et macul.).

Charles de l'Ecluse, unter dem Namen Clusius bekannter, ist unbe-

dingt der bedeutendste Botaniker des 16. Jahrhunderts. Er wurde 1524 oder

1525 zu Arras in den französischen Niederlanden geboren und erhielt eine aus-

gezeichnete Erziehung. Da er sich nie verheirathet hat, konnte er um so mehr

der Wissenschaft, der er sich auch ganz und gar hingab, leben. Zuerst stu-

dirte er Medicin in Gent und in Löwen , dann in Marburg und in Wittenberg.

In zuletzt genannter Stadt widmete er sich jedoch stets ausschliesslich der Juris-

prudenz. Hierauf setzte er seine medizinischen Studien in Montpeiler fort und

war ein eifriger Schüler Rondelet's. 1559 wurde er Doctor medicinae und

ging das Jahr darauf, behufs seiner weitern Ausbildung, nach Paris. Zwei

Jahre blieb er daselbst und wandte sich dann von Neuem nach Deutschland,

wo er die Bekanntschaft der reichen Kaufmanns -Familie der Fnggers machte

und mit dem Haupte derselben eine wissenschaftliche Reise durch Frankreich,

Spanien und Portugal unternahm. Leider hatte er in Spanien das Unglück, ein

Bein zu brechen und sah .sich in Folge der schlechten Heilung gezwungen, von

nun an sich der Krücke zu bedienen. Erst 1565 kam Clusius nach den Nieder-

landen zurück, um die bedeutenden Resultate seiner Reise zu bearbeiten. Wie-

der ging er nach Paris und von da nach England, Hier lernte er Franz

Drake kennen und erhielt von ihm die Kartoffel, welche er in den Niederlan-

den einführte. Zurückgekehrt erfreute er sich als Gelehrter, besonders als Bo-

taniker, eines so grossen Rufes, dass Kaiser Maximilian H. ihn 1573 als Di-
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rektor seiner Gärten nach Wien berief. Hier blieb er 14 Jahre lang und benutzte

die Gelegenheit, um Oesterreich und Ungai-n in botanischer Hinsicht zu erfor-

schen. 1587 zog er sich nach Franlifurt a. M. zurück, nahm aber 1593 einen

Ruf nach Leiden an, wo er noch 16 Jahre lebte und endlich 1609 starb.

18. Rh. oleifolia Hook. fl. bor. amer. I, 12:5, tab. 44 (1833 j.

Oelbaum blättriger Kreuzdorn.

Nordwestküste Amerika's und Kalifornien.

Blüht im Juni und Juli.

Strauchartig, mit wenig - abstehenden Aesten; Blätter länglich,

unbehaart, am ganzen Rande umgerollt, immergrün; Blüthen in klei-

nen, winkelständigen Rispen, mit der Fünfzahl; Blumenblätter klein,

die Staubgefässe umschliessend; Griffel 2-theilig.

Bis jetzt habe ich diese hübsche Art, welche nicht mit der süd-

europäischen Rh. oleoides L. verwechselt werden darf, nur in franzö-

sischen Baumschulen gesehen und weiss demnach auch nicht, ob sie

bei uns aushält. In Paris leidet sie nicht im Geringsten während der

Winterzeit. Für unsere Anlagen wäre der Strauch mit seinen immer-

grünen und dunkelgefärbten Blättern ein grosser Gewinn, weshalb

wohl Versuche zum Anbau lohnten.

Es ist ein Strauch von 6 bis 12 Fuss Höhe, dessen jungen Zweige

behaart sind. Die 2 Zoll langen und 1 Zoll und etwas mehr breiten

Blätter sind dagegen nur in der Jugend ebenfalls behaart und befin-

den sich auf 3 bis 11 Linien langen Stielen.

2. Unterfamilie.

Celastreae, Celastreen.

Die Staubgefässe stehen auf oder an einem besonders entwickel-

ten Diskus mit den Kronblättern abwechselnd.

IV. Ceauotinis L. in act. soc. reg. scient. Upsal. a. 1741, p. 77 (1746).

Seckelblume.

Der Name Ktüno&og bezeichnet bei Theophrast eine nicht näher zu bestim-

mende Pflanze.

Blüthen hermaphroditisch; Kelch fast glockenförmig, mit 5 Ab-

schnitten, diese ringsum sich lösend; 5 Blumenblätter länger als der

Kelch, gestielt: 5 Staubgefässe auf einem fleischigen Diskus stehend;

dieser den meist öfächrigen Fruchtknoten an der Basis umgebend;

3 , selten 2 bis in die Mitte verwachsene Griffel ; Frucht trocken,

3-knöpfig. — Sträucher, selten Halbsträucher, bisweilen dornig; Blät-
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ter stets etwas lederartig, aber abfallend, mit sehr kleinen Neben-

blättern; Blüthen weiss oder blau, selten rosa oder gelb, auf oft

gefärbten Stielen, im Winkel der obern Blätter doldige oder rispige

Blüthenstände bildend.

1. C. americauus L. sp. pl i. edit, I, i95 (1753).

tardiflörus Hörn. hört. Hafn. 230 (1807).

herbäceus Raf. in Desv. journ. de bot I, 227 (1808).

perennis Pursh fl. Amer. sept. I, 167 (1814).

Gewöhnliche Seckelblume.

Nordamerika.

Blüht vom Juni meist bis in den Herbst hinein.

Ein niedriger Halbstrauch; Blätter mehr hautartig, breit - läng-

lich , eirund, aber auch länglich-lanzettförmig^ auf der Unterfiäche

oft behaart, dreinervig; Blüthen weiss, eine meist blattlose Rispe

bildend.

Der 2, höchstens 3 Fiiss hohe Strauch verästelt sich nur an der

Basis und treibt lange Zweige, welche in den Winkeln der oberen

Blätter grosse Rispen von blendend weisser Farbe besitzen. Die

Blätter haben eine verschiedene Breite und werden bis zu 3 Zoll

lang. Bisweilen sind sie an der Basis herzförmig. Auf der Ober-

fläche erscheinen sie stets völhg unbehaart und mattgrün , auf der

Unterfläche aber behaart.

Als Einzelpflanze auf Rabatten oder auf Rasenstücken nimmt

sich diese Art sehr gut aus und kann um so mehr den Stauden

gleich benutzt werden , als sie im Winter gewöhnlich bis zu einem

Drittel herabfriert. Die Beinamen herbäceus und perennis beziehen

sich auf diesen Umstand.

Man hat Formen unterschieden, die aber so sehr in einander

übergehen, dass sie nur da, wo sie gut ausgeprägt sind, festgestellt

werden können.

Die niedrigen, oft mit dem untern Theil des Stengels liegenden

Formen kommen in den Gärten meist als Ceanothus perennis

procumbens vor, während besonders hohe mit grossen Blättern

den Namen C. macrophyllus führen. Sind umgekehrt bei mittel-

mässiger Höhe die Blätter klein, so hat sie von Pursh den Na-

men C. in ter med iu 3 erhalten. Schmalblättrige Formen wurden

von Spach mit der Bezeichnung C. Baumannianus als eigene Art

beschrieben (bist. d. veget. phaner. H, 460).

Formen mit völlig unbehaarten Blättern hat Desfontaines C.



620

ovatus (bist. d. arbr. et arbriss. II, 381), Spach hingegen C.

gl ab er (bist. d. vegöt. phaner. II, o59) genannt. Sind die eirun-

den Blätter nur wenig auf der Unterfläche behaart und die Dolden-

traube ist gedrängt, so führt sie den Namen C. Neumanni Tausch

(in Flor. XXI, 738). Auf der Unterfläche der ßlätter graufilzige

Formen hat der Amerikaner Pickering (in T. et Gr. fl. of. N.

Amer. I, 264) C. Pitcheri genannt, während ich sie in den Gär-

ten oft als C. Dillenianus gefunden habe. C. Milleri Tausch

(Flor. XXI, 1. Beibl. 79) vermag ich nach der Miller 'sehen Ab-

bildung (t. 86) gar nicht von der Hauptform zu unterscheiden , C.

americanus Tausch soll dagegen an der Basis etwas herzförmige

Blätter haben.

Man besitzt auch Formen mit rosafarbigen und hellblauen Blü-

then. Ob wenigstens die letztere durch Kreuzung mit C. thyrsiflo-

rus Eschsch. oder azureus Desf. entstanden ist, vermag ich nicht

zu entscheiden. Sie kommt allerdings in den Gärten als C. hybri-

dus hier und da vor. Noch häufiger führt sie den Namen C. pal-

lidus Lindl. (in bot. reg. XXVI, tab. 40).

Diese blau-, so wie eine rosablühende Form hält übrigens Spach
für Formen des C. ovatus Desf., dem er aber den Beinamen C.

Fontanesianus (bist, de veget. phaner. II, 460) beilegt, wohl

deshalb , weil er eine mögliche Verwechslung mit C. ovalis vermei-

den wollte.

Was einige der Namen betrifft, welche Personen entlehnt wurden, so war

J. L. Neu mann Apotheker, anlangs in Georgswald in Böhmen, später in

Wünschelburg. Um die Erforschung der Flora Böhmens hat er sich manche

Verdienste erworben. Unter Baumann sind die Gebrüder Bau mann in BoU-

willer. welche die grossen Baumschulen daselbst gründeten, zu verstehen.

Joh Jak. Dillen oder Dillenius (nach damaliger Sitte zu latinisiren)

war einer der tüchtigsten Botaniker seiner Zeit und wurde 1687 zu Darmstadt

geboren. Er studirte in Giessen und erhielt daselbst 1721 die Doktorwürde.

Bald darauf wurde ihm eine solche Anerkennung, dass man ihm bald nach Voll-

endung seiner Studien eine Professur übertrug. Bekannt machten ihu seine

Beobachtungen über die Fortpflanzung der Farnkräuter und Moose, welche er

1717 herausgab, während sein berühmtes Werk über die Laubmoose, an dem

er einige 20 Jahre gearbeitet hatte, erst 1741 erschien. Ais William She-

rard aus dem Oriente zurückkehrte, kam er auch nach Giessen und bestimmte

Dillen, mit ihm nach England zu gehen, wo ihn dessen Bruder Jakob She-

rard seinen an Pflanzen reichen Garten zu Eltham bei Oxford zur Leitung

übergab In kurzer Zeit brachte Dillen diesen zu einer seltenen Blüthe. Als

William Sherard 1727 starb, vermachte er der Universität Oxford zur Grün-

dung eines botanischen Lehrstuhles ein Legat von 3,000 Pf- St. und bestimmte
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Dillen zum ersten Professor. Dessen Hortiis Elthamensis hat noch heut zu

Tage grossen Werth. Er starb im Jahre 1747.

Phil. Miller, der Zeitgenosse und eifrige Anhänger Linne's, wohl der aus-

gezeichnetste Gärtner, nicht allein des 18. Jahrhunderts, sondern überhaupt,

wurde im Jahre 1691 in Chelsea, wo sein Vater Inspektor des dortigen bereits

damals schon bekannten Apothekergartens war, geboren. 1722 übernahm er

dessen Oberleitung und machte ihn schon bald ohnstreitig zu dem ersten Insti-

tute der Art. Im Jahre 1731 erschien die erste Auflage seines so berühmt ge-

wordenen Gärtnerlexikon's. Er starb im Jahre 1771.

Ueber Desfontaines ist bereits (S. 109) gesprociien , während ich über

Pitcher nichts habe erfahren können und nur vermuthe , dass er ein Ameri-

kaner war, der zur Zeit Pickering 's, also in der zweiten Hälfte des vorigen

Jahrhunderts , lebte.

2. C. ovalis Big. fl. Bost. ed. 2. 92 (1824).

intermedius Hook. fl. bor. amer. I, 1. 24 (1833), nee Pursh.

Ei blättrige Seckelblume.

Nordamerika.

Blüht im Mai und Juni.

Ein niedriger Strauch; Blätter hautartig, elliptisch, drüsig -ge-

zähnt, meist völlig unbehaart, dreinervig, auf der Oberfläche glän-

zend; Blüthen weiss, eine gedrängte Doldentraube bildend.

Diese Pflanze steht dem C. americanus sehr nahe und möchte

auch nur eine schmalblättrige Abart darstellen. In Gärten habe ich

sie noch nicht gesehen, obwohl sie in Verzeichnissen aufgeführt wird.

Die 2 bis 3 Zoll langen Blätter sind bisweilen kaum 6 Linien breit

und zeichnen sich durch die schwarzen Drüsen an den Sägezäh-

nen aus. 8 bis 10 Blüthen bilden eine bis IV2 Zoll im Durchmesser

enthaltende Traubendolde und sind etwas grösser, als bei C. ameri-

canus , während die Früchte um die Hälfte kleiner sein sollen.

C. ovalifolius Wender. (Sehr. d. naturf. Ges. zu Marb. II, 247)

halte ich für eine Abart des C. americanus mit glänzenden Blättern.

3. C. thyrsiflörus Eschsch, in mem. de l'acad. de St.

Peterb. X, 285 (1826).

Straussblüthige Seckelblume.

Nordwestküste Amerika's , Kalifornien.

Blüht von Juli bis September.

Oft baumartig, bei uns aber stets strauchartig; Aeste eckig;

Blätter hart-lederartig, länglich, meist nach der Basis verschmälert,

drüsig -gesägt, auf der Unterfläche graufilzig oder behaart, dreiner-
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vig; Blüthen blau, gedrängt, oft durch kleinere Blätter unterbrochene

Kispen bildend.

Der meist nur oben sich verästelnde Stengel hat, weil durchaus

holzig, eine längere Dauer, als bei beiden vorigen Arten, und friert nur

bei hartem Winter, wenn er nicht gut gedeckt ist, zum Theil ab. Im

Vaterlande soll er oft einen Stamm von der Stärke eines Armes ha-

ben und einen kleinen Baum bilden. Die 12 bis J5 Linien langen

und 4 bis 6 Linien breiten Blätter besitzen einen kurzen Stiel. Auf

der Unterfläche treten i^erven und Adern sehr hervor. Die schönen

blauen Blüthen, welche bis spät in den Herbst hinein dauern, geben

ihm einen Vorzug und werden vor der Entfaltung von wolligen Deck-

blättern eingeschlossen. Die 1 bis l'Ja Zoll langen, straussähnlichen

Rispen kommen auch endständig vor.

Diese Art muss, zumal sie bei uns nicht hoch wird, in Anlagen

weniger mit andern Sträuchern, als vielmehr als Einzel -Pflanze, in

Anwendung kommen.

4. C. divaricatus Nutt. in T. et Gr. fl. of K Araer. 1,

266 (1838).

Gespreizte Seckelblume.

Kalifornien.

Blüht im Sommer.

Ein etwas sparriger und selbst dorniger Strauch ; Blätter hart,

fast lederartig, länglich, drüsig -gesägt, oben glänzend, unten we-

nigstens auf den Adern behaart, an der Basis deutlich Snervig ; Blü-

then blau , in ungestielten , zu Rispen vereinigten Dolden an der

Spitze der Zweige und im Winkel der obersten Blätter.

Ob dieser immergrüne Strauch, der eine eigenthümliche Sei-

denraupe ernährt, bei uns aushält, vermag ich nicht zu sagen. Wahr-

scheinlich muss er sehr gut gedeckt werden. Im Ansehen hat er

auf jeden Fall vor den übrigen erwähnten 3 Arten hauptsächlich

wegen der dunkelgrünen und glänzenden Blätter den Vorzug. Er

zeichnet sich durch einen sparrigeren Wuchs aus , wobei die fast

horizontal sich ausbreitenden Aeste, wenigstens im Vaterlande, bis-

weilen dornig werden.

Die 8 bis 12 Linien langen Blätter sind auf der Unterfläche mit

deutlich hervortretenden Nerven und Adern versehen. In den ober-

sten Blättern befinden sich in der Regel noch kurze und gedrängte

Blüthenstände.
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V. Celastnis L. gen. pl. 1. edit. 59 (1737).

Baummörder.

Die Namen KrjXaarQoe und K^luarnov bedeuten bei den Griechen wahr-

scheinlich llex Aquifolium L.

Der deutsche Name bezieht sich auf den Umstand, dass die Bäume von

dieser Liane nicht selten so umschlungen werden, dass sie absterben und zu

Grunde gehen.

Kelch an der Basis kurz- und breitröhrig; 5 Kronblätter; 5

Staubgefässe auf dem Kande eines fleischigen Diskus entspringend

;

Fruchtknoten 3-fächerig, 6-eiig; Griffel mit 31appiger Narbe; Kapsel

fächerspaltend, mit endlich zurückgeschlagenen Klappen; Samen von

einem Mantel völlig eingeschlossen. — Oft Lianen, aber auch ein mehr

oder minder aufrechter Strauch mit abwechselnden Blättern; anstatt

der Nebenblätter Wiraperhaare; Blüthen unscheinlich , Trauben oder

Rispen am Ende der Zweige und im Winkel der Blätter bildend.

1. C. scandens L. sp. pl. 1. edit. I, 196 (1753).

Evonymoides scandens Mnch meth. 70 (1794).

Der Name Evonymoides soll wohl auf die Verwandtsthaft mit Evony-

mus hindeuten.

A e c h t e r Baummörder.

Die mittlem und östlichen Staaten Nordamerika's.

Blüht im Juni,

Stengel sich windend; Zweige gleichfarbig; Blätter breit -ellip-

tisch, zugespitzt, gesägt, unbehaart; Blüthen in Trauben oder Ris-

pen, blattwinkel- und gi|)felständig; Diskus gekeibt; Kapseln orange;

Samen mit rothen Mantel.

Eine der schönsten Lianen, welche bei uns aushalten und kei-

neswegs die Verbreitung gefunden haben, welche sie verdienen. Sie

wächst sehr schnell und überzieht rasch allerhand Gegenstände. Nur

an Mauern und geschlossenen Wänden gedeiht sie nicht. Wenn sie

schon im Sommer mit ihrem dichten Laube einen freundlichen An-

blick darbietet, so ist es in noch höherem Grade der Fall, wenn im

Herbste die reifen Früchte mit ihren orangenrothen und zurückge-

schlagenen Klappen und den rothen zu einer Kugel vereinigten Sa-

men sichtbar sind.

Die freudiggrünen Blätter haben ausser dem Zoll langen Stiele,

bei einem Durchmesser in der Mitte von 2, eine Länge von oft über

4 Zoll. Die Blüthen sind bisweilen polygamisch, weshalb einzelne

Pflanzen hier und da keine Früchte hervorbringen und geringeren
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Werth haben. Sie stehen zwar zum Theil in dem Winkel der ober-

sten und kleineren Blätter, bilden aber mit den übrigen, welche den

Zweig begrenzen, eine (besonders im Fruehtzustande) etwas ge-

drängte, breit -längliche Kispe von 2 Zoll Durchmesser und 3 Zoll

Höhe.

2. C. punctatus Thunb. fl. japon. 97 (1784).

punctnlatns S. et Z. in Abhand. d. bayer. Acad. d. Wiss. phya.

Kl. IV, 2. 150 (1846).

Baummörder mit punktirteu Zweigen.

China und Japan.

Blüht im Juni,

Stengel sich windend; Zweige punktirt; Blätter elliptisch, ge-

kerbt, unbehaart; Blüthen büschelförmig oder eine kurzgestielte,

arme Dolde bildend ; Diskus tief gelappt ; Samen in gelbem Mantel.

Wie die vorige Art, so ist auch diese eine kräftige Liane, welche

um Bäume u. s. w. sich schlingt und bis in deren höchsten Spitzen

steigt. Wo ein Stamm zum Umschlingen fehlt, so umschlingen sich

die Aeste selbst gegenseitig und liefern auf diese Weise die stärk-

sten Taue. Die abfallenden und i'|2 bis 2 Zoll langen Blätter sind

oft am Rande etwas wellenförmig. Ob die Früchte im Herbste eben-

falls eine Zierde darstellen, wie es bei C. scandens der Fall ist,

weiss ich nicht, vermuthe es aber, da der Mantel gelb angegeben

wird.

Ob diese Art bei uns aushält, ist zweifelhaft; Kegel vermuthet

es wenigstens für Süddeutschland. Im Norden Deutschlands möchte

es daher gut sein, wenn man wenigstens im Anfange deckte, um erst

ihr Verhalten gegen unsere klimatischen Verhältnisse kennen zu

lernen.

Regel beschreibt in der Gartenflora (9. Jahrg. S. 408) eine Art

unter dem Namen C. cri'spulus, von dem der botanische Garten

in Petersburg Samen aus China erhielt. Ob sie aber nicht vielmehr

eine Abart des C. punctatus Thunb. darstellt, müssen weitere Beob-

achtungen lehren. Der mehr wellenförmige Rand und die nicht ge-

stielte Dolde sind meiner Ansicht nach Merkmale untergeordneten

Ranges. Gestielte und ungestielte Dolden im Winkel des Blattes

finden sich auch bei C. scandens und eben so bei amerikanischen

Rhamuus-Arteu vor.
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3. C. japonica (Orixa) Thunb. fl. jap. 6t (1784).

Orixa S. et Z. Abh. d. math. phys. Kl. d. bayer. Ac. d. Wiss.

IV, 2. 150 (1845).

Othera Orixa Latn. enc. meth, suppl. IV, 187 (I816j.

Hex Orixa Spreng, syst, veget. I, 496 (1825).

Falscher B a u m m r a e r.

lieber die Namen Orixa und Othera vermag ich nichts raitzutheilen, da

Thunberg selbst, der sie gegeben, nichts sagt. Japanischen Ursprungs sehei-

nen sie schon des Klanges halber nicht zu sein.

Japan.

Blüthezeit mir unbekannt.

Stengel aufrecht; Blätter elliptisch, ganzrandig ; auf der Unter-

fläche mehr oder weniger behaart: Blüthen diöcisch, einfache Trau-

ben bildend und von grossen Deckblättern umgeben, winkelständig;

Früchte noch unbekannt.

Seit einigen Jahren ist dieser mehr oder weniger aufrechte

Strauch in den Gärten. So wird man Gelegenheit haben, ihn näher

kennenzulernen, und dann im Stande sein, ihn wissenschaftlich fest-

zustellen. Bis jetzt hat man die weiblichen Blüthen noch gar nicht

beobachtet. Die Anwesenheit eines Discus selbst in der männlichen

Blüthe sichert dem Strauche wohl die Stellung in der Familie der

Rhamnaceen, und zwar unter denCelastrineen. Ob er aber, wie Zuc-

carini meint, eine Celastrus ist , möchte ich bezweifeln.

Bis jetzt habe ich den Strauch nur klein gesehen. Die kurz-

gestielten Blätter haben, bei einem Breitendurchmesser von l'.,,

eine Länge von S'/, bis 4 Zoll.

VI. Evonynius L. syst. nat. i. edit. regn. veget. 2 (1735).

Spindelbaum.

Evcövviuos wurde von den Griechen wahrscheinlich Evonymus latifolia ge-

nannt. Einige Botaniker haben den Namen in Euonymus umgewandelt. Die

Ursache der Benennung ist unbekannt.

Kelch flach, 4- und 5theilig; 4 oder 5 Kronblätter, bisweilen

gewimpert; 4 oder 5 Staubgefässe auf einem Diskus stehend, der

den 4- oder ofächerigen Fruchtknoten umgibt; Griffel mit 3- bis

Ölappiger Narbe; Kapsel 3- bis 51appig, fächerspaltend, endlich mit

völlig ausgebreiteten Klappen; Samen von einem fleischigen Mantel

umgeben. — Sträucher mit gegenüberstehenden Blättern und ab-

Koeh , Dendiologie. 4Ü



626

fallenden I^ebenblättern. Blüthen selten einzeln, sondern meist Trau-

bendolden bildend, im Winkel der Blätter.

1. E. europaea L. sp. pl. i. edit. I, 197 (1753).

vulgaris Mill. gard. dict. Nro. 1 (1759).

Gemeiner Spindelbaum.

Ganz Europa, der Orient, Sibirien und vielleicht China, sowie

Japan.

Blüht im Mai.

Zweige 4-eckig, glatt; Blätter elliptisch, fein gesägt, kaum auf

den Nerven und Adern der Unterfläche behaart: Blüthenstiel mehr-

blüthig: 4 Blumenblätter, grünlich, länglich; Kapseln mit 4 hervor-

stehenden Kanten, glatt.

Es ist zu bedauern, dass alle Spindelsträucher ausserordentlich

von einer ihnen eigenthümlichen Raupe heimgesucht sind und des-

halb im Sommer sehr oft einen höchst unangenehmen Anblick darbie-

ten. Im Herbste dagegen, bis spät in das Jahr hinein, sind sie mit

ihren roth sich färbenden Blättern, sowie mit ihren meist rothen

Früchten, eine angenehme Erscheinung. Es kommt noch dazu, dass

die Klappen der Früchte eine andere Farbe haben, als der Samen-

Mantel, und dieser wieder eine andere, als der Samen selbst.

Diese in Wäldern und Hainen häufig vorkommende Art erreicht

eine Höhe von 8 bis 12, bisweilen auch bis zu 20 Fuss und ist zwar

weniger schön, als die übrigen Arten, verdient aber doch Verwen-

dung, wenn auch nicht zu allgemein, weil man sonst nicht im Stande

ist, die unschönen Raupengespiunste rechtzeitig genug abzuschnei-

den, um grösseren Verwüstungen zu entgehen. Die Zweige und

Jüngern Aeste haben eine grüne Rinde, während die mattgrünen und

deshalb weniger gefärbten Blätter eine Länge von l^j^ Zoll, aber nur

eine Breite von 6 Linien besitzen und sehr kurz gestielt sind. Die

Kapseln zeichnen sich durch eine hellrothe, der Samenmantel durch

eine orangenfarbene und die Samen durch eine weisse Farbe aus.

In den Gärten kultivirt man auch eine schmalblättrige Form (E.

obovataHort.), so wie eine, welche alsEvonymus angustifolia

fol. purp, vorkommt, wo die schmalen Blätter schon zeitig sich

roth färben, ferner eine mit gefleckten und eine mit gelblich-weiss

gerandeten Blättern (aucubaefolia und fol. variegatis). Man

besitzt auch eine Zwergform (E. europaea nana oder pumilajund

eine mit hängenden Zweigen (pendula), welche letztere aber nicht

mit der ostindischen Evonymus pendula Wall, verwechselt werden
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darf. Hinsichtlich der Färbung der Kapseln unterscheidet man drei

Formen mit dunklergefärbten, mit rosarothen und mit weissen Kapseln

(fruct. coccineis, roseis et albis oder ery throcar pa, rho-

doearpa und leucocarpa).

E. pannonica der Gärten ist nichts weiter als der gewöhn-

liche Spindelbaum.

Miquel behauptet (ann. mus. bot. Lugd. Batav. II, 86 j , dass

E. Sieboldiana Bl. (bijdr. 1147) von E. europaea L. gar nicht

specifisch verschieden sei und mit der ebenfalls nicht davon verschie-

denen E. Maackii nur eine Abart darstelle. Nach Originalexem-

plaren, die ich dem verstorbenen Blume selbst verdanke, möchte

aber E. Sieboldiana sich von E, europaea gewiss, wahrscheinlich

aber auch von E. Maackii, unterscheiden. Der Habitus und die Blatt-

form stimmen allerdings überein, der Blüthenstand aber und vor

Allem die Frucht sind ganz anders. Bei E. Sieboldiana ist der

Blüthenstand zusammengesetzter und bedeutend grösser. Die Aeste

stehen auch wagerecht ab. Die Frucht ist ferner bei E. europaea

von oben eingedrückt und der Rücken der Fächer erscheint abge-

rundet, während erstere bei E. Sieboldiana meist länger und stets

mit einer Spitze (dem Reste des Griffels) versehen, nie aber ein-

gedrückt erscheint. Der Rücken der Fächer bei eben genannter

Pdanze ist auch scharf, fast geflügelt.

Ueber v. Siebold ist bereits S. 108 berichtet worden.

2. E. Maackii Rupr. in bull, de l'acad. d. sc. de Peterb.

XV, 358 (1857).

M a a c k ' s S p i n d e 1 b a u m.

Ueber Maack ist ebealalls bereits (S. 7) gesprochen worden.

Nordostasien.

Blüht wahrscheinlich im Mai.

Blätter etwas lederartig, freudig-grün, unbehaart, elliptisch;

Blüthen zahlreich, grünlich -gelb; Staubbeutel purpurroLh
;

Frucht

gleich hoch und breit, mit stumpfen Kanten, roth ; Samen von ei-

nem orangefarbenen Mantel eingeschlossen.

Ich halte diesen Strauch, der im Vaterlande 5 bis 10 Fuss hoch

werden soll, nach dem mir vorliegenden, allerdings nicht ausreichen-

den Materiale für eine gute x\rt und hinlänglich verschieden eines-

theils von E. europaea, anderntheils von E. Sieboldiana. Junge Pflan-

zen, welche zu sehen ich Gelegenheit hatte, besassen mit unserem

Spindelbaum geringe Aehnlichkeit und glichen weit mehr der ita-

40 *
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lisclien Form unserer Rainweide (Ligustrum vulgare), besonders hin-

sichtlich der auf beiden Flächen völlig ebenen, freudiggrünen und

etwas lederartigen Blätter. Auf jeden Fall muss reichlicheres Mate-

rial und vor Allem die reife Frucht mir zu Gebote stehen, bevor ich

endgültig entscheiden kann. Um keine Verwirrung hervorzurufen,

habe ich E. Maackii deshalb bis auf Weiteres als Art beibehalten.

3. E. verrucosa Scop. fl. carn. I, 166 (1772).

europaea ß. leprosa L. fil. suppl. 154 (1781).

öpindelbaum mit warziger Rinde.

Oesterreich, Ungarn, Türkei, Russland, Orient.

Blüht im Mai und im Juni.

Zweige stielrund, mit Warzen bedeckt; Blätter elliptisch, fein

gesägt, unbehaart; Blüthen stiel 3- bis 5-, selten mehrblüthig: 4 Blu-

menblätter, bräunlich, rundlich; Kapseln mit 4 vorstehenden Kanten,

glatt.

Im äussern Ansehen ist diese Art der E. europaea sehr ähn-

lich, unterscheidet sich aber leicht durch die mit Warzen bedeck-

ten jungen Aeste und Zweige. Sie bleibt etwas kleiner, als die

genannte Art , und erreicht im Durchschnitt nicht mehr als 4 bis

6, selten (S bis 10 Fuss Höhe, verästelt sich aber mehr. Die kurz-

gestielten Blätter haben eine mehr in die Länge gezogene Spitze

und sind, bei 7 bis 9 Linien Durchmesser in der Mitte, l'lj bis 2 Zoll

lang. Die Blüthen befinden sich im Winkel der untern Blätter an ver-

kürzten Zweigen meist zu 5 auf einem langen gemeinschaftlichen Stiel.

Die Kapseln besitzen eine gelbe, der Saraenmantel eine blutrothe

und die Samen eine schwarze Farbe.

4. E. alata (Celastrus) Thunb. fl. japon. 98 (1784).

E. Thunbergiana Bl. bijdr. tot te il. v. Nederl. Ind. 1147 (1826).

Spindelbaum mit korkigen Aeste n.

Japan, Amurland und wahrscheinlich Nordchina.

Die Blüthezeit ist mir unbekannt.

Zweige und Aeste 4- eckig, an den Kanten dick mit Kork be-

setzt; Blätter elliptisch, sehr feingesägt, unbehaart; Blüthenstiel

meist nur 3-, aber auch mehrblüthig; Blumenblätter rundlich, gelb-

lich-weiss; Kapseln sind mir unbekannt.

Dieses reizende Gehölz wurde durch den Regierungsrath Wi-
chura, der die preussische ostasiatische Expedition begleitete, aus

dem Vaterlande eingeführt und befindet sich bis jetzt nur, so viel
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ich weiss, im botanischen Garten zu Berlin. Da es selbst den

harten Winter von 1864 auf 1865 ausgehalten hat, wenn auch be-

deckt, so besitzt es für uns einen besonderen Werth. Die mit Kork

dicht bedeckten Kanten der Aeste und Zweige geben ihm ein eigen-

thümliches Ansehen. Auch färben- sich die 9 Linien breiten, aber 2

Zoll langen und fast ungestielten Blätter im Herbste schön roth. Im

Ucbrigen hat der Strauch mit unserem gewöhnlichen Spindelbaume

viel Aehnlichkeit.

Nach Regel (fior. ussur. 41) stellt Ev. subtriflora Bl.

(bijdr. 1147) nur eine Abart mit rundlichen und nicht korkigen

Aesten und Zweigen dar. Vorliegende Original -Exemplare beider

Arten unterscheiden sich in Blattform und hinsichtlich der Blüthen

allerdings nicht. Früchte habe ich von beiden noch nicht untersuchen

können und wage deshalb auch nicht zu entscheiden.

5. E. latifolia Scop. fl. carn. 1, 165 (1772).

europaea ß, latifolia L. sp. pl. 1. edit. I, 197 (1753).

Breitblätteriger Spindelbaum.

Schweiz, Oesterreich, Süddeutschland, Türkei, Orient.

Blüht im JVIai und Juni.

Zweige fast stielrund, wenig zusammengedrückt, glatt; Blätter

länglich, gezähnelt, unbehaart; Blüthenstiel mehrblüthig; 5 Blumen-

blätter rundUch-länglich
,
grünlich, gegen die Basis bräunlich; Kap-

seln geflügelt.

Ein sehr hübscher Strauch, wohl auch bisweilen ein kleiner

Baum. Er wird viel höher, als der gewöhnliche Spindelbaum, und

nimmt sich auch schöner aus , da seine über 3 Zoll langen und 2

Zoll breiten Blätter, eine dunkel-, wenn auch mattgrüne Farbe be-

sitzen. Die unscheinlichen Blüthen haben schlanke allgemeine Stiele

von 2V2 Zoll Länge, während die ziemlich grossen Kapseln, so wie

ihre Stiele , eine schöne rothe Farbe besitzen und dem Strauche im

Herbste einen neuen Reiz verleihen. Die hellrothen Samen werden

von einem orangefarbenen Mantel eingeschlossen.

6. E. atropurpürea Jacq. hört. Vindob. II, 55, t. 120

(1772).

carolinlensis Marsh, arb. amar. 43 (1785).

Dunkelbraunblühender Spindelbaum.

Nordamerika.

Blüht im Juni und Juli.
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Zweige wenig zusammengedrückt; Blätter länglich, oft mit einer

gezogenen Spitze, fein gesägt, unten wenig behaart; Blüthenstiel

mehrblüthig; 4 und 5 Blumenblätter, rundlich, mit verschmälerter

Basis, dunkelbraun; Kapseln tief-gelappt, glatt.

Dieser Strauch mit einer Höhe von 6 bis 12 Fuss zeichnet sich

durch schöne Belaubung aus und gleicht im Allgemeinen der E. latifolia.

Zu Boskets ist er daher ebenfalls gleich diesem ganz vorzüglich, be-

sonders zur Herbstzeit, wenn der Strauch mit scharlachrothen Früch-

ten behangen ist. Die weissen Samen werden von einem hellrothen

Mantel eingeschlossen. Die hautartigen und dünnen Blätter haben

eine Länge von 3'|2 bis 5 und eine Breite von 1^2 bis 2 Zoll, wäh-

rend die Länge ihres Stieles nur 4 bis 6 Linien beträgt.

In den Gärten kultivirt man sehr oft als E. atropurpurea eine

schmalblätterige Form der E. europaea L., die sich durch Fülle von

Früchten im Herbste auszeichnet.

7. E. americana L. sp. pl. 1. edit. I, 197 (1753).

sempervirens Marsh, arb. amer. 43 (1785).

alternifolia Mnch meth. 71 (1794).

Amerikanischer Spindelbaum.

In Nordamerika, doch nicht im Westen.

P)lüht im Mai und Juni.

Zweige deutlich 4-eckig; Blätter härtlich, elliptisch, meist kaum

mit einem Stiel versehen, undeutlich-gezähnelt, durchaus unbehaart;

Blüthenstiel 1- oder 3-blüthig; meist 5 Blumenblätter, rundlich, mit

plötzlich verschmälerter Basis, grünlich-gelb, aber in's Bräunliche nei-

gend; Kapsel mit 5 weniger vorstehenden Kanten, ausserdem mit

Weichstacheln besetzt.

Ein 4 bis 6 Fuss hoher, hinsichtlich der Blätter sehr veränderli-

cher Strauch, indem diese bald schmäler, bald breiter sind und bald

die Länge von 1, bald von 2 Zoll besitzen. Durch die harte, fast le-

derartige Konsistenz der Blätter, welche im Süden Nordamerika's nicht

im Herbste abfallen , nähert sich diese Art der E. japonica. Die

blutrothen Kapseln schliessen weisse Samen mit scharlachrothem

Mantel ein.

Eine Form mit umgekehrt-eirunden Blättern ist auch unter dem

Namen E. obovata Nutt. (gen. of N. Amer. pl. I, 154) als beson-

dere Art beschrieben worden.

Leider ist der Strauch gegen Kälte, besonders in ausgesetzten Lagen,
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sehr empfindlich und muss, wenigstens im nordöstlichen Deutsch-

land, geschützt stehen.

8. E. angustifolia Pursh fl. Amer. sept. I, 168 (1814).

Schmalblätteriger Spindelbaum.

Südöstliche Staaten Nordamerika's.

Blüht im Mai und Juni.

Zweige deutlich 4-eckig ; Blätter härtlich, schmal-elliptisch, kaum
mit einem Stiele versehen , undeutlich gezähnt oder ganzrandig, un-

behaart; Blüthenstiel 1- bis 3bliithig ; Blumenblätter rundlich, mit

plötzlich - verschmälerter Basis
,

grünlich - gelb , ins Bräunliche sich

neigend ; Kapseln mit 5 vorstehenden Kanten, warzig.

Eine mir zweifelhafte Art, die vielleicht nur eine schmalblätterige

Form der E. americana darstellt. Ich selbst habe sie bis jetzt noch

in keiner Baumschule gefunden. Was man bei uns als E. angusti-

folia kultivirt, ist die kaukasische E. nana, während ich unter dem
Namen angustifolia fol. purp, sogar nur eine schmal- und roth-

blätterige Form unserer E. europaea gesehen habe. Sie soll niedri-

ger bleiben, als die E. americana, und kaum 1 Zoll lange, dagegen

3 und 4 Linien breite, in der Regel im Winter ausdauernde Blätter

besitzen.

9. E. japonica Thunb. fl. japon. iOO (1784).

Japanischer Spindelbaum.

Japan.

Blüht im Juni und Juli.

Zweige vielfach-gestreift; Blätter lederartig, bleibend, breit-, sel-

ten schmal-elliptisch oder länglich und zugespitzt, fein-gesägt, völlig

unbehaart; Blüthen eine Rispe bildend; 4 Blumenblätter, rundlich,

konkav, weiss; Kapseln mit 4 vorstehenden Kanten, glatt.

Dass diese 6 bis 12 Fuss hohe und buschig wachsende Art in

Mittel- und Norddeutschland selbst gedeckt aushält, bezweifele ich,

wohl aber habe ich sie in Frankreich, wo sie, ebenso in England,

seit einigen Jahren als immergrüner Strauch eine allgemeine Ver-

wendung gefunden hat, sehr oft im Freien gesehen. Die Blätter än-

dern in Form und Grösse sehr. In der Regel sind sie 2'|2 Zoll lang und

l'/VZoll breit. Gewöhnlich stehen sie am Ende der Zweige gedrängt

und fehlen am unteren Theile ganz und gar. Die hellrothen Kap-

seln schliessen weisse Samen , die aber von einem rothen Mantel

umgeben sind, ein.
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Man kultivirt, bereits durch Siebold eingeführt, eine Menge For-

men. Zunächst hat Siebold eine schmal- und eine breitblätterige

Form eingeführt (angustifolia und macrophylla) ,
ebenso eine klein-

blätterige (microphylla), welche in den Gärten auch als Eurya ja-

ponica vorkommt. Es existirt ferner eine Form mit sehr wel-

lenförmigen oder krausen Blättern (Ey. jap. crispa). Der Strauch

ist in der Regel aufrecht , bisweilen steigen aber, wie bei Taxus hi-

bernica , die Aeste mit ihren Zweigen gerade in die Höhe (Ev. ja-

ponica fastigiata), oder es geschieht dieses nur von Seiten der

blühenden und die unfruchtbaren breiten sich mehr oder weniger auf

dem Boden aus. Der ganze Strauch bleibt dann niedrig. Weil die un-

fruchtbaren Aeste in diesem Falle Wurzel schlagen, so hat Siebold

dieser Abart den Namen E. radicans gegeben. Original-Exemplare

aus Japan haben rundliche oder breit -längliche Blätter von ^/^ bis

i Zoll Länge. Nach Siebold ist aber E. radicans der Gärten, welche

er früher (vor 1863) eingeführt hat, eine besondere, davon verschie-

dene Art, die er später E. gracilis nannte (Catal. rais. d. plant, du

Jap. et de la Chine 1863, p.33). Von ihr hat er eine Form mit weiss-

und eine mit rosafarben - umrandeten Blättern (argenteo- und ro-

se o-varieg ata) in den Handel gebracht. Aber auch von der ächten

E. radicans verdankt man ihm eine buntblätterige Form, welche den

Beinamen picta erhielt.

Die ächte E. japonica scheint sich in Japan seit sehr langer

Zeit als Lieblingspflanze in den Gärten zu befinden. Es haben sich dort

allmälig eine Reihe buntblätteriger Formen gebildet , die sämmtlich

durch Siebold nach Europa gekommen sind. Zunächst gibt es For-

men mit weiss- und goldgelb umrandeten Blättern (fol. argen teo-

und aureo -m argin atis), solche, die grün und gelb gezeichnet sind

(fol. aureo-variegatisj, und wo gelbe Punkte oder gelbe Flecken

auf der Oberfläche der Blätter die ursprünglich-grüne Farbe unter-

brechen (Ev. jap. fastigiata fol. eleganter punctatis und

latifolia fol. albo-maculatisj. Bisweilen ist bei eirunderForm

die Mitte, in anderen Fällen die ganze Blattfläche hellgelb gefärbt

(Ev. j ap. ovata medio - picta und jap. sulphurea). Endlich

gibt es eine Form, wo die Zeichnung auf den Blättern grün, gelb

und rosa erscheint (Ev. jap. tricolor).

10. E. nana Bieb. fl. taur. cauc. HI, 160 (1819).

Zwergiger Spindelbaum.

Kaukasischer Isthmus.

Blüht im Juni und Juli.



633

Niedriger Strauch, zum Theil liegend, mit 4-eckigen Aesten und

Zweigen; Blätter härtlich, schmal, linienförmig, mit umgerolltem Rande,

unbehaart ; Blüthenstiel l-bis 3blüthig
; 4 Blumenblätter, eirund, braun

;

Kapseln mit 4 vorstehenden Kanten, glatt.

In Gärten, wie bereits erwähnt, sehr oft unter dem falschen Na-

men E. angustifolia, ist dieser kaum 1 Fuss sich über den Boden

erhebende Strauch mit seinen bräunlichen Blüthen , die am untern

Theile der Aeste , wo die Zweige nicht zur Entwickelung gelangen,

büschelig hervorkommen, und später mit den rothen Früchten nicht

genug zu empfehlen. Selbst als Eabattenpflanze und sonst zur Ein-

fassungen ist er sehr gut zu verwenden. Die Zoll langen und unge-

stielten Blätter sind nur eine Linie breit. Die braunen Samen wer-

den von einem orangefarbenen Mantel eingeschlossen.

Die in den Verzeichnissen besonders angeführte E. rosmari-

nifolia unterscheidet sich von der gewöhnlichen E. nana nicht im

Geringsten.



jN'ennte Klasse.

Bacciferae, Beerenträger.

Sehr verschieden gestaltete Pflanzen, doch fast gar keine Bäume,

aber Sträucher, jedoch nie von Bedeutung und auch oft niedrig, bis-

weilen Lianen mit am Häufigsten krautartigem Stengel , und meist

dann mit besonderen zum Festhalten an anderen Gegenständen ver-

sehenen Organen (denEanken), nicht selten auch blattlose Pflanzen

mit mehr oder weniger gedrungenem, sehr fleischigem Stengel. Ein wäs-

seriger Saft , in besonderen Gefässen fliessend , kommt oft vor, ist

aber mehr oder weniger indifferent, meist salziger Xatur, Aromati-

sche Pflanzen gibt es hier nicht. Gefiederte Blätter sind nur äus-

serst selten, häufiger fingerförmige und fingerförmig- gelappte, am
Meisten ganze, oder gesägte und gezähnte, von mehr oder weniger

weicher oder häutiger , sehr selten lederartiger Textur. Sie stehen

abwechselnd oder zerstreut , selten gegenüber. Nebenblätter fehlen

oder sind unbedeutend und fallen dann auch zeitig ab.

Die Blüthen sind meist hermaphroditisch, aber auch diklinisch,

oft unregelmässig, und fallen in der Regel mehr oder weniger in die

Augen. Sie stehen oft einzeln , aber auch zu Blüthenständen ver-

einigt, in dem Winkel der Blätter, doch verkümmern diese biswei-

len zu Deckblättern und es entstehen dann endständige Aehren,

Trauben oder Eispen. Das oberste Ende des Blüthenstieles ist kon-

kav, in der Regel tief ausgehöhlt und bildet den Fruchtbecher (Hy-

panthium) oder den sogenannten unteren Fruchtknoten; bisweilen

befinden sich aber auch die Blüthentheile unter diesem, der damit

oberständig wird. Im letzteren Falle ist der Kelch flach, im erste-

ren hingegen meist röhrenförmig oder bauchig und trägt am Schlünde

die 4 und 5 Blumenblätter und die 4 und 5, 8 und 10, oder endlich

zahlreichen Staubgefässe mit beweglichen Beuteln. Bei oberständi-

gera Fruchtknoten haben sich bisweilen noch eigenthümliche , meist

fadenförmige Organe zwischen Krone und Staubgefässen entwickelt.
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Nur ein Griffel ist in der Regel vorhanden. Meist zahlreiche, in der

Regel anatropische Eichen befinden sich an der Innern Wand des

Fruchtknotens und zwar an besonderen Trägern (den Placenten),

welche bisweilen bis in die Mitte der Höhlung hineinragen und da-

durch diese mehrfächerig machen. Dieser Fruchtknoten wird am
Häufigsten fleischig oder saftig und bildet schliesslich eine Beere,

bisweilen aber auch eine mit Klappen aufspringende Kapsel , sehr

selten wird er hart, selbst nussartig.

Der Embryo ist, besonders wo dasEiweiss fehlt, meist sehr ent-

wickelt.

Sechsundzwanzigste Familie.

Onagrariaceae , Onagrariaceen.

Stauden und Sommergewächse herrschen vor, doch gibt es auch

viele Sträucher, kaum einige Bäume, selten Wasserpflanzen. Ein

besonderer Saft in eigenthümlichen Gefässen fehlt. Die hautartigen,

selten härtern Blätter stehen abwechselnd oder einander gegenüber

und erscheinen nur selten fiederspaltig, sondern in der Regel ganz,

wenn auch gesägt und gezähnt. Nebenblätter fehlen durchaus.

Die fast immer regelmässigen und hermaphroditischen Blüthen

sind meist ansehnlich und bilden endständige Aehren, Trauben , sel-

ten Rispen , oder stehen , und zwar am Häufigsten , einzeln in dem

Blattwinkel. Der Kelch erscheint selten flach, sondern er bildet auf

dem Fruchtknoten gewöhnlich eine längere oder kürzere, oft sehr er-

weiterte Röhre. Er ist in den meisten Fällen gefärbt und endet mit

4 oder 5 entwickelten und nicht selten gefärbten Abschnitten, mit

denen eine gleiche Anzahl am Schlünde stehender , oft kleiner und

unscheinlicher Blumenblätter abwechselt. Sehr selten fehlen diese auch

ganz und gar oder sind doch in geringerer Anzahl vorhanden. Die

Zahl der ebenfalls am mit einem flachen , drüsigen Diskus ausge-

kleideten Kelchschlunde stehenden Staubgefässe beträgt ebenfalls das

Einfache oder das Doppelte, selten das Dreifache der Kelchab-

schnitte, bisweilen sind aber auch weniger und selbst nur einer vor-

handen. Ihre Beutel sind in der Regel länglich und mit dem Rücken

dem Staubfaden eingefügt, daher sehr beweglich.

Der Fruchtbecher ist hier zum vollkommenen unteren Frucht-

knoten entwickelt und seine Eiträger (Placenten) reichen in den

meisten Fällen bis in die Mitte der Höhlung , um diese in mehre

Fächer zu zerlegen ; bisweilen sind sie aber auch kurz , so dass ein
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förmige Griffel endigt am Häufigsten mit einer kopfförmigen Narbe.

Diese kann aber etwas gelappt sein. Die Eichen sind gewöhnlich anatro-

pisch und in grösserer Anzahl, selten nur einzeln vorhanden. Die Frucht

ist am Häufigsten eine Kapsel, bisweilen aber auch eine Beere, und

schliesst meist viele, selten wenige, in der Regel kleine Samen ein.

Das Eiweiss fehlt oder stellt nur eine dünne Schicht dar. Auch das

Würzelchen ist klein , dagegen sind die Kotyledonen mehr ent-

wickelt.

"Orayga (Diosc.) oivnyga (Gal.), 6ivo!)^r]oig (Orib.) und oivoxh^gag

(Theophr. ) sollen Benennungen der spätem Griechen, wahrscheinlich für eine

und dieselbe Pflanze, ein, welche nach Sp ren gel (wenigstens orceyoa) Epilo-

bium angustifolium ist.

1. ünterfamilie.

Oenothereae, Oenothereen.

Oenothera kommt schon beiPlinius vor und ist wohl dieselbe Pflanze,

welche Theophrast oivod^rjoag nennt.

Meist krautartige Pflanzen mit 2 - und mehrfächerigem Frucht-

knoten und trockener Frucht.

I. Zausfhueria Presl reliqu. Haenk. H, 28, t. 52 (1835).

Zauschnerie.

Joh. Bapt. Jos. Zause hner wurde 1737 in Prag geboren und erhielt

auch daselbst seine erste Bildung. Er hat sich hauptsächlich mit Chemie und

Mineralogie beschäftigt und war Professor der Naturgeschichte zu Prag , als

welcher er zu gleicher Zeit dem Naturalienkabinet der böhmischen Gesellschaft

der Wissenschaften vorstand. Er starb im Jahre 1799.

Kelch röhrig, an der Basis rundlich-bauchig, dann sich trichter-

förmig erweiternd , mit 4 abstehenden Abschnitten , unterhalb der

Mitte mit 8 schuppenförmigen Elättchen versehen ; 4 Blumenblätter

21appig ; 8 Staubgefässe ; Fruchtknoten stielförmig, 4fächerig, mit

verlängertem Griffel ; Eichen zahlreich , 1 reihig; Frucht eine verlän-

gerte Kapsel darstellend. — Niedrige, aber buschig - wachsende

Halbsträucher mit unten gegenüberstehenden, oben abwechselnden,

ganzen Blättern und einzeln in deren Winkel entspringenden Blüthen.

1. Z. californica Presl reliqu. Haenk. H, 28, t. 52 (1835).

Kalifornische Zauschnerie.
Kalifornien.

Blüht im Sommer.
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Blätter eirund-länglich, gezahnelt oder ganzrandig, sitzend, grau-

behaart; Blüthen roth, mit herausragenden Staubfäden.

Einer der schönsten Halbsträucher, die wir besitzen, und sowohl

zu grössern Einfassungen , als auch zu Einzelpflanzungen verwend-

bar. Leider hält er, wenigstens im Norden Deutschlands, nicht ohne

gute Bedeckung aus ; da er aber kaum Fuss hoch wird und die zahl-

reichen , aus der Wurzel entspringenden Stengel bis zur Basis fast

absterben, so kann dieses leicht geschehen. In England gehört der

Strauch mit Recht zu den beliebtesten Halbsträuchern des freien

Landes. Aus dem Winkel der IV3 Zoll langen und 9 Linien brei-

ten Blätter kommen die sehr kurz - gestielten Blüthen von 1 bis

1^1 2 Zoll Länge hervor. Die Kelchröhre besitzt, wie die Blumen-

blätter , eine schöne , rothe Farbe , während die Spitzen der langen

Kelchabschnitte eine grüne Farbe haben.

2. ünterfamilie.

Ribesieae , Ribitzelsträuch er.

Nicht hohe Sträucher mit 3theiligen Dornen, aus deren Winkel

gelappte Blätter auf verkürzten Zweigen hervorkommen , oder ohne

diese und die Zweige mehr oder weniger verlängert; Fruchtknoten

Ifächerig, mit Wandplacenten; eine Beere.

II. Ribes L. syst. nat. 1. edit. regn. veget. 2 (1735).

Kibitzel.

unter dem Namen Ribas besassen die Araber seit den ältesten Zeiten

ein kühlendes Arznei-Mittel, das von einer Pflanze mit sauren, aber allgemein

genossenen Früchten stammte. Lange Zeit hielt man diese für unsere Johannis-

beeren , bis schliesslich nachgewiesen wurde , dass sie von Rheum Ribes L.

stammten. So isL wenigstens die Ansicht im Allgemeinen. Richtiger möchte

aber sein, dass der Name Ribes von dem skandinavischen Worte Ribs, was die

rothe Johannisbeere bedeutet, abzuleiten ist. Ein von den Beeren bereiteter Sy-

rup wurde im 15. und 16. Jahrhundert übrigens eben so gebraucht, als bei den

Arabern der FruchtS3'rup von Rheum Ribes.

Kelch Schüssel -
,

glocken - oder röhrenförmig ;
Kronblätter 5,

seltener 4 , klein , schuppenförmig , am Schlünde mit den Kelchab-

schnitten abwechselnd; Staubgefässe an diesen stehend; Eichen zahl-

reich, meist an 2 wandständigen Placenten befindlich. — Sträucher

von in der Regel niedrigem Wüchse, mit meist breiten und mehrlap-

pigen Blättern.
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I. Prachtst rauch er. Robsonia Berland. in mem. de la

SOG. de phys. de Gen. III, 2. 56.

Zweige verkürzt, daher büschelförmige Blätter, an deren Basis

3-theilige Dornen sich belinden: Blüthen mit der Vierzahl; Kelch

walzenförmig, mit tiefgehenden Abschnitten; Staubgefässe lang-her-

ausragend.

Robson ist ein englischer Botaniker, der im Jahre 1777 eine Flora von

England herausgegeben hat.

1. R. speciosum Pursh fl. Amer. septentr. 11, 732 (1814).

stamineum Sm. in Rees cyclop. XXX, Nro. 30 (1819).

fuchsioides Moc. et Sesse in mem. de la soc. de phys. de Gen.

JII, 2, 58 (1826).

Robsonia speciosa Spach in bist. d. veget. phan. VI, 181 (1838)

Aechter Prachtstrauch.

Kalifornien.

Blüht im Sommer.

Blätter rundlich, 3-lappig, durchaus unbehaart; Blüthen gross,

roth, mit aufrecht stehenden Abschnitten ; Fruchtknoten und Frucht

mit Borsten besetzt.

Es ist sehr zu bedauern, dass dieser Strauch, bei uns wenigstens

im Norden Deutschlands , nicht aushält , denn während der ersten

Sommermonate , wenn er über und über mit den reizenden Blüthen

von rother Farbe besetzt ist , würde er eine grosse Zierde der Gär-

ten darstellen. Er scheint weit höher zu wachsen, als die übrigen

Arten dieses Geschlechtes , da im Vaterlande der Stamm bisweilen

die Stärke eines gewöhnlichen Mannsarmes erhalten soll. Die braunen

Aeste und Zweige sind mit ungleichen Borsten besetzt; bisweilen

fehlen diese aber auch und der Strauch erscheint in allen seinen

Theilen glatt. In dem Winkel der 3-theiligen Dornen befinden sich

die ^/2 bis 1 Zoll lang gestielten und völlig unbehaarten Blätter vom

Durchmesser eines Zolles. Die 3 Abschnitte sind gezähnt und die

beiden äusseren haben meist noch auf der äusseren Seite einen Ein-

schnitt, so dass die Blätter bisweilen olappig erscheinen. Der über

Zoll lange und unbehaarte Blüthenstiel biegt sich über, so dass die

2 bis 4 auf kurzen, dicht mit Drüsenhaaren besetzten Stielchen eine

Richtung nach unten haben. Der 5 Linien lange Kelch hat auf-

rechte Abschnitte und wird von den ebenfalls rothen Staubfäden dop-

pelt an Länge übertrofFen.
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II. Stachelbeersträucher. Grossularia Mill. gard. dict.

Zweige sehr verkürzt, an ihrer Basis meist 3theilige Dornen;

Blätter büschelförmig, in der Knospe gefaltet; Blüthen mit der Fünf-

zahl
,

einzeln oder in armen, selten reichblüthigen Trauben ; Kelch

glocken- oder kurz walzenförmig: Staubfäden kurz, selten wenig aus

dem Kelche herausragend.

2. R. Grossularia sp. pl. 1. edit. I, 201 (1753). Char.

emend.

spinosum Lam. fl, frang. III, 470 (1778).

Uva crispa DC. prodr. III, 478 (1828).

vulgare C. Koch ä. v. Jen. 36 (1839).

alpestre Dne in Jacquem. voy. dans Finde IV, 64, t. 75 (1844).

Grossularia Uva crispa Scop. fl. carn. 2. Auß. I, 168 (1772).

Grossularia vulgaris Spacli liist. d. vegct. phan. VI, 175 (1838).

Gemeiner Stachelbeerstrauch.

Die ßenenuung Grossularia stammt keineswegs von grossus , dick, vi^e-

gen der dicken Schale, wie hier und da behauptet wird , noch von Grossulus,

eine kleine, unreifeFeige, wie man ebenfalls angibt, sondern muss aus einer dem
Celtiscben , Germanischen und Slawischen gemeinschaftlichen Wurzel abge-

leitet werden. Unsere deutsche Kraus- und Klosterbeere, das französische Gro-

seille, das schwedische Krusbär, das englische Goosberry, das russische Kru-

schovvnik und das polnische Agresch sind eines Ursprunges. Die Bezeichnung

,,Uva crispa", wie schon ältere Botaniker die Stachelbeere nennen, ist die un-

richtige, wenn auch wörtliche Uebersetzung von Krausbeere (s. übrigens meine

Wochenschr. der Gärtn. und Pflanzenk. X , 33). In der Regel verstanden die

Väter der Botanik unter Grossularia die Form der Gärten und unter Uva crispa

die wilde, resp. verwilderte Pflanze.

Das Vaterland des Stachelbeerstrauches ist wahrscheinlich das

nordöstliche Europa, wo er (in Norwegen) fast noch bis zum 63. Grade

nördl. Br. vorkommt. Vielleicht ist auch der Strauch in Mitteleuropa

bis zum östlichen Frankreich zu Hause oder wurde wenigstens schon

in den ältesten Zeiten dahin gebracht. Zuerst genannt wird er in

einem französischen Psalmenbuche des 12. Jahrhundertes als Groi-

sellier , während die Erwähnung der Beeren durch den Troubadour

Rutebeuf zuerst im 13. Jahrhunderte geschieht.

Blüht im April.

Stacheln meist 3-theilig; Blätter 5 -lappig; Blüthen zu 1 bis 3,

an einem gemeinschaftlichen Stiele ; Kelch glockenförmig, mit schliess-

lich zurückgeschlagenen , die Röhre kaum doppelt an Länge über-
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treffenden Abschnitten ; Staubgefässe kurz, nicht herausragend, unbe-

haart.

Einer nähern Beschreibung des hinlänglich bekannten Frucht-

strauches bin ich wohl überhoben. Linne, Miller und die altern

Botaniker unterschieden die 3 hauptsächlichsten Abarten als 3 Arten

und nannten

a) Grossularia 'Grossularia hirsuta Mill. dict. Nr. 2):

die Abart mit behaarten, hellgrünen oder gelben Früchten.

b) Uva crispa: die Abart mit schliesslich unbehaarten, grün-

lichen oder gelben Früchten.

c) Reclinatum: die Abart mit rothen, glatten Früchten.

Weitere Untersuchungen können erst über die ursprüngliche Natur dieser 3

Abarten, resp. Arten, Aufschluss geben. Exemplare, welche ich im wilden oder

wenigstens verwilderten Zustande in Deutschland zu untersuchen Gelegenheit

hatte, stimmen mit den skandinavischen Pflanzen überein. Diese haben durch-

aus Iblüthige Stiele und den Fruchtknoten in der Jugend behaart.

Dagegen wachsen im Oriente , und zwar in den kaukasischen Vorbergen,

so wie im nördlichen Armenien, Stachelbeersträucher, welche stets 2- und 3-blü-

thige Stiele, sowie auch, wie unsere verwilderte Pflanze, einen völlig unbehaar-

ten Fruchtknoten besitzen. Die Früchte davon habe ich leider noch nicht ge-

sehen. Andere Stachelbeersträucher fand ich mit rothen und angenehm-schmecken-

den Früchten im Hochgebirge des Kaukasus. DieKehaarung war im Allgemei-

nen hier schwächer, als bei dem gewöhnlichen Stachelbeerstrauche, fehlte aber

an derFrucht (ob auch an dem Fruchtknoten?) ganz und gar. Jeder Stiel trug

auch nur eine Frucht. Zu welcher Abart R. caucasicu m Adams (in R. et S. syst,

veget. V, 507) gehört , lässt sich aus der kurzen Diagnose nicht ersehen. Die

zuerst von Smith in Rees Cyclopedie beschriebene und später auch von Le-

debour in seinen Abbildungen russischer Pflanzen (tab. 230) dargestellte R. aci-

culare Sm. (XXX, Nro. 5) steht dieser kaukasischen Pflanze allerdings nahe,

ist aber, gleich R. oxyacanthoides, ausserdem am ganzen Stengel mit Stacheln

besetzt, was mit unserer Pflanze nicht der Fall war.

Es wäre demnach doch möglich, dass Linne und Miller Recht hätten

und dass unseren kultivirten Stachelbeersträuchern 3 Arten zu Grunde lägen.

Den Stachelbeerstrauch mit rothen Früchten habe ich bei Aussaaten nie in die

grün - und gelbfrüchtige Form übergehen sehen. Es gibt aber in Kultur ohne

Zweifel durch zufällige oder absichtliche Kreuzung hervorgerufene Blendlinge

mit grün - rothen Beeren, aus deren Samen dann natürlich beiderlei Pflanzen ent-

stehen können.

Die Stachelbeere ist eine Lieblingsfrucht der Engländer, welche

sie durch fortwährende Kultur auf eine sehr hohe Stufe der Ver-

vollkommnung gebracht haben, Ueber die erhaltenen Formen zu

sprechen , liegt ausserhalb des Zweckes meines Buches. Nur auf

eine Form, welche sich habituell unterscheidet, möchte ich aufmerk-
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sam machen. Es fehlen nämlich unterhalb der Blattbüschel die Dor-

nen vollständig. Schon Berlandier hat übrigens eine Form als

subinerme (DC. prodr. III, 478) aufgeführt. Ausserdem bilden

bei unserer Pflanze die Blüthen zu 3 bis 5 auf sehr kurzen Stielen

eine Aehre. Der frühere Chef des Orleans'schen Gartens von Neuilly

bei Paris, Jacques, sah sie bei einem Handelsgärtner in der Graf-

schaft Brie mitten unter Stachelbeersträuchern und nannte sieRibes

dubium (Rev. hortic. 4. ser. III, p. 279). Neuerdings ist aber von

Neuem eine Stachelbeere ohne Stacheln in Fontenay-aux- Roses bei

Paris entstanden, welche sich durch grosse, ausserordentlich schmack-

hafte Früchte auszeichnet (Rev. hortic. 1867, 370). Umgekehrt sind

aber die Dornen oft sehr entwickelt. Was hier und da als R. ma-

cranthum (eigentlich macracan thum) Lodd. in den Gärten hin-

gegen, jetzt wenigstens, vorkommt, unterscheidet sich aber vom ge-

wöhnlichen Stachelbeerstrauche gar nicht.

3. R. rotundifolium Mchx fl. bor. amer. I, 110 (1803j.

gräcile Pursh fl. Amer. septentr. I, 165 (1814).

?triflörum Willd. hört. Berol t. 61 (1816).

Grossularia triflöra Spach hist, d. veg. phaner. VI, 176 (1838).

Rundblätteriger Stachelbeerstrauch.

Vereinigte Staaten Nordanierika's im Westen und Osten.

Blüht im Mai.

Dornen meist einfach; Blätter 3- und olappig ; Blüthenstiele

1- und 2blüthig , etwas überhängend ; Kelch schwach trichter - , fast

röhrenförmig, mit später oder gar nicht zurückgeschlagenen Abschnit-

ten , welche die Röhre fast doppelt an Länge übertreffen ; Blumen-

blätter mehr als doppelt so kurz als die Staubgefässe : Staubfäden

nur an der Basis behaart ; Beere roth, glatt.

Ein niedriger, sparriger Strauch, der mit unserem gewöhnlichen

Stachelbeerstrauche grosse Aehnlichkeit besitzt , in der Regel aber

kürzer gestielte , kleinere und nur wenig oder gar nicht behaarte

Blätter besitzt. Auch haben die Kelche bei letzterer eine weit brei-

tere, genau glockenförmige Röhre, aus der aber die Staubgefässe

herausragen. Die Verwendung von R. rotundifolium könnte sich nur

auf niedrige Hecken von einigen Fuss Höhe beziehen, wäre also ähn-

lich der des Stachelbeerstrauches.

In den Verzeichnissen der Handelsgärtner kommt diese Art nicht

selten als R. lathraeum vor.

Koch, Dendrologie. ^'-
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4. R. divaricatum Dougl. in transact. of the hortic. soc.

VII, 515 11830).

Grossularia divaricata Spacli hist. d. veget. phaiier. VI, 177

(1838).

Gespreizter Stachelbeerstrauch.

Vereinigte Staaten Nordamerika's, im Osten und Westen.

Blüht im Mai.

Dornen meist einfach; Blätter 5Iappig; Blüthenstiele 2- bis 3blü-

thig, überhängend; Kelch fast glockenförmig, mit zeitig zurückge-

schlagenen
, die Röhre doppelt und mehr an Länge übertreffenden

Abschnitten ; Staubgefässe länger als letztere , mit Ausnahme der

Basis, unbehaart; Beere fast schwarz, glatt.

Diese, unserem gewöhnlichen Stachelbeerstrauche im Wachsthume

und in der Form der Blätter vielleicht noch ähnlichere Art wächst

ebenfalls buschig und erreicht eine Höhe von einigen Fuss. Ein

Zierstrauch ist sie ebensowenig, als die beiden vorhergehenden Arten.

Sie lässt sich gleich diesen nur zu niedrigen Hecken oder zu niedri-

gen Gesträuchparthien verwenden. Ausser den in der Regel nur

einfachen Dornen unterhalb der Blätter und Blattbüschel sind bis-

weilen noch stechende Borsten am Stengel und an den Aesten vor-

handen.

Die Blüthen stehen auf längern Stielen und haben eine grün-

lich-braune Farbe , während diese bei den rundlichen Früchten von

der Grösse einer Johannisbeere schliesslich fast schwarz erscheint.

Zwischen R. rotundifolium und divaricatum habe ich keinen spe-

cifischen Unterschied finden können, da allenthalben Uebergänge vor-

handen sind. Möglicher Weis haben aber zwischen beiden Arten

Kreuzungen stattgefunden. Sollte R. triflorum Willd. (hört. Berol.

I, 61 , t. 60 J trotz der grünlichen Blüthen nicht vielmehr zu R. di-

varicatum gehören? In v/ie weit R. villosum Nutt. und irriguum
Dougl. unterschieden sind, vermag ich, ohne Original-Exemplare zur

Vergleichung zu besitzen , nicht zu unterscheiden. Im botanischen

Garten in Berlin werden jedoch Pflanzen kultivirt, welche die Staub-

fäden kaum länger als die Kelchabschnitte besitzen und demnach

nach der Beschreibung zu R. villosum gehören.

5. R. gräcile Mchx fl. bor. amer. I, 111(1803), necPursh.

Schlankblüthiger Stachelbeerstrauch.

Mehr im Süden der Ostseite der Vereinigten Staaten Nordamerika's.
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Blüht im Mai.

Dornen meist einfach; Blätter behaart, Slappig ; Blüthen ein-

zeln oder gepaart auf einem dünnen Stiele ; Kelch glockenförmig, mit

bald zurückgeschlagenen , die kurze Kelchröhre mehrfach an Länge

übertreffenden, sehr schmalen Abschnitten ; Staubgefässe ebenso lang,

durchaus behaart ; Beeren bläulich-purpurroth, glatt.

Auch diese Art ähnelt unserem Stachelbeerstrauche einiger Mas-

sen, ist aber in allen ihren Theilen schlanker gebaut und zeichnet sich

ausserdem noch durch die schlanken Blüthen- und Blattstiele aus. Nur

selten finden sich an den Aesten stechende Borsten vor. "Während

die in der Kontur rundlichen Blätter bei R. divaricatum und auch

bei R. Grossularia in der Regel 5-lappig erscheinen, haben sie

hier nur 3 Abschnitte. In den grünbraunen Blüthen befindet sich

ein den Staubgefässen und Kelch-Abschnitten an Länge gleicher Grif-

fel , der nur an der Spitze 2-thcilig ist. Früchte habe ich nicht zu

sehen Gelegenheit gehabt.

6. R. niveum Lindl. in bot. reg. tab. 1692 (1833J.

Grossularia nivea Spach hist. d. veget. phanerog. VI, 179 (1838).

Weissblühender Stachelbeerstrauch.

Der Name niveum bezieht sich auf die schneeweissen Blüthen.

Lu nordwestlichen Amerika.

Blüht im Mai und Juni.

Dornen meist einfach; Blätter 31appig , schliesslich unbehaart;

Blüthen einzeln oder gepaart, auf schlanken Stielen ; Kelch fast wal-

zenförmig , mit die Röhre an Länge übertreffenden , aufrechten Ab-

schnitten ; Staubgefässe herausragend, behaart; Griffel tief-gespalten,

fast durchaus mit zottigen Ilaaren besetzt ; Frucht schwarz, glatt.

Obwohl im äusseren Wachsthume unserem Stachelbeerstrauche

nicht unähnlich, ist R. niveum doch weit grösser und treibt lange,

ruthenförmige, aber aufrechte Aeste, die im Mai oder Juni mit schnee-

weissen Blüthen besetzt sind. Es ist deshalb dieser Strauch wirklich

ein Zierstrauch, der in Anlagen, besonders in Hoskets, zu empfehlen

ist. Aber auch die blauschwarzen Früchte , welche die Grösse der

Johannisbeeren haben und weinsäuerlich, sowie gewürzhaft, schmecken,

nehmen sich im August, wo sie erscheinen, sehr gut aus.

Die schliesslich völlig unbehaarten Blätter stehen auf etwas schlan-

ken Stielen und sind in der Regel nur mit 3 ziemlich übcrilächlicheu
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und abgerundeten Abschnitten versehen, während die meisten der bis

jetzt abgehandelten Arten ölappige Blätter besitzen. Die Abschnitte

haben wiederum 3 grobe Zähne , die beiden seitenständigen aus-

serdem aber noch nach aussen einen tieferen Einschnitt, so dass doch

bisweilen die Blätter öJappig werden. Die Breite der letztern be-

trägt 1 Zoll , etwas mehr als die Länge. Die schlanken Stiele mit

2 und 3Blüthen biegen sich über, so dass diese eine Richtung nach

unten haben.

7. R. Cynosbati L. sp. pl. 1. edit. I, 202 (1753).

Grossularia Cynosbati Mill. gard. dict. Nro. 5 (1759).

Stachelfriichtiger Stachelbeerstrauch.

KvvosßccTog und xvvögßuTOv bedeutet bei den Griechen unsere wilde Rose,

deren Früchte, besonders der Art , \a'o diese eingemacht werden , mit drüsigen

Borsten besetzt sind. Da dieses bei den Früchten dieses Stachelbeerstrauches

ebenfalls der Fall ist, so wählte Linne diese Bezeichnung als Beinamen. Das

YiovixvvöaßuTogxst übrigens aus xvov^ Hund, und /S«ro?, ursprünglich jeder dor-

nige Strauch, dann der Brombeerstrauch, zusammengesetzt.

Im englischen Nordamerika und im Norden der Vereinigten

Staaten.

Blüht im Mai oder Juni.

Dornen unterhalb der Blätter oder Blattbüschel meist fehlend;

Blätter, besonders auf der Unterfläche, sehr behaart : Kelch kurz-wal-

zenförmig mit schliesslich zurückgeschlagenen und die Länge der

Röhre nicht erreichenden, breiten Abschnitten; Staubgefässe kurz,

unbehaart; Griffel ungetheilt: Fruchtknoten mit Borsten besetzt;

Früchte bräunlich-schwarz.

R. Cynosbati L. hat das Ansehen eines unbewehrten Stachel-

beerstrauches
, dessen Höhe es auch im Allgemeinen erreicht. Bis-

weilen sind Stengel und Aeste mit stechenden Borsten besetzt. Die

behaarten Blätter sind aber im Allgemeinen etwas grösser und auch

tiefer gelappt. Die Farbe der Blüthen ist grünlich-weiss. Die horizon-

tal-abstehenden und ziemlich grossen Borsten verlieren sich biswei-

len an der dunkelbraunen Frucht.

8. R. oxyacanthoi'des L. sp. pl. L edit. I, 201 (1753).

Grossularia oxyaeanthoides Mill. gard. dict. Nro. 4 (1759).

Kanadischer Stachelbeerstrauch.

Der Beiname, welcher einem der Oxj'acantha, d. h. dem Weissdorne, äiin-
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liehen Strauch bedeutet, bezieht sich auf die zahh-eichen Stacheln und siechen-

den Borsten, welche Stengel und Aeste bedecken. Ueber Oxyacantha ist früher

(Seite 158) gesprochen worden.

Im englischen Nordamerika.

Blüht im Mai und Juni.

Ausser den grossen Dornen unterhalb der Blätter noch zahlrei-

che, feinere Stacheln und stechendeBorsten
; L51ätter ölappig; Blüthen

einzeln oder zu 2 auf kurzen Stielen; Kelch fast walzenförmig, mit

abstehenden, die Röhre an Länge übertreffenden Abschnitten ; Staub-

gefässe nicht herausragend, unbehaart; Früchte blauroth.

Im äusseren Erscheinen ähnelt diese Art ebenfalls dem Stachel-

beerstrauche , zumal er auch die gleiche Höhe und Ausbreitung

besitzt , Stengel und Aeste sind aber mit Stacheln sehr verschie-

dener Grösse dicht besetzt. Gärtnerischen Werth hat R. oxyacanthoides

eben sowenig, wie die meisten der vorher beschriebenen Arten, doch

lässt es sich leichter im Gebüsch verwenden. Die rundlichen Blätter

haben meist 5 ziemlich oberflächliche Abschnitte, die grünlichen Blü-

then besitzen dagegen in der Begel noch einen bräunlichen An-

strich , während die Beeren eine blaurothe und sehr dunkele Farbe

besitzen.

Unter dem Namen R. setosum hat Douglas (in bot. reg.

tab. 1237J eine Abart mit borstig-behaarten Früchten unterschieden.

In den Gärten habe ich R. oxj^acanthoides bisweilen unter dem

falschen Namen R. subvestitum gesehen.

9. R. Menziesii Pursh fl. Amer. septentr. II, 732 (1814).

Menziesianum R. et S. sj-st. veget. V, 507 (1819).

ferox Smith in Rees cyclop. XXX, Nro. 26 (1819).

Menzies' Stachelbeerstrauch.

Archibald Menzies wurde in Weem in Perthshiie im Jahre 1754 gebo-

ren und widmete sich dem Gärtnerstande. In dem botanischen Garten zu

Edinburgh beschäftigt, wurde der Professor Ho pe , Direktor desselben, auf den

jungen strebsamen Mann alsbald aufmerksam und machte es ihm möglich
,

an

der Edinburgher Universität Chirurgie zu studiren. Bereits im Jahre 1775

wurde er von seinem Gönner beauftragt, das schottische Hochland und die He-

briden zu besuchen, um seltene Pflanzen daselbst zu sammeln. Bald darauf

trat er als Chirurg in den Seedienst ein und nahm an dem damaligen Kriege

mit den nordamerikanischen Freistaaten Antheil. Im Jahre 1786 begleitete

er als Chirurg eine im Interesse des Handels unternommene Expedition nach

der Nordweslküste Amerika's und besuchte auf dem Wege dahin die Sand-
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wich - Inseln und China. Nach London im Anfange des Jahres 1789 zurückge-

kehrt , wurde eben die berühmte Entdeckungsreise nach derselben Nordwest-

küstc Amerika's unter Vancouver ausgerüstet undMenzies als Naturforscher

und Arzt beigegeben. Auf dieser Reise lernte er auch den King-GeorgsSound,

einen Theilvon Neuseeland, Otaheiti und wiederum die Sandwich-Inseln kennen. Erst

im Jahre 1795 kehrte er mit reichen, besonders botanischen Sammlungen nach

England zurück, wo diese meist von Ed. Smith, Rob. Brown und W. J.

H o k e r bearbeitet wurden. Er selbst interessirte sich am Meisten für die

Kryptogamen, hat aber nichts von Bedeutung geschrieben.

Einige Jahre darauf begleitete er Lord Hugh Seymbur nach Westindien,

kehrte jedoch im Anfange dieses Jahrhundertes nach England zurück, um den

Seedienst aufzugeben und in London ärztliche Praxis zu betreiben. Doch auch

dieses sagte ihm nicht mehr zu und so zog er sich nach Nottingham, einer Lon-

doner Vorstadt, zurück, um von nun an in Müsse der Wissenschaft und seinen

Freunden zu leben. Aus dieser Zeit rühmt man vor Allem seine Anspruchs-

losigkeit und seine Liebenswürdigkeit. Er starb kinderlos im Jahre 1842.

Seine reichen Sammlungen hat er dem botanischen Garten in Edinburgh ver-

macht.

Kalifornien.

Blüht im Mai.

Stengel meist mit Borsten besetzt: Blätter auf der Unterfläche

filzig; Blüthen einzeln oder gepaart an einem dünnen Stiele; Kelch

etwas glockenförmig, tief eingeschnitten, drüsig : Abschnitte nicht zu-

rückgeschlagen; Staubgefässe eingeschlossen; Beeren mit Borsten

besetzt.

Wiederum eine der Arten aus der Abtheilung Grossularia, welche

zwar ebenfalls das Wachsthum unseres gewöhnlichen Stachelbeer-

strauches besitzt , sich aber durch schöne rothe Blüthen von ziem-

licher Grösse auszeichnet. Der Stengel ist keineswegs stets mit

stechenden Borsten besetzt und die deutlich-herzförmigen und 5-lap-

pigen Blätter sind mit einem hervorragenden Adergeflechte ver-

sehen. Sie haben den Durchmesser von l Zoll und mehr.

Leider hält dieser Strauch bei uns nicht gut aus und muss im

Winter gedeckt werden.

10. R. subvestitum Hook, et Arn. bot. of capt. Beech.

voy. 346 (184 Ij.

Kalifornischer Stachelbeerstrauch.

In Kalifornien.

Blüht im Mai.

Ausser den getheilten Dornen an der Basis der Blätter ^noch
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zahlreiche stechende Borsten ; Blätter auf der Unterfläche mit drüsi-

ger Behaarung versehen ; Blüthen zu 1 bis 3 auf gemeinschaftlichem

Stiele; Kelch mehr glockenförmig, mit schliesslich zurückgeschla-

genen und die Röhre an Länge übertreffenden Abschnitten; Staub-

gefässe weit herausragend; Griffel völlig unbehaart, meist ungetheilt;

Fruchtknoten mit drüsigen Borsten besetzt.

Durch die dicht mit Stacheln und stechenden Borsten versehenen

Aeste und Zweige erhält dieser nicht hohe Strauch ein besonderes

Ansehen. Die rundhch-herzförmigen und 3- oder 5-lappigen Blätter

von 1 Zoll und mehr im Durchmesser sind auf der Oberfläche nur

wenig , desto mehr aber auf der Unterfläche behaart. Da die dun-

kelrothen oder bräunlichen Blüthen die Länge von i^\^ Zoll ha-

ben, so erhält der Strauch während der Blüthezeit ein hübsches

Ansehen.

R. subvestitum gehört südlicheren Ländern an und hält unsere

härteren Winter nicht gut aus. Was ich bis jetzt in den Gärten

unter diesem Namen gesehen habe, war, wie bereits gesagt ist, R. oxya-

canthoides L.

11. R. lacustre Poir. in encycl. meth. suppl. U, 856 (1811j.

ox5'acanthoides Mchx fl. bor. amer. I, 111 (1803), nee L.

echinatum Dougl. in transact. of the hortic. soc. VII, 517 (1830).

Sumpf- Stachelbeerstrauch.

In der nördlichen Hälfte Nordamerika's.

Blüht im Juni.

Dornen klein , Stheilig , ausserdem besonders an den jüngeren

Zweigen dicht mit stechenden Borsten besetzt; Blätter ötheilig , un-

behaart; Blüthen eine drüsig-behaarte Traube bildend; Kelch ziem-

lich flach, mit rundlichen Abschnitten; Staubgefässe kurz, ebenso der

2-theilige, unbehaarte Griffel; Frucht dunkelroth, drüsig-behaart.

Obwohl höchstens 4 Fuss hoch werdend, in der Regel aber niedriger

bleibend , verdient R. lacustre volle Beachtung und kann besonders

als Einzelpflanze oder am Rande niedriger Boskets sehr gut ange-

wendet werden. Die 1 Zoll im Durchmesser enthaltenden Blätter

haben ein freudiges Grün und stehen an schlanken , 8 bis 10 Linien

langen und mit langen Haaren besetzten Stielen. Die rothen, bis-

weilen auch etwas grünlichen Blüthen nehmen sich recht gut aus

und bilden drüsig-behaarte Trauben von 2 bis 3 Zoll Länge.
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III. Johannisbeersträucher. Ribes Mill. dict. Ribesia
Berl. in mem. de la soc. de phys. de Gen. III, 2, 56.

Blüthenzweige mehr oder weniger verlängert, an der Basis die

verlängerten Blüthenähren; Blätter nicht büschelförmig, in der Knospe
gefaltet; Dornen fehlend; Blüthen flach, schalenförmig, zwitterig.

12. R. rubrum L. sp. pl. 1. edit. I, 2(X) (1753).

officinarum Dum. Cours. bot. cultiv. 2 edit. V, 303 (1811).

Aechter Johannisbeerstrauch.

Der Beiname officinarum, d. h. der Officinen, also der Apotheken, bezieht

sich auf den Gebrauch der Beeren in der Medicin.

Im mittleren und südlichen Deutschland sowie in Frankreich, wurde die Art

wahrscheinlich erst eingeführt und war nicht vor dem 14 , vielleicht sogar nicht

vor dem 15. Jahrhunderte daselbst vorhanden. Vielleicht ist sie von den Nor-

mannen erst an die Nordgestade Frankreichs verpflanzt worden. Zu uns kam
sie hingegen aus dem Nordosten

, oder auch aus dem Oriente. Die Botaniker

des 16. Jahrhundertes kennen sie auch nur als Gartenpflanze und nennen sie

deshalb Ribes officinarum und hortense. Der ursprüngliche Name in

Frankreich: Groseille d'outre mer, den Botaniker des 16. Jahrhunder-

tes in ü v a t r a n s m a r i n a übersetzten, möchte auch darauf hindeuten. Als

Gegensatz wurde wohl die Stachelbeere, und nicht, weil sie am Meeresuter

wächst, was auch gar nicht der Fall ist, Uva raarina genannt. Ob der Jo-

hannisbeerstrauch ursprünglich in Grossbritannien wild wächst, ist mir wenig-

stens zweifelhaft
; im südlichen und mittleren England darf er wohl durchaus

nicht als wild angenommen werden, vielleicht aber in Schottland.

Ursprünglich wohl nur im Nordosten Europa's , vielleicht auch

hier und da in der europäischen Türkei, bestimmt im nördlichen

Oriente , in Sibirien und ohne Zweifel auch im englischen Nord-

amerika.

Blüiit im April.

Zweige graulich -weiss; Blätter wenig behaart, meist 51appig,

ausserdem doppelt-gesägt: Trauben schliesslich überhängend, mit ge-

stielten Blüthen; Kelch ziemlich flach, gelblich-grün, am Rande un-

behaart; Griffel an der Basis kaum dicker, bis zur Mitte getheilt:

Beeren roth oder weiss.

Der Strauch ist so bekannt , dass er wohl keiner näheren Be-

schreibung bedarf. Zur Verwendung in Anlagen möchte er hin und

wieder passen, dagegen ist er, besonders in neuerer Zeit, wiederum

eine sehr beliebte Kultur - Pflanze geworden , zumal die Beeren in
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mancherlei Hinsicht zur Anwendung in der Wirthschaft kommen
können. Die Zahl der Sorten ist jedoch weit geringer, als die der

Stachelbeeren. Am Beliebtesten , aber auch am Einträglichsten , ist

die Kirsch-Johannisbeere (Ribes rubrum cerasiforme) mit gros-

sen Früchten. Sobald ihr jedoch nicht die nothwendige Sorgfalt zu-

kommt, geht sie rasch in die ursprüngliche Form zurück.

Neben der Hauptform mit rothen Früchten hat man auch Ab-

arten , wo dergleichen rosenroth oder weiss gefärbt sind , und de-

ren, wo die hellgefärbten oder weissen Früchte dunkele Streifen

besitzen.

Auch hinsichtlich der Blätter unterscheidet man eine Form , wo

die Abschnitte weniger stumpf, sondern spitzer und mehr in die

Länge gezogen sind. In den Gärten wird sie meist unter dem Na-

men Ribes acerifolium kultivirt. Für Anlagen hat sie einen Vor-

zug vor der gewöhnlichen. Die jungen Triebe sind hier meist behaart

und die grünlichen Blüthen , sowie die rothen, fast geschmacklosen

Beeren kleiner , als bei der gewöhnlichen Form.

Unter dem falschen Namen Ribes americanum (nee Mill.

und Fall.) habe ich eine eigenthümliche Form in den Gärten ge-

funden , welche eine verwilderte Form zu sein scheint und ziemlich

rasch wächst. Sie zeichnet sich ausserdem noch durch kürzer ge-

stielte Blüthen und durch einen weniger flachen, sondern vielmehr

Schüssel-
,
ja fast glockenförmigen Kelch aus. Die ziemlich grossen

Blätter haben dagegen bald mehr stumpfe , bald mehr spitze Ab-

schnitte und besitzen im jugendlichen Zustande ein braunröthliches

Ansehen. Die Form mit spitzen Abschnitten habe ich in Gärten meist

mit dem falschen Namen Ribes albinervium, die mit stumpfen

Abschnitten hingegen als R. propinquum gesehen. Vielleicht ist

die letztere dieselbe, welche in Sibirien wächst und unter diesem Na-

men von Turczaninow (bull, de la soc. d. natur. de Mose. 1840,

p. 70) beschrieben wurde. Leider habe ich bis jetzt von ihr noch

keine Original-Exemplare gesehen. Nach Middendorf soll sie je-

doch rothe Blüthen haben (Reis. Botan H, 2, 40). Trotzdem aber

betrachtet sie Trautvetter, der die Mid dendorf'schen Pflanzen

bearbeitet hat, als Abart des R. rubrum L. Eine zweite, spitzblät-

terige Form kultivirt man unter dem Namen R. sibiricum. Sie

unterscheidet sich von jener dadurch, dass die Blätter unbehaart sind.

Im nördlichen Armenien, sowie im pontischen Gebirge, habe ich

ferner einen Johannisbeerstrauch gefunden, der unserem im Habitus

ungemein ähnlich ist , sich aber durch Abwesenheit aller Behaarung



650

und durch aufrecht stehende und nicht zahlreiche, sowie kurzgestielte

Beeren tragende Fruchttrauben unterscheidet.

In den Gärten werden auch buntblätterige Johannisbeersträucher

kultivirt. Es tritt jedoch die P^ärbung zu wenig hervor, als dass die

Formen empfohlen zu werden verdienten.

13. R. spicatum Robs. in transact. of the Linn. soc. III,

240, t. 21 (1797).

Süssbee rigor Johannisbeerstrauch.

England , wahrscheinlich aber erst eingeführt und vielmehr im

westlichen Süddeutschland und im deutschen Oesterreich zu Hause.

Blüht im Mai.

Zweige graubraun ; Blätter sehr behaart , auf der Unterfläche

graufilzig , meist nur 3-lappig, scharf- und lang-gesägt ; Blüthen wenig

oder fast gar nicht gestielt, weniger flach
,
grünlich-braun, behaart;

Griff'el an der Basis kegelförmig, nur an der Spitze getheilt; Beeren

dunkelroth, kaum säuerlich.

Diese eigenthümliche Johannisbeere, welche nach Gl us ins (bist,

pl. rar. 113) in Steiermark, sowie in Oesterreich, wild wächst auch

schon im 16. Jahrhunderte im Hessischen wegen der angenehm

schmeckenden Früchte angebaut wurde und sich noch in dortigen

Gärten vorfinden soll, ist mir zweifelhaften Ursprunges. Parkinspek-

tor Petzold zu Muskau bezog sie aus Eisenbach bei Lauterbach

in Hessen-Darmstädtischen, also aus demselben Garten der Riedesel'-

schen Familie, wo Clusius sie schon gefunden. Die Beeren wer-

den noch heut zu Tage dort zur Anfertigung von Gelee gebraucht.

Nach mündlicher Mittheilung des Hofgärtners Maurer in Jena ist

es die Johannisbeere ohne Kern des Handels; wohl sind aber Kerne,

wenn auch kleine , vorhanden. Vielleicht geben Aussaat - Versuche

Auskunft.

Schon im Habitus unterscheidet R spicatum sich von R. rubrum

und caucasicum , indem die Stengel und Aeste ziemlich gerade in

die Höhe gehen und die stets etwas gefalteten Blätter eine weit

derbere Textur besitzen Während diese ferner bei R. rubrum und

caucasicum an der Basis der Blätter abgerundet , bisweilen selbst

herzförmig sind , und eine hautartige Konsistenz haben , so ist bei

R. spicatum diese ziemlich hart und die Basis läuft keilförmig zu.

In der Regel sind sie auch kleiner und haben nur einen Durchmes-

ser von l^lj bis 2 Zoll. Die Abschnitte , deren in der Regel 3 vor-
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banden sind, stehen ferner nicht so sehr ab, sondern sind gerade

aufwärts gerichtet, und haben lange und ebenfalls aufrecht stehende

Sägezähne. Auf der Unterfläche der Blätter treten die Nerven mit

ihren Hauptästen sehr hervor. Endlich unterscheiden sich die Blü-

then durch die grünlich-braune Farbe und dadurch, dass sie gar nicht

gestielt sind, auch stets aufrechte Trauben bilden.

R. spicatum bleibt zunächst eine zweifelhafte Art, die vielleicht

nur eine kultivirte Form des R. caucasicum oder petraeura darstellt,

möglicher Weise aber auch durch Kreuzung der einen dieser Arten

mit R. rubrum entstanden ist. Was ich neuerdings aus und in England

als R. spicatum gesehen habe, war von der Robson'schen Pflanze

ganz und gar verschieden und stellte nur eine Form des R.

rubrum dar.

Wahrscheinlich gehört R. bullatum A. Dietr. (in 0. und Dietr.

Gartenz. X, 267) hierher. Ebenso bin ich geneigt, R. callibotry s

Wender. (Anal. krit. Bemerk. Nro. 12), obwohl hier die Trauben

überhängend angegeben werden, als Synonym zu R. spicatum zu

stellen.

Der Beiname, der von y.älkog, Schönheit, und ßöxQvg , Traube, abzuleiten

und nur wegen der schönen Blüthen gegeben worden ist, passt allerdings wenig

zu unserer Pflanze.

14. Ribes caucasicum ßieb. fl taur. cauc. III, 160

(1819).

Biebersteinii Berland. in DC. prodr. III, 482 (1828).

holosericum Dietr in 0. u. Dietr. Gartenz. X, 266 (1842).

Weichhaariger Job annisbeerstrauch.

Der Beiname holosericum (nicht holosericeum) bezieht sich auf den

Ueberzug der Bliitter, der aber keineswegs seidenartig, was das Wort bedeutet,

selbst nicht seidenglänzend erscheint, und wurde desshalb unpassend gewählt.

Friedr. Aug. Freiherr Marschall v. Bieberstein wurde im Jahre

1768 zu Stuttgart geboren und erhielt seine erste Bildung in der durch Schiller

berühmt gewordenen Karlsschule. Schon zeitig beschäftigte er sich mit Natur-

wissenschaften und vor Allem mit der Botanik. Im Jahre 1791 trat er in rus-

sische Dienste und wurde Sekretär des Generals Kochowsky, der damals in

Jassy war. Mit ihm besuchte er später die Krim und lernte daselbst Pallas

kennen, eine Bekanntschaft, die ihn der Botanik noch mehr zuführte. Obwohl

er als Hauptmann den Militärdienst aufgegeben hatte, wurde er doch in dem

Kriege mit Persien zu Ende des vorigen Jahrhundertcs dem General Grafen

von Subow heigegeben, um über die kaukasischen Länder, wo Krieg geführt

wurde und welche zum Theil auch später an Russland abgetreten wurden
,
Be-
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rieht zu erstatten. Er ergriff diese Gelegenheit, um Pflanzen in reichlicher Menge

zu sammeln.

Nach Beendigung des Krieges begab er sich 1797 nach Petersburg und von

da wiederum nach der Krim. Da er sich für die Seidenzucht, welche am Terek

eingeführt werden sollte, interessirte, wurde er zuerst Inspektor der dort einge-

führten Seitenkulturen, später aber Generaldirektor für das ganze südliche Russ-

land. Als solcher hatte er Gelegenheit, nicht allein ganz Südrussland, sondern

auch Transkaukasien kennen zu lernen. Fortwährend sammelte er Pflanzen.

Im Jahre 1804, also kurz vor der Herausgabe seiner Flora taurico-caucasica,

besuchte er noch Paris, um das Tournefort'sche Herbar zu vergleichen. Zu-

rückgekehrt bedurfte er für genanntes Werk der Müsse, weshalb er sich bei

Charkow in der Ukraine ansiedelte. Dort lebte er in stiller Zurückgezogenheit

bis zum Jahre 1820, wo ihm die Anlegung eines pomologischen und eines Forst-

gartens zu Penz und Pultawa übertraj;en wurde. Leider starb er aber schon bald

darauf zu Marew bei Charkow im Jahre 1826.

Vaterland ist wahrscheinlich Ost-Europa südlich von der Donau

und das kaukasische Gebirge.

Blüht im Mai.

Zweige graubraun; Blätter sehr behaart, auf der Unterfläche

graufilzig, meist nur 3 - lappig und einfach-gesägt: Blüthen eben so

lang oder länger , als ihre Stiele ; Kelch flach
,
grünlich, am Rande

unbehaart; Griff'el an der Basis kegelförmig, oberhalb des obersten

Drittels getheilt
;
Beere dunkelroth, kaum säuerlich.

Es stehen mir Original - Exemplare der B ieberstein'schen

Pflanze zu Gebote , welche keinen Zweifel übrig lassen ,
dass diese

identisch ist mit der, welche Alb. Dietrich später nach im botani-

schen Garten zu Berlin kultivirten Exemplaren als R. ho 1 oser iceum

beschrieb.

R. caucasicum wächst sparriger als R. rubrum, von dem genannte

Art sich auch durch die kleineren , weit mehr behaarten, aber grau-

dunkelgrünen Blätter und durch die kleineren Blüthen unterschei-

det. Erstere stehen oft an verkürzten Zweigen mehr oder weniger

gedrängt und haben nur den Durchmesser von l'j, bis Pl^ Zoll.

Ihre Textur ist hautartig. Die Blüthen besitzen auch eine grünliche

Farbe , oft mit bräunlichem Anstrich , und bilden an der Basis der

verkürzten Zweige büschelförmig gestellte Trauben. Meist hängen

sie erst später , bisweilen gar nicht über. Die Beeren schmecken

sehr angenehm und besitzen fast gar keine Säure. R. caucasicum

bildet ein Mittelglied von R. petraeum und rubrum, ist aber mög-

licher Weise auch nur eine Abart des ersteren. Schon Koch gibt in

seiner Synopsis eine Form des R. petraeum an, wo die Kelchblätter
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nicht gewimpert sind. Weitere Untersuchungen und vor Allem Aus-

saaten müssen Auskunft geben.

In den Gärten habe ich diese i^rt auch hier und da unter dem

falschen Namen R. macrobotrys gefunden.

15. R. petraeum Wuljff. in Jacq. misc. austr. II, 36

(ITSij.

carpathicum Kit. in Willd. herbar. Nro. 4,855. Schult, oesterr.

Fl. 2. Aufl. I, 432(1814).

atropurpüreum C. A. Mey. in Led. fl. alt. I, 268 (1829).

Ro th b 1 üh e n d e r J h a n n i s b e e r s t r au ch.

Alpen , Ungarn, Kaukasus, Sibirien,

Blüht im Mai.

Zweige grau; BLätter auf den 2^erven der Unterfläche behaart,

3-, seltener 5-lappig, etwas scharf-gesägt ; Blüthen auf gleich-langen

Stielen; Kelch schalen - glockenförmig, roth, gewimpert, Griffel bis

zur Mitte kegelförmig, nur an der Spitze getheilt ; Beeren roth, sehr

sauer.

Im äusseren Habitus gleicht diese Art dem gewöhnlichen Johan-

nisbeerstrauche , besonders der Abart ,
welche den Namen R. aceri-

folium führt, so dass sie selbst ohne Blüthe sehr schwierig zu unter-

scheiden ist. Auch hier sind die hautartigen Blätter kleiner und

haben kaum den Durchmesser von 2 Zoll, in der Regel befinden sie

sich aber an schlanken, meist l'/j Zoll langen Stielen. Die Blüthen

bilden kurze , oft nur i^/j Zoll lange Trauben , die aufrecht stehen,

jedoch auch überhängen. Die Beeren sollen ausserordentlich sauer

schmecken, scheinen aber unter gewissen Verhältnissen die Säure

auch ganz und gar zu verlieren.

Als Zierstrauch verdient R. petraeum wegen seiner braunrothen

Blüthen viel mehr Beachtung, als die bisher aufgeführten Arten die-

ser Gruppe.

Es ist mir noch nicht gelungen, R. petraeum unserer Alpen und

R. atropurpüreum des Altai - Gebirges zu unterscheiden, und doch

möchten 2 specifisch-verschiedene Arten, was auch durch das Vater-

land beider einiger Massen bekräftiget wird, hier vorliegen. R. atro-

purpüreum hat dünnere Blätter , wo die Nerven auf der Unter-

fläche nicht hervortreten, und längere Trauben, die stets überhängen

und deren blutrothc Blüthen ebenfalls länger gestielt sind, R. pe-

traeum zeichnet sich dagegen durch härtere Blätter, wo die Nerven
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auf der Unterflächc deutlich hervortreten, sowie durch kürzere Trau-

ben und durch heller gefärbte und auch kürzer gestielte Blüthen,

aus. Ich habe aber wiederum so viel Uebergänge gefunden, welche

eine Abgränzung illusorisch machen.

In den Gärten kommt eine Ribes-Art mit sehr steifen, aufrecht-

stehenden Aesten und Zweigen, sowie mit härtlichen Blättern, unter

der falschen Benennung R. ringens vor, die ohne Zweifel zu R. pe-

traeum gehört und im Habitus sich dem R. spicatum nähert.

Was von Dr. A. Dietrich in der Allgemeinen Gartenzeitung

(X. S. 2G8) als R. pallidum beschrieben wurde, ist nur eine etwas

heller blühende Form des R. petraeum. Ribes triste Fall, (in nov.

acta acad. Petrop.X, 738) ist mir unbekannt. Was ich jedoch unter

diesem Namen aus Sibirien erhalten habe und in Gärten kultivirt

wird, vermag ich nicht von R. petraeum zu unterscheiden.

16. R. multiflurura Kit, in R. et S. syst, veget. V, 493

(1819).

urceolatiim Tausch in Flora XXI, 720 (1838).

Vieiblüthiger Johannisbeerstrauch.

Kroatien.

Blüht im Mai.

Zweige grau-braun; Blätter behaart, meist ölappig, doppelt-ge-

sägt ; Blüthen von der Länge ihrer Stiele, etwas glockenförmig, grün,

behaart ; Griffel tief - 2theilig , an der Basis walzenförmig ; Staubge-

fässe herausragend.

Eine ausgezeichnete, auch etwas höher werdende Art, welche

selbst ohne Blüthen mit den verwandten Arten nicht verwechselt

werden kann, weil sie sich schon durch die dunkelen und grösseren

Blätter wesentlich unterscheidet. Diese erscheinen 2^1 2 bis 2^|, Zoll

lang, aber oft über 3 Zoll breit. Charakteristisch sind ausserdem die

dicht gedrängten und grün - gefärbten Blüthen , welche eine meist

4 Zoll lange und überhängende Traube bilden. Früchte zu sehen,

habe ich noch keine Gelegenheit gehabt. Als Zierstrauch nimmt

sich R. multiflorum , von dem übrigens im botanical Magazine eine

gute Abbildung (auf der 2368. Tafel) existirt, sehr gut aus.

Wie bei dem gewöhnlichen Johannisbeerstrauche existiren auch

von R multiflorum 2 Formen. Die eine, welche ich für die Normal-

form halte, besitzt mehr abgerundete Abschnitte, sowie sehr lange

und überhängende Trauben, aus deren Blüthen mit zurückgeschlage-

neu Kelchabschnitten die Staubgefässe lang herausragen. Die an-
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dere Form hat Host als R. vitifolium (fl. austr. I, 308) beschrie-

ben. Sie zeichnet sich durch spitzere Blattabschnitte und Zähne, so-

wie durch kürzere, aber dicht gedrängte und mehr aufrechtstehende

Trauben aus, aus deren Blüthen mit ebenfalls zurückgeschlagenen

Kelchabschnitten die Staubgefässe weniger herausragen.

IT. R. pro Stratum L'Her. stirp. nov. aut min. cogn. I, 3,

t. 2 (1784j.

glandulosum Ait. hört Kew. I, 279 (1789) , nee R. et P.

trifidura Mchx fl. bor. amer. I, HO (1803).

Nieder liegender Johannisbeerstrauch.

Englisches Nordamerika und die nördlichen Vereinigten Staaten

von Pennsylvanien bis nach dem Felsengebirge.

Blüht im Mai.

Zweige graubraun; Blätter 5-lappig, oft doppelt-gesagt, auf der

Unterfläche behaart ; Blüthen fast von der Länge ihrer drüsigen

Stiele, Trauben bildend, bräunlich-grün, unbehaart; Griffel bis fast

zur Basis 2-theilig ; Fruchtknoten mit drüsigen Borsten besetzt.

Der Hauptstengel liegt meist auf der Erde, aber die Aeste rich-

ten sich gerade in die Höhe. Die Blätter werden als unbehaart an-

gegeben , ich habe sie aber stets auf der etwas blasseren Unter-

fläche behaart gefunden. Sonst gleichen sie aber denen unseres ge-

wöhnlichen Johannisbeerstrauches , nur sind sie etwas kleiner und

haben bei 2 Zoll Breite eine Länge von 2V.j Zoll. Die Trauben

scheinen stets aufrecht zu stehen und nicht länger als 2 Zoll zu

werden, während die Beeren eine rothe Farbe besitzen und ebenfalls

noch mit Drüsenborsten besetzt sind.

IV. Alpensträucher. ßerisia Spach. bist. d. veget.

phaner. VI, 167.

Der Name ist durch Umstellung der Buchstaben von Ribesia gebildet

worden.

Blüthenzweige oft verkürzt ; Blätter meist büschelförmig , klein,

in der Knospe gefaltet; Stacheln selten zu zwei an der Basis der

Blattbüschel, aber auch ausserdem zerstreut; Blüthenähren meist

einzeln; Blüthen diöcisch, bisweilen auch polygamisch; Kelch flach,

unscheinlich.
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18. R. Orientale Desf. bist. d. arbr. et arbr. 11,88(1809).

resinosura Sims in bot. mag. lab. 1583 (1813), nee Pursh.

villosum Roxb. fl. ind. II, 614 (1824).

punctatura Lindl. in bot. reg. tab. 1278 (1839), nee R, et P,

leptostäch3'ura Dne in Jacquem. voy. bot. 65, tab. 76 (1844).

odoriferum C. Koch in Wochenschr. II, 129 (1859).

Orientalischer Alpenstrauch.

Im ganzen Orient bis zum Himalaja.

Blüht im Mai.

Zweige grau - bräunlich , unbewehrt ; Blätter meist nur 31appig,

mit drüsigen Haaren dicht besetzt und deshalb stark riechend, ebenso

die Blüthenähren ; Deckblätter länger als die Blüthen ; Kelch grün-

lich; Beeren mit Drüschen besetzt.

Wegen ihres angenehmen Geruchs , den hauptsächlich die Blät-

ter meist gegen Abend verbreiten, gerieben aber noch stärker geben,

verdient die Art in Boskets und sonst in Anlagen Berücksichtigung,

und zwar um so mehr, als sie in der Kultur ihren zwergigen Wuchs

verliert, wobei die sonst verkürzten Zweige sich verlängern, und selbst

eine Höhe von 5 und 6 Fuss erreichen kann. Die Blätter erscheinen nicht

grösser, als die des Stachelbeerstrauches, und haben den Durchmes-

ser von 1 bis PI4 Zoll. Die Blüthen sind, gleich denen des R. alpi-

num, unscheinlich.

Der Strauch hat für Anlagen den besonderen Werth , dass er

im ersten Frühjahre schon grün wird , wo die meisten anderen Ge-

hölze noch zurück sind.

19. Ribes alpin um L, sp. pl. 1. edit. I, 200 (1753).

dioicum Mnch meth. 683 (1784).

Gemeiner A 1 p e n s t r a u c h.

Europa, Sibirien, der Orient.

Blüht im Mai.

Zweige grau-weisslich, ohne alle Stacheln ; Blätter auf der Ober-

fläche mit einzelnen , meist aufliegenden Haaren besetzt ; Blattstiele

und Blüthenähren drüsig-behaart ; Deckblätter länger als die Blüthen-

stiele und Blüthen; Kelch grünlich.

Ein sehr bekannter, 4 bis t) Fuss hoher Strauch, vielfach wegen

seines leichten Wachsthumes und der raschen Vermehrung in An-

lagen zu Boskets verwendet, zumal er auch Schatten verträgt. Die

Blätter sind weit kleiner, als bei dem Johannisbeerstiauche, und ha-
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ben kaum den Durchmesser von 1 bis l'Jj Zoll. Auf der Oberfläche

erscheinen sie mattgrün, und stets, wenn auch nur mit wenigen ein-

zelnen Haaren besetzt , die Unterfläche ist dagegen hellgrün , etwas

glänzend und ohne alle Behaarung. Die Zweige sind nur wenig ge-

streckt, bisweilen gar nicht.

Die männliche Pflanze führt in den Baumschulen oft den Namen
Ribes sterile, die weibliche hingegen R. bacciferum. Letztere

besitzt die Blätter in der Regel nach der Basis zu keilförmig und

die Zähne etwas stumpfer, während bei der ersteren eine fast herz-

förmige Basis und spitzere Zähne häufiger vorkommen. Wo das

letztere Merkmal recht deutlich ausgeprägt ist, führt die Form in

denGärten den Namen 11. opulifolium. Es sind jedoch der Ueber-

gänge, bisweilen an einem und demselben Exemplare , so viele vor-

handen, dass man diese Pflanze eben nur als Form, nicht aber als

Abart unterscheiden kann.

Dasselbe gilt von den Formen, welche von Reich enbach dem

Vater in den Centurien getrockneter Pflanzen Deutschlands unter

dem Namen R. Scopolii (Nro. !377), Fleischmanni (Nr. 2246),

grossulariaefolium (Nro. 2240) , leucocladon (Nro. 2243),

pilosum (Nr. 2244), Hladnikianum (Nr. 2245 j , tortuosum
(Nr. 2241) und v iri dissimum (^Nro. 2242) ausgegeben sind.

20. R. pulchellum Turcz. in mem. de la soc. d. natur. de

Mose. V, 191 (1832).

Unbehaarter Alpenstrauch.

In Sibirien jenseits des Kaikalsee's.

Blüht im Mai.

Zweige grau-bräunlich, bisweilen Stacheln unterhalb der Blätter;

diese schliesslich unbehaart ; Blattstiele und kurze Blüthenähren be-

haart und meist auch drüsig ; Deckblätter länger als die Blüthon-

stiele mit den Blüthen ; Kelch etwas glockenförmig, röthlich.

Unter dem falschen Namen R. call i bot rys kommt in den

Gärten ein niedrig-bleibender Strauch vor, der in allen seinen Thei-

len dem R. alpinum sehr ähnlich aussieht , unter den Blättern eben-

falls keine Stacheln besitzt und am Blüthenstande weniger drüsig-

behaart erscheint , sich aber durch mehr glockenförmige und röth-

liche Blüthen von eben genannter Pflanze unterscheidet. Die Blü-

thenzweige sind auch weniger gestreckt, wie bei der Alpen-Johan-

nisbeere. Ich halte diese Pflanze für R. pulchellum Turcz. , mit

dessen Beschreibung, aber auch mit der späteren Abbildung (Trautv.

Koch, Dendrologie. ^0
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imag. et descr. pl. fl. ross. illustr. I, t. 8) sie ziemlich übereinstimmt.

Ob sie eine gute Art ist oder nicht viehnehr eine Form von R. al-

pinum darstellt , vermag ich nicht zu entscheiden. Die weiblichen

Blüthen genannter Pflanze sind oft ebenfalls etwas röthlich gefärbt,

so dass die Farbe in diesem Falle nichts WesentHches wäre.

21. R. Diacantha Fall. Reise d.versch. Pro V. d. russ. R. III,

320. Append. 722 (1776).

Stacheliger Alpenstrauch.

Der Name Diacantha, d. i. Doppelstachel, bezieht sich auf die öftere

Anwesenheit von 2 Stacheln unterhalb der Blattbüschel.

Sibirien.

Blüht im Mai.

Zweige braun, an der Basis der Blattbüschel oft mit 2 Stacheln

versehen; Blätter auf der Oberfläche etwas glänzend, ohne alle Be-

haarung
; Blattstiele und kurze Blüthenähren kaum mit einigen Drü-

sen besetzt ; Deckblätter gewimpert , länger als die Blüthenstiele
;

Kelch grünlich.

Dieser Strauch hat wegen seiner freudig - grünen und auf der

Oberfläche meist glänzenden Blätter für Boskets und kleinere An-

lagen selbst noch eine grössere Bedeutung , als R. alpinum , bleibt

aber viel niedriger, so dass er kaum die Höhe von einem PaarFuss

erreicht. Dagegen wächst er um desto mehr in die Breite. Die Zweige,

an denen die Blüthen zum Vorschein kommen, bleiben kurz, zum Theil

entwickeln sie sich gar nicht. Die männlichen Blüthen bilden etwas

längere , aber immer noch, im Verhältniss zu denen des R. alpinum,

kurze Trauben und unterscheiden sich von denen des R. pulchellum

und saxatile, welchen sonst der Strauch wohl näher steht, als dem
R. alpinum, durch ihre grünliche Farbe, während sie bei den zuerst

genannten Arten mehr oder weniger roth gefärbt sind.

22. R. saxatile Fall, in n. act. Petropol. X, 376 (1792).

Sibirischer Alpenstrauch.

Sibirien.

Blüht im Mai.

Zweige graubräunlich, mit zerstreuten borstenähnlichen Stacheln

besetzt, diese bisweilen aber auch fehlend; Blätter auf der Ober-

fläche etwas glänzend, ohne alle Behaarung; Blattstiele und Blüthen-

ähren dagegen ohne Drüsen, bisweilen aber fein behaart; Deck-
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blätter wiederum völlig unbehaart , kürzer oder höchstens eben so

lang als die Blüthen.

Bis jetzt habe ich diesen Strauch in unseren Anlagen und Baum-

schulen noch nicht gesehen. Was unter diesem Namen kultivirt

wurde, gehörte zu K alpinum und war meist die Abart, wo die Be-

haarung auf der Oberfläche der Blätter nur im geringsten Grade

.vorhanden war oder fast fehlte. R. saxatile steht ß. Diacantha

näher, als R. alpinum, und scheint auch, wie jener, nur niedrig

zu bleiben. Die etwas glänzenden Blätter haben stets eine keil-

förmige Basis und ihre beiden Einschnitte am oberen Ende gehen

nicht tief, so dass nur 3 schwache Lappen vorhanden sind. Aus-

gezeichnet ist der etwas glockenförmige Kelch von hellbräunlicher

Farbe.

23. R. fasciculatum S. et Z. in Abhandl. d. bayer. Acad.

d. Wiss. IV, 2. 189 (1846)

Büschelblüthiger Alpenstrauch.

Japan.

Blüht im Mai.

Aeste und Zweige gelblich-röthlich, völlig glatt j Blätter im Um-
kreise herzförmig- eirund, häufiger 5-lappig, ausserdem grobgesägt,

auf der Unterfläche nur auf dem Hauptnerv und dessen Hauptästen,

sowie an den Blattstielen, behaart; Blüthen zu 2 bis 5, büschelför-

mig im Winkel unterer Blätter, selten endständig auf verkürzten

Zweigen; Kelchabschnitte lanzettförmig, zurückgeschlagen, gelblich.

Ich habe diese Art, welche einen aufrechten, sich sehr verästeln-

den Strauch von 3 bis 4 Fuss zu bilden scheint, nur jung im bota-

nischen Garten zu Berlin zu untersuchen Gelegenheit gehabt. Da-

selbst hält sie ohne Nachtheil im Winter aus. Die jungen Zweige

habe ich keineswegs behaart, wie es Siebold und Zuccarini an-

geben, gefunden; auch die Blätter erscheinen fast völlig unbehaart.

Diese besitzen den Durchmesser von l^lj bis 2 Zoll und sind meist

etwas breiter als lang; dagegen beträgt die Länge des Blattstieles,

welcher auf beiden Seiten an der Basis mit einigen sehr langen Haa-

ren versehen ist, etwas über einen Zoll.

Wahrscheinlich ist diese Art diöcisch, denn das Exemplar im

botanischen Garten zu Berlin hat bis jetzt nur rasch abfallende Blü-

then mit verkümmertem Griffel hervorgebracht. Aus dieser Ursache

kenne ich auch die Früchte noch nicht. Die ungleich-, aber immer

kurz-gestielten Blüthen sind ausserdem, wie ihre Stiele und die lan-

zettförmigen Deckblätter, völlig unbehaart.

42*
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Gleich manchen andern Arten dieses Geschlechtes hat auch diese

Art einen geringen Werth für Anlagen.

V. Ahlbeer s träucher. Iiotryocarpum A. llicli. bot. med.

n, 490.

Der Name Bo tryocarp u in (von ßoTQvg^ Traube, und xannög , Frucht)

bezieht sich auf die Trauben biliienden Beeren.

Blüthenzweige mehr oder weniger verlängert, ohne alle Stacheln

und Dornen, an der Basis die meist langen Blüthenähren; Blätter

nicht büschelförmig, in der Knospe gefaltet; Blüthen glockenförmig,

zwittrig; Griffel ganz, mit kopfförmiger jN^arbe ; Beeren schwarz.

24. R. nigruni L. sp. pl. 1. edit. I, 201 (1753).

61idum Mnch meth. 683 (1794).

Botryocarpum nigrum Rieh. bot. med. II, 190 (1823).

Aechter Ahlb eerstr auch.

Nordost-Europa und Nordasien ; im Westen und Süden Europa's

erst später eingeführt.

Blüht im Mai.

Zweige und Aeste steif, aufrecht; Blätter auf der Unterfläche

mit sitzenden Drüschen besetzt, 3-, weniger 5 -lappig, ausserdem

meist doppelt -gesägt; Blüthentrauben oft überhängend; Deckblätter

kürzer als die Blütheustiele ; Blüthen röthlich - grünlich , mit zurück-

geschlagenen Abschnitten.

Ein bekannter Strauch, der in einigen Gegenden Deutschlands,

ausserdem in Frankreich, besonders aber in England, der Beeren

halber sehr viel angebaut wird und ungemein behebt ist. Im äusseren

Ansehen besitzt er Aehnlichkeit mit dem Johannisbeerstrauche. Die

länger gestielten Blätter haben jedoch ein dunkeleres Ansehen und

riechen, besonders wenn sie gerieben werden, ziemlich stark. Es

wird das Letztere durch orangefarbene und sitzende Drüschen be-

dingt , welche auf der Untertiäche befindlich sind. Sie sind in der

Regel etwas breiter, als lang (2^/4:0 Zoll). Auch die Beeren haben

einen starken Geruch und eben so einen aromatischen Geschmack,

den aber Viele nicht lieben.

In den Gärten kommt unter dem Namen R. alt ai cum (biswei-

len auch als R. triste) eine Abart vor, wo die Blätter fast gar nicht

riechen. Hierher scheint die Pflanze zu gehören, welche Pallas als

R. americanum (fl. ross. II, 34), Fischer als R. Dikuscha
(bull, de Mose. XXII , 2 , 254) beschrieben hat. Eine andere
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Form mit spitzeren Abschnitten habe ich als R. acerifolium in

den Gärten gefunden.

Die Abart mit geschlitzten Blättern führt den Beinamen R. aco-
nitifolium, und, wenn die Abschnitte zu gleicher Zeit etwas kraus

sind: R. crispum. Neuerdings ist noch eine Abart dazu gekom-

men, wo die Abschnitte noch einmal geschlitzt sind. Diese führt den

Namen: R. apiifolium. Umgekehrt kommen Formen vor, wo die

Blätter nur 2 oder 3 , aber sehr tiefgehende und schmale Abschnitte

mit groben Zähnen besitzen. Aus Sibirien habe ich endlich eine

Abart erhalten, wo die Trauben sehr kurz, fast doldentraubig waren.

Ausserdem besitzt man Formen mit weiss- und mit goldgelb-

gerandeten Blättern (foliis albo- und aureo-marginatis).

Die Frucht ist etwas grösser , als die des gewöhnlichen Johan-

nisbeerstrauches, und besitzt eine schwarze Farbe. Man hat aber

auch jetzt Abarten mit gelben und mit grünlichen Früchten. Die

mit gelblichen, fast weissen Früchten , welche in England angegeben

wird, kenne ich nicht. Sie soll einen Blendling mit R. rubrum dar-

stellen , was aber nicht wahrscheinlich ist, da die Pflanze ausserdem

ganz und gar das Ansehen des ächten A. nigrum haben soll. Eine

mit besonders grossen Früchten wird in England viel angebaut und

führt den Namen Victoria.

25. R. americanum Mill. gard. dict. Nr. 4 (1759 j.

flöridum l'Herit. stirp. nov. I, 4 (1784).

Dillenii Med. philos. Bot. I, 122 (1789).

pennsylvanicum Lam. enc. meth. III, 49 (1789).

campanulatura Mnch meth. 683 (1794).

recurvatam Mchx ü. bor. amer. I, 110 (1803).

Coreosma flörida Spach in ann. d. sc. natur. 2 ser. IV, 2 , 22

(1^35).

Reichblühender Ahlbeerstrauch.

üeber Dillen ist bereits (S. 620) gesprochen worden.

Der Nanne Coreosma (von xoQig, Wanze, und oa/ut] oder 6(Sf.iri, Geruch)

bezieht sich auf den auch in Deutschland gebräuchlichen Namen Wanzenbeere

für die Früchte des R. nigrum.

Nordamerika.

Blüht im Mai.

Zweige meist übergebogen ; Blätter auf beiden Flächen mit

sitzenden Drüschen versehen, o-theilig, und ausserdem meist einfach

gesägt; Blüthentraube überhängend; Deckblätter lang; Blüthen grün-
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lich-gelb, mit den aufrecht-stehenden Abschnitten fast walzenförmig
;

Beere schwarz.

Eine häufig in den Anlagen vorkommende Art, welche sich auch

bei ihrem raschen Wachsthum gut verwenden lässt. Sie wird kaum

3 und 4 Fuss hoch und besitzt durch ihre übergebogenen, langen

Aeste ein angenehmes Ansehen. Ihre Blätter haben im Allgemeinen

ein ziemlich helles Grün, nehmen aber im Herbste eine röthliche Fär-

bung an, und sind tief
,
gewöhnlich bis zur Mitte, eingeschnitten. An

der Basis erscheinen sie dagegen weniger abgerundet oder gar herz-

förmig , als vielmehr fast wagerecht abgestutzt. Sie haben in der

Regel einen Durchmesser von 2 bis 2^ o Zoll und sind hautartiger,

als bei R. nigrum. Die gelblich-grünlichen Blüthen, so zahlreich sie

auch auf ziemlich langen Stielen sich befinden und daher Trauben

bilden , fallen nicht sehr in die Augen , mehr jedoch schliesslich die

schwarzen und völlig glatten Früchte.

Der böhmische Dendrolog Tausch beschreibt eine Form unter

dem Namen R. Schmidtianum, welche sitzende Blüthen und einen

2-theiligen Griffel haben soll, eine andere dagegen als R. int er me-

dium (Flora XXI, 719 u. 720). Die letztere ähnelt in mancher

Hinsicht dem R. nigrum, von dem es vielleicht ein Blendling ist. Sie

wird in einigen Gärten auch unter dem falschen Namen R. hetero-

trichum kultivirt , während die Hauptform auch als R. missou-

riense und tri fi dum vorkommt.

VI. Schöntraube. Calobotrya Spach in ann. d. sc.

natur. 2. ser. IV, 2, 21.

Der Name Calobotrya (von xcdög, schön, und /Sorpi;?, Traube), bezieht

sich auf die schönen rothen Blüthen.

Blüthenzweige meist nicht verlängert , mit einzelnen, seitenstän-

digen Blüthenähren , ohne alle Stacheln und Dornen ; Blätter oft

büschelförmig, in der Knospe gefaltet: Blüthen hermaphroditisch;

Kelch präsentirtellerförmig; Griffel ganz, mit 2 länglichen Narben.

26. R. sanguineum Pursh fl. bor. amer. I, 164 (1814).

Calobotrya sanguinea Spach in ann. d. sc nat. 2 ser. IV, 21

(1835).

Coreosma sanguinea Spach liist. d. vegct. phanür. VI, 154 (1838).

Aechte Schöntraube.

Kalifornien, Mexiko, vielleicht auch Peru und Chili.

Blüht Ende April.
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Zweige rothbraun, steif, aufrecht; Blätter auf beiden Flächen

weichhaarig, auf der untern auch mit Drüsen besetzt, 3-, meist aber

5-lappig ; Blüthentrauben aufrecht und übergebogen ; Deckblätter

breit-elliptisch , hautartig , länger als die Elüthenstiele; Blüthen ur-

sprünglich nur roth : Beeren blau - schwarz , aber von weissem Beif

überzogen.

Einer der schönsten Blüthensträucher, der um so mehr Werth hat,

als er unsere Winter ziemlich gut aushält und höchstens nur leicht

umbundeu zu werden braucht. Seine Blüthen entfaltet er schon im

April , bisweilen schon vor den Blättern , und bildet deshalb in der

ersten Frühjahrszeit einen grossen Schmuck. Aber auch im Spät-

sommer, und selbst im Herbste, wenn die weisslich-bereiften Beeren

an die Stelle der Blüthen getreten sind, ist er eine angenehme Er-

scheinung. In den Baumschulen Leroy's in Angers wurde vor eini-

gen Jahren aus Samen eine interessante Form herangezogen ,
wo

der Reif fehlte und die Beeren ein schwarzes Ansehen hatten. Ich

habe ihr deshalb den Beinamen ep ruinös um gegeben.

Die Blätter sind meist mit 5 oberflächlichen Abschnitten , die

aber wiederum gezähnt sind , versehen. Bire Grösse ist sehr ver-

schieden, da sie 1 , 2 und selbst 3 Zoll im Durchmesser enthalten

können. Die Substanz erscheint gegen die der Johannisbeersträu-

cher etwas hart. Beide Flächen, besonders aber die untere, besitzen

in Folge der dichten und feinen Behaarung eine graugrüne Färbung.

Bisweilen finden sich auf der Unterfiäche auch sitzende Drüsen

vor und diese werden mehr oder weniger klebrig. Wenn die

die Klebrigkeit bedingenden Drüsen in grösserer Anzahl vorhanden

sind, so hat Bentham die Form R. glutinosum genannt (transact.

of the hortie. soc. n. ser. I, 475). Sie wurde wild in Kalifornien

gefunden.

Die Blüthen haben in der Regel eine blutrothe Farbe, man kul-

tivirt aber auch Abarten mit weisslichen , kaum rosa-angehauchten,

rosafarbenen und mit purpurrothen Blüthen. Die weissblühende Ab-

art ist von Faxten unter dem Namen R. albidum (mag. of bot.

t. 56, p. 119) veröffentlicht worden. Endlich hat man auch eine

Form mit gefüllten Blüthen , die leider aber in der neuesten Zeit

wieder selten geworden ist.

Als R. malvaceum hat Bentham eine zweite Art beschrie-

ben, welche von Douglas in Kalifornien entdeckt wurde und

sich durch auf der Oberfläche schwachhaarige ,
auf der Unterfläche

dagegen zottig - filzige Blätter unterscheiden soll (transact. of the

hortie. soc. n. ser. I, 476). Die Pflanzen, welche ich in den Baum-
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schulen Leroy's in Angers gesehen und die aus England stammten,

zeigten sonst nicht die geringste Verschiedenheit. Wie sich R. mal-

vaceum Sm. in Rees (cyclop. Nr. 18), welche in Chili wachsen soll,

dagegen verhält, vermag ich nicht zu sagen. Nach der Abbil-

dung in Sweet british flower garden (2. ser. IV, t. 340j möchte

sie aber ebenfalls hierher gehören. Auf gleiche Weise suchte ich bei

den getrockneten Original-Exemplaren, welche im königlichen Herbar

zu Berlin als R. alceaefolium Kze fin Poepp, coli. pl. chil. 73),

trilobum Me\en (Reise um die Erde I, 314), tubulosum Eschsch.

(in mem. de l'ac. de Peterb X,283 ; und tubiflorum C. A.Mey. (mem.

de la soc. d. nat. de Mose. VIT. ]41) vorhanden sind, vergebens nach

charakteristischen Merkmalen. Es unterliegt demnach keinem Zwei-

fel, dass auch diese vermeintlichen Arten höchstens nur als Formen

des vielgestaltigen R. sanguineuni betrachtet werden dürfen.

27. R. GordonianumLem. in H. d. serr. II, t. 165 (1846).

Gordon's Schöntraube.

üeber Gordon ist bereits früher (S. 343) gesprochen worden.

In England gezüchtet.

Blüht Anfangs Mai.

Zweige braun , steif , aufrecht ; Blätter auf beiden Flächen mit

einzelnen Drüschen besetzt, nur auf der unteren schwach-feinhaarig,

3theilig und eingeschnitten-gezähnt; Blüthentrauben aufrecht und (sel-

tener) übergebogen; Deckblätter breit-elliptisch, hautartig, länger als

die Blüthenstiele : Blüthen durchaus röthlich - goldfarben oder mit

rother Kelchröhre und goldgelben Kelchabschnitten und Blumen-

blättern.

Dieser interessante Blendling entstand nach Paxton (mag. of

bot. IX, 118? zu Anfang der 40ger Jahre in Shrubland-Park , dem

Wohnsitze von William Middleton, und wurde von dessen Ober-

gärtner Beaten, weshalb der Strauch anfangs den Namen R. Bea-

te ni führte, durch Kreuzung vom vorigen mit R. aureum erhal-

ten. Er steht auch genau zwischen beiden Arten. VonR. sanguineum

besitzt er die Form der Blüthen, während die Farbe entweder durch-

aus goldgelb mit röthlichem Anfluge erscheint oder die Röhre ist

roth und Abschnitte , sowie Blumenblätter , sind dagegen goldgelb.

Bisweilen ist aber auch die ganze Blüthe mehr oder weniger roth. Die

Blätter haben meist die Form derer von R. aureum, sind daher 3theilig

und eingeschnitten - gesägt und besitzen auch eine hellgrüne Farbe.

Goldgelbe Punkte finden sich hauptsächlich auf der sonst unbehaar-
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ten Oberfläche vor, während diese wiederum auf der schwachfeinhaari-

gen Unterfläche meist sehr undeutlich erscheinen; sie fehlen aber

auch bisweilen.

VII. Goldtraube. SymphocalyxBerland. in mem. de la

soc. de phys. de Gen. III, 2, 56 (1826).

Chrysobötrya Spach in ann. d. sc. natur. 2. ser. IV, 18.

Der Name Sy raphöcalyx (von (Ty^^ri^yffV, zusammenwachsen, und xälv^

Kelch,) bezieht sich auf den röhrenförmigen, ein Ganzes bildenden Kelch, wäh-

während Chyrsobötrya (;fpi'<7Ö?, Gold, und ßorqvg ^ Traube,) der Farbe der

Traube entnommen ist. Endlicher hat den Namen Symphocalyx, da alle

Ribes - Arten nur einen Iblätterigen Kelch haben und der Name daher nicht

passt, diesen in Siphocalyx (von ai(fwv , Röhre, und x«>l,y|, Kelch,) umgewan-

delt (gen. plant. 824). Ich habe vorgezogen, den ursprünglichen Namen wieder

herzustellen.

Blüthenzweige verkürzt mit endständiger Traube; Blätter meist

büschelförmig, in der Knospe zusamengewickelt; Blüthen hermaphro-

ditisch; Kelch präsentirtellerförmig; Griffel ganz, mit kopfförmiger

Narbe.

28. R. aüreum Pursh fl. Amer. septentr. I, 164 (1814).

palmatum Desf. catal. pl. hört. Paris 3 edit. 274 (1829).

fragrans Lodd. bot. cab. tab. 1533 (1829).

Chrysobötrya revoluta Spach in ann. d. sc. natur. 2. ser. IV, 2.

19, tab. 1. fig. A (1835).

A echte Goldtraube.

Die mittleren Staaten Nordamerika's.

Blüht Ende April und im Mai.

Blätter 3 - lappig , mit fast wagerecht-abstehenden Abschnitten,

meist nur gewimpert, sonst völlig unbehaart; Blüthentrauben auf-

recht; die unteren Deckblätter blattartig; Blüthen goldgelb; Kelch-

abschnitte breit-länglich, meist von 7 Nerven durchzogen.

Eine buschig-wachsende, 6 bis 8 und selbst 10 Fuss hoch wer-

dende Art, welche unsere härtesten Winter aushält und im Frühjahre

sich mit ihren goldgelben Blüthen sehr gut ausnimmt. Die auf 6 bis

12 Linien langen Stielen befindlichen Blätter besitzen einen Durch-

messer von 1^
, bis 1^12 Zoll und haben meist etwas glänzende Flä-

chen , die nur in der Jugend bisweilen weichhaarig sind. Oft erhält

sich aber diese Behaarung längere Zeit. Nach de Candolle
(prodr. III, 483) hat Fräser diese Form, welche jedoch auch in der

Kultur vorkommt, als R. longiflorum (cat. a. 1813) unterschieden.



Lindley führt dagegen eine andere Abart mit der näheren Bezeich-

nung sanguineum (transact. of the hnrtic. soc. VII, 242) auf, weil

die Blätter sich zeitig roth färben sollen , während dieses sonst erst

im Herbste geschieht.

In England besitzt man ferner 2 Abarten nach der Blüthozeit,

indem die eine schon Ende April ihre iO Linien langen ßlüthen

entfaltet, die andere aber erst im Mai. Letztere hat Lindley als

serotinum unterschieden (transact. of the hört. soc. VII, 242 j. Auch

mit den Früchten, welche anfangs gelb sind , später aber braun und

zuletzt schwarz werden, ist R. aureum ein Schmuck unserer Anlagen.

In Frankreich hatte man versucht, um wohlschmeckendere Früchte zu

erhalten, der Pflanze mehr Sorgfalt zu widmen und auch einige Re-

sultate erreicht , indem die Früchte eine ansehnlichere Grösse und

besseren Geschmack bekommen hatten. Leider sind diese Versuche

aber wieder aufgegeben und so hat R. aureum schon wieder aufge-

hört , ein Beerenstrauch zu sein. Früchte von gelber Farbe werden

zwar angegeben, sind mir aber noch nicht vorgekommen.

Es existirt ferner in den Gärten eine Abart mit kleineren Blü-

then und kleineren Früchten, welche wahrscheinlich aber einen Blend-

ling des R. aureum mit R. flavum Berl. darstellt. Colla nennt aber

gerade diesen Blendling R. flavum (illustr. et ic. hort.Ripul. III, 4, 1. 1,

B.), Spach hingegen Chrysobotrya intermedia (in ann. d. sc.

nat. 2, ser. IV, 19, t. 1, f. B). Hierher möchte ich auch R. tenui-

florum Lindl. (in transact. of the hortic. soc. VII, 242) und Chry-
sobotrya Lindleyana Spach (in ann. d. sc. natur. 2. ser. IV, 20,

1. 1, f. C) rechnen.

Ferner nennt Link (Handb. z. Erk. d. Gew. H, 7) eine Abart,

wo die Blüthen keinen Geruch besitzen: R. inodorum, während

der ältere Wendland in Herrenhausen, der übrigens zuerst darauf

aufmerksam machte, gerade die wenig riechende Form R. aureum,
die mit wohlriechenden Blüthen aber R. odoratum nennt.

29. R. flavum Berland. inmem. de la soc. phys. et d'hist.

nat. de Gen. HI, 2, (30 (1826).

Hellblühende Goldtraube.

Vorherrschend in den südlichen Staaten Nordamerika's bis

Mexiko.

Blüht im Mai,

Blätter 3-lappig, mit abstehenden Abschnitten, meist nur gevvim-

pert, sonst völHg unbehaart; ßlüthentraubcn aufrecht; die unteren
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Deckblätter blattartig; Blüthen gelb; Kelchabschnitte schmal-länglich,

von 3 oder 5 Längsnerven durchzogen.

Eine in jeglicher Hinsicht der vorigen Art sehr nahe stehende

und vielleicht specifisch gar nicht unterschiedene Pflanze , welche

durch hellgelbe und weit dünnere Blüthen wenig abweicht. Der
Strauch scheint nicht so hoch zu werden, als R. aureum; auch seine

Blätter und Blüthen bleiben kleiner. Erstere haben einen Durch-

messer von höchstens 1 Zoll, während die letzteren nur eine Länge
von 8 bis 9 Linien besitzen. Die Früchte sind ebenfalls kleiner und

und werden gelb und schwarz angegeben. Ich kenne allein die letz-

teren.

Mit dieser Art hat man ebenfalls, wie bei der vorigen Art, be-

sonders in Frankreich , vielfach Versuche mit der Veredelung der

Früchte angestellt und deshalb auch mannigfache Kreuzungen mit

R. aureum versucht. Daraus sind verschiedene Blendlinge hervor-

gegangen, welche sich zum Theil noch in den Gärten befinden und

die Unterscheidung beider ursprünglich gut abgegrenzter Arten oft

illusorisch machen.



Zehnte Klasse.

UmbelMörae , Doldenl)lütliler.

Vorherrschend Stauden , weniger zwei - und einjährige Ge-

wächse, nur einige Sträucher, sowie Lianen, Kletterpflanzen und Bäume.

Die Blätter stehen am Häufigsten abwechselnd, hier und da aber

auch gegenüber, und sind vielfach zusammengesetzt, weniger gefingert,

häufiger aber auch einfach und dann nicht selten lederartig und blei-

bend, ausserdem schliesslich krautartig. Nebenblätter sind zwar aus-

nahmweise vorhanden , noch häufiger erweitert sich aber die Basis

des Blattstieles scheidenartig.

Die unscheinlichen, in der Regel weisslichen oder gelblichen Blüthen

sind selten getrennten Geschlechtes und bilden eine meist zusam-

mengesetzte, aber auch einfache Dolde, bisweilen einen Kopf, sehr selten

eine Schein- oder Traubendolde oder gar eine Rispe. Das Ende des

Blüthenstieles ist ausgehöhlt und bildet einen Fruchtbecher oder un-

teren Fruchtknoten, auf dem die übrigen Blüthentheile stehen. Wo
dieser nicht zur Entwickelung kommt , ist die Blüthe männlich.

Der Kelch erscheint meist in Form von Zähnen , bisweilen auch als

ein einfacher Rand oder hat sich endlich fast gar nicht entwickelt.

Der breite Scheitel des Fruchtknotens ist in der Regel von einem

Diskus bedeckt, auf dem die 5 oder 4 Blumenblätter und die 4 oder

5, sehr selten zahlreiche Staubgefässe mit rundlichen , selten längli-

chen und beweglichen Beuteln stehen. Nur ausnahmsweise fehlen die

Blumenblätter. 2, bisweilen auch nur 1 Griffel ragen heraus.

Am Häufigsten ist der Fruchtbecher, resp. Fruchtknoten, 2-, bis-

weilen aber auch l - und mehrfächerig. Im ersteren Falle hängen

in der Regel 2 anatropische Eichen von oben herunter. Die F'rucht

ist eine Doppelachenie oder eine Beere , seltener eine Steinfrucht.

Eiweiss ist immer vorhanden und schliesst am Häufigsten gegen den

Nabel hin den kleinen Embryo ein.
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Siebenundzwanzigste Familie.

ümbelliferae , Doldenträger.

Fast nur krautartige Pflanzeu vou eigeuthümlichem Ansehen und

in grosser Uebereinstimmung unter einander , sehr oft aromatisch,

wenige Sträucher. Der Stengel ist in der Regel knotig und wird

schhesslich zwischen den Knoten hohl. Die Blätter sind am Häufig-

sten vielfach-zusammengesetzt, selten einfach, und haben einen, den

Stengel scheidenartig umfassenden Stiel. Die Ausbildung von äch-

ten Nebenblättern, wie sie von einigen Botanikern bei wenigen Arten

angenommen wird, ist mir zweifelhaft.

Die meist sehr kleinen Blüthen , in denen stets die Fünfzahl

vorherrscht , sind bisweilen nur getrennten Geschlechtes , häufiger

noch polygamisch , und haben eine solche eigenthümliche Bildung,

dass die zu deu Doldenträgern gehörigen Pflanzen sehr leicht er-

kannt werden können. Zunächst bilden sie meist zusammengesetzte,

weniger einfache Dolden oder Köpfe. Deckblätter dicht an den Blü-

then sind nicht vorhanden. Dagegen treten deren 5 und mehr an

der Basis des Blüthenstandes zusammen und bilden eine Hülle (In-

volucrum) , welche aber in einzelnen Fällen sehr zeitig abfällt , so

dass sie zu fehlen scheint. Den meist flachen und mit einem Diskus

versehenen Scheitel des Fruchtbechers, resp. unteren Fruchtknotens,

umgibt ein wenig entwickelter Kelch in Form von sogenannten Zäh-

nen oder als gezähnter oder ganzer Rand ; auf ihm hingegen

stehen 5 Blumenblätter und 5 Staubgefässe. Beide sind in der

Knospe nach innen gekrümmt und die ersteren am oberen Theile

oft 2- und 31appig , oder biegt sich die schmale Spitze nach innen

um und macht scheinbar das Blumenblatt 21appig. Die sehr kurzen

Staubfäden tragen rundliche und bewegliche Staubbeutel. Die bei-

den Griffel verdicken sich nach unten in den sogenannten GrifFelfuss

( Stylopodium ) und wachsen wohl auch mehr oder weniger mit ein-

ander zusammen. In jedem der beiden Fächer hängt an der Spitze

ein anatropes Eichen herunter.

Die Frucht ist eine Doppelachenie , welche gewöhnlich in ihre

beiden Theile von unten nach oben in der Weise sich löst , dass in

der Mitte ein einfacher oder getheilter , stets fadenförmiger Körper

(Achenienträger, Carpophorum), vorhanden ist, an dessen Spitze be-

festigt die beiden Achenien oder Theilfrüchte herabhängen. Diese

selbst sind an der einen Seite, wo sie zusammenhingen, flach (Com-

missura) , auf der anderen hingegen konvex (Rücken, Dorsum).
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Letzterer ist selten auf der Oberfläche glatt, sondern in der Regel mit

5 Längserhabenheiten (Kippen, Costae oder Jugae ^versehen, zwischen

denen Vertiefungen (Thälchen oder Valleculae) liegen. In diesen erhe-

ben sich oft wiederum Rippen , so dass dann deren 9 vorhanden

sind. Auf der innern Fruchtschale wird ätherisches Oel in beson-

deren Intercellularräumen ausgeschieden, wodurch schon von aussen

oft an der braunen Farbe sichtbare und linienförmige Behältnisse

entstehen, welche den Namen Striemen oder Oelstreifen (^Vittae) er-

halten haben. Am Häufigsten befinden sich diese in den Thälchen,

ausserdem aber auch auf der Kommissur. Der einzelne Same in je-

der Achenie besteht zum grossen Theil aus Eiweiss , an dessen Na-

belende der kleine Embryo liegt.

I. Bupleurum L. syst. nat. 1. edit. regn. veget. 2 (1735).

Hasenohr.

Unter dem Namen ßövnXevQOv und ßovnqriaTig verstanden die Griechen,

wenigstens nach Sprengel, Arten des heutigen Genus Bupleurum. Da nun

Sprengel die strauchartigen Bupleuren generisch verschieden hielt von den

krautartigen , so bediente er sich für die ersteren des Wortes Buprestis, was er

später, da unter diesem Namen Plinius einen schädlichen Käfer versteht und

man auch seit Linne ihn zur Bezeichnung eines Käfer-Genus benutzt hat, in

Tenorea umwandelte.

Kelchrand sehr unbedeutend ; Blumenblätter breit, an der Spitze

einwärts-gerollt ; Griffel kurz, an der Basis sehr dick, divergirend
;

Frucht von der Seite zusammengedrückt; jede Theilfrucht mit 5 Rip-

pen versehen , von denen die äussersten besonders entwickelt sind
;

Fruchtträger bis zur Basis getheilt.— Sommergewachse und Stauden,

bisweilen auch niedrige Sträucher ohne alle Behaarung ;
die einfa-

chen und ganzrandigen Blätter verschmälern sich an der Basis oder

sind herzförmig und stengelumfassend; Hüllblätter bisweilen blatt-

artig, sehr selten fehlend ; Blüthen gelb.

1. B. fruticosum L. sp. pl. i. edit. I, 236 (1753).

Buprestis fruticosa Spreng, in Mag. d. Ges. naturf. Fr. zu Berl.

VI, 259 (1814).

Tenorea fruticosa Spreng, in R. et S. syst, veget. VI, 375 (1820)-

Strauchiges Hasenohr.

Mich. Tenore, einer der tüchtigsten und bekanntesten Botaniker Italiens

aus der neuesten Zeit, der sich besonders um die Flora ünteritalions sehr grosse

Verdienste erworben hat. Er wurde im Jahre 1780 in Neapel geboren und
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legte schon in seiner frühen Jugend eine grosse Vorliebe für die systematische

Botunik an den Tag. Zunächst war er hauptsächlich Ursache , dass im Jahre

1811 der botanische Garten in Neapel gegründet wurde. Das Jahr darauf über-

trug man ihm nicht allein dessen Leitung, sondern ernannte ihn auch zum Profes-

sor der Botanik. Grosse Reisen hat er nicht gemacht , aber während seines

langen Lebens war er ausserordentlich thätig. Schon zeitig wurde er Mitglied

der Akademie der Wissenschaften in Neapel, in den Jahren 1843 bis 1845, sowie

1853 bis 1855 sogar ihr Präsident. Er starb im Jahre 1861. Als Nachfolger

imDirektorium des botanischeniGartens in Neapel hatte er seinen Neffen Vinz.
Tenor e.

Südeuropa, Orient.

Blüht im Juli und August,

Strauchartig; Blätter länglich, kaum in einen Stiel verschmälert,

lederartig, etwas blaugrün; Hülle und Hüllchen zurückgeschlagen;

erstere 5-, letztere mehrblätterig; Blättchen länglich-lanzettförmig.

Dieser niedrig-bleibende , kaum 3 und 4 Fuss hoch werdende
Strauch wirft im Winter seine Blätter nicht ab und gehört demnach
zu den immergrünen. Im nordöstlichen Deutschland hält er, selbst

gedeckt, kaum aus, gedeiht aber in Frankreich und wohl auch im
südwestlichen Deutschland vortrefflich. Er breitet sich nicht sehr

aus und treibt wenig-abstehende Aeste. Die härtlichen Blätter errei-

chen, bei einem Durchmesser von 8 bis 10 Linien, eine Läno-e von

2 bis 2^2 Zoll. Die Dolde besteht gewöhnlich aus ö, das Döldchen

hingegen aus iö Strahlen. Ihre gelben Biüthen besitzen kleine Blu-

menblätter mit breiter, nach innen gerollter Spitze.

Aehtundwanzigste Familie.

Äraliareae , Araliaceen.

Bäume und Sträucher^ bisweilen letztere kletternd, einige Kräu-

ter, oft mit sternförmiger, weniger mit einfacher Behaarung versehen,

aber auch bisweilen völlig unbehaart. Die meist ebenfalls , aber oft

in weit geringerem Grade mit einer scheidenartigeu Basis umfassen-

den
,
am Häufigsten abwechselnden , doch auch gegenüberstehenden

Blätter sind einfach, gefingert oder sehr selten gefiedert, dann auch

in der Kegel mehr oder weniger lederartig und bleibend, oder viel-

fach zusammengesetzt und krautartig. Nebenblätter sind bisweilen

in Form eines häutigen Anhängsels
, und zwar nach innen an der

Basis des Blattstieles, vorhanden.

Die kleinen hermaphroditischen , oft auch polygamischen , selten

diklinischen Biüthen von am Häufigsten gelbHcher oder grünlicher

Farbe , bilden meist zusammengesetzte , nicht immer mit deutlichen
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Hüllen versehene Dolden, Traubendolden, seltener Aehren, und be-

sitzen in der Regel besondere Deckblätter. Bisweilen sind sie mit

ihrem Stiel vermittelst eines Gliedes verbunden. In ihnen herrseht

die Fünf- und, wenn auch selten, die Vierzahl vor. Der Fruchtbecher,

resp. untere Fruchtknoten ist oben breit. Am Rande des Scheitels

befindet sich ein mehr oder weniger entwickelter Kelch , der bald

als Rand, bald aber auch in Form von Zähnen oder Abschnitten er-

scheint, während er ausserdem von einem Diskus bekleidet wird.

Blumenblätter sind am Häufigsten 5, bisweilen jedoch auch 3, 4,

selbst auch viele vorhanden. In der Knospe liegen sie klappig neben-

einander, sehr selten dachziegelig sich bedeckend, und sind ausser-

dem meist mit der Spitze einwärts gebogen. Ausnahmsweise hängen

die einzelnen Blättchen mützchenartig zusammen und lösen sich

dann an der Basis ringsum. Mit den an Zahl oft gleichen Staub

-

gefässen mit verschieden geformten , aber stets beweglichen Beuteln

stehen sie am Rande des bisweilen sehr entwickelten Diskus.

Griffel sind so viel als Fruchtknotenfächer, deren Zahl sehr ver-

schieden ist , am Häufigsten aber 2 und 3 beträgt , vorhanden ; bis-

weilen sind sie aber auch mehr oder weniger , selbst hier und da

zu einer Säule, verwachsen. In der Regel hängen die anatropischen

Eichen einzeln von oben herunter. Die Frucht ist beeren- oder stein-

fruchtartig , selten trocken , springt aber nie auf. Die sehr dünne

Samenschale ist oft mit dem grossen Eiweisskörper innig ver-

wachsen.

I. Aralia L. syst. nat. 1. edit. regn. veget. 2 (1735 ).

A r al i e.

Der Name ist kanadischen Ursprunges und bezeichnet die Aralia race-

mosa. Eingeführt wurde er in der Systematik durch Tournefort.

Blüthen polygamisch,, mit dem Ende des Stieles durch ein Glied

verbunden; Kelchblätter 5, kurz, zahnartig; Blumenblätter 5, in der

Knospe dachziegelig über einander liegend, 5 Staubgefässe ; 5, selten

nur 2 und 3 Griffel, völlig frei; ein dicker, fleischiger Diskus
;
Frucht-

knoten 5-fächerig, in eine 5-fächerige , wenig fleischige Steinfrucht

sich umwandelnd. — Kräuter und niedrige Bäume mit ein - oder

mehrfach gefiederten, grossen Blättern und zahlreichen, aber unregel-

mässig- zusammengestellten Dolden.

1. A. spinosa L. sp. pl. l. edit. I, 273 (1753).

Dornige Aralia aus Nordamerika.

Nordamerika von Virginien südlich bis Florida.
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Blüht im September.

Stamm reichlich Stacheln tragend ; Blattstiele unbehaart ; Blätter

doppelt und dreifach gefiedert; auf der Oberfläche unbehaart, auf

der Unterfläche blaugrüu; Rispe gestielt, mit weit abstehenden Aesten,

die wiederum verzweigt sind : Zweige meist nur an der Spitze die

kleinen Dolden tragend.

Eine unserer schönsten Blattpflanzen für den Rasen , die um so

mehr Beachtung verdient , als sie , nur wenig im Winter umbunden,

auch unsere härteren Winter aushält und, wenn der Stamm selbst

erfrieren sollte , aus der Wurzel wiederum ausschlägt. In den Gär-

ten befindet sie sich meist unter dem falschen Namen Aralia ja-

p o n i c a.

Der grüne Stamm erhebt sich bis zu 6, 8 und lOFuss und ver-

ästelt sich gemeiniglich nicht. An seinem oberen Theil ist er dicht

mit Stacheln' besetzt. Ebenso sind es meist die mehre Fuss im

Durchmesser enthaltenden Blätter , und zwar meist auf der untern

Seite an den allgemeinen Stielen. Ihre gesägten Blättchen sind

elliptisch-lanzettförmig und haben (wenigstens die endständigen) eine

Länge von 2 Zoll. Die grosse, grau - gelblich behaarte Rispe hat

eine an der Basis breite und pyramidenförmige Gestalt und ist deut-

lich gestielt. Die unscheinlichen Blüthen besitzen eine gelbliche

Farbe und scheinen fast sämmtlich fruchtbar zu sein.

2. A. chinensis L. sp. pl. 1. edit. I, 273 (1753).

Leroana C. Koch in Wochenschr. f. Gärtn. u. Pflanzenk. VII, 369

(1864).

Dimorphanthus elatus iMiqu. cornment. phytogr, 95 tab. 12 (1840).

Dornige Aralie aus China.

Andre Leroy ist der Besitzer der grossen Baumschulen iu Angers, von denen

in der Wochenschrift für Gärtnerei und Pflanzenkunde mehrmals gesprochen wor-

den ist (s. 7. Jahrg. 170 u. 289), und einer der tüchtigsten Poinologen Frankreichs.

Er wurde ina Jahr 1801 in Angers geboren und übernahna schon im 19. Jahre

die damals noch unbedeutenden Baumschulen von kaum 8 Morgen , welche sein

Vater hinterlassen hatte. Als Gartenkünstler erfreute er sich anfangs durch

ganz Frankreich eines grossen Rufes und hat in seiner ersten Wirksamkeit

manche schöne Anlage in's Leben gerufen. Dieser Umstand trug auch wesent-

lich zur Vergrösserung seiner Baumschulen bei , so dass diese jetzt einen Flä-

cheninhalt von über 400 Morgen einnehmen Später widmete er sich speciell

der Pomologie und suchte hauptsächlich durch Verbreitung guter und wohlfei-

ler Obstbäumchen auf die Hebung des Obstbaues einzuwirken. Dass er sich

auch wissenschaftlich beschäftigt, beweist sein Dictionnaire de pomologie, von

dem der erste Band, die Aepfel enthaltend, vor 2 Jahren erschienen ist.

Koch, Dendrologie. 43
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China.

Blüht im September, bisweilen schon im August.

Stamm mit einzelnen Stacheln besetzt ; Blattstiele fein behaart
;

Blätter doppelt und dreifach gefiedert , wenigstens im Anfange auf

der Oberfläche behaart, auf der Unterfläche blaugrün; liispe sitzend,

mit aufrecht stehenden Aesten, die wiederum verzweigt sind: Zweige

an der Spitze und an den Seiten mit kleinen Dolden besetzt.

Diese Art kommt häufiger in den Gärten unter dem Namen
Aralia spinosa vor und wird allgemein mit der vorigen verwech-

selt. Der Name A. japonica wird ihr übrigens ebenfalls hier und

da gegeben. Im ganzen Habitus gleicht sie vollkommen der ächten

A. spinosa und es gehört ein geübtes Auge dazu, um beide Arten von

einander ohne Blüthen zu unterscheiden. Ihr Stamm hat eine grau-

weissliche, nicht grünliche Rinde, die Blätter dagegen sind fast noch

grösser , breiten sich aber , wie bei A. spinosa , flach und ziemlich

wagerecht abstehend aus, so dass die Krone des einfachen Stammes

einen Schirm zu bilden scheint. Die eirund-zugespitzten oder läng-

lich-lanzettförmigen und gesägten Blätter sind meist 1'25 aber auch

2 Zoll lang und in Folge einer weichen Behaarung mehr grau- , als

blaugrün. Oft erscheinen die allgemeinen und speciellen Blattstiele

ebenfalls reichlich mit Stacheln besetzt.

Der Blüthenstand besteht aus G bis 9 laugen Aesten, welche von

2 und 3 Blättern an der Basis umgeben sind und weit kleinere Blü-

then besitzen, als bei der vorigen Art. Er ist ebenfalls mit einer

grau-gelblichen Behaarung versehen. Es scheint, als wenn ein sehr

grosser Theil der Blüthen unfruchtbar wäre, denn die meisten fallen

zeitig ab. Selbst in dem wärmeren Anjou im westlichen Frankreich

bringt diese Art keine Samen hervor, während A. spinosa regelmässig

Früchte ansetzt.

Dimorphanthus maudrichuricus Maxim, (in mem. d. sav. etrang.

dePeterb. IX, 133; und Aralia mandschurica Maxim, (in bull, de 1' acad.

d. sc. de Peterb. XV, 134)) unterscheiden sich, wie schon Regel
mit Recht gesagt hat, in keiner Weise.

3. A. cauescens S. et Z. Abh. d. bayr. Acad. d. Wiss.

IV, 2, 202 (1846).

Grauhaarige Aralie.

Japan.

Blüht im Spätsommer.

Ohne Stacheln, Blattstiele unbehaart; Blätter gefiedert; Blättchen
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nur auf der graugrünen Unterfläche längs des Mitfcelnervs und seiner

Hauptäste behaart; Rispe gestielt, mit fast horizontal-abstehenden

Aesten, die von oben bis unten gestielte Dolden tragen.

Eine noch wenig verbreitete Art, die ich bei uns genau zu un-

tersuchen noch nicht Gelegenheit gehabt habe und nur nach japani-

schen Original-Exemplaren beschreiben kann. Die im Durchschnitt

6 Zoll breiten Blätter haben mit Einschluss des kurzen Stieles eine

Länge von 12 bis 14 Zoll, während die 11 bis 13 eirundlanzettför-

migen Blättchen bei 2 Zoll Durchmesser im untern Drittel eine Länge
von 4 Zoll besitzen. Ihr Rand ist fein-gezähnelt. Nur das äusserste

Blättchen ist, und zwar ziemlich lang-gestielt.

Der Blüthenstand erreicht oft die bedeutende Höhe von 2 Fuss

und ist dicht mit grauweisslicher Behaarung besetzt. Die unschein-

lichen kleinen Blüthen sind meist unfruchtbar und fallen zeitig ab.

Nach Miquel (ann. mus. bot. Lugd. Bat. I, 7) soll A. canes-

cens sich ebenfalls nicht von A. spinosa unterscheiden. Dass sie nicht

mit dieser vereint werden darf, unterliegt wohl keinem Zweifel; eine

andere Frage wäre allerdings, ob sie nicht eine graufilzige Abart der

A. chinensis darstellt '? Darüber lässt sich aber nicht eher entschei-

den, als bis umfassende Kultur-Versuche gemacht sind.

II. Panax L. syst. nat. 1. edit. regn. veget. 2 (1735). Char. emend.

Kraftwurz,

Bei den Griechen bedeutet näva^ und Tcavay.r]q ein Alles heilendes Arznei-

mittel. Der Name bezieht sich auf den chinesischen Ginseng oder die Kraftwurzel

(Panax Ginseng C, A. Mey.)
, von der noch in China die Wurzel für ein

Universalmittel gehalten und sehr theuer bezahlt wird.

Blüthen oft polygamisch , mit dem Ende des Stieles durch ein

Glied verbunden ; Kelch 5zähnig
; 5 Blumenblätter in der Knospe

klappig; 5 Staubgefässe; Fruchtknoten 2fächerig; 2 Griffel vom deut-

lichen Diskus an der Basis umgeben; Steinfrucht rund oder zusammen-

gedrückt, selten trocken. — Kräuter und Sträucher mit gefingerten

und hautartigen Blättern
; die unscheinlichen Blüthen treten zu Dol-

den zusammen , die aber in der Regel wiederum mehre Doldentrau-

ben bilden.

1. P. sessilif olium Max. et Rupr. in bull, de l'acad. d.

sc. de Peterb. XV, 133 (1857).

Strauchartige Kraftwurz.

Nordost-Asien.

Blüht im Juni.

43 *
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Strauchartig; Stamm mit einzelnen Stacheln besetzt; Blätter finger-

förmig, selten mit 3-, meist mit 5 kurz oder fast gar nicht gestielten

Blättchen; Blüthen polygamisch, zu Köpfen vereinigt und diese eine

Traube bildend.

Erst seit Kurzem durch den botanischen Garten in Petersburg einge-

führt. Da derStrauch das dortige Klima sehr gut ausgehalten hat, möchte

er um so mehr, selbst in den nordöstlichsten Gegenden Deutschlands,

gedeihen. Er scheint ziemlich rasch zu wachsen, denn in Petersburg

besitzt man bereits Exemplare von Mannshöhe. Er unterscheidet

sich wesentlich von der Aralia spinosa und chinensis , dass er sich

verästelt und einfach gefiederte Blätter besitzt , deren Textur etwas

härter , bisweilen selbst etwas lederartig erscheint. Die Blättchen

sind länglich - lanzettförmig und doppelt - gesägt. Eigenthümlich ist,

dass das endständige, auch grössere Blüthenköpfchen, sich 14

Tage früher entfaltet, als die seitlichen, welche sämmtlich von einem

Deckblatte an der Basis ihres kurzen Stieles gestützt sind. Die Blü-

then haben eine braune Farbe.

III. Eleutherococcus Max. in mera. d. etrang. de l'acad. d. tc de Peterb.

IX, 132 (1859).

Stachelbaum.
Der Beiname {ilevd-SQos, frei , und xöxxog , Kern der Baumfrüchte,) be-

zieht sich aui" die 5 Steine Jer Steinfrucht, welche nicht mit der Fruchlschale

verwachsen sind.

Blüthen polygamisch-diöcisch ; Kelch undeutlich özähnig; ö Blu-

menblätter in der Knospe klappig; 5 Staubgefässe; 5 Griffel in der

weiblichen, i in der Zwitterblüthe, an der Basis vom fleischigen Diskus

umgeben; Fruchtknoten öfächerig; Steinfrucht mit losen Steinen. —
Sträucher mit stacheligem Stamm und ziemlich grossen, sowie finger-

förmigen Blättern, welche aber abfallen. Die kleinen Blüthen bilden

Dolden.

1. E. senticosus (Hedera) Max. et Rupr. in bull, de

Tacad. d. sc. de Peterb. XV, 134 (1857).

Aechter Stachelbaum.

Xordost-Asien.

Blüht im Juli.

Strauchig mit sehr stacheligem Stamme ; Blätter gefingert
,
mit

elliptischen , doppelt - gesägten Blättchen , nur auf den Nerven und

Adern der Unterfläche mit krausen Haaren besetzt; Blüthen in

Dolden.
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Auch dieser Strauch hält bei uns aus und verdient deshalb alle

Beachtung, besonders als Einzelpflanze. Er bleibt im Vaterlande

in der Regel niedrig, erreicht aber auch bisweilen eine Höhe von

20 Fuss. Die Blätter haben sehr lange Stiele , welche auf der Un-

terfläche mit rückwärts gerichteten Stacheln besetzt sind, und besitzen

eine häutige Textur, sowie eine dunkelgrüne Oberfläche. Ihre Blätt-

chen haben eine Länge von 3 bis 4V2, aber nur eine Breite von IV2
bis 2'l4 Zoll. Die männlichen Blüthen sind lila-, die weibhchen gelb-

gefärbt und bilden dichte Dolden von 2 bis 3 Zoll Durchmesser.

An der Basis der weiblichen Dolde befindet sich oft noch eine klei-

nere Dolde.

IV. Fatsia Dne et Planch. in rev. hortic. 4. s6r. III, 405 (1854).

Fatsie.

Der Name Fatsi bezeichnet in Japan die Fatsia japonica,

Blüthen zwitterig , selten polygamisch , mit dem Ende des Stie-

les nicht durch ein Glied verbunden ; 5 Staubgefässe ; 5 Griffel durch-

aus frei; Kelch in Form eines unbedeutenden, oft fast ganz fehlen-

den Randes; ein sehr dicker und fleischiger Diskus.— Sträucher mit

fingerförmig-getheilten Blättern und zahlreichen, in Form einer Rispe

zusammengestellten Dolden.

1. Fatsia japonica (Ai-aha) Thunb. fl. japon. 128 (1784}.

Aechte Fatsie.
Japan.

Blüht ( bei uns) im Spätsommer und Herbst.

Stamm wenig verästelt; Blätter ziemlich gross, völlig unbehaart,

etwas lederartig, bleibend; Rispe kurz gestielt.

Eine der schönsten Dekorations - Pflanzen auf Rasen , die leider

nur in günstiger gelegenen Gegenden Deutschlands , und selbst da

nur im Winter gedeckt, aushält. Sie wächst ziemlich rasch und kann

in einigen Jahren eine Höhe von 6 bis 10 Fuss erhalten. In der

Regel ist der Stamm einfach und kann dann (was der Pflanze einen

besonderen Werth gibt) von unten bis oben mit langgestielten Blät-

tern besetzt sein. Diese selbst haben im Umkreise eine breit-herz-

förmige Gestalt und sind im vollständig entwickelten Zustande mit

5 oder 7 bis zur Mitte oder noch tiefer gehenden Abschnitten, welche

länglich - lanzettförmig und am Rande seicht-gesägt erscheinen , ver-

sehen. Die Oberfläche ist glänzend und freudig-grün. Ihr Durchmes-

ser beträgt oft 1 Fuss und selbst mehr.



678 .

Scheinbar aus dem Gipfel der Pflanze, indem die Endlfnospe in

der Zeit ruht, kommt der gleich unten sich verästelnde, ziemlich

umfangreiche Blüthenstand hervor.

In den Gärten führt diese Art meist den Namen Aralia Sie-

boldii, während als A. jap o nie a eine weniger schön sich bauende

Form im Handel ist. Neuerdings besitzt man noch eine andere Form,

wo die Nerven auf den Blättern mehr hervortreten und bezeichnet sie

als reticulata. Ferner kultivirt man jetzt auch Formen mit weiss-

und gelb-gerandeten Blättern.

T. Hedera L. gen. pl. 1. edit. 56 (1735).

Eph e u.

Die Bezeichnung Hedera wurde bereits von den Römern für den gewöhn-

lichen Epheu benutzt. Als Helix unterschied Plinius eine besondere Sorte

des Epheu's.

Blüthen zwitterig , mit dem Ende des Stieles nicht durch ein

Glied verbunden; Kelch aus 5 kurzen Zähnen bestehend oder ganz-

randig; Blumenblätter 5, in der Knospe klappig; 5 Staubgefässe; ein

deutlicher Diskus ; 1 Griffel ; Frucht eine 5-fächerigc Beere ; Samen

runzlich-gefurcht. — Kletterpflanzen mit ganzen und gelappten, stets

lederartigen und bleibenden Blättern ; Blüthen grünlich - gelblich,

Köpfe bildend und diese wiederum doldentraubig gestellt.

1. H. Helix L. sp. pl. 1. edit. I, 202 (1753).

Gemeiner Epheu.

Europa und der Orient, wie es scheint aber auch das gemäs-

sigte Ostasien , sowie Nordafrika und die nordwestlich-liegenden In-

seln der Azoren und Kanaren.

Blüht im Herbste, bisweilen schon im Spätsommer.

Blätter pergamentartig, 5-lappig, in der Nähe der Blüthen ganz

;

Kelchzähne sehr kurz, oft undeutlich; Blüthenknospe mit grau-weiss-

lichen Schilfer - Schuppen besetzt ; Grifi"el kurz , an der Basis nicht

verdickt.

Eine bei uns allgemein bekannte Kletter-Pflanze, welche beson-

ders zur Bekleidung von alten Mauern , Wänden u. s. w. benutzt

wird, in den Wäldern aber auch auf dem Boden kriecht und diesen

nicht selten sehr weit bedeckt. Nur wenn der Epheu sehr alt wird

und einen ziemlich starken Stamm besitzt , blüht er alljährlich und

bringt auch Früchte hervor. Bisweilen (an Mauern weniger, als an

Baumstämmen) stirbt der eigentliche Stamm am unteren Theile ab,
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ohne dass die Pflanze darunter leidet. In Hampton-Court bei Lon-
don existirt ein solcher Epheu mit einer grossen runden Krone von

5 bis 6 Fuss Durchmesser freistehend auf dem Stamme eines ande-

ren, aber völlig abgestorbenen Baumes und mit diesem so innig ver-

bunden, dass es scheint, als wenn der fremde Stamm der des Epheu's

wäre. Dagegen kann er auch wirklich baumartig gezogen werden.

Ein solcher in Form eines Schirmes befand sich 1(S67 im Jardin

reserve der Pariser internationalen Pflanzen- Industrie - Ausstellung.

Einen andern sah Göppert bei Hamburg.

Blühende Exemplare haben , wenigstens in den oberen Aesten

und Zweigen
,

ganzrandige , in der Regel breit - elliptische Blätter.

Macht man aus Zweigen mit solchen Blättern Stecklinge, so verlie-

ren die daraus gezogenen Pflanzen oft die Neigung des Kletterns und
steigen in der Regel gerade empor. Auch die Blätter behalten die

ganzrandige und breit-elliptische Form. Dergleichen Stecklingspflan-

zen befinden sich unter dem Namen Hedera arbörea in dem
Handel.

Man besitzt hauptsächlich 2 Abarten in Kultur, welche doch

vielleicht bei näherer Prüfung sich als 2 Arten herausstellen möch-

ten ,
zumal sie nicht erst bei uns in Folge der Kultur entstanden

sind, sondern jede ein specielles Vaterland besitzt. Die eine stammt

aus Irland und führt deshalb auch den Namen H. hibernica, in

den Gärten kommt sie dagegen als schottischer und kanadischer
Epheu vor. Hier und da, besonders in Belgien und Frankreich, nennt

man aber oft alle buntblätterigen Formen , auch die des gemeinen

Epheu's, Hedera hibernica. Von dem ächten schottischen Epheu

hat man eine kleinblätterige Form mit zahlreichen goldgelben Punkten

auf der ganzen Oberfläche als H.hib ernica minor maculata. Man
kultivirt aber ausserdem noch von ihm buntblätterigeFormen. Eine der-

selben von gedrängterem Wüchse heisst Hedera aurea densa.
So leicht der schottische Epheu auch im Leben von dem gewöhnlichen

zu unterscheiden ist, so schwierig sind doch durchgreifende Merkmale

zwischen beiden zu finden. Auch in denBlüthen ist es mir nicht ge-

lungen, Unterschiede zu erhalten.

Der schottische Epheu wächst weit rascher, als der gewöhnliche,

und ist ferner gegen strenge Winter empfindlich, so dass oft Pflan-

zen, welche schon grosse Räume überzogen und selbst bereits viele

Jahre hindurch den Winter überdauert hatten, plötzlich absterben.

Die Blätter sind ferner vom schottischen Epheu grösser, etwas wei-

cher und vor Allem auf beiden Flächen heller.
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Noch grösser sind die Blätter der zweiten sich noch mehr unter-

scheidenden Abart, des kanarischen Epheu's, der bereits von Will-

denow auch als selbständige Art unter dem Namen Hedera ca-

nariensis (im Magaz. naturf. Fr. in Berl. II, 170, t. 3, f. 1, 1808)

beschrieben und abgebildet ist. Die Blätter sind ferner pergament-

artiger und fast immer breiter oder wenigstens eben so breit als

lang. Ihre beiden Einschnitte am oberen Theile gehen nicht tief

herab , sondern erscheinen im Gegentheil sehr oberflächlich , fehlen

sogar oft ganz und gar. In diesem letztern Falle verlaufen die

Blätter plötzlich in eine Spitze und der Rand ist nur schwach-, aber

weitläufig-gekerbt. In der Nähe der Blüthen werden sie etwas klei-

ner und runder , nie elliptisch , wie bei Hedera Helix. Die Blüthen

scheinen endlich gedrängter zu stehen und mehr einen Kopf, als eine

Dolde zu bilden.

Was als H. canariensis in Irland angegeben ist, hat mit un-

serer Pflanze gar nichts zu thun und ist nur eine grossblätterige

Form der gewöhnlichen Hedera Helix mit 2 oder 4 ziemlich tiefen

Einschnitten. David Moore hat sie in seinem neuesten Werke

mit der Bezeichnung „Hodgensii" als Form unterschieden. Da-

gegen habe ich getrocknete Exemplare eines Epheu's aus Nordafrika,

welche wohl zur H. canariensis gehören möchten. Diese nordafrika-

nische Pflanze ist bereits auch im Handel und führt den Namen
H. algeriensis. Schliesslich bemerke ich noch, dass derselbe

Epheu in einigen Baumschulen auch als A. m a d e r e n s i s vor-

kommt.

Wie von dem gewöhnlichen und schottischen Epheu es buntblät-

terige Formen gibt, so auch von dieser Abart.

Ausser diesen genannten Abarten und Formen finden sich aber

noch andere vor, welche Beachtung verdienen. Als Hedera pal-

mata kultivirt man eine kleinblätterige Form mit Einschnitten, welche

bis über die Mitte des Blattes gehen ; erstrecken sich die Einschnitte

noch tiefer, so führt die Form den Beinamen digitata; sagittae-

folia endlich, wenn die beiden untersten Abschnitte verlängert sind

und eine Richtung mehr nach abwärts haben. Sind die Blätter sehr

fein zertheilt , so nennt man sie in England H. Donerailensis.
Endlich gibt es Formen mit nur Slappigen Blättern , wo aber der

mittelste Abschnitt besonders lang ist ; diese Form habe ich gewöhn-

lich in den Gärten als H. japonica gefunden.

Interessant ist ferner eine Form im südlichen Frankreich , wo
die Knospen der Blüthen , sowie der ganze Blüthenstand mit gold-



681

gelben Schilferschuppen besetzt sind. Sie erhielt deshalb den Namen

Hedera chrysocarpa Requ. (in Gr, et Godr. fl. de Fr. II, 2).

Ob diese Form dieselbe ist, welche auch in Italien wächst und, weil

sie schon den Alten bekannt gewesen und von ihren Dichtern be-

sungen worden sein soll, von Bertoloni (prael. rei herb. 78)

den Namen H. poetarum erhalten hat, vermag ich aus Mangel

an dem nöthigen Material nicht zu sagen.

Schliesslich erwähne ich noch die Form mit gelben Früchten,

welche meist als H. 1 e u c o c a r p a (d. i. weissfrüchtig) im Handel

vorkommt.

Ueber die Namen Hodgensii und Donerailen sis habe ich nichts er-

fahren können.

2. H. colchica C. Koch in Linn. XVI, 365 (1842).

Kolchischer Epheu.

Transkaukasien, besonders Magrelien.

Blüht im Spätsommer.

Blätter dick, lederartig, verschieden gestaltet, nur bisweilen schwach-

gelappt, immer sehr breit; Kelchzähne länger als breit ; Blüthenknospe

mit goldgelben Schilferschuppen besetzt ; Griffel kurz , mit breiter

Basis.

Diese von mir bereits im Jahre 1836 in dem westlichen Trans-

kaukasien (also in Kolchis der Alten) entdeckte Art ist später von

dem kaiserlichen Gärtner in Oreanda in der Krim, Rogner, der

jetzt , wenn ich nicht irre , in Stuttgart als Privatmann lebt , von

Neuem aufgefunden und nach der Krim verpflanzt worden. Von da

wurde sie weiter verbreitet und kam als H. Roegneriana in den

Handel. Es ist eine ausgezeichnete Art , welche sich gar nicht ver-

kennen lässt und mit dem gewöhnlichen Epheu in den Urwäldern

genannten Landes die höchsten Bäume ersteigt. Sie wächst weit

langsamer, als der gewöhnliche Epheu mit seinen Abarten und For-

men, ist leider aber gegen die klimatischen Unbilden des nördlichen

Deutschlands empfindlich , daher sie daselbst , wo sie an Mauern

u. 8. w. angepflanzt ist
,

gedeckt werden muss. Am Rhein und

in Süddeutschland hält diese Art dagegen , wie es scheint , ziemlich

gut aus.

Die etwas fleischigen Blätter sind grösser noch, als beim schot-

tischen Epheu , und haben ,
ausgewachsen , eine Länge von 4 und

5 Zoll bei einem Breitendurchmesser von 4 Zoll. In der Nähe der

Blüthen sind sie um die Hälfte kleiner, aber eben so geformt: rund-
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lich-spitz oder breit-elliptisch. Charakteristisch erscheinen ferner die

verhältnissmässig langen Blattstiele. Von besonderer Schönheit ist

der kolchische Epheu , wenn er im Blühen begriffen ist und der

Blüthenstand, mit den goldgelben Schilferschuppen dicht besetzt,

einen angenehmen Kontrast gegen das dunkele Grün der Blätter

bildet.

In den Baumschulen habe ich diese Art auch unter den Namen
Hedera macrophylla und taurica gefunden.

Neunundzwanzigste Familie.

Cornaceae , Hartriegelslräucher.

Fast nur Gehölze , am Häufigsten Sträucher, nur ausnahmsweise

Kräuter. Die gegenüberstehenden, selten abwechselnden Blätter sind

einfach , aber bisweilen gesägt , und besitzen keinen an der Basis

scheidenartig-entwickelten Stiel. Ihre Substanz ist in der Regel etwas

trocken, obwohl hautartig, bisweilen aber auch dicklich und leder-

artig, im letzteren Falle bleibend. Nebenblätter fehlen durchaus.

Behaarung ist oft vorhanden, aber einfach, meist anliegend.

Die im Verhältnisse zu denen in den beiden vorausgegangenen

Familien etwas grösseren und schon der intensiveren Farbe halber

mehr in die Augen fallenden Blüthen sind meist hermaphroditisch,

aber auch bisweilen diklinisch. In ihnen herrscht die Vier - , sehr

selten die Fünfzahl vor, Sie bilden Trauben- und Scheindolden, so-

wie Rispen, bisweilen auch Köpfe. Im letzteren Falle sind manch-

mal die Hüllblätter blumenblattartig entwickelt. Der kleine , meist

in Form von 4 Zähnen oder als undeutlicher Rand erscheinende Kelch

umgibt den Rand des mehr oder weniger entwickelten Diskus, der

den breiten Scheitel des unteren Fruchtknotens (des Fruchtbechers)

bekleidet. Nur ausnahmsweise fehlen die 4, sehr selten 5 oder mehr
Blumenblätter von meist gelber oder weisser Farbe.

4, selten 5 oder zahlreiche Staubgefässe tragen an ihren Fäden

rundliche oder längliche Beutel. Stets ist nur 1 Griffel vorhanden.

In jedem der 1 bis 4 Fächer des unteren Fruchtknotens hängen 1,

bisweilen auch 2 anatropische Eichen von oben herab. Die Frucht

ist gewöhnlich eine Steinfrucht. Eiweiss ist stets vorhanden und

schliesst den kleinen Embryo ein. Gar nicht selten ist dieser aber

auch mehr entwickelt und kann selbst die Länge des Eiweisses

haben.
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I. Corniis L. syst. nat. 1. edit. regn. veget. 2 (1735).

Hartriegel.

Das Wort Cornns bedeutet schon bei den alten Römern unsere Kornelius-

Kirsche (Cornus mas).

Blüthen zwitterig; Kelch aus 4 Zähnen bestehend; 4 Blumen-

blätter und 4 Staubgefässe ; Griffel einfach, mit wenig hervortreten-

der Narbe , an der Basis von einem schwach-becherförmigen Diskus

umgeben; Fruchtknoten 2-, selten 3-fächerig, in jedem Fache 1 Ei-

chen ; Steinfrucht. — Sträucher, bisweilen Kräuter, mit gegenüberstehen-

den und selten abwechselnden
,
ganzrandigen oder schwach gezähn-

ten Blättern ; Blüthen klein , weiss oder gelb, eine Schein- oder Trau-

ben-Dolde, bisweilen auch eine Rispe bildend.

Erste Gruppe. Aechter Hartriegel. Microcarpium
Spach. (bist. d. veget. phaner. VHI, 94).

Thel)'cränia Endl. (gen. pl. 798).

DieBenennungMicrocarpium (von fiixgös^ klein, und ;t«();7ro?, Frucht,) bezieht

sich auf die verhältnissmässig kleinen Früchte dieser Gruppe zu denen der nächsten,

welche deshalb den Namen Macrocarpium (von fiaxQog, gross, und xctgnös^

Frucht,) führt. Theij'crania dagegen ist ebenfalls griechischen Ursprungs und

bedeutet, wörtlich übersetzt, weiblicher Korneliuskirschbaum (von Üfjlvs, weib-

lich, und XQ(ii'8icc, Korneliuskirsche). Schon Homer kannte als XQävfiu und

XQävta den Kornelkirschbaum , dessen Früchte aber nur die Schweine frassen

und aus dessen hartem Holze die Lanzen bereitet wurden. Deshalb wird der

Baum auch in der Ilias TavvcpXoiog^ d. h. schlankgewachsen, genannt. Zur Be-

zeichnung der nächsten Gruppe , zu der der Kornelkirschbaum selbst gehört,

bediente sichEndlicher (ebenfalls an eben citirter Stelle) deshalb des Namens

Tan}'crania. Was die Bezeichnung y.QÜvsia und xqkvsk belangt, so hat sie ohne

Zweifel mit dem Lateinischen Cornus und dem deutschen Kornel dieselbe

Wurzel.

Blüthen weiss , oft rispenartige , aber nicht von einer besondern

Hülle eingeschlossene Scheindolden bildend , nach den Blättern er-

scheinend.

1. C. sanguinea L. sp. pl. 1. edit, I, 117 (1753).

Gemeiner Hartriegel.

In ganz Europa und im Oriente.

Blüht im Juni.

Blätter länglich und mit einer besonderen Spitze versehen, meist

auf beiden Flächen mit oft aufliegenden Haaren besetzt , auf der un-
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teren wenig heller und dann mehr grau ; Scheindolde flach ; Kelch-

blätter viel kürzer als der Fruchtknoten ; Diskus becherartig
,
gelb

;

Frucht roth.

Ein in unsern kleinen Mischwäldern allgemein verbreiteter Strauch

von 8 bis 12 Fuss Höhe, welcher sich zu Anlagen jeder Art gut ver-

wenden lässt. Die Zweige haben eine röthlich-braune , aber keines-

wegs sehr in die Augen fallende Farbe , die 2^2 bis 3 Zoll langen

und IV, Zoll breiten , sowie kurzgestielten Blätter dagegen ein mat-

tes Dunkelgrün. Die Blüthen sind weiss.

Eine Abart mit sehr breiten Blättern hat deBray (Denkschrif-

ten der Regensb. bot. Ges. II, 35) unter dem Namen C. latifolia

beschrieben , während die im südöstlichen Europa und im Oriente

wachsende Form mit aufliegenden Haaren auf der Unterfläche der

Blätter bereits schon von Wahlenberg (Isis XXI, 982) den Na-

men C. citrifolia erhalten hat, während sie später von C. A. Meyer
C. australis (in ann. d. sc. nat. 3. ser. IV, 2, 65) genannt wurde.

In den Gärten kommt endlich eine Form mit graufilziger Unterfläche

der Blätter als C. candissima vor. Die buntblätterigen Formen

fallen keineswegs so in die Augen,. dass sie Empfehlung verdienten.

2. C. ignorata C. Koch msc.

sanguinea Thunb. fl. japon. 62 (1784), nee L.

Verkannter Hartriegel.

Wegen ihrer Verwechslung einestheils mit C. sanguinea und anderntheils

mit C. brachypoda von mir C. ignorata, d. h. verkannter Hartriegel, genannt.

Japan.

Blüht im Mai und Juni.

Blätter länglich und mit einer besonderen Spitze versehen , auf

der Oberfläche meist völlig unbehaart, auf der Unterfläche hingegen

mit anliegenden und abstehenden Haaren besetzt und deshalb bis-

weilen grau; Scheindolden rundlich, weiss-behaart ; Kelchblätter lan-

zettförmig, von der Länge fast des Fruchtknotens ; Diskus roth; Blu-

menblätter länglich; Frucht roth.

Seit einigen Jahren unter dem Namen C. brachypoda in den

Gärten, unterscheidet sich die, welche C. A." Meyer unter diesem

Namen beschrieben hat (in ann. d. sc. natur. 3. ser, IV, 2, 60), durch

die blaugiüne und mit 2theiligen, aber aufliegenden Haaren besetzte

Unterfläche der Blätter und durch die völlig unbehaarte Scheindolde,

welche selbst bei C. ignorata noch im Fruchtzustande mit Haaren

besetzt erscheint. Näher steht C. ignorata der C. sanguinea , für
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durch grössere Blätter, welche nicht selten bei i Zoll Breite eine

Länge von 4 Zoll besitzen. Während bei C. sanguinea ausserdem

auf jeder Seite des Mittelnervs der Blätter nur 3 oder 4 Hauptäste

entspringen, sind bei C. ignorata und auch bei C. brachypoda deren

6 vorhanden.

C. ignorata scheint unsere Winter ziemlich gut auszuhalten und

kann dieselbe Verwendung finden, wie C. sanguinea. Wie diese stellt

sie einen dichten , ziemlich breiten Strauch von 8 bis 12 Fuss Höhe

dar. Ihre Jüngern Aeste haben eine glänzendbraune Farbe , doch

nicht so sehr hervortretend, wie bei C. stolonifera, oder gar wie bei

C. tatarica.

3. C. brachypoda C. A. Mey in ann. d. sc. natur. 3.

ser. IV, 2, 74 (1845).

alba Thunb. 11. japon. 63 (1784), nee. L.

Kurzblüthiger Hartriegel.

Die Benennung brachypoda (von ßQu^vg^ klein, kurz, und novg^ Fuss,

hier Stiel,) bezieht sich auf die kurzen Blüthenstiele.

Japan, ? Himalaja.

Blüht im Juni.

Blätter breit-elliptisch oder breit-länglich , in eine Spitze ausge-

zogen , auf beiden Flächen mit anliegenden Haaren besetzt, auf der

unteren ausserdem weisslich ; Doldentraube konvex ; Blüthen sehr

kurz gestielt ; Kelchblätter klein, dreieckig ; Blumenblätter länglich-

lanzettförmig; Diskus schüsseiförmig, dunkelroth ; Frucht mir unbe-

kannt, wahrscheinlich weiss.

Unter dem Namen C. glauca habe ich diese Art von dem ver-

storbenen Professor Blume in Leiden aus Japan bekommen. Nach

diesem Original-Exemplare steht sie der C. tatarica und noch mehr der

stolonifera näher, als der C. ignorata, mit der sieMiquel (ann. mus.

bot. Lugd. Batav. H, 160) vereinigt haben will. Wie sich C. bra-

chypoda von dieser unterscheidet, ist bereits gesagt, von den beiden

zuletzt genannten weicht sie aber durch die Form der Kelch- und

Blumenblätter, sowie durch die sehr kurz-gestielten Blüthen ab. Die

Zahl der Hauptäste des Mittelnervs der Blätter scheint auch in der

Regel bei C. brachypoda grösser zu sein, als bei C. stolonifera. Von

C. tatarica hingegen unterscheidet ausserdem der dunkelrothe Diskus,

sowie die mehr rothbraune Farbe der 1 - und 2jährigen Aeste , die

bei C. tatarica lebhaft korallenroth gefärbt sind.
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In dem botanischen Garten zu Berlin wird schon seit längerer

Zeit eine Art als Cornus species aus Nepal kultivirt, die, mit Aus-

nahme der länger gestielten Blüthen, mit meinem Original-Exemplare

übereinstimmt ; ich zweifle demnach nicht , dass diese Nepal'sche

Pflanze, welche ich in andern Baumschulen auch unter dem falschen

Xamen Cornus ob longa gefunden habe, dieselbe Pflanze darstellt.

Möglicher Weise könnten die Blüthenstiele in der Kultur länger

geworden sein. Auf jeden Fall müssen weitere Untersuchungen

näheren Aufschluss geben. Die Nepal'sche Pflanze ist übrigens gegen

unsere strengen Winter sehr empfindlich und friert leicht ab , wenn

sie nicht geschützt ist. Wie sich C. brachypoda gegen unsere Win-
ter verhält, wissen wir nicht, da der Strauch sich noch nicht in Kul-

tur befindet.

4. C. tatarica Mill. dict. Nro. 7 (1759).

alba L. mant. I, 40 (1767) ex p.

purpürea Tausch in Flor. XXI, 731 (1838).

sibirica Lodd. cat. Spach. liist. d. veget. phaner. VIII, 94 (1838).

Sibirischer Hartriegel.

Linne citirt zwar Ammann's Cornus sylvestris, fructu albo, läsat seine

Pflanze aber auch in Kanada wachsen; es ist sogar wahrscheinlich, dass er im

Garten von üpsala ein Exemplar aus Nordamerika kultivirte.

Sibirien, Nordchina.

Blüht Ende April.

Hauptstengel aufrecht ; Blätter breit-elliptisch, auf beiden Flächen

mit anliegenden Haaren besetzt, auf der unteren weisslich ; Dolden-

traube etwas konvex ; Blüthenstiele länger als der Fruchtknoten

;

Kelchblätter klein , dreieckig; Blumenblätter länglich-lanzettförmig;

becherartig ; Diskus gelb , später auch rosenroth ; Frucht bläulich-

weiss, mit oft bleibendem Griffel; Stein schief-eiförmig, mit 8 weis-

sen Streifen versehen.

Ganz gewöhnlich wird dieser 6 bis S Fuss hohe Strauch mit

C. stolonifera verwechselt. Er unterscheidet sich jedoch, dass er

14 Tage früher blüht , mit dem Hauptstamm nicht anfangs auf der

Erde liegt, sondern sogleich in die Höhe steigt und sich alsbald sehr

verästelt. Die Angabe, dass die Zweige sich auch bei C. tatarica

überbiegen , ist unrichtig. Wenigstens habe ich es bei den vielen

Exemplaren, welche ich beobachtet, nicht gesehen. Wohl ist dieses

aber gegen die Behauptung der beiden nordamerikanischen Floristen,

Torrey und Gray (fl. of N. Amer. I, 650), wenigstens bei den
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kultivirten Exemplaren der C, stolonifera gar nicht selten der Fall.

Ein charakteristisches Merkmal der C. tatarica ist ferner die wunder-

schöne und meist glänzende Korallenfarbe der Zweige und Aeste,

welche besonders im Winter , wenn der Strauch sein Laub verloren

hat, hervortritt, und die Pflanze zu einem Schmuck der Gärten macht.

Ich bemerke schliesslich noch, dass die Jahrestriebe im Herbste ein

weit vorzügliches Bindemittel bilden , als die von C. stolonifera und

dass C. tatarica auch in dieser Hinsicht Beachtung verdient.

Die Blätter sind kleiner, als bei C. stolonifera, und ähneln des-

halb mehr denen der C. sanguinea. Bei einem Querdurchmesser in

der Mitte von Vl^ bis IV2 Zoll haben sie nur eine Länge von 2 bis

2\ Zoll. Im Herbste färben sie sich roth. Dagegen stimmen wiederum

Blüthen und Früchte mehr mit denen der C. stolonifera überein. Die letz-

tern sind zwar milchweiss, haben aber einen bläulichen Schimmer, die-

jenigen sogar, welche nicht zur vollkommenen Entwickelung gekom-

men sind , erschienen selbst hellblau. Ferner werden die Blätter im

Herbste, wie gesagt, stets roth und verlieren dann auch auf ihrer

Unterfläche die helle Färbung fast ganz und gar.

Man hat von dieser Art eine buntblätterige Form, welche aber

sich nicht besonders ausnimmt und sich auch nicht konstant zu hal-

ten scheint.

5. C. stolonifera Mchs fl. bor. amer. I, 92 (i803j.

alba Wangenh. Beitr. nordara. Holzart. 97 (1787), nee L.

candissima Biscli. ind. sem. hört. Heidelb. 1851.

A u s 1 ä u fer t r e i b e n d e r H a r t r i e g e 1.

Englisches Nordamerika und die nördlichen, sowie mittleren

Staaten bis zum Ohio, aber auch in Kalifornien.

Blüht im Mai.

Hauptstamm mit der Basis oft liegend, wurzelnd ; Blätter eirund-

oder breit-elliptisch, auf beiden Flächen mit anliegenden Haaren be-

setzt, auf der unteren weiss; Doldentraube meist flach, sehr zusam-

mengesetzt
;
Kelchblätter klein, lanzettförmig; Blumenblätter eirund-

länglich; becherartiger Diskus roth; Frucht weiss, mit oft bleiben-

dem Griffel; Stein rundHch, etwas von oben zusammengedrückt, mit

2 seithchen Furchen versehen.

Eine seit langer Zeit in unseren Gärten gewöhnlich als Cornus
alba befindliche Art, die besonders an feuchten Stellen, an Teichen,

Bächen u.s. w. sehr gut gedeiht und daselbst auch hauptsächlich Ver-

wendung verdient. Der Stamm und die untersten Aeste liegen mit

der Basis meist darnieder. In der Kegel breitet sich der Strauch
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korallen-) rothen und wiederum verzweigten Aeste gehen alsbald in

die Höhe, um oft wiederum in einem Bogen sich rückwärts zu bie-

gen. Ihre oft IV2 bis 2 Zoll breiten Blätter haben nicht selten

eine Länge von 3 und 4 Zoll , besonders an den jungen Schossen,

und nehmen sich mit ihren verschieden gefärbten Flächen gut aua.

Die Behaarung desBliithenstandes, sowie des Fruchtknotens, verliert

sich mit der Zeit fast ganz.

Früher hatte man in den Gärten eine buntblätterige Form.

6. C. candidissima Mill. dict. Nro. 6 (1759).

racemosa Lam. enc. meth. II, 116 (1786).

paniculata l'Her. Corn. 9, tab. 5 (1788).

albida Ehrh. Beitr. z. Naturk. IV, 16 (1789).

Rispenblüthiger Hartriegel.

Kanada und die nördlichen Staaten der Ostseite Nordamerika's,

südlich bis Karolina.

Blüht im Anfange des Monates Juni.

Hauptstamm von der Basis an aufrecht ; Blätter elliptisch-lang-

zugespitzt, mit einzelnen, anliegenden Haaren besetzt, auf der Un-

terfläche stets weisslich ; Scheindoide rispenförmig ; Kelchblätter sehr

klein, .^-eckig ; Blumenblätter länglich-lanzettförmig ; Diskus dunkel-

gelb, schüsseiförmig; Früchte klein, etwas von oben zusammenge-

drückt, weiss.

Sie wächst buschiger und geschlossener als irgend eine andere

Art dieses Geschlechtes , erreicht aber nur eine Höhe von 6 bis

8 Fus. Nur die Jahrestriebe haben eine hellbraune und weisspunk-

tirte, die Aeste dagegen eine hellgraue Rinde. Die unten weisslichen,

oben aber dunkelgrünen Blätter sind länger gestielt , als bei irgend

einer andern Art. Ihre Länge beträgt , ohne den 4 bis 5 Linien

langen Stiel und bei einer Breite von IV4 Zoll, 2'/2 bis 3 Zoll.

Die weissen Blüthen bilden mehr eine Rispe , als eine Schein-

dolde und kommen in solcher reichlichen Menge hervor , dass sie

den Werth des Strauches ungemein erhöhen.

In einigen Gärten habe ich diese Art unter dem Namen C. ci-

trifolia gesehen, ein Name, der schon früher im Pariser botanischen

Garten für dieselbe Pflanze gebraucht wurde.
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7. 0. femina Mill. dict. Nro. 4 (1759).

stricta l'Her, Corn. 8, tab. 4 (1788).

cyanocarpos Gmel. syst, veget. I, 257 (1791).

fastigiata Mcbx fl. bor. amer. I, 72 (1803).

striata DC. prodr. IV, 272 (1830).

Steifästiger Hartriegel.

Der Beiname cyanocarpos (von xvavo;^ blau, und xä^nog, Frucht,) be-

zieht sich auf die blaue Farbe der Früchte.

Auf der Ostseite Nordamerika's, von Virginien südlich.

Blüht im Juni.

Blätter eirund - lanzettförmig oder elliptisch, auf beiden Flächen

schliesslich unbehaart ; Scheindolde rundlich , locker ; Kelchblätter

3eckig, klein; Blumenblätter länglich; Staubbeutel bläulich; Diskus

roth; Frucht blau.

Diese Art scheint wiederum aus den Gärten verschwunden zu

sein, obwohl sie noch in den Verzeichnissen der Handelsgärtner an-

gegeben wird. Als eine mehr im Süden der Vereinigten Staaten wach-

sende Pflanze möchte sie unsere harten Winter weniger aushalten.

Sie gleicht der schmalblätterigen Form der C. Amomum, mit der sie

auch ganz gewöhnlich verwechselt wird, unterscheidet sich aber we-

sentlich durch die völlig unbehaarten Triebe, welche eine braunrothe

Farbe besitzen und deshalb auch im Winter und ohne Laub ein

schönes Ansehen haben. Hierin wird sie nur von der sibirischen

C. tatarica Mill. übertrofFen.

C.-femina Mill. ähnelt ferner im Allgemeinen auch der C.sanguinea.

Sie wird wohl ebenso hoch, aber nicht so breit, weil die Aeste weniger

abstehen und vielmehr gerade in die Höhe gehen. Dieser Umstand

hat zur Benennung stricta und fastigiata Veranlassung gegeben. Die

Benennung striata ist aus Versehen für stricta entstanden. Eigen-

thümlich ist, dass die jungen Zweige etwas 4eckig sind. Nur in der

ersten Jugend sind die bis 3 Zoll langen Blätter behaart ; später aber

verlieren sie ihre Behaarung und werden fast glänzend.

Die Blüthen sind zwar weiss , fallen aber wegen der blauen

Staubbeutel in die Augen und bilden eine eiförmige, etwas gedrängte

Rispe. Die Früchte ähneln denen der C. asperifolia mehr, als denen

der C. Amomum, und sind ebenfalls kleiner und dunkelblau, im Innern

jedoch weiss gefärbt.

Koeb, Dendrologie. 44
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8. C. alternifolia L. fil. suppl. 125 (1781).

alterna Marsh, arbust. 61 (1785).

Hartriegel mit abwechselnden Blättern.

Kanada, sowie die östlichen und mittleren Staaten Nordameri-

ka's, südlich bis Südkarolina.

Blüht Ende Mai oder Anfang Juni.

Zweige und Blätter mehr oder weniger abwechselnd; letztere

ausserdem breit - elliptisch oder rhomboidalisch-langzugespitzt
, oben

fast ohne alle Behaarung , unten hingegen in Folge dieser graulich-

weiss; Scheindolde rundlich; Kelchblätter sehr klein, zahnartig;

Diskus gelb ; Früchte blau.

Entgegengesetzt den übrigen Cornus-Arten, wächst diese mehr

baumartig und bildet auch bei uns bisweilen recht hübsche Bäume von

20 bis 30 Fuss Höhe. Zweige und Aeste werden zwar meistentheils

grau angegeben , ich habe sie aber im Gegentheil oft auch roth-

braun gefunden. An der Spitze der kurzen Zweige stehen in der

Kegel die PI2 Zoll breiten und über 2 Zoll langen Blätter ziem-

lich gedrängt und zeichnen sich durch bisweilen über Zoll lange

Stiele aus.

Tausch (Flor. XXI, 733) hat eine Form als C. plicata be-

schrieben und als Art hingestellt. Nach ihm unterscheidet diese sich

durch kurzgestielte und herz-eiförmige Blätter , welche deutlicher in

der Jugend gefaltet sein sollen; auch gibt er den Blüthenstand ge-

drängter an. Es sind dieses aber relative Merkmale , welche mit

ihren Extremen an einem und demselben Exemplare gefunden wer-

den können.

9. C. Amomum Mill. dict Nr. 7 (1759).

sericea L. mant. II, 199 (1771).

coerülea Lara. enc. meth. II, 116 (1786).

rubiginosa Ehrh. Beitr. z. Naturk. IV, 15 (1789).

cyanocarpos Mnch meth. 108 (1794).

lanuginosa Mchx tl. bor. amer. I , 92 (1803).

Seidenhaariger Hartriegel.

Warum Miller dieser Art den Beinamen Amomum. worunter die Griechen

(als ufxcüfiov) eine indische Gewürzpflanze, die Lateiner aber ein gewürzhaftes

Holz verstanden, wir endlich seit einigen Jahrhunderten bestimmte gewürzhafte

Früchte begreifen, weiss ich nicht. Der Grund, dass ich bei Cornus die alten

Miller'schen Namen wieder in Anwendung gebracht habe, liegt darin, dass sie

im vorigen und im Anfange von diesem Jahrhunderte allgemein, auch von den
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wurden.

Durch ganz Nordamerika.

Blüht Ende Juni.

Blätter eirund-kurzlanzettförmig oder elliptisch , auf beiden
, be-

sonders aber auf der unteren Fläche mit in der Regel rostfarbenen

und anliegenden Haaren dicht besetzt; Scheindolde rundlich; Kelch-

blättchen so lang als der Fruchtknoten
; Blumenblätter länglich-lan-

zettförmig , auf der Aussenfläche mit anliegenden Haaren besetzt

;

Staubbeutel gelb ; Diskus roth ; Frucht rundlich , hellblau , un-

behaart.

Diese in unseren Anlagen und Gärten sehr verbreitete Art blüht

von allen Cornus - Arten am Spätesten und ihre Blüthen haben eine

gelblich-weisse Farbe. Der 6 bis iO F'uss hohe Strauch nimmt sich

besonders gegen den Herbst hin mit seinen zahlreichen,, blauen Früch-

ten sehr gut aus und verdient um so mehr Empfehlung, als er auch

buschig wächst und bald einen ziemlich grossen Raum einnimmt. Er

verästelt sich schon von der Basis an. Leicht ist er an der mehr

oder weniger rostfarbenen Behaarung der Blattunterflächen und Zweige

zu erkennen.

Nach der Form und Grösse der Blätter kann man 2 Abarten

unterscheiden, die in den Baumschulen gewöhnlich mit falschen Na-

men unterschieden werden. Die eine , welche in der Regel unter

dem Namen C. sericea kultivirt wird, hat grössere und besonders

breitere Blätter mit einerLänge von oft über 3 und einer Breite von

über 2 Zoll. Ihre Basis ist meist abgerundet, kommt aber auch nicht

selten herzförmig vor. In den Gärten habe ich sie auch als C. ci-

trina und mexicana gefunden. C. citrina der Gärten unter-

scheidet sich insofern etwas, dass die jungen Blätter braunroth her-

auskommen. Von dieser grossblätterigen Abart existirt auch eine

Form, wo die Blätter rundlich, aber mit einer besonderen Spitze ver-

sehen sind. In den Gärten findet man diese auch als C. circinata.

Sollte sie nicht C. californica C. A. Mej. (ann. d. sc. natur. 3. ser.

IV, 2, 72} und pubescens Nutt. (flor. of N. Amer. I, 652) sein?

Die andere Abart ist kleinblätterig und führt in den Gärten meist

die falschen Namen asperifolia, stricta und fastigiata. Die

Blätter haben eine eirund-lanzettförmige und elliptische Form und

sind bei 2 Zoll Länge nur 1 Zoll breit.

In den Gärten kultivirte man früher auch buntblätterige Formen,

von denen ich aber noch keine gesehen habe.

44*
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10. C. asperifolia Mchx fl. bor. amer. I, 93 (1803).

Scharfblätteriger Hartriegel.

Die mittleren und östlichen Staaten Nordamerika's.

Blüht im Juni.

Blätter eirund-lanzettförmig, an den Zweigen, sowie auf der Ober-

fläche der Blätter, rauhhaarig, auf der Unterfläche filzig - behaart;

Scheindolde rundhch-pyramidenförmig; Kelchblätter sehr klein; Blu-

menblätter länglich-lanzettförmig; Frucht klein, mit anliegenden Haa-
ren besetzt, blau.

In Kultur scheint sich diese, besonders durch die Früchte cha-

rakteristische Art jetzt nicht mehr zu befinden. Nach den mir zu Ge-

bote stehenden Exemplaren ähnelt sie der kleinblätterigen Abart der

C.Amomum, mit der sie auch umso mehr verwechselt werden kann

als die rauhe Behaarung an den Spitzen der Zweige und noch we
niger auf der Oberfläche der Blätter nicht immer so deutlich vor

banden ist, als sie gewöhnlich angegeben wird. Unterscheidend er

scheint jedoch die Unterfläche der Blätter, die stets mit einer grau-

nicht aber mit einer rostfarbenen Behaarung , wie bei C. Amomum
versehen ist.

ii. C. circinata l'Herit. Corn. 7. tab. 3 (1788).

?rugosa Lam. enc. meth. II, 115 (1786).

tomentulosa Mchx fl. bor. amer. I, 91 (1803).

Rundblätteriger Hartriegel.

Kanada und die nördlichen Staaten auf der Ostseite Nord-

amerika's.

Blüht im Juni.

Blätter rundlich
, meist mit einer besonderen , aber stets kurzen

Spitze versehen
, auf der Unterfläche weisslich und , wie auf der

Oberfläche, aber mehr mit anliegenden Haaren besetzt; Scheindolde

ziemlich flach; Kelchblätter klein, rundlich; Diskus weiss; Blumen-

blätter eirund-kurzlanzettförmig; Frucht blau, stets noch vom Griffel

gekrönt.

Eine durch ihre grossen Blätter, welche 4 und selbst 5 Zoll im

Durchmesser haben, ausgezeichnete Art, die aber oft mit der rund-

blätterigen Abart der C. Amomum verwechselt zu werden scheint. Selbst

amerikanische Schriftsteller möchten dieses gethan haben. Die An-

gabe , dass die Unterfläche bisweilen auch rostbraun behaart ist,

möchte auf dieser Verwechslung beruhen, C. circinata unterscheidet

sich durch braune, punktförmige Erhabenheiten auf den sonst unbe-

haarten Zweigen und Trieben, deren Farbe auch mehr grünlich oder
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nur auf einer Seite schwach-röthlich ist. Dadurch erhalten die Zweige

eine entfernte Aehnlichkeit mit denen der Evonymus verrucosa. Eine

sehr gute Abbildung mit dem charakteristischen Merkmale der weiss-

lichen Blattunterfläche befindet sich in Schmidt's österreichischer

Baumzucht (auf der 69. Tafel). Zur Fruchtreife ist die Art noch

weniger zu verkennen , weil der Griffel nicht abfällt , sondern stets

noch auf der Beere vorhanden ist. Es ist zu bemerken, dass die

hellblauen Früchte durch den Frost meist eine weisse Farbe er-

halten.

Der Strauch bleibt niedriger, als die anderen Arten, und erreicht

nur eine Höhe von 4 bis höchstens 8 Fuss , dagegen hat C. circi-

nata in dem Genus die grössten Blätter, die, wie erwähnt , oft einen

Durchmesser von 4 und 5 Zoll besitzen. Hinsichtlich des Laubes

verdient sie daher den Vorzug. Sie ist übrigens in neuerer Zeit so

selten geworden , dass man sie fast gar nicht mehr in Baumschulen

findet.

In den Gärten kommt diese Art bisweilen als C o r n u s ver-
rucosa vor.

Zweite Gruppe. Macrocarpium Spach (bist. d. vegöt.

phaner.Vm, LOi).

Tanycrania Endl. (gen. pl. 798).

Ueber die beiden Namen s. S. 683.

Blüthenstengel in sitzenden Dolden
,

gelb , von einer beson-

deren , aber kleineren Hülle eingeschlossen , vor den Blättern er-

scheinend.

12. C. mas L. sp. pl. 1. edit. I, 117 (1753).

mäscula Dur. Harbk. w. Baumz. I, 169 (1772).

Aechter Kornelkirschbaum.

Mittel- und Südeuropa, sowie der Orient.

Blüht im März oder Anfang April.

Blätter länglich - oder elliptisch-langzugespitzt , auf beiden Flä-

chen etwas behaart, auf der untern heller; Hülle 4blätterig , kürzer

als die Blüthenstiele ; Blumenblätter gelb; Frucht länglich, ursprüng-

lich nur korallenroth.

Oft bildet diese Arl im Südosten Europa's und im Oriente kleine

Bäume von 18 bis 20 Fuss Höhe und mit einer umfassenden Krone

versehen , in unseren Wäldern hingegen sieht man sie meist nur

strauchartig. Zu Hecken und Zäunen verwendet , ist sie vorzüglich
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und nicht genug zu empfehlen. Nur muss sie gehörig unter der

Scheere gehalten werden.

Die Blätter besitzen ohne den kurzen Stiel eine Breite von V\^

und eine Länge von 2'|2 Zoll. Die Blüthen kommen lange vor den

Blättern , sobald es die Witterung im ersten Frühjahre nur einiger

Massen erlaubt , heraus und bilden an den jährigen Zweigen gegen-

überstehende , ziemlich dichte , aber sitzende Dolden und haben be-

haarte Stiele. Die essbaren, ^j^ Zoll langen, aber nur 4 Linien im

Durchmesser enthaltenden Früchte hängen über und werden , beson-

ders von Kindern, unter dem Namen Dürrlitzen oder Herlitzen gern

gegessen. Man kultivirt auch eine Abart mit gelben , ebenso eine

mit violetten und eine mit blutrothen Früchten, endlich eine, wo diese

eine besondere Grösse haben.

Als weitere Formen, welche man in Gärten kultivirt, bezeichne

ich schliesslich noch 2 buntblätterige : eine gelb- und eine weiss-pa-

nachirte, sowie endlich eine Form, wo die Blätter mehr oder weniger

kraus erscheinen. Diese letztere hat in den Gärten gewöhnlich den

Namen Cornus mas heterophylla.

Dritte Gruppe. Benthamidia Spach (bist. d. veg6t. phaner.

Vm, 106.)

Blüthen gelb, in Köpfen , von einer sehr grossen weissen Hülle

eingeschlossen , kurz vor den Blättern erscheinend.

13. C. flörida L. sp. pl. 1. edit. I, 117 (1753).

Benthamidia flörida Spach hist. d. vcget, phaner. VIII, 106

(1839).

Blumen -Hartriegel.

Der Name Benthamidia, der „der Benthamia ähnlich" bedeutet, (von

Benthamia und l/cTo?, Ansehen,) bezieht sich auf die Verwandtschaft mit den

Arten der Benthamia.

Georg Bentham war der Sohn des Generals Ben th am und wurde 1800

zu Slote
,

jetzt einer Vorstadt von Plymouth , wo sein Vater General-Inspector

der Schiffswerfte war, geboren. Im väterlichen Hause erhielt er seine vorzüg-

liche Erziehung und lernte schon zeitig während des Aufenthaltes seines Va-

ters in Petersburg sich in mehrern Sprachen bewegen. Von 1814 bis 1826

brachte er in Frankreich zu, wo (in der Nähe von Montpellier) 1819 sich seine

Eltern angekauft hatten. In der Nähe der Pyrenäen botanisirle er eifrig und

legte damit den Grund zu seinen grossen botanischen Kenntnissen. Ohne allen

botanischen Unterricht studirte er, d e Cand ol le's Flore fran^aise in derHand,

die reiche Flora des genannten Gebirgs.
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Nach London 1826 zurückgekehrt, widmete er sich zwar der Jurisprudenz,

und trat auch 1832 in ein Gericht ein
,

gab aber schon das Jahr darauf seine

Stelle wieder auf, verheirathete sich und widmete sich von da an mit seltenem

Eifer der systematischen Botanik. Er durchreiste in verschiedenen Zeiten fast

ganz Europa, zum Theil wiederholt, am Häufigsten besuchte er aber die ihm

liebgewordenen Pyrenäen.

Eine amtliche Stellung hat er nie eingenommen, um desto mehr seiner

Wissenschaft leben zu können. Wie sehr man ihn wegen 'seiner gediegenen

Kenntnisse und tiefen Forschungen schon im Anfange seiner Laufbahn schätzte,

ersieht man daraus, dass er bereits 1830 zum Sekretär der Gartenbaugesellschaft

und einige Jahre darauf sogar zum Präsidenten der Linne'schen Gesellschaft in

London ernannt wurde. Als solcher leitet er diese mit grosser Umsicht bis

zu dem heutigen Tage und hat zu ihrem Gedeihen nicht wenig beigetragen.

In den Staaten der Ostseite Nordamerika's.

Blüht im Mai.

Blätter eirund- oder länglich - zugespitzt , auf beiden Flächen

schwach behaart ; Blüthen an der Spitze junger Zweige in Köpfen

;

Hülle 4blätterig , den Blüthenkopf mehrfach an Länge übertreffend;

Früchte kurz-länglich, roth.

Diese schöne Art wächst in der Regel baumartig und erhält im

Vaterlande oft eine Höhe von 20 bis 30 Fuss , während sie bei uns

meist nur strauchartig bleibt. Sie hält zwar bei uns gut aus, blüht

aber nicht immer. Die dunkelgrünen Blätter haben eine verschiedene

Grösse und werden am Häufigsten 2 und 2'|2 Zoll lang, während ihr

Breiten-Durchmesser etwas weniger beträgt. Ausgezeichnet sind die

1 bis IV2 Zoll langen und fast eben so breiten Hüllblätter, welche

im gewöhnlichen Leben für die Blumenblätter angenommen werden.

Sie besitzen eine weisse Farbe, die aber besonders gegen die

Spitze hin bisweilen durch ein lebhaftes Karmin unterbrochen wird.

Die Frucht habe ich bis jetzt zu sehen noch nicht Gelegenheit

gehabt, soll aber bei uns vorkommen.

Leider sieht man dieses Gehölz , was vor einigen Jahrzehnten

in Gärten und Anlagen ziemlich verbreitet war, nur noch selten , so

sehr es auch, schon im einfachen Laubschmucke, aber noch mehr,

wenn die grossen blumenblattartigen Hüllblätter sich entfaltet haben,

Empfehlung verdient.

II. Aukuba (nicht Aucuba) Thunb. fl. japon. 4 (1784).

Aukube.

Der Name Aukuba ist japanischen Ursprunges und bezeichnet Aukuba

japonica.
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Blüthen diöcisch; Kelch aus 4 Zähnen bestehend; 4 Kronblät-

ter und 4 Staubgefässe, am Rande eines Diskus befindlich; Frucht-

knoten einfächerig; Eichen von der Spitze der Höhlung herabhän-

gend; Frucht eine Beere. — Niedrige Sträucher mit immergrünen,

lederartigen Blättern und kleinen , braunrothen, eine ziemlich grosse

und aus dem Winkel der obern Blätter hervortretende Rispe bil-

denden Blüthen.

1. A. japonica Thunb. fl. japon. 64, tab. 11 und 13

(1784).

Japanische Aukube.
Japan.

Blüht im Mai und Juni.

Blätter verschieden gestaltet , meist elliptisch , oder länglich-lan-

zettförmig , oft nur oberhalb des ersten Drittels mit scharfen Zäh-

nen besetzt , in der Jugend unbehaart; Blüthenstand mit anliegen-

den Haaren versehen; Blumenblätter länglich-stumpf, dunkelbraunroth;

Beeren korallenroth.

Einer der schönsten immergrünen Sträucher, der leider im nord-

östlichen Deutschland, selbst im Winter bedeckt, nur schwierig aus-

hält , aber schon in Frankreich und am Rhein im Freien gedeihet.

In England ist er einer der beliebtesten Sträucher in Vorgärten. Er

wächst weniger hoch und erreicht höchstens 6 und 8 Fuss , breitet

sich aber gern aus und nimmt sich mit seinen schönen , freudig-

grünen und glänzenden Blättern sehr gut aus. Diese besitzen im

normalen Zustande ohne den l^/j bis 2 Zoll langen Stiel, bei einer

Breite von über 2, eine Länge von 5 und 6 Zoll. Oft hängen (be-

sonders im wilden Zustande) sie über und stehen mit der Spitze

nach unten. Die Zähne — in der Regel auf jeder Seite 6 — sind

entfernt von einander, aber ziemlich gross. Der im Yaterlande mehr

rispenförmige, in die Länge gezogene und ziemlich lang-gestielte Blü-

thenstand ist mit anliegenden Haaren besetzt , bei uns hingegen er-

scheint er viel kürzer, dagegen aber breiter, und bisweilen ohne alle Be-

haarung. Die kleinen, braunen Blüthen fallen wenig in die Augen.

Bis in die neuere Zeit besassen wir nur die hellgelb - gefleckte

und weibliche Pflanze in den Gärten, bis v. Siebold und Fortune
nicht allein die ungefleckte und die männliche Pflanze, sondern aus-

serdem noch eine so grosse Menge von Formen einführten , dass

Aukuba japonica deshalb jetzt in der Mannigfaltigkeit mit Hex Aqui-

folium wetteifert. In dem neuesten Verzeichnisse des Siebold'schen
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Gartens, was Inspektor Witte im botanischen Garten zu Leiden 1867

veröffentlicht hat, werden nicht weniger als 24 Formen, die auch be-

reits im Handel sind, angegeben.

Demnach gibt es jetzt Formen mit gefleckten und ungefieckten,

mit grossen und kleinen , mit breiten und schmalen , mit schwach-

und stark - gezähnten Blättern , sowie von hohem und zwergigem

Wüchse. Die Form mit grossen und ungefleckten Blättern führt

meist den Beinamen : macrophylla, die mit verlängerten: lon-

gifolia, die mit ganz schmalen Blättern: salicifolia, während

eine mit eirunden und zugleich goldgelb-punktirten Blättern: ovata
aureo- punctata genannt wird. Nach der Grösse der Flecken

unterscheidet man ausserdem eine gefleckte: latimaculata, und

eine punktirte: punctata; ferner eine mit gelben Streifen in der

Mitte der Blätter: medio-variegata, und eine mit gefärbten Rän-

dern : longifolia eleganter variegata, sowie schliesslich eine

überhaupt bunt-gezeichnete, als picta.

Formen, wo die Blätter mit sehr grossen Zähnen versehen sind,

hat man 3: eine grandidendata , eine grandidenta- macu-
lata und eine macrodonta. Endhch werden in dem Siebold'

sehen Verzeichnisse noch eine Zwergform als pygmaea und um-

gekehrt eine sehr hoch werdende Form als longifolia arborea

aufgeführt.

2. A. himalaica Hook. fil. u. Thoms. illustr. of the himal.

pl. t. 12 (1855).

Himalaya-Aukube.

Im östlichen Himalaya.

Blüht im Mai und Juni.

Blätter elliptisch, fast rings herum gesägt, in der Jugend be-

haart ; Blüthenstand stets mit abstehenden Haaren besetzt ; Blumen-

blätter länglich - lanzettförmig, gewimpert, rosafarbig; Beeren oran-

genroth.

Diese seit Kurzem ebenfalls eingeführte x\rt steht allerdings der

A. japonica sehr nahe , möchte aber trotzdem specifisch verschieden

sein. Da man neuerdings in grösserer Anzahl Aussaaten gemacht

hat, so unterliegt es wohl keinem Zweifel, dass zufällige Kreuzungen

entstanden sind , in deren Folge Mittelformen entstanden , welche

eine sichere Unterscheidung bisweilen unmöglich machen. A. hima-

laica wird viel höher, bis zu 12 und vielleicht 18 Fuss , und steigt
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mit ihren Aesten auch weit mehr gerade in die Höhe, als es bei

A. japonica der Fall ist. Ihre auch grösseren und längeren Blätter

besitzen auf der Oberfläche ferner eine weit dunkelere und noch

glänzendere Farbe und ihre einander mehr genäherten Zähne am

Rande gehen endlich fast ringsherum.

Leider scheint diese reizende Art noch weniger bei uns auszu

halten, als A. japonica.
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Namen mit kleineren Lettern gedruckt bedeuten Synonyme und Garteiniamen.

Acer L. 518.

aetnense Hort. 531.

affine Opiz 535.

austriacum Tratt. 534

barbatum Mchx 543.

Boscii Spach 519,

californicum T. et Gr. 545.

cainpestre L. 534.

canadense Hort. 522.

carolinianum Hort. 542.

circiaahim Pursh 523.

coccineum Hort. 542.

Wender. 543.

Colchicum rubrum Hort. 532.

cordifolium Mnch 518.

coriaceum Bosc 537.

creticum L. 538. 540.

„ Tratt. 537.

cultratum Hort. 521.

Wall. 531.

dasycarpiiin Ehrh. 533. 541.

Dedule Max. 523.

dissectum Thunb. 525.

„ Hort. 530.

eriocarpum Mchx. 531.

floridanum Hort. 542.

Ginnala Max. 519.

glaucum Hort. 543.

granatense Boiss. 535. 536.

heterophyllum Hort 539.

Willd. 539.

hispanicum Pourr. 535.

hybridum Spach 526.

Hort. 537. 541. 542.

trilobatum Hort. 528.

hypoleucum Hort. 543. •

hyrcamim F. et M. 537.

„ Hort. 534.

ibericum Bieb, 539.

illyricum Jacq. fil. 538.

italiciim Lauth 535.

laciniatum Hort. 528. 530.

laciniosum Desf. 530.

laetum C. A. Mey. 531.

Leopoldi Hort. 528.

liburnicum Hort. 539-

littorale Hort. 539.

lobatum Bosc 519.

Lobelii Ten. 530.

macrophylliim Pursh 528.

marsicum Ten. 535.

marucum Walp. 535.

microphyllum Hort. 536.

molle Opiz 534.

Mono Max. 531.

Monspessulanum L. 538.

montanum Ait. 522.

neapolitanum Ten 536.

Neguudo L. 544.

Digriim Mchx 532.

obtusatum Kit. 536.

obtusifolium Sibth. 536,

Opalus Ait. 535.

opulifolium Vill. 535.

Sibth. 536.

Opulus DC. 535.

Orientale Tourn. et L. 540.

pahnatHiu Thunb. 524.

Hort. 530

parvifolium Tausch 537.
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pal•^^flol•llm Ehrh. 522.

Pavia Hort. 541.

peiisylnnieum L. 521.

Dur. 522.

pictum Thimb. 531.

Platauoides L. 529.

polymorphum Spach 537.

S. et Z. 524.

Pseudo-Platamis L. 526.

pulverulentum Hort. 535.

quinquelobum C. Koch 540.

rotindifolium Lam. 535.

rubrum L. 542.

saccharinum L. 541.

Wangenh. 532.

Mchx 533.

saccharophornm C. Koch 53

Saira Hort. 541.

sanguineum Spach 542.

Schwedleri Hort. 530.

sempervirens L. 539.

septemlobum Thunb. 525.

spicahim Lam. 522.

splendens Hort. 543.

sterciillaceiim Wall. 521.

striatum Dur. 521.

suberosum Dum. 534.

sylvestre Wender, 534.

tataricnm L. 518.

tauricum Hort. 538.

tegmeütosnin Rupr. 520.

tomentosum Desf. 543.

trilobatum Lara. 538.

trilobum Mnch 538.

truncatum Bge 581.

ukurundense Middend. 523.

vitifolium Opiz 528.

Wageneri Hort. 542. 543.

„ laciniatum Hort. 541.

Acereae 518.

Actinidia Lindl. 490.

Kolomlkta (Primus) Max. 490.

Adenocarpus wolgensis Spreng. 54.

Adj-seton saxatile Sweet 448.

Aesculus 504.

asplenifolia Hort. 506.

fallfornira Nutt. 513.

bicolor Hort. 511.

rariiea Willd. 507.

coriacea Hort. 511.

digitata Hort. 506.

discolor Pursh 512.

echinata Mühlb. 508.

flava Alt. 509.

floribunda Hort. 508.

<.lal)ra Willd. 508.

heterophylla Hort. 506.

llipi»ocastanura L. 505.

hnmilis Lodd. 511.

hvkida DC. 512.

lutea Wangenh. 509.

Lyoni Loud. 511.

macrocarpa Loud. 514.

raacrostachya Mchx 514.

Memmingeri Hort. 506.

Michanxii Hort. 513.

ohioensis Mchx 508.

parviÜora Walt. 514.

pallida Willd. 509.

Pavia L. 510.

pumila Hort. 506.

rubicunda Lodd. 507.

spectabilis Hort. 508.

tortuosa Hort. 307. 513.

Whitleyi Loud. 511.

Ailanihus Desf. 569.

glandulosa Desf. 569.

japonica Hort. 569.

procera Sieb. 569.

Akebia Dne 390.

quinata (Rajania) Thunb. 390.

Alaternus alpinus Mnch 615.

Phylica Mill. 616.

Alyssiim L. 448.

Gemonense Koch 449.

„ Hort. 449.

medium Host. 449.

sa.vafile L. 448.

Amelaucliier Med. 178.

asiatica (Aronia) S. et Z. 180.

Bütryapium Einers. 182.

caiiadeusis (Mespilus) L. 180.
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chineusis Hort. 186.

cretica (Pirus) Willd. 179.

deiiHculata (Cotoneaster) H. B.

K. 183.

florida Lindl. 183.

japonica Hort. 179.

ovalis Med. 178.

rotimdifolia (Crataegus) Lam. 178.

sanguinea Lindl. 183.

spicata (Crataegus) Lam. 182.

suborbicularis Borkh. 179.

vulgaris Mnch 178.

Amorpha L. 69.

canescens Nutt. 72.

Hort. 70.

caroliniaiia Croom 70.

crispa Hort. 70.

croceo-lanata Wats. 70.

elata C. Bouche 70.

fragrans Sweet 70.

fruticosa L. 70. 72.

Gaertnerii Hort. 70.

Gardneri Hort. 70.

glabra Desf. 70. 71.

herbacea Walt. 71.

humilis Tausch 71.

Lewesii Lodd. 70.

Ludwigii Hort. 70.

microphylla Pursh 7!.

naoa Nutt.-71.

„ Hort. 70.

ornata Wender. 71.

perforata Schk. 70.

pubescens Willd. 71.

pumila Mchx 71.

tenessensis Shuttl. 70.

texana Buckl. 70.

Ämpelidaceae 546.

Ampelopsis cordata Mchx 554.

bipinnata Mchx 558.

heptaphylla Buckl. 558.

hirsuta Donn 557.

humilifolia Bge 556.

latifolia Tausch 558.

quinquefolia Mchx 557.

serjanaefolia Bge 558.

Amygdalaeeae 77.

Amj-gdalopsis Lindleyi Carr. 90.

Amj'odalus L. 77.

amara Hayne 81.

Amygdalo-Persica Duh. 84.

argentea Lam. 82.

Besseriana Schott 79.

campestris Bess 79.

caryophjilacea Hort. 85.

camelliflora Hort. 85.

chinensis Leroy 79.

Hort. 85.86. 93.

commiiiiis L. 80.

dianthiüora Hort. 85.

dulcis Hill. 81.

„ DC. 81.

elaeagnifolia Spach 82.

fragilis Fl. d. Wett. 8L
georgica Desf. 78.

„ Duh. 79.

glandulosa Leroy 1 1 6.

Hort. 118.

grandiflora Hort. 8L

„ rosea Hort. 86.

heterophylla Hort 81.

Heuckeana Schlecht. 79.

incana Pall. 104.

Ispahanensis Thouin 85.

Ledebouriana Schlecht. 79

minor Duh. 81.

nana L. 78.

„ Thunb. 93.

„ sinensis Hort. 79. 116.

orleiitalis Mill. 82.

Pallasiaua Schlecht. 78.

peduucHlata Pall. 80.

Persica L. 83.

Persico-Amygdalus Rchb. 84.

persicoides Ser. 84.

pumila Sims 115. 116.

rosaeflora Hort. 85.

salicifolia Hort. 81.

serratifolia Hort. 79.

sibirica Tausch 79.

sinensis Hort. 79.

tomentosa Hort. 81.

tomentosula Steud 82.

Amyris polygama Cav. 584.
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Anacardiaceae 573.

Auacardieae 574.

Anagyris L. 15.

foelida L.15.

Androsaemum hircinniu Spach 498.

officinale All. 497.

parviflorum Spach 498.

pj-ramidale Spach 498.

vulgare Gaertn. 497.

Aiionaceae (nicht Annonaceae) 381.

Anona (^ nicht Annona) triloba L. 383.

glabra Hort. 384.

Aphauanfhae 572.

Apios frutescens Piirsb 61.

Aralia L. 672.

canesceus S. et Z. 674.

chinensls L. 673.

japonica Hort. 673. 674.

Thunb. 677.

Leroana C. Koch 673.

mandschurica Rupr. 674.

Sleboldii Hort. 78.

spiiiosa L. 72.

„ Hort. 74.

Araliaceae 671.

Aria Chamaemespilus Host 197.

Hostii Jacq. 198.

nivea Host 191.

Arislofelia l'Her. 481.

glaudulosa R. et B. 482.

Mapi l'Her. 482.

Armeniaca atropurpurea Lois. 88.

Brigantiaca Pers. 89.

fusca Turp. et Poit. 88.

persicaefolia Lois. 89.

vulgaris Lam. 87.

Aronia Koch 179.

Amelanchier Rchb. 178.

alnifolia Xutt. 181.

arbutifolia Pers. 185.

Aria-Chamaemespilus Rchb. 198.

asiatica S. et Z. 180.

Botryapium Pers. 180.

Chamaemespilus Pers. 179.

cretica Pers. 179.

densiflora Spach 187.

floribuuda Spach 186.

glabrescens Spach 186.

japonica Hort. 179.

melanocarpa Ell. 18,^.

rotundifülia Pers. 178

sanguinea Pursh 182.

sorbifolia Spach 187.

Asimiiia Adans. 383.

campaniflora Spach 384.

conoidea Spach 384.

glabra Hort. 384.

triloba (Anona) 383.

Astragalus Gerardianus Grab. 50.

Atragene florida Pers. 439.

alpina L. 440.

austriaca Scop. 440,

„ Wender. 440.

Wenderothii Schlecht. 440.

Ancuba Thunb. 695.

himalaica Hook. fil. et Th. 697.

japonira Thunb. 695.

Aucuparia sylvestris Med. 188.

Aurinia saxatilis Desv. 448,

Azarolus (nicht Lazarolus) Borkh. 184

arbutifolia Borkh. 185.

Aria Borkh 191.

Chamaemespilus Borkh. 197.

crataegoides Borkh. 162,

heterophylla Borkh. 187.

intermedia Borkh. 193.

pinnatifida Borkh. 194.

torminalis Borkh. 199.

Bacciferae 634.

Berchemia Neck. 602.

volubilis DC. 602.

sraiideiis (Rhamnus) Hill 602.

Berberidaceae 389.

Berberideae 391.

Berberidopsis Hook. f. 418.

corallina Hook. f. 419.

Berberis L. 392.

actinacautha Mart. 410.

Hoi-t. 410.

aeliiensis Presl 401.

amurensis Reg. 396.

angustifolia Roxb. 406.
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apyrena Hort. 395.

Aqiiifoliuui Pursh 415.

arborescens Hort. 393.

aristata DC. 406.

„ Sims 407.

asiatica Roxb. 407.

Bealii Fort. 418.

brachybotrys Edgew. 396. 399.

brevifolia Hort. 398.

buxifolia Poir. 414.

canadensis Gu. et H. 403.

Pursh 397.

„ Mill. 398.

caroliuiana Loud. 397.

ceratophylla G. Don. 409.

chinensis Hort. 403. 405.

„ Spreng. 404.

Chitria Harn. 406.

coccinea Hort. 406.

concimia Hook. 410.

coriaria Lindl. 404.

crataegiiia DC. 405.

Hort. 396. 399.

crenulata Hort. 394.

cretica L. 401,

„ Tliunb. 404.

cuneata Hort. 415.

Darwiui Hook. 411.

declinata Schrad. 399.

dulcis Hort. 395.

„ Sweet 414.

edulis Hort. 395.

elegans Hort. 409.

emarginata Willd. 398.

empetrifolia Lam. 414.

fascicularis Sims 417.

Fischeri Hort. 399.

florihimda Wall. 408.

Forhiuei Lindl. 417.

glauca Hort. 399. 409.

glaucescens Hort. 399.

glumacea Spreng. 41 6.

gracilis Hort. 409.

Gnimpelii C. Koch 403.

heterophylla Hort. 395. 399.

hispanica Boiss. 401.

hypoleuca Lindl. 408.

Jacquini Hort. 394.

japonica (Hex) Thunb. 418.

iberica Hort. 406.

Stev. 406.

ilicifolla Foerst. 411.

Hort. 402.

inermis Pers. 414.

integerrima Hort. 399.411.

intermedia Hort. 404.

Knightii Hort. 413.

laxiflora Hort. 393.

Ligonii Hort. 411.

liicida Schrad. 395.

Lycium Royle 409.

„ Hort. 393.

macracantha Hort. 400.

macrocarpa Hort. 398.

macrophylla Hort. 408.

macrotheca Hort. 400.

magellanica Hort. 414.

marginata Hort. 394.

microphjlk Foerst. 414.

Hort. 399. 401.

mitis Hort. 395.

monosperma Hort. 405.

nepalensis Hort. 393. 409.

iieiTOsa Pursh 416.

Neubertii Hort. 396.

nitens Hort. 399.

petiolaris Wall. 405.

pinnata Mühlb. 415.

„ Lag. 417.

provincialis Audib. 398.

repeiis Lindl. 416.

rotundifolia Hort. 414.

sanguinea Hort. 394.

sanguinolenta Hort. 394. 405.

serratifolia Hort. 406.

siJ)irica Fall. 400.

sineusis Desf. 404.

„ DC. 404.

spathiilata Schrad. 402.

sulcata C. Koch 395.

stenophylla Hort. 412.

Thimbergii DC. 404.

tinctoria Lesch. 406.

iimbellata Wall. 407.
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umbellata Lindl. 409.

undulata Hort. 408.

violacea Hort. 394.

virgata Hort. 413.

vulgaris L. 392.

Botryocarpuin nigrum Rieh. 660.

Bumelia serrata Pursh. 124.

Bupleiiriiiii L. 670.

fniticosiim L. 670.

Buprestis frutlcosa Spreng. 670.

Caesalpiiiiaceae 4.

Calobotrya sanguinea Spach 662.

Calophaca Fisch. 53.

wolgarica (Cytisus) L. fil. 54.

Calothyrsus californica Spach 513.

Caljcanthaceae 363.

Calycauthus L. 363.

asplenifolius Hort. 365.

bullatus Hort. 365.

lerax (nicht feroxj Mchx 365.

fertilisWalt. 365.

floridiis L. 364.

glaucus Willd. 365.

heterophylhis Hort. 365.

inodorus Ell. 365.

laevigatus Willd. 365.

macrophyllus Hort. 364.

nauus Duh. 365.

occidentalis Hook, et Arn. 364.

pensylvanicus Lodd. 365.

praecox L. 366.

Calycotome Lk. 29.

villosa (Spartium) Poir. 29.

Caragaua Lam. 46.

Altagana DC. 48.

arboresceüs Lam. 46.

arenaria Donn 48.

Hort. 52.

argentea Lam. 45.

brevispiua Lam. 49.

Chamlagu Lam. 49.

chinensis Hort. 49.

cuneata Mnch 48.

digitata Lam. 48.

ferox Lam. 52.

frutescens 48.

Frutex (Robinia) L. 48.

fruticosa Bess. 47.

Gerardiana (Astragalus) Grab. 50.

glomerata Hort. 48. 52.

gracilis Hort. 52.

grandiUora Bieb. 52.

inermis Mnch 46.

jiibata (Robinia) Fall. 51.

microphylla Lam. 47.

DC. 48.

mollis Bess. 49. 52.

mongolica Hort. 47.

parvifolia Hoffragg 48.

pygmaea (Robinia) L. 51.

Redow.skyi DC. 47.

sophoraefolia Hort. 47.

spinosa Hort. 52.

spiiiosissima (Robinia) Laxm. 52.

tragauthoides (Robinia) Fall. 53.

triflora Lindl. 49.

Cardiaiidra S. et Z. 359.

alteruifolia (Hydrangea) Sieb.

359.

Carya Nutt. 591.

alba (Juglans) Mill 596.

„ Nutt. 598.

amara (^Juglans) Mchx 592.

„ Hort. 593.

aquatica (Juglans) Mchx 593.

cordiformis (Juglans) Wangenh.

597.

glabra (Juglans) Mill. 594.

illinoeiisis (Juglans) Wangenh.

593.

microcarpa Nutt. 596.

myristicaeforiüis (Juglans) Mchx
595.

orata (Juglans) Mill. 598.

Porcina Nutt. 594.

sulcata Nutt. 597.

tomentosa Nutt. 596.

Ceanothus L. 618.

americanus L. 619.

Tausch 620.
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Baumannianus Spach 619.

divaricatus Nutt. 622.

Dillenianus Hort. 620.

Fontanesianus Spach 620.

glaber Spach 620.

herbaceus Raf. 619.

hybridus Hort. 620.

intermedius Pursh 619.

Hook. 621.

macrophyllus Hort. 619.

Milleri Tausch 620.

Neumanni Tausch 620.

ovalifolhis Wender. 621.

ovalis Big. 621.

ovatus Desf. 620.

pallidus Lindl. 620.

perennis Pursh 619.

procumbens Hort. 519.

Pitcheri Picker. 620.

tarditiorus Hörn. 6 19.

thyrsiflorus Eschsch. 621.

Celastreae 618.

Celastrus L. 623.

alatus Thunb. 628.

crispulus Reg. 624.

japoinciis (Orixa Thimb. 625.

Orixa S. et Z. 625.

puuctatus Thunb. 621.

S. et Z. 624.

punctulatus S. et Z. 624.

scaiideiis L. 623.

Cerasus acida Dumort. 112.

asplenifolia Hort. 106.

Avium Mnch 105.

DC. 107.

borealis Mchx 117.

canadensis Lois. 119.

caproniana DC. HO. 112.

caroliniana Mchx 124.

collina Lej. 112.

Chamaecerasus Lois. 114.

cucullata Hort. 111.

decumana Mord. 106.

densiflora Spach 121.

dulcis Gaertn. 105.

duracina DC 107.

effusa Host 113.

Koch, Dendrologie.

fimbriata Spach 121.

floribunda Hort. 119

Fontanesiana Spach 109.

glauca Mnch 119.

graeca Hort. 109.

heterophylla Hort. 106.

Juliana DC. 107.

Laurocerasus Lois. 125.

lusitanica Lois. 124.

macrophylla Poir. 106

Mahaleb Mill. 116.

Marasca Host 113.

micrautha Spach 121.

nicotianaefolia Thouips. 106

nigra Lois. 101.

,, Mill 105.

oxypyrena Spach 120.

Padus DC. 120.

pendula Hort. 114.

persiciflora Hort. 111.

prostrata Hort. 1 19.

pubescens Ser. 102.

pumila Pall. 114.

Rhexii Hort. 111.

salicifolia Hort. 106

semperflorens Hort. 113.

serotina Lois. 122.

sibirica Hort. 114. ^
Sieboidii Carr 107.

vulgaris Mill. HO.

Cercis L. 13.

canadensis L. 14.

chiueusis Bge 14.

japouica Sieb. 14.

Siliqiiasiriiiu L. 13.

Chaiuaecytisus austriacus Lk 23.

biflorus Lk 26.

hirsutus Lk 24.

purpureus Lk27.

Chamaemespilus humilis Roeui. 197.

Chimouanihiis Lindl 365.

praecox (Calycanthus) L. 3G6.

fragrans Lindl. 366.

Chrysobotrya intermedia Spach 666.

Liudleyana Spach 666.

revoluta Spach 665.

Cissus Ampelopsis Pers. 554.

45
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bipiDnata P. et Gr. 558.

ele^ans Hort. 555.

hederacea Pers. 557.

stans Pers. 558.

viticifolia S. et Z. 558.

Cisfaceae 458.

Cistiis alpestris Crantz 465.

anglicus L. 465.

angustifolius Jacq. 461.

apenninus L. 463.

canus L. 465.

croceus Desf. 461.

ericoides Cav. 466.

Fumana L. 466.

graudiHorus Scop. 461.

Helianthemum L. 459.

hirsiitus Thuill. 461.

hirtus L. 461.

italicus L. 465.

marifolius L. 465.

mutabilis Jacq. 463.

nummularius L. 460.

oelandicus L. 464

pilosus L. 463.

polifolius L. 463

pulverulentusPonrr. 462.

Thiiill. 462.

serpyllifolius Crantz 461.

siurejanus L. 461.

syrticus Viv. 463.

tomentosus Scop. 461.

vinealis Willd. 465.

Cladrastis Kaf. 6.

lutea (Virgilia) Mchx 6.

tinctoria Eaf. 6.

Clemalideae 4'20.

Cleniafis L. 420.

aljtiiia (A tragen e) L. 440.

anemonaeflorallort. 439.

ü. Don 441.

aromatica C. Koch 424.

azurea Hort. 435.

baccata Pers. 432.

barbellaia Edgcw. 442.

bracteata Mnch 426

campaniflora Brot. 432.

canadensis Mill. 426.

coccinea Engehn. 429.

coernlea Lindl. 435.

coerulea azurea Hort 435.

„ grandiflora Hort. 435.

comiala DC. 427.

cordifolia Mnch 426.

crassifolia Hort. 422.

crenata Jord. 426.

crispa L. 432.

„ Hort. 426.

cjliiidrica Sims 434.

daviirlca Patr. 424.

Flammula L. 421.

flava Mnch 422.

florida Thunb. 439.

bicolor Hort. 439.

Fortuiiei Moore 438.

fragrans Ten. 421.

Francofurtensis Kinz 431.

fusca Turcz. 429.

glaiioa Willd. 423.

grata Wall. 426.

graveolens Hook. 423.

Lindl. 424.

Gnascoi Hort. 432.

Hartwcgi Hort. 434.

Hendersonii Hort. 434.

Jackmanni Hort. 437.

Insulensis Hort. 433.

Ispahanica Boiss. 423.

laiHigiiiosa Lindl. 436.

lugubris Salisb. 430.

Luloni Hort. 435.

mandschureusis Hort. 429.

mandschurica Max. 429.

maritima Lara. 421.

monstrosa Hort. 436.

luoiitaiia Harn. 441.
Hort. 427.

nepalensis Royle 442.

orieiilalis L. 422.

parvifolia Edgew. 424.

parviflora DC. 432.

pateiis Morr. et Dne 435.

pulcliella Pers. 43 L

retinilata Walt. 433.

revohita Hort. 431. 432.

rubroviolacea Hort 438.
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scandens Borkh. 426.

Schillingil Hort. 434.

sepium Lara. 425.

Sieboldü Hort. 439.

Standishii Hort 439.

tenuifolia DC. 432.

Royle 423.

texensis Buckl. 429.

venosa Royle 427.

Hort. 431.

violacea DC. 424.

Max. 429.

Viorna L. 428.

viornoides Hort. 432.

virgiiiiaiia L. 426.

\ilalba L. 425.

Titicella L. 430.

Walteri Pursh 435.

Clematitis L. 420.

Cohitea L. 63.

arboresceus L. 63.

aperta Mnch 65.

cruenta Ait. 66.

Halepica Lara. 66.

istria Mill. 65.

media Willd. 64. 66.

orieatalis Mill. 65. 66.

Mnch 64.

Pocockii Ait 65. 66.

procurabens l'Her. 65.

sanguinea Fall. 65.

wolgarica Lara. 54.

Corchorns japonicus Tbunb. 30L

Coreosraa tlorida Spach 66L
sanguinea Spach 662.

Coriaria L. 570.

mjrtifolia L. 571.

nepalensis Wall. 571.

Coriarieae 570.

Cormus doraestica Spach 199.

Coruaceae 682.

Cornus L. 683.

alba L. 686.

alba Thunb. 685.

„ Wangenh. 687.

albida L. fil. 691.

alferüifolia L. fil. 691.

Amoiuiim Mill. 690.

asperifolia Mchx 692.

Hort. 691.

australis C. A. Mey. 684.

brachypoda C. A. Mey. 685.

Hort. 684.

califorulca C. A. Mey. 691.

caiididissima Mill. 688.

„ Bisch. 687.

Hort. 684.

circinata l'Her. 692.

Hort. 691.

citrifolia Hort. 688.

Wahlenb. 684.

citrina Hort. 691.

coerulea Lara. 690.

cyanocarpos Gmel. 689.

Mnch 690.

fastigiata Mchx 689.

Hort. 691.

feuilua Mill. 689.

florida L. 694.

igiiorata C. Koch 684.

lanuginosa Mchx 690.

latifolia de Bray 684.

mas L. 693.

mascula Dur 693.

mexicana Hort. 691.

oblonga Hort. 686.

paniculata l'Her. 688.

plicata Tausch 690.

pubescens Nutt. 691.

purpurea Tausch 686.

racemosa Lara. 688.

rubiginosaEhrh. 690.

rugosa Lara. 692.

sauguiuea L. 683.

Thunb. 684.

sericea L. 690.

„ Hort. 691.

sibirica Lodd. 686.

stoloiiifcra Mchx 687.

striata DC 689.

stricta l'Her. 689.

45
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tatarica Mill. 686.

tomentulosa Mchx 692.

verrucosa Hort. 693.

Corniola ovata Presl 40.

scariola Presl 41.

tinctoria Med. 39.

Coroiiilla L. 74.

Einerüs L. 74.

juncea L. 75.

pauciflora Lam 74.

Corothamiiiis Presl 43.

(leciiinbens (Spartium) Dur. 44.

Cotoiieasfer Med. 164.

aciiminata (Mespilus) Lodd. 168.

acutifolia Led. 167.

affinis Lindl. 174.

bacillaris Wall. 172.

biixifolia Wall. 177.

coccinea Hort. 166.

creimlata (Mespilus) D.Don 175.

Cuila Lee 172.

denticulata H. B. K. 183.

emarginata Hort. 178.

Fontanesii Spach 170.

frigida Wall. 173.

Grainmontii Hort. 172.

graiialeusis Boiss. 169.

iutegerrima Med. 165.

laevis Hort. 173.

lanata Hort. 177.

laxiflora Jacq. fil. 167.

lucida Schlecht. 167.

melanocarpa Fisch. 166.

marginata Hort. 177.

niiirophjlla Wall. 177.

„ ß. Uva ursi Lindl. 176.

iiuiltiflora Bge 169.

nepalonsis Hort. 177.

uigra Wahlenb. 166.

iiuiumularia Lindl. 171.

F. et M. 170.

obtnsa Wall. 1*3.

Pyracautha (Mespilus) L. 174.

racemiilora (Mespilus) Desf. 170.

Hort. 167.

rotuiidifolla Wall. 176.

Koyleana Hort. 171.

Simonsii Hort. 168.

spicuta Hort. 166.

toiueiitosa (Mespilus) Ait. 166.

thymifolia Hort. 178.

iinillora Bge 168.

Uva ursi Hort. 178.

vulgaris Lindl. 165.

„ ß. melanocarpa Led. 166.

Cotinns Scop. 582.

Coccvgea (nicht Coggrygia) Scop.

582.

Crataegus 127.

acerifolia Mnch 138.

aenea Hort. 133.

affinis Hort. 151.

alpestris Hort. 144.

alpina iMill. 187. 198.

Amelanchier Desf. 179.

americana Hort. 133.

apiifolia Hort. 139. 160.

Med. 159.

arbutifolia Lara, 185.

Aria L. 191.

„ ß. suecica L. 193.

„ y. fennica L. 194.

Aronia Willd. 162.

atrofusca Stev. 157.

aurantiaca Hort. 132.

axillaris Pers. 141.

Azarella Gris. 160.

Azarolus L. 162.

badia (nicht badiata) Bosc 145.

bctulaefolia Hort. 142.

Buistii Hort. 144.

califurnica Hort. 153.

Celsiana Hort 155. 156. 158.

„ Bosc 157.

cerasifera Mill. 207.

Chamaeiuespilus Jacq 197.

chineusis Hort. 153.

chlorocarpa C. Koch 152.

coccinea Lindl. 148.

L. 150.

viridis T. et Gr. 149.

corallina Loud. 151.
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coronata Hort. 149.

corymbosa Desf. 192.

crenulata Roxb. 175.

cretica Desf. 179.

Crus galli Mill 134.

„ L. 142.

cuneifolia Hort. 135. 143.

cuspidata Spach 196.

den.siHora Desf. 186.

dentata Thuill. 194.

dissecta Hort. 160.

Douglasii Lindl. 147.

dulcis Hort. 135.

edulis Hort. 135.

elegans Poir 160.

elliptica Ait. 140.

„ Hort. 135. 143.

fastigiata Hort. 160.

fennica Kalm 194.

fissa Hort. 156. 160.

flabellifolia Spach 192.

flava Hook. 136.

„ Ait. 139.

flexuosa Hort.'ieO.

florida Hort. 142.

floribunda Hort. 149.

fusca Hort. 157-

glandiilosa Mchx 140.

„ Mnch 145.

graeca Spach 192.

grandiflora C. Koch 130.

grossulariaefolia Hort. 141. 142.

Gumperii Hort. 160.

heterophylla Flügge 161.

horrida Med. 148.

„ Hort. 160.

humilis Lam. 197.

hybrida Bechst. 194.

hypolasia C. Koch 132.

inermis Hoffmsgg 144.

Insegnae Bert. 161.

intermedia Poir. 158.

hyrtostyla Bl. et Fing. 161.

laciniata Hort. 160.

Lambertiana Hort. 153.

lancifolia Wender. 143.

latifolia Lam. 194.

lanrifolia Med. 142.

Layii Hort. 153.

lencophloeos Mnch 136.

linearis Pers. 144.

Loddigesii Hort. 132.

lobata Bosc 130. 139.

lucida Mill. 142.

„ Hort. 143.

macracantha Lodd. 146.

naarophylla Hort. 145.

maroccana Lindl. 163.

raaura L. fil. 163.

media Bechst. 161.

melanocarpa Bieb. 155.

mexicana M05. et Sess. 132.

Michauxii Pers. 140.

microcarpa Lindl. 137.

mollis Scheele 151.

monogyna Jacq. 159.

„ nigra Fall. 155.

nana Dum. Cours. 144.

nigra W. et K. 153.

„ Zigra 155.

nitens Hort. 160.

obtusata Spach 192.

odorata Bosc 163.

olivaeformis Hort. 156.

Oliveriana Hort. 156.

Orientalis Lindl. 163.

ovalifolia Hörn. 143.

Oxyacantha L. 15S.

Scop. 159.

oxyacanthoides Thuill. 158.

Pallasii Gris. 155.

parvifolia Ait. 141.

pectinata Hort. 160.

„ Bosc 163.

pentagyna Kit. 154.

pinnatifida Bge 152.

pirifolia Ait. 1 36.

„ Lam. 185.

Pinschow Hort. 142.

platyphyllos Lindl. 155. 156.

polonica Hort. 186.

pontica C. Koch. 162.

populifolia Walt. 138.

praecox Hort. 152. 160.

prunifolia Lindl. 146.

pteridifolia Hort. 160.
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punctata Jacq. 134.

punicea Hort. 160.

purpurea Loud. 151. 161.

P}Tacantha Pers. 174.

pyracanthifolia Hort. 143.

quercifolia Hort. 160.

racemosa Lam. 180.

Eeginae Hort. 145. 160.

rotundifolia Lam. 178.

rubra Wender. 160.

salicifülia Med. 144.

sanguinea Fall. 151.

Schrad. 163.

T. et Gr. 146.

scandica Wahlenb. 193.

Schraderiana Led. 1 63.

sibirica Hort. 152.

spathulata Mchx 137.

Pursh 140.

spicata Lam. 182.

spinosissima Lodd. 145.

splendens Wender. 143. 159.

Hort. 143.

stipulacea Hort. 132. 134.
Lodd. 133.

stipulosa H. B. K. 133.

stricta Hort. 160.

subserrata Benth. 134.

succulenta Schrad. 147.

tanacetifolia DC. 164.

taurica DC. 164.

texana Buckl. 151.

tomentosa Dur. 136.

Mchx 141.

Tournefortii Ün's. 164.

trigyna Hort. 155.

triloba Hort. 161.

trilobata Lodd. 139.

turbinata Pursh 139.

uniflora Münchh. 141.

uralina Hort. 151.

virginica Lodd. 141.

viridis L. 148.

„ Lodd. 142.

Watsoniana Spach 143.

xanthocarpos Hort. 135.

Criififerae 447.

C'ydonia communis Crantz 220
japonica Pers. 222.

lusitanica Med. 221. 222.
Mallardii Hort. 223.

uialiformis Med. 221. 222.
Moerlosii Hort. 223.

piriformis Med. 221.

speciosa Sweet 222.

sinensis Thouin 221.

vulgaris Pers. 220.

Cyfisüs L. 23.

Adami Poit. 17.

albus Jacquet 24.

„ Lk. 31.

alpinus Mill. 19.

Alschingerii Vis. 18.

angustifolius Mnch 19.

argyreius Rchb. pat. 28.

Atleyanus Hort. 31.

pendulus Hort. 45.

aiistriaciis L. 23.

biflorus l'Her. 26.

bisfiorens Host 25.

candicans Lam. 30.

canescens Presl 23.

Hort. 26.

capitatus Jacq. 25.

Carlieri Hort. 17. 21.

chrysobotrys A. Dietr. 31.

ciliatus Wahlb. 25.

ciuereus Host 26.

decurabens Spach 44.

elegans Hort. 21.

elongatus W. et K. 27.

falcatus W. et K. 25.

fragrans AVeld. 20.

gcrmanicus Vis. 37.

giaber «. Lam. 21.

„ ß. Lam. 22.

L. fil. 26.

grandiflorus Lk 33.

hirsiidis L. 24.

holopetalus Fleischm. 34.

incarnatus Sweet 32.

infestus Guss. 29. 30.

Kitaibelii Vis. 44.

Laburnum L. 16

Lamarckii Ten. 24.

leucanthus W. et K. 24.



Lobelii Tausch 22.

Monspessulanus L. 30.

multiflorus Plort. 27.

nigricans L. 21.

nubigenus Hort. J9.

pallidus Hort. 24.

Parksii Hort. 17.

pilosus Vis. 42.

pinnatusPall. 54.

polycephalus Tausch 24,

polystachyus Hort. 26.

ponticus Gris. 25.

prostratus Scop. 25.

pubescens Mnch 30.

pnrpiireiis Scop. 2T.

quercifolius Hort. 17.

radiatus W. Koch 34.

ramentaceus Sieber 20.

Ratisboneiisis Schaeff. 26.

repens Woltn. 25.

ruthenicus Hort. 25.

Fisch. 26.

sagittalis Koch 41.

scopariiis Lk. 33.

serotinus Kit. 25.

sessifolius L. 22.

sordidus Lindl. 17.

spicatus Hort. 21.

spinesceus Sieber 28.

spinosus Koch 29.

supinus L. 24.

„ Gris. 25.

„ Jacq. 26.

„ wolgensis Fisch. 26.

tinctorius Vis. 39.

Tomraasinii Vis. 25.

triangularis Vis. 41.

triflorus l'Her. 28.

Hort. 22.

Lam. 24.

villosus Presl 24.

virgatus Vest 2i.

Watereri Hort. 17.

Weldeni Vis. 20

wolgaricus Hort. 25.

L. fil 54.

Decuraaria L. 3^9.

barbara L. 350.
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radicans Mnch 350.

sarmentosa Bosc 350.

Dculzia Thunb. 346.

Bniiioiiiaiia ß. Br. 349.
canescens Hort. 347. 348.

corymbosa R. Br. 348.

Hort. 339. 349.

crcüata S. et Z. 347.
dentata Hort. 347 349.

Godohokerii Hort. 346.

gracilis S. et Z. 347.

Hort. 339.

japonica Hort. 339.

mitis Hort. 347.

pulchella Hort. 339.

sanguinea Hort. 339.

scabra Hort. 347.

staminea IL Br. 348.

thyrsiflora Hort. 339.

undulata Hort. 339.

Dimorphanthus elatus Miqu. 673.

„ mandschuricus Max. 674.
Dolichos polystachyus Thunb, 62.

Drupaceae 77.

Duvaiia Kth. 583.

dependens DO. 584.

loiigifolia Lindl. 583.

ovata Lindl. 583.

Eleutherococcus Max. 676.

senticosus Max. 676.

Emerus major Mill. 74.

Euantiospartoii C. Koch. 34.

raiüatum C. Koch 34.

Eremanthe calycina Spach 493.

patula C. Koch 495.

Escalloiiieae 360.

Euonymus s. Evonymus.

Eurya Thunb. 489.

hortensis S. et Z. 490.

japonica Thunb. 489.

Hort. 632.

latifolia S. et Z. 490.

Macartnei Champ. 489.

microphylla S. et Z. 489.
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montana S. et Z. 489.

pusilla Hort. 490.

imiflora S. et Z. 489.

Evonyinoides. scandens Mnch 6'23.

Etoiiviiius L. 625.

alaliis (Celastrus) Thunb. 628.

altcinilblia Mnch 630.

aniericaiia L. 630.

angustifolia Pursh 631.

Hort. 626. 633.

ad'opurpiirea Jacq. 629.

aucubaefüüa Hort. 626.

carolinensis Marsh. 629.

eiiropaea L. 626.

ß. leprosa L. fil. 628.

y. latifolia L. 629.

gracilis Sieb 632.

japoiiica Thunberg 631.

latifolia Scop. 629.

Maackii Eiipr. 627.

obovata Hort. 626.

Nutt. 630.

pannonica Gaertn. 627.

naua Bieb 632.

pendula Wall. 626.

radieans Hort. 634.

rosraarinifolia Hort. 633,

sempervirens Marsh. 630-

subtriflora ßl. 629.

Sieboldiana Bl. 627.

verrucosa Scop. 629.

Thiinbergiana Bl. 628.

vulgaris Mill. 626.

Exochorda Lindl. 304.

»Taiidifiora (Spiraoa) Lindl. 304.

Falsia Dne et Planch. 677.

japouira (Aralia ) Thunb. 677.

Forsythia scandens Walt. 350.

Frangiila Alnus Mill. 611.

caroliniana A. Gr. 610.

latifolia Mill. 615.

rotundifolia Mill. 613.

vulgaris Kchb. pat. 611.

WnlßVnii Echb. pat. 613.

Fremontia Torr. 483.

californica Torr. 4B3.

Fumana procumbens Gedr. et Gr. 466.

Spachii Godr. et Gr. 466.

vulgaris Spach 466.

Galegeae 45.

Geoista L. 37.

alba Lam. 31.

albida Bieb. 43.

auglifa L. 38.

anxanthica Hort. 41.

Bergmanni Hort. 38.

canariensis L. 31.

candicans Juslen. 30.

decumbeus Ait. 44.

diffusa Willd. 44.

elata Wender. 39.

elatior Koch 39.

florida Hort. 40.

Genuensis Pers. 40.

germanica L. 37.

Halleri Heyn. 44.

herbacea Lam. 41.

hirsuta Mnch 33.

holopetala Echb. pat. 34.

humifusa Wulff. 44.

Januensis Viv. 40.

juncea Scop. 35.

lusitanica Hort. 40.

cfiinor Lara. 38.

odorata Mnch 35.

oyata W. et K. 40.

pedunculata l'Her. 44.

patula Bieb. 40.

pilosa L. 42.

polygalaefolia Hort. 40.

procumbens Kit. 41.

prostrata Lam. 44.

pubescens Lang. 40.

radiata Scop. 34.

repens Lam. 42.

ramosissima Spach 31.

sagillalis L. 41.

scariosa Viv. 40.

sibirica L. 40.

scoparia Lam. 33.

Spachiana B. Webb. 31.

tiiifloria L. 39.

Iriaiigiilaris Willd. 40.
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triquetra W. et K. 40.

villosa Lam. 37.

virgata Willd 39.

Hort. 40.

Genisteae 15.

Genistella racemosa Mnch41.

Genistoides tuberculata Mnch 42.

Gledilschia (nicht Gleditsia) L. 7.

aquatica Marsh. 9.

brachycarpa Pursh 9.

carolinensis Lam. 9.

Darwini Hort. 9.

faspica Desf. 10.

ferox Desf. 10.

flava Hort. 9.

horrida Willd. 9.

iuermis Mill. 9.

japonica Hort. 10.

longissima Hort. 10.

macracantha Desf. 8. 10.

meliloba Walt. 8.

monosperma Walt. 9.

nana Hort. 10.

orieutalis Hort. 10.

sinensis Lam. 9.

spinosa Marsh. 8.

triacanthos L. 8.

Glycine chinensis DC. 62.

frutescens L. 61.

Grossularia Cynosbati Mill. 640.

divaricata Spach 642,

hirsuta Mill. 640.

nivea Spach 643.

oxyacanthoides Mill. 644.

triflora Spach 641.

Uva crispa Scop 639.

vulgaris Spach 639.

Giiilandina dioica L. 5.

Gjmnocladus Lam. 4.

'canadensis Lam. 5.

dioicns (Guilandina) L. 5.

Habnia (nicht Halmia) Med. 184.

Haliraodendrou Fisch. 45.

argenteuui (Caragana) Lam. 45.

Hedera L. 678.

algeriensis Hort. 680.

arborea Hort. 679.

aurea Hort. 6*9.

canariensis Willd. 680.

eolchiea C. Koch. 681.
chrysocarpa Requ. 681.

digitata Hort. 680.

Doneraileusis Hort. 680.

Helix L. 678.
hibernica Hort. 679.

japonica Hort 680.

leucocarpa Hort. 681.

macrophylla Hort. 682.

maderensis Hort. 680.

palmata Hort. 680.

poetarum Bert 681.

Eoegneriana Hort. 681.

sagittaefolia Hort. 679.

scotica Hort. 679.

taiirica Hort. 682.

Hedysareae 72.

Hibi'scns L. 484.

fastuosiis Hort. 486.

speciosus Hort. 486.

syriaciis L. 485.

Hicorius amarus Eaf. 592.

Hippocastaneae 503.

Hippocastauum vulgare Gaertn. 505.

Helianthemnm Tourn. 459.

Chamaecistus Mill. 459-

cistifolium Mill. 461.

dichroum Kze 465.

diversifolium Sweet 460. 461.

Fiiniana (Cistus) L.466.

germanicum Mill. 463.

montanum Vis. 461.

oelaudicum (Cistus) 464.

obscurum Pers. 461.

penicillatum Thib. 465.

pilosiira (Cistus) L 462.

polifolium M. et K. 462.

procumbens Dun. 466.

pulverulentum DC. 463.

Hort. 461.

roseum Mill. 463.

stramineum Sweet 461.

strigosam Fisch. 465.

sulphureum Willd. 464.

variabile Spach 459.

velutinum Jord. 461.

venustum Sweet 464.

vulgare Gaertn. 459.
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Hortensia Commers, 550.

mutabllis Hort. 353

opuloides Lam. 353.

rosea Desf. 353.

speciosa Pers. 353.

Iliilthemia berberifolia Dumort. 281.

Hvdrangea L. 350.

alternifüiia Sieb. 359.

altissima Wall. 357.

arborcsceiis L. 351.

Azisai Sieb. 354.

Belzonii Sieb. 354.

canescens Hort. 352,

chinensis Hort. 354.

cordata Pursh 351.

frutescens Mncb 351.

heipromalla D. Don. 358.

Hortensia Sieb. 353.

hortensis Sin. 353.

japonica Sieb. 353.

Impcratrice Eugcnie Hort. 354.

iiivolucrata Sieb. 356.

laevigata Geis 351.

miiltabilis Hort. 353.

nivea Mchx 352.

opuloides (Hortensia) Lam. 353.

Otaksa Sieb. 354.

panicTilata Sieb. 356.

piiliescens Dne 355.

qiiercifolia Bartr. 352.

radiata Walt. 352.

Sm. 352.

serrata (Yiburnum) Thunb. 357.

vulgaris Mchx 351.

stellata Sieb. 354.

Hydrangeae 335.

Hyperanthera dioica Vahl. 5.

Hypericaceae 492.

flypericum L. 493.

Audrosaemum L. 497.

bacciferum Lam. 497.

calvciimni L. 493.

cernuum Roxb. 495.

chiiiense L. 494.

densiflorum Pursh 500.

elatum Ait. 498.

foliosura Jacq. 500.

grandifolium Cbois. 498.
Hort. 497.

hirriiuiin L. 498.

Kalmianiiiii L. 499.
Dur. 500.

iDOnogynum L. 494.

nepaletise Hort. 497.

ohlongifoliiim Wall, 494.

Chois. 495.

paliiium Thunb. 495,

proliticum L. 500.

ramosissimum Hort. 497.

iiraluiu D. Don 496.

Rugelianum Kze 497.

Iberis L. 449.

Garrexiana All. 450.

pubescens Willd. 451.

saxalilis Torn. 450.

sempeiflorens L. 451,

senipervireus L. 350.

veriuiculata Willd. 451.

Hex japonica Thunb. 418.

Skimmia Spreng. 567.

Orixa Spreng. 625.

Imbricata 487.

ludigofi'ra L. 66.

cassioides Rottl. 68.

defora Lindl. 69.

Dosua Fr, Harn. 66.

., major Hort. 68.

„ minor Hort. 68.

foliosa Grab. 67.

glaucescens Grab. 68.

mysorensis Rottl. 67.

nepalensis Hort. 68.

pnlcbella Roxb. 68.

purpurascens Roxb. 68.

Roylei Hort 68.

verrucosa Grab. 68.

Wightii Grab. 67.

Ilea L 360.

caroliniana Hort. 361.

virgiuica L. 361.

Jnglandeae 584.
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Juglans L. 584.

alba L. 596.

„ Hill. 596

„ Hort. 598.

„ odorata Marsh. 596.

„ oblonga Marsh. 589.

„ Mchx 598.

amara Mchx 592.

„ Hort. 593.

ambigua Mchx 598.

angustifolia Ait 593.

aquatica Mchx 593.

asplenifolia Hort. 585.

cathartica Mchx 589.

cinerea L. 589.

compressa Gaertn. 598.

cordiformis Waugenh. 597.

cyhndrica Latn. 593.

fertilis Hort. 585. .

fraxinifolia Lam. 599.

frutescens Hort. 585.

fruticosa Hort. 585.

glabra Mill. 594.

Mühlb. 595.

heterophylla Hort. 585.

illinoensis Wangenh. 593.

intermedia Gas. DC. 589.

Carr. 588.

,,
pyriforoiis Carr. 588.

„ Vilmorineana Garr. 588.

laciniosa Mchx 597.

mandsehurica Max 590.

mucronata Mchx 597.

myristicaeformis Mchx 595-

nigra L. 587.

nigra oblonga Marsh. 587.

„ pyriformis Hort. 588.

obcordata Mühlb, 595.

oblonga Mill. 589.

olivaeformis Marsh. 593.

ovata Mill. 598.

Pecan Mühlenb. 593.

Pitteursii Morr. 589.

praeparturiens Hort. 585.

Porcina Mchx 594.

ptcrocarpa Mchx 599.

pyriformis .Mühlenb. 594. 595.

regia L. 584.

„ octogona Carr. 590.

rubra Gaertn. 593.

rupestris Engelm. 590.

salicitblia Host. 585.

squaraosa Lam. 598

sulcata Willd, herb. 593.

Willd. Baumz. 597.

tomentosa Lam. 596.

Hort. 59S.

Kadsura Juss. 387.

chiuensis Turcz. 886.

j;>l)Oiüca (üvaria) L. 387.

Kerria (nicht Keiia) L. 300.

japonica (Kubus) L. 301.

Ketmia arborea Mnch 485.

syriaca Scop. 485.

Koelrcuteria Laxm. 503.

paniculala Laxm. 504.

paullinioides l'Uer. 504.

Kolomikta mandsehurica Reg. 490.

Laburmim L. !6.

alpinum (C} tisusj Mill. 19.

Alschin»'eri (Cytisus) Vis. 18.

fragrans Gris 20.

rainentaceum (Cytisus) Siebcr 20.

yiilgare Gris. 16.

Lardizabaleae 490.

Lazarolus Steud. 184.

Pollveria Med. 219.

Leg'niniuosae 3,

Leniktropis Gris. 21.

nigricans (Cytisus) L. 21.

sessilifolins (Cytisus) L. 22.

Lespodeza Mchx 73.

bicolor Turcz. 73.

Liriodeudron 380.

heterophyllum Hort. 381.

integrifolium Hort. 381.

obtusilobum Hort. 381.

TuHpifera L. 380.

Lohocarpae 501.

Lüwea berberifolia Lindl. 281.
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Maakia amurensis Rupr. 7-

Magno lia L. 367.

acuminata L. 371.

Alexandrina Hort. 376.

amabilis Hort. 378.

Anglorum Hort. .S68.

auricularis Salisb. 372.

auriciilata Lam. 372.

Buchananiana Hort. 370.

Burchelliana Hort. 370.

conspiciia Salisb. 375.

fordata Mchx 371.

cyathiformis Einz 376.

discolor Yent. 377.

excelsa Lodd. 372.

Fischerii Hort. 378.

fragrans Salisb. 369.

Frascri Walt. 372.

Galissoniensis Hort. 368.

glaoca L. 369.

„ Thunb. 378

Gordoniana Hort. 370

gracilis Salisb. 379.

grandiflora L. 367.

grandis Einz 376.

Hartwegi 368.

Kobus DC. 378.

Lennea Hort. 378.

latifolia Hort. 369.

liliiflora Kaeinpf 377.

longifolia Hort. 369.

macrantha Hort. 368.

macrophvlla Mchx 374.

Michauxii Hort. 374.

Xorbertiana Hort. 376.

obovata Thunb. 377.

y. DC. 377.

precia Corr. 375-

purpurea Ciirt. 377.

pyramidata Bartr. 373.

reflorescens Einz 378.

salicifolia Hort. 368.

Soulangcana Hort. 376.

speciosa Hort. 376.

striata Hort. 371.

Thompsoniana Hort. 369.

tomentosa Thunb. 378.

Iripetala L. 370.

triumphans Hort. 377.

umbeilata Hort. 370.

Unibrella Lam. 370.

Yiilaim Hort. 375.

virginiana ß. foetida L. 367.

y. glauca L. 369.

cT. tripetala L. 370.

„ e. acuminata L. 371.

Magiioliacpae 366.

Macrothyrsus discolor Spach 514.

Mahonia Aquifolium Nutt. 415.

diversifolia Sweet 415.

glumacea DC. 416.

japonica DC. 418.

nervosa Nutt. 416.

repens G. Don. 416.

Malus acerba Mer. 206.

angiistifolia Mchx 213.

Astrachanica Hort. 208.

baccata Borkh. 210.

coronaria Mill. 214.

dasyphylla Borkh. 205.

floribunda Sieb, 209.

Fontanesiana Spach 208

frutescens Borkh. 204.

heterophylla Spach 209. 210.

Kaido Sieb 209. 210

Mengo Sieb. 213.

paradisiaca Med. 203.

praecox Borkh. 203

pruuifolia Borkh. 207.

puuiila Mill. 203

Eingo Sieb- 210.

rossica Med. 210.

sempervirens Desf. 213.

sibirica Hort. 208.

sinensis Dum. Cours. 209.

Sorbus Borkh. 199.

spectabilis Borkh. 209.

Kaido Sieb. 210.

sylvestris Borkh. 206-

tatarica Hort. 204.

tomentosa Dum. Cours. 212.

Toringo Sieb. 210.

Malvaceae 482.
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Maxiinowitschia amurensis Rupr. 386.

chinensis Rupr. 386.

japonlca A. Gr. 386.

Meclatis orientalis Spach 422.

sibirica Spach 423.

Meuispeniieae 388.

Meuispermaceae 384.

Meiiispermiim L. 388.

angulatum Mnch 383.

canadeiise L. 388.
Fall 389

carolinianum Hort. 3S9.

dahui'icum ( dauricum DC.) 389.

virginicum L. 389).

Mespiliis L. 127.

aciiminata Lodd. 168.

Amelanchier L. 179.

Hort. 181.

arborea Mchx 181.

arbutifolia L. 185.

Aria Scop. 191.

auciiparia All. 188.

Azarolus (Crataegus) L. 164.

badia Hort. 145.

betulaefolia Hort. 142.

Bosciana Spach 145.

Calpodendron Ehrh. 136.

canadeiisis L. 180.

Hort. 132.

caroliniana Poir. 139.

Celsiaua (Crataegus) Bosc 157.

Hort. 156.

coccinea (Crataegus) L. 150.

W. et K. 166.

coralliua Desf. 138.

fnrdata'Mill. 138.
Hort. 151.

coruifolia Münchh. 134.

Cotüueaster L. 165.

crenulata Don 175.

Ci'iis galli (Crataegus) L, 142.

Cuila Ham. 172.

cuneata Wender. 151.

cuneifolia Ehrh. 134.

cuneifonnis Marsh. 134.

domestica All. 199.

elliptica (Crataegus) Ait. 140.

Hort. 135. 143.

elliptica Haj^ne 146.

eriocarpa DC. 166.

flabellata Bosc 149.

flexispina Mnch 139.

flexuosa Poir. 141.

Eoutancsiana Spach 145.

florida Hort. 142.

g-ermanica L. 129.

glaudulosa (Crataegus) Mnch
145.

glandulosa Wats. 148.

graiulidoi-a Sm, 130.

grossulariaefolia Hort 142.

heterophylla (Crataegus) Flügge

latifolia Poir. 136.

leucophioeos ( Crataegus) Mnch

136.

lobata Poir. 130.

Loddigesiana Spach 133.

lucida Mill. 143.

melauocai'pa (Crataegus) Bieb.

155.

mexicana (Crataegus) Mog. et

Sesse 132.

monogyna Jacq. 159.

jiigra (Crataegus) W. et K. 153.

odorata Wendl. 146.

odoratissima Andr. 163.

Oliveriana Dum. Coiirs 155.

Poir. 162.

orieiitalis Poir. 163.

Oxyacaiitha (Crataegus) L. 158.

pauciflora Poir. 175.

pensylvauica Hort. 132.

peiitagyna (Crataegus) Kit. 154.

Phaenopirum Ehrh. 138.

piiiualifida Bge 152.

piritblia Gu. u. H. 130.

Desf 134.

pruinosa Wendl. 148

prunellaefolia Poir. 148.

primifolia Poir. 144. 143.

Hort. 146.

piihesceiis H. B. K. 134.

Wendl. 151.
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pumila Lodd. 187.

purpurea Poir. 147. 152.

Pyracantba L. 174.

pyracantbifolia 143

raceiuiflora Desf. 170

rotuudifolia Mncli 14(S.

sallcifolla (Crataegus) Med. 144.

Smithii Ser. 130.

saiiguiuea (Crataegus) Fall. 151.

sorbitblia Poir. 187.

spatimlata (Crataegus) Mchx 137.

spicndens Hort. 143.

stipulacea Hort. 134.

stipulosa H. B. K. 133.

taiiacetifülia Boir. 164.

tiliaefolia C. Koch 151.

torminalis All. 199.

tomentosa Ait. 166.

Trewiana Tausch 135.

triloba Poir. 162.

uiiiflora (Crataegus) Münchh.

141.

Tiridis (Crataegus) L. 148.

vulgaris Robb. pat. 129.

Watsoiiiana Spach 143.

xanthocarpos Ebrh. 141.

Jlyricaria Desv. 457.

g-ennaiilca (Tamaxix) L. 457.

Myriaudra prolifica Spach 500.

Negundo aceroides Mnch 544.

fraxinifolium Nutt. 544.

mexicanum DC. 545.

NeiUia thyrsiflora D. Don 307.

Norysca calycina Bl. 493.

cbinerisis Spach 494.

oblongifolia Bl. 494.

patula.Bl. 495.

urala C. Koch 496.

Oenoplea volubilis Schult. 602.

Oeiiothereae 636.

Onagrariaceae 635.

ürcbidocarpum arietinum .Mcbx 383.

Ostinia Clairv. 1C4.

Othera Orixa Lara. 625.

Padus Avium Mill. 120.

caroliniana Mill. 124.

eglandulosa Mnch 124.

Laurocerasus Mill. 125.

Iiisitanica Borkh. 124.

Mahaleb Borkh. 116.

oblonga Mnch 121.

rubra Mill. 121.

virginiana Mill. 122.

vulgaris Borkh. 120.

Pacoiiia L. 444.

arborea Donn 444.

fruticosa Dum. Cours. 444.

Montan Salisb. 444.

officinalis Thunb. 444.

papaveracea Andr. 445.

suffruticosa Andr. 444.

Paiiax L. 675.

sessilifolium Max. et Rupr. 675.

Paliunis Gaertn. 601.

aculentus Lam. 601.

auslralis Gaertn. 601.

Papilioiiaceae 11.

Parielales 446.

Pavia alba Poir. 514.

atropurpurea Spach 510.

flava Mnch 509.

discolor Spach 512.

glabra Spach 508.

hybrida Spach 511.

DC. 512.

intermedia Spach 511.

Lindleyana Spach 510.

lucida Spach 510. 511.

lutea Poir. 509.

macrocarpa Hort. 508.

Michauxii Spach 510.

mutabilis Spach 511.

neglecta Loud. 510.

octandra Mill. 510.

pallida Spach 509.

rubra Poir. 510.

versicolor Spach 511

Watsoiiiana Spach 507.

Whitleyi Loud. 511.

Willdenowiana Spach 510.

Persica laevis DC. 86.

Nucipersica Borkh. 86.



pumila Borkh. 86.

praecox Turp 86.

vulgaris Mill. 83.

Petteria ramentaeea Presl 20.

Phellodeiidron Rupr. 564.

aiuureiise Rupr. 565.

Philadelphus L. 336.

californicus Benth. 345.

Hort. 344.

chinensis Hort. 339.

Columbianus Hort. 344.

cordatus Hort. 344.

coi'onarius L. 336.

dubius Hort. 343.

floribundus Schrad 343.

globosiis Hort. 344.

Godohokerii Hort. Bootli. 346.

Gordonianus Lindl. 343.

Graham! Hort. 344.

grandiflorus Willd. 338.

Hort. 342. 343.

hirsiitus Nutt. 345.

iiiodorus L. 338.

latifolins Schrad. 342.344.

laxus Schrad. 338.

Ledebourii Hort. 339.

Lewisii Pursh 345.

nanus Mill. 337.

nepalensis Hort. 339. 341.

nipaulensis Lond. 341.

nivalis Hort. 343.

niveus Hort. 343.

Oreganiis Hort 344.

Pekinensis Rupr. 340.

pubesceiis Lois. 343.

Eoylei Hort. 339. 340.

salicifolius Hort. 337.

Salzmanni Hort. 338.

Satsumanus Sieb. 337. 339.

Satsiimi Faxt. 338.

Schrenkii Rupr. 340.

speciosus Schrad. 338.

„ Lindl. 342.

„ Hort. 339.
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tenuifolius Max. 338.

fomeiiJosus Wall. 341,
trinervius Schrad. 345.

uiululatus Hort. 341.
verrucosus Schrad. 342.

Zeyheri Schrad. 337.

Physocarpus riparius Raf. 308.

Pirenia (nicht Pyrenia) aucuparia Clairv.

188.

Aria Clairv. 191.

Sorbus Clairv. 200.

torminaiis Clairv. 199.

Pirus Clairv. 215.

Piriis (nicht Pyrus) L. 200.

Ächras Gaertn. 215.

alpina Willd. 186.

Amelanchier Willd. 179.

Hort. 181.

americana DC 190.

amygdalitormis Vill. 218.

aiigiisJifolia Ait. 213.

apetala Münchh. 204.

arbutifolia L fil. 185.

arctica Hort. 192.

Aria Ehrh. 191.

armeniacaefolia Dochn. 205.

Astrachanica DC. 208.

atrovirens Hort. 194.

aucuparia Gaertn. 188.

auric«lai'is Knoop 219.

baccata L. 210.

badensis Hort. 192.

Bartramiana Tausch 182.

Bollwilleriana Hort. 519.

Botryapium L. 181.

canescens Spach 216.

cerasifera Mill. 211.

Reg. 211.

Tausch 211.

ceratocarpa Wender. 208.

Chamaemespilus Pott. 197.

chinensis Roxb. 206.

communis L. 215.

„ ß. Achras Wahr. 216.

cordata Desv. 215.
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coronaria L. 214.

crenata D. Don 196.

Hort. 192,

cretica Willd. 179.

Hort. 192.

cuneifolia Vis. 216.

Gues. 219.

Cjdoiiia L. 220.

(lasyphylla (Malus) Borkh. 205.

decipiens Bechst. 194.

depressa Lindl. 186.

dioica Mnch 204.

doraestica Sm. 200.

edulis Willd. 195.

Hort. 192.

elaeagrifolia fnicht elaeagnifolia)

Pall. 217.

eriopleura Kchb. 216.

eriostyla Mor. 206.

fennica Babingt. 195.

floribunda Lindl. 186.

Sieb. 209.

Fontanesiana Spach 208.

graeca Hort. 192. 208

grandifolia Lindl. 186.

Hostii Hort. 192. 193.

hybrida Mnch 187.

„ Hort. 208.

„ Desf. 208.

japouka Thunb. 222.

incana C. Koch 217.

intermedia Ehrh. 193.

irregularis Münchh. 219.

Kaido Sieb. 209.

karaaonensis Wall. 196.

lanata Don 196.

longifolia Bosc 220.

longipes Balunsa 212.

maliformis Spach 214.

Malus L. 201. 205.

„ ß. paradisiaca L. 203.

„ }'. tomentosa Koch 205.

melanocarpa Willd. 185.

Mengo Sieb 213.

meridionalis Guss. 192.

Michauxii Bosc 218.

Hort. 216.

microcarpa Wendl. 211.

nepalensis Hort 192.

nivalis Jacq. 2iG.

oblongifolia Spach 216.

odorata Hort 192.

oleaetblia Hort. 216.

olivaefoliae Hort. 216.

Orientalis Nois. 218.

ovalis Willd, 181.

paradisiaca Hort. 203.

parviflora Guss. 216.

persica Pers. 218.

Piraster Borkh. 215.

PirainusRaf. 219.

pinnatifida Ehrh. 195.

Pollveria L. 219.

PoUvilla Grael. 219.

Pollvilleriana Borkh. 219.

polonica Hort. 208.

praecox Pall. 203.

premorsa Guss. 190.

prunifolia Willd. 207.

pubens (nicht pubescens) 186.

pulverulenta Hort. 205.

puiuila (Malus) Mill. 203.

„ Neuin. 187.

Kingo Sieb. 210. 213.

Eiversii Sieb. 209.

rivularis Hook. 212.

rotundifolia Bechst. 192.

rubicunda Hoffmsgg 208.

salicifolia L. 218.

salviaefolia DC. 216.

sanguinea Pursh 182,

saracenica Hort, 219,

sativa DC. 215.

semilobata Bechst. 193.

semipinnata Bechst. 194.

senipervirens Willd. 213.

sibirica Hort. 208.

Sieboldii Reg. 212.

Sievcrsii Led 203.

Hort. 208.

Sinai Desf. 218.

sinaica Hort 216.

Thouin 218.

sinensis (Cydonia) Thouiu 221.

Desf. 215.
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sinensis Desf. 215.

sorbifolia Wats. 195.

Sorbiis Gaertn. 200.

spectabilis Alt. 209.

sphaerocarpa Wender. 211.

suaveolens Wender. 214.

subcordata Led. 212.

sudetica Tausch 198.

sylvestris (Malus) Borkh. 206.

tomentosa Mnch 219.

Toringo Sieb. 2 12. 2^0.

torminalis Ehrh. 199.

Upsaliensis Hort. 205.

ussiirieiisis Max. 206.

vestita Wall. 196

Wangenheimiana Tausch 182.

Platymter S. et Z. 358.

argiila S. et Z. 359.

Porcelia trilobata Pers. 383.

Polycarpicae 362.

Pomaceae 126.

Potentilla L. 299.

(layiirica Nestl. 300.

floribunda Pursh 300.

fruticosa L. 299.

grandiflora Lehm. 300.

glabra Lodd. 300.

glabrata Willd. 300.

ochreata Llndl. 300.

tenuifolia Willd. 300.

Primula mutabilis Lour. 353.

Primus L. 86.

acida (Cerasus) Dumort. 112.

„ Gaertn. 110.

„ Ehrh. 111.

acuminata Hort. 101.

Mchx 102.

americana Marsh. 101.

augiistifolia Marsh. 103.

Ärmeiiiaca L. 87.

aucubaefolia Hort 120.

austera Ehrh. 111.

Äyiiim L. 105.

borealis Poir. 117.

Brigaadiaca Vill. 90.

canadensis Hort. 122. 123.

Kocb, Dendrologie.

candicans Bess. 99.

Hort. 103.

ßalb. 103.

Capollin DC. 123.

Capuli Cav.123.

carolimana (Padus) Mill. 124.

cartilaginea Lehm. 122

caucasica Güldenst. 120.

Hort. 125.

cerasifera Ehrh. 97.

Cerasus L. 110.

Chamaecerasus Jacq. 114.

Chicasa Mchx 103.

Cocumilio Ten. 99.

colchica Hort. 125.

Damascena Dierb. 94

dasycarpa Ehrh. 88.

depressa Pursh. 118.

divaricata Led. 97.

domestica L. 94.

Rchb. 95.

exigua Behl. 96.

floribunda Hort. 119.

fruticans Weihe 99. 103.

fruticosa Fall. 114.

graeca Desf. 109.

heterophylla elegans Hort. 95.

Hixa Brouss. 125.

humilis Bge 115.

hyemalis Ell 101.

Mchx 102.

japonica Thunb. 115.

iiicaua (Amygdalus) Fall. 104.

insitltia L. 95.

italica Borkh. 96.

Kolomikta Max. 490.

lanceolata Willd. 117.

latifoHa Mnch 117.

Laurocerasus L. 125.

littoralis Big. 102.

lusitanica L. 124.

Mahalel) L. 116.

maritima Wangcnh. 192.

micropetala C. Koch J18.

inollis T. et Gr. 102.

46
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monticola C. Koch 100.

moutana Hort. 122

inultig-landulosa Cav. 125

Mume S. et Z. 93.

Myrobalanus Desf. 97.

nana Dur. 122.

napaulensis Ser. 89.

nepalensis Hort. b9.

„ Jacq. et Her. 90.

nigra Ait. 101.

nigricans Ehrh. 107.

odorata Laui. 1 16.

oecoüomica Borkh. 94.

Orientalis argentea Hort. 95.

Padus L. 120.

paniculata Lindl. 109

Thunb. 109.

peiisylyauica L. 117.

persicifolia Desf. 117.

petraea Tausch 121.

Peizoldii C. Koch. 92.

prostrata Hort. 119.

Pseudo-Cerasiis Lindl. 107.

pubescens Poir. 102.

Puddum Wall. 109.

pumila L. 118.

„ hybrida Hort. 115.

pygmaea Willd. 103.

pyramidalis DC. 94.

racemosa Lam. 120.

rivularis Scheele 104.

rubicunda Sechst. 107.

rubra Willd 121.

,, Hort. 122.

Schirassica Keg. 89.

semperflorens Ehrh. 113.

sempervirens Willd. 124.

seroHna Ehrh. 122.

Pursh 121.

Roth 113.

sibirica L. 88.

sinensis Pers. 115.

sphaerica Willd. 102.

sphaerocarpa Mchx 102

spiuosa L. 98.

Susquehanae Willd. 118.

syriaca Borkh. 95.

toineutosa Thunb. 9l. 116.
trichocarpa Bge 91.

triloba Lindl. 90.

varia Ehrh. 107.

virginalis Wender. 122.

virgiiiiana (L.) Ehrh. 12 J.

xanthocarpos Hort. 89.

Pseudacacia Halodendron Mnch 45.

hispida Mnch 60.

Plelea L. 565.

glauca Hort. 566

mollis Gurt. 566.

pentaphylla Fabr. 566.

Irifüllata L. 566.

Pterofarya Kth. 599.

caucasica C. A. Mey. 599.

fraxiiiifoiia (Juglans) Lam. 599.

Pyrenia s. Pirenia.

Pyrus s. Pirus.

Rajania quinata Thunb. 390.

Rauunfiilaceae 419.

Khüdax luontanus Spach 464.

Rhodotypiis S. et Z. 335.

kerrioid«"» S. et Z. 335.

Rhus L. 574.

aromatica Ait. 579.

Bucki-Amelam Roxb. 579.

canadensis Mill. 577.

copallina L. 575.

Coriaria L. 574
CütinusL. 582.

diverslloba T. et. Gr. 581.

elegans Ait. 576.

glabra L. 576.

javanica L 578.

lobata Hook. 581.

obscura Bieb. 599

Osbeckii DC. 578.

pubescens Engelm. 581.

pumila Mchx 577.
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radicans L. 581.

semialata Murr. 579.

suaveolens Ait. 580.

succedanea L. 578.

Toxicodeudron L. 580.

typhiiia Torn. .576.

vernicifera DC. 577.

Vernix L. 577.

viridiflora Poir. et Hort. 576

Rharaiiaceae 600.

Rhamueae 601.

Rhamuus L. 603.

Alateniiis L. 616.

alnifolia l'Her. 609.

Pursh 610.

alpiaa L. 615.

Fall. 616.

angustifolia Hort. 617.

balearica Hort. 617.

canadensis Hort 610. 612.

caroliniana Walt. 610.

cathartica L. 604.

Clusii VVilld. 617.

dahurica Fall 604.

Erythroxjiou Fall. (-06.

Bieb. 607.

Fraiigula L. 611.

franguloides Mchx 609.

grandifolia F. et M. 616.

hispanica Hort. 617.

hybrida l'Her. 615.

imeretina Hort t= grandifolia)

616.

iüfectoria L. 606.

lanceolata Pursh 608.

latifolia l'Her. 612.

Hort. 604. 612.

longifolia Willd. 604.

Mill. 604.

lycioides Fall. 607.

minor Mill. 606.

oleifolia Hook. 618.

oleoides L. 618.

Pallasii F. et M. 607.

Paliurua L. 601.

prinoides l'Her. 605.

pumila L. 613.

Pursliiana DC. 610.

repens Hort. 614.

rotunditblia Dum. Cours. 617.

rumeliaca Friv. 613.

rupestris Scop. 613.

Vill 613.

saxatilis L, 605.

scandens Hill. 602.

semperviiens Hort. 614. 615.

Shortii Nutt. 608.

spathnlaefolia F. et M. 608. 605.

subsempervirens Hort. 614.

tinctoria W. et K. 605.

Villarsii Lk. 613.

volubilis L. fil. 602.

Wichelli Hort. 604.

Wicklius Hort. 604.

Willdenowiana R. et S. 605.

Wulffenii Spreng. 613.

xanthocarpa Hort. 605.

Ribes L. 637.

acerifolium Hort. 649. 661.

aciculare Sm. 640.

aconitifolium Hort. 661

albidum Faxt. 663.

albinervium Hort. 649.

alceaefoliura Kze 664.

alpestre Dne 639.

alpimim L. 656.

altaicuiu Hort 660.

americauiim Mill. 661.

Fall. 660.

Hort. 649.

apiifolium Hort. 661.

atropurpureum C. A. Mey. 653.

aiireiim Pursh 605.

Wendl. 666.

bacciferum Hort 657.

Beatonii Hort. 661.

Biebersteinii Berl. 651.

buUatum A. Dietr. 651.

callibotrys Hort. 657.

Wender. 651.

campanulatum Mnch 661.

46 *
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carpathicum Kit. 653.

caiicasicum Bieb. 651.

„ Adams 640.

crispura Hort. 661

Cjuosbati 644.

Diacautha Fall. 658.

Dikuscha Fisch 660.

Dillenii Med. 661.

diFarIcdtum Dougl. 642.

dubium Jacques 641.

echinatum Dougl. 647.

fasciculatum S. et Z. 659.

ferox Sm. 645.

flavum Berl. 666.

„ Colla 666.

Fleischmanni Rchb. pat. 657.

floridum l'Her. 661.

fragrans Lodd. 665.

fuchsioides M09. et Sesse 638

glandulosum Ait. 655.

glutinosum Benth 663.

Gordouiaimm Lern. 664.

gracile Mchx. 642.

„ Pursh 641.

grossulariaefolium Kchb. pat. 657

Grossiiiai'ia L. 639. 640.

heteiotrichum Hort 662

holosericum A. Dietr. 651.

Hladnikiannm Rchb. pat. 657.

irriguum Dougl. 642.

intermediura Tausch 662.

inodorum Lk 666.

laciisti'e Poir. 647.

lathraeum Hort. 641.

leptostachyum Dne 656.

leiicocladon Rchb. pat. 657.

longiflortim Fräs. 665.

macracanthura Lodd. 641.

macrobotrys Hort. 653.

malvaceum Benth. 663.

Sm. 664.

Menziesianum R. et S. 645.

Menziesii Pursh 645.

missuriense Hort. 662.

inultifloriiiu Kit. 654.

iiigniiu L. 660.

iiiveiii« Lindl. 643.

odoratum Wendl. 666.

odoriferum C. Koch 656.

otficinarum Dum. Cours 648

olidum Mnch 660.

opulitblium Hort. 657.

Orientale Desf. 656.

oxjacanthoides L. 644.

Hort. 647.

Mchx 647.

pahnatum Desf. 665.

pallidum A. Dietr. 654.

petraeum Wulff. 653.

pensylvanicum Lam. 661.

pilosum Rchb. pat. 657.

propinquum Turcz. 649.

piilcht'llum Turcz. 657.

prostratum l'Her. 655.

punctatum Lindl. 655.

reclinatum L. 640.

recurvatum Mchx 661.

resinosum Sims. 656.

ringens Hort. 654.

rotuudifoliiimlMchx 641.

riibruni L. 64(S.

sangiiiiieum Pursh 662.

saxatile Pall. 658.

Schmidtianum Tausch 662.

Scopolii Rchb. pat. 657.

setosum Dougl 645.

sibiricum Hort. 649.

speeiosiiiH Pursh 638.

spifalum Robs. 650.

spinosum Lam 639.

stamineum Sm. 638.

sterile Hort. 657.

subvestitiiin Hook. 646.

Hort. 645.

tenuiflorum Lindl. 666.

tortuosuni Rchb. pat 657.

trifidum Mchx 655.

Hort. 662.

triflonira Willd. 641. 642.

trilobum Meyen 664.

triste Pall. 654.
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triste Hort. 661.

tubiflornm Mey. 664-

tubulosura Eschsch. 664.

urceolatum Tausch 654.

Uva crispa DC. 639.

L. 640.

villosum Nutt. 642.

villosmn Eoxb. 656.

viridissimum Rchb. pat. 657.

vitifolium Host 655.

vulgare C. Koch 639.

Robinia 254.

Altagana Fall. 47.

ambigua Poir. 59.

amoena Hort. 60.

amorphaefolia Hort. 56.

angulata Hort. 56.

aurea Hort. 56.

Bessoniana Hort. 58.

buUata Hort. 56.

Caiausetti Leroy 56.

Caragana L. 46.

Chamlagu l'Her. 49.

chinensis Pers. 49.

coluteoides Hort. 56.

complexa Hort. 61.

cornigera Hort. 56.

crispa Hort 56.

cylindiica Hort 56.

dissecta Hort. 56.

dubia Fouc. 59.

Decaisneana Hort. 58.

echinata Mill. 80.

elegans Hort. 56-

ferox Fall. 52.

formosa Hort. 55.

frutescens L. 48.

Frutex L. 4«.

glabrescens Hoffmsgg 61.

glaucescens Hort. 56

gliitiiiosa Sims 59.

Goudouini Hort. 56 57.

grandirtora Bieb. 52.

heterophylla Hort. 58.

hispida L. 60.

hispido-rosea Lois. 60.

jaspidea Hort. 56.

intermedia Soul Bod. 60.

inermis Hort. 57.

insignis Hort. 56.

jubata Fall- 51.

linearis Hort. 56.

macrophylla Schrad. 60.

mitis Hort 55.

Moironii Hort. 56.

monophyllos Hort. 56

monstrosa Hort. 56.

myrtifolia Hort 56.

nigra nana Hort. 58.

Pseud-Aoacia L. 55.

„ „ bella rosa Hort. 59.

Farasol Hort. 57.

patula Hort. 58.

pendulifolia Hort. 57.

procera Hort. 56.

pyramidalis Hort. 57.

pygmaea L. 51.

revoluta Hort. 56.

Rhederi Hort. 58.

rosea Lois. 60.

sophoraefolia Hort. 56.

spectabilis Hort. 55.

spiuosa L. 52.

spinosissima Laxm. 52

stricta Hort. 57.

tomentosa Fisch. 49. 52-

tortuosa Hort. 57.

tragacautlioides fRobinia) Pall.

53.

Hort. 56.

umbraculifera Hort. 57-

undulata Hort. 56.

viscosa Vent. 59.

„ inermis Hort. 61.

volubilis Hort. 57.

Robsonia speciosa Spach 638.

Rosa L. 225-

acicularis Lindl. 239.

ß. fennica 233.

aftinis Sternb. 228.

alba L. 263.

.. All. 264.
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alpiiia L. 240.

„ laevis Red. 243.

„ setosa Jacq. 231.

altaica Willd. 228.

americana Waitz 233.

Andegavensis Bast. 262.

arvensis Huds. 264.

Rchb pat. 265.

arvina G. et Gr. 256.

„ Schwenkf. 256.

aurantiaca Hort. 225.

austriaca Crantz 255

Hort. 225.

baicalensis Turcz. 236.

balsamica Willd 262.

Bdiiksiae R. Br. 277.

belgica Mill. 252.

bengalensis Pers. 273.

berberifolia Fall. 281.

bicolor Jacq. 225.

bifera Pers. 250.

bipinnata Dum. Cours. 254.

biserrata Mer. 263.

blanda Ait. 243.

borbonia Roess. 256. 274.

borbonica Red. 274.

Boursaultii Hort. 241.

bracteata Wendl. 280.

Brownii Spreng. 270;

Briiiioiiii Lindl. 270.

burgundica Hort. 253.

Calendarura Borkh 25Ü.

calyciua Bieb. 262.

cainpanulata Ehrh. 257.

Candolleana Thory 230.

cauina L. 261.

capreolata Neill 265.

cardinalis Hort. 254.

carelica Fries 233.

Carolina L. 245.

Dur. 246.

caroliniana Mchx 246.

caryophyllea Red. 274.

,, Poir. 254.

Celsiana Hort. 252.

Cenfifolla L. 252.

bifera Poir. 250.

„ minor Red. 254.

Chamaerrhodon Vill. 231.

Cherokeensis Donn 278.

chiiiensis Jacq. 272.

chlorophylla Ehrh. 224.

ciliato-petala Bess. 258.

„ Koch 259.

cinerea Swartz 237.

ciiiiianioraea L. 234.

ciphiana Sm. 228.

clinophylla Red. 231.

collina Jacq. 263.

collincola Ehrh. 234

coriifolia Fries 261.

coronata Crep. 231. 263.

corynibosa Ehrh. 245.

crassifolia Hort. 261.

cristata Hort. 254.

cymbaefolia Laun. 264..

Daniascena Mill. 250.

dahurica (daurica) Fall. 236.

dimorpha Bess. 258.

diversitblia Vent. 273.

duraetorum Thuill. 262.

Eglanteria L. 224.

Mill. 259.

ß. luteola Red. 226.

episcopalis Roess. 256.

Hort. Angl. 254.

farinosa Bechst. 258.

fastuosa Hort. 239.

ferox Bieb. 260.

„ Lawr. 238.

Fischeriana Hort. 236.

flava Wickstr. 229.

floribunda Stev. 260.

fluvialis Flor. dan. 236.

foecundissima Münchh. 236.

foetida All. 224.

Bast. 263.

Fortniieana Lindl. 279.

Hort. 226.

fragransRed. 273.

Francofurtana Borkh. 257.
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Francofurtensis Desf. 256.

fraxinea Willd. 246.

fraxinifolia Borkh. 235.

fusca Mnch 266-

gallica L. 255.

gemella Red. 247.

gentilis Sternb. 230. 231.

glabrifolia Kupr. 236.

giandulosa Bell. 248.

G. et Gr. 249.

glauca Dierb. 265.

Desf. 248.

glaucescens Lej, 262

glaucophylla Ehrh. 226.

glutinosa S. et Sm. 260

Goreukensis Bess. 242.

gracilis Hort. 239.

grandiflora Lindl. 228-

graveolens G. et Gr 260.

Grevillei Hort. 268

Guttensteiniensis Hort. 248.

hemisphaerica Herrn. 226.

Herporrhodon Ehrh. 265.

hispida Sims 226.

Krock.240.

holosericea Ser. 254.

hiidsouica Red. 244. 245.

humilis Ser. 274.

hybrida Schleich. '-'56

Hystrix Lindl. 278.

iberica Stev 260.

imperialis Hort. 252-

incarnata Mill. 256.

indica Aut. et Hort. 272.

L. 278.

Lindl. 273.

inermis Hort. 256.

Mill. 240.

inodora Fries 260.

involuta Sm. 231.

Iwara Sieb. 237.

Jundzilli Bieb. 263.

kamtschatica Vent. 239.

Red. 238.

Kluckii Bess. 263.

läevigata Mchx 278.

lagenaria Vill. 240.

lanceolata Mnch. 259.

Lawranceana Hort. 274.

laxa Retz 231.

„ Lindl. 232.

Leschenaultiana Red. 266.

leucochroa Desv. 267-

l'Heritiana Red. 241.

livescens Bess. 256.

livida Host 248.

longifolia Willd. 273.

lucida Ehrh. 246. 245.

lutea Mill. 224.

„ Hort. 226.

lutescens Pursh 226.

Macartnea Dum. Cours. 280

Hort. 279.

majalis Herrm. 234. 235.

Malmundariensis Red. 262.

Manetti Hort. 275.

marginata Wallr. 260.

Willd. 231.

melanocarpa Lk 228.

Meldensis Hort. 254.

menstrua Andr. 252.

micrantha Sm. 260.

microcarpa Lindl. 277.

Bess. 238.

microphylla Willd. 236.

minima Gurt. 274.

mitis Hort. 228.

mitissima Grael. 228.

mollissima Willd. 258.

montana Chaix 263

moscliala Mill. 269.

multiflora Thunb. 268.

muricataLk. 231.

muscosa Ait 254.

mutica fl. dan. 236.

myriacantha Bieb. 229.

Lam. et DC. 229.

Lindl. 228.

memorosa Lej. 260.

nitens Desv. 262.

nitida Willd. 247.

nivea DC. 278.
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Xoisettiana Red. 269.

obtusifolia Desv 268.

ochroleuca Hort. 227.

Svvartz 229.

officinalis Hort. 255.

otnniiim Calendarura Hort. 232.

oxyafaiiihos ßieb. 282.

palustris Hort. 236.

parviflora Ehrh. 246.

parvifolia Willd. 253.

pendiiliiia L. 242.

pensylvanica Mchx 245.

pimpinellifolia C4u. et H. 228.

L. 228.

poraifera Koch 258.

„ doraestica Herrm. 258.

Portlandica Hort. 252.

poterüfolia Bess. 228.

provincialis Mill. 253.

pulchella Willd. 253.

pulvenilenta Bieb. 260.

pumila Jacq. 255.

punicea Mill.2'-'5.

pygmaea Bieb. 256.

pyrenaica Gouan 24U.

Rapa Bosc 247.

reclinata Red. 241.

Redoiitea Thory 247.

glauca Red. 248.

repens Scop. 264.

rerersa W. et K. 230.

Rhemensis Roess. 254.

Roxburghii Hort. 268.

rubella Sm. 228.

rubifolia R. Br. 272.

riibiginosa L. 2r)9.

rnbrifolia Vill. 248.

rubrispina Bosc 247.

rugosa Thunb. 238.

„ Lindl. 238.

rupostris Crantz 240.

Sabini Woods 231.

sangiiisorbaefolia Donu 228.

saxatilis Stev. 263.

scandcns Mill. 266.

Mnch 264.

scotica Mill. 228.

semperflorens Curt. 273.

seniperTireus L. 266.

senticosa Ach 262.

sepiuui Thuill. 263

serpens Wib. 265

Seraphinii Viv. 265.

setigera Mchx 271.

sibirica Tratt. 228.

Silberhielnii Schrenk 249.

simplinfolia Salisb. 281.

siiiica Murr. 278.

solstitialis Bess. 263.

songarica Bge 232.

spiiiosissinia L. 227.

spiiiiilifolia Deraatr 249.

sirifta Üonn 233.

styiosa Desv. 268.

suaveolens Pursh 259.

suavis Willd. 230.

sulphurea Ait. 226.

sjdvestris Herrm. 26 i.

systyla Bast. 267.

temüs Beck. 229.

terebinthinacea Bess. 258.

ternata Poir. 278.

Thea Hort. 273.

tomentosa Sm. 258.

Tugiiriornm Willd. 265.

turliiuata Ait. 256.

Vill. 240.

turcica Roess. 225.

uiubellata Leers 260.

uucinella Bess. 263.

nnguiculata Desf. 254.

Vaillantiana Red. 260.

variegata Hort. 252.

Ventenatiana Red. 241.

veniista Waitz 240.

versicolor Lawr. 256.

villosa L. 258.

Willd. 258.

viridiHora Hort. 274.

virgiiiiana Mill. 243.

Dur. 245.

Zabeth Hort. 260.
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Rosaceae223.

Rosiflorae 76.

RiibiisL. 282.

albescens Roxb. 288.

bellidiflonis Hort. 292.

biflonis Buch. 294.

eaesiiis L. 297.

oaiiadeiisis L. 296.

canescens DC. 291.

canus Kit. 291.

corylifolhis Sm. 290.

Douglasii Steud. 286.

flagellavis Willd. 297.

frondosus T. et Gr. 295.

fruticosiis (L.) Hayne 289.

glandiilosus Bell. 298.

heterophyllus Willd. 295.

hirtus W. et K. 298.

hispidiis L. 296.

Hoffmeisteriaiuis Kth et B. 293.

hybridus Yill. 298.

japonicus L. 301.

Idaeus L. 284.

lafiuiatus Willd. 292.

lasiocarpiis Sm. 288.

leucodermis Dougl. 286.

Hook. 294.

leucostachys Steud. 286.

raysorensis Heyne 288.

nemorosiis Hayne 291.

uobilis Reg. 284.

üutkanus (nootkanusl M05. 283.

obovalis Mchx 296.

obovatus Tratt. 296.

occideutalis L. 285.

odoratus L 283.

pensylvaiiicus Poir. 287.

racemosus Roxb. 288.

sanctiis Schreb. 294.

spectabilis Pursh 287.

Hort. 287.

strigosns Mchx 287.

thyrsoideus Wimm. 289.

tomenfosiis Willd. 291.

Irifialis Mchx 297.

villosus Ait. 295.

„ ß. glandulosus Ser. 298.

Rutaceat» 559.

Ruteap 560.

Ruta L 560.

angustifolia Pers 562.

bracteosa DC. 562.

Chalepensis L: 562.

crithmifolia L. 561.

divaricata Ten. 561.

fumariaefolia Boiss. et Heldr. 562.

grayeolens L. 561.

hortensis Mill. 561.

legitima Jacq. 561.

moutaiia L. 56 i.

sylvestris Mill. 561.

tenuifolia Desf. 561.

Sageretia lanceolata G. Don. 608.

Saltzwedelia sagittalis Fl. d. Wett.

41.

Sapindareae 502.

Sapindus chinensis L. fil. 504.

Sarothamnus scoparius Wimm. 33.

vulgaris Koch 33.

Saxifragaceae 302.

Schinus Fagara L. 564 •

Scbisaudreae (nicht Schizandreae)

385.

Srbisandra Mchx 385.

cbiiiPiisis (Kadsura) Turcz. 386.

Scorpius Clusii Mnch 37.

Siliquastrum canadense Mnch 14.

orbiculatuin Mnch 13.

Simanibafeae 568.

Simarubeai' 568.

Skimiuia Thunb. 567.

japonica Thunb. 567.

Sophora L. 12.

japonira L. 12.

pubt'scens Hort. 13.
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Sophoreae 12.

Sorbus L. 184.

Amelanchier Crantz 179.

americaiia Willd. 190.

Hort, 190.

arbutifolia (Mespilus) L. 185.

arctica Hort. 192.

Aria (Crataegus) L. 191.

asplenifolia Hort. 189.

atrovirens Hort. 194.

aiiciiparia L. 188.

Chaiuaemespilns (Mespilus) L.

197.

crenata (Pirus) Don 196.

Hort. 192.

cretica Hort. 192.

Cydonia Crantz 220.

domestica L. 199.

ediilis (Pirus) Willd. 195.

Hort. 192.

feuuica (Crataegus) Kalm 194.

graeca (Crataegus) Spach 192.

„ Hort. 192.

heterophylla (Azarolus) Borkh.

187.

Hostii(Aria)Jacq 198.

hybrida L. 194.

Iiiteriuedia (Pirus ) Ehrh. 193.

laiiafa (Pirus) Don. 196.

lanuginosa Kit. 189.

iatifoiia (Crataegus) Lam. 194.

melaiiocarpa (Pirus) Willd. 185.

micrantha Hort angl. 190.

luicrocarpa Pursh 190.

nepalensis Hort. 192.

Pirus Crantz 215.

quercifblia Hort. 195.

saturejaefolia Hort. 189.

sambucifolia Hort. 189.

speciosa Hort. 190.

spuria Pers. 187.

subserrata Opiz 189.

(orminaiis (Crataegus) L. 199.

Toringo C. Koch 213.

Sparfianthus Lk 35.

jimreiis (Spartium) L. 35.

SpaHiuin L. 33.

album Desf. 31.

angulosum Gilib. 33.

dispermuiu Mnch 31.

decurabens Dur. 44.

junceura L. 35.

lanigerum Desf. 29.

multiflorura Ait. 31.

pilosum Roth 42.

sagittale Roth 41.

tinctorium Roth 39.

scopariiiiQ L. 33.

villosum Poir 29.

SpartocytisusB.Webb 31.

albus (Genista) Lam. 31.

triflorus B. Webb 28.

sessilifoiius B. Webb 22.

Spartothamnus albus Presl3l.

Spiraea L. 305.

aciitifolia Willd. 321.

alba Dur. 312.

alpina Hort. 318. 322.

„ Pall. 322.

„ Willd. 316.

altaica Pall. 315.

altajensis Laxm. 315.

ambigua C. Koch 3 18.

amoena Morr. 330.

anmreiisls Max. 309.

angustifolia 0. et Dietr. 313.

aquilegifolia Pall. 324.

van H. 327.

argentea Hort. 333.

Turcz. 328.

ariaefolia Sm. 309.

bella Sims 331.

„ coccinea Hort. 332.

Besseriana Sweet 320.

Bethlehemensis Hort. 313.

„ rubra Hort. 312.

belulaefolia Pall. 330.

Hort. 319.

„ Wats. 329.



731

Billardii Hort. 312. 314.

Blumei G. Don. 326.

Bonrsieri Carr. 310.

californica Hort. 312.

callosa Thunb. 328.

hybrida Hort. 329.

cana W. et K. 321.

Candida Hort. 332.

caüescens D. Don 332.

Cantonieiisis Lour. 325.

carpinifolia Willd. 313.

ceanothifolia Hörn. 329.

chamaedrjfolia L. 316.

Bl. 326.

Camb. 317.

Jacq. 316.

Koch. 318.

chinensis Hort. 325.

confusa Reg. et Koern. 3 17.

corymbosa Raf. 329.

Hort. 317.

Roxb. 325.

crataegifolia Lk 329.

crenata L. 319.

Thunb. 322.

cuneata Hort. 333.

cuneifolia Borkh. 312.

Wall. 332.

dahurica Hort. 332.

dasyantha Turcz. 328

decnnibens Koch 334.

discolor Pursh 310.

Donglasii Hook. 313.

elliptica Hort. 333.

eximia Hort. 312.

expansa Wall. 330.

„ rubra Hort. 314.

fastigiata Wall. 331.

flexuosa Fisch. 316.

Rchb. 334.

floribunda Hort. 306.

foliosa Poir. 318.

Fortunei Planch. 328.

„ paniculata Hort. 314.

Foxii Hort. 329.

grandiflora Sweet 306.

Hort. 333.

Lindl. 304.

Lodd. 311.

Hacquetii Fenzl et C. Koch
333.

Hookeri Hort. 332.

Hiimanni Hort. 325.

hypericifolia L. 323,

incarnata Hort 311.

incisa Hort 318.

indlca Hort. 332.

inflexaHort. 320.

kamaonensis Hort. 331.

laevigata L. 315.

lanata Hort. 333.

lanceolata Poir. 325.

Borkh. 313.

lancifolia Hfifmsgg 313.

iatifolia Borkh. 313.

Hort. 317.

Lindleyana Wall. 306.

media Schmidt 318.

mollis C. Koch 319.

nana Hort. 324.

monogyna Torr. 308.

nepalensis Hort. 331. 332.

Lodd. 331.

Nicoudiertii Hort. 320,

nivea Hort 333.

Nobleana Hook 314.

nutans Hort. 332.

oblongafa Wender. 316.

oblongifolia W. et K. 318.

obovata Kit. 323.

Hort. 319.

opulifolia L. 308.

ovalifolia Hort. 333.

ovata van H. 332.

pachystachys Hort. 314.

Pallasii G. Don. 306.

paniculata Hort. 312.

Pikowiensis Bess. 320.

Hort. 319.

pinnata Mnch 305.

praecox Hort. 319.
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procumbens Hort. 328.

prninosa Hort. 333.

pruiiifolia S. et Z. 324.

piibescens Turcz. 327.

pulchella Kze 331.

Keevesiana Lindl. 325.

Regeliana Hort. 314.

rotundifolia Hort. 327.

ruberrima Hort. 332.

rupestris Hort. 326.

ruscifolia Hort. 333.

salicifolia L. 311.

„ ß. paniculata Ait 312.

Sanssouciana Hort. 314.

Sawranica Bess. 326.

serratifolia Hort. 323.

sibirica Hort. 322. 324.

sorbifolia L. 305.

alpina Fall. 306.

speciosa Hort. P25.

syriügaeflora Hort. 329.

thalictroides Fall. 324.

Thiinbergii S. et Z. 332.

thyrsiflora (Neillia) D. Don
307.

tomeiitosa L. 315.

triloba L. 327.

trilobata L. 327.

uliuifolia Scop. 316.

imdulata Borkh. 312

Hort. 317.

vaccinifolia D. Don 334.

Hort. 333.

venustula Kth et Bouche 334.

Spiraroae 303.

Stachyurus S. et Z. 491.

praecox S. et Z. 491.

Slaphylaea L. 516.

eolchica Stev. 517.

pinnata L. 516.

trifolia L. 517.

Staphylaeaceac 515.

Stapbylodendron pinnatum Mnch 516.

trifoliatum Mnch 517.

Styphnolobiiim japonicum Schott 12.

Syringa siiaveolens Mnch 336.

inodora Mnch 338-

Sysbone sagittalis Gris. 41.

Tamarlcacfac 452.

Tainarix L. 452.

aegyptiaca Bert. 456.

africana Hort. 453.

anglica Webb. 455.

arborea Sieber 455.

canariensis Willd. 455.

chineiisis Lour. 456.

elegans Spach 455.

gallica L. 454.

Sm. 455.

germanica L. 457.

Hohenackeri Bge 457.

indica Willd. 455.

libanotica Hort. 454.

Meyeri Boiss. 457.

narbonensis Ehrenb. 455.

Pallasii Desv. 455

palaestina Bert. 456.

parvifiora DC. 453.

pentandra Fall. 454.

raniosissima Led. 456.

speciosa Hort. 453.

Ictraiidra Fall. 453.

Iffra^yiia Ehrenb. 456.

taurica Fall. 453.

variabilis Bge 457.

Teliiie Med. 30.

canariensis (Genista L.) 31.

lloiispessiilaria (Cytisus) L. 30.

Telinaria anglica Fresl 38

pilosa Fresl 42.

radiata Fresl 34.

sagittalis Presl 41.

Teriistrocmiafeae 488.

Terebinthaceae 573.

Tenorea fruticosa Spreng. 670.

Thyrsanthiis frutoscens Ell. 61.

Tilia L. 470.
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affinis Opiz 471.

alba Ait. 478.

„ W. et K. 477.

auiericana L. 480.

Dur. 478.

apiculata Court. 471.

argeutea DC. 477.

asplenifolia Hort. 472

aurea Hort. 472.

begoniaefolia Hort. 474.

bicuspidata Court. 471.

canadensis Mchx 480.

corallina Ait. 472.

cordata Mnch 476.

Coriiithiaea Bosc 474.

corylifolia Host 471.

Hort. 472.

corymbosa Opiz 471.

dasystyla Loud. 473.

europaea Mill. 470. L. 473.

euchlora C. Koch 473.

flavescens A. Br. 481.

floribunda A. Br. 481.

Rchb. 475.

glabra Vent. 480.

grandifolia Ehrh. 470.

heterophylla Vent 478.

Hort. 479.

hollandica Hort. 471. 475.

hybrida Behl. 476.

„ superba Hort. 479.

inciso-dentata Hort. 480.

intermedia DC. 475.

Host 471.

latebracteata Host 471.

laxifiora Hentze 479.

Mchx 488.

longifolia incisa Hort. 479.

Ludovicia Bosc 481.

macrophylla Hort. 479.

macropoda Court. 471.

mandschui'ica Max. 478.

microphylla Vent 476.

missisippensis Hort. 481.

mollis Spach470.

„ Opiz 471.

mutabilis Host 471.

Hort. 472.

multiflora Vent. 481.

neglecta Spach 480.

nigra ßorkh. 480.

obliqua Court. 471.

Host 471.

Hort. 472.

Opiz 471.

obliquifolia Opiz 471.

oblongata Court. 471.

ovata Opiz 471.

pallida Wierb. 475.

parvifolia Ehrh 476.

pauciflora Hayne 470

Pekinensis Rupr. 479.

petiolaris DC. 477.

platyphyllos Scop. 470.

platyptera Court. 471.

Preslii Opiz 471.

praecox A. Br. 481.

Host 471.

piibescens Ait. 479.

Hort. 472.

„ rosea Hort. 477.

pyramidalis Host 471.

Hort. 472.

rotundifolia Vent. 477.

rubra DC. 474.

septentrionalis Rupr. 476.

sylvestris Desf. 476

speciosa Hort. 472.

Tecksiana Court. 475.

tenuifolia Host 471.

Hort. 472.

toraeutosa Mnch 477.

triflora Puer 475.

truncata Spach 480.

iiliuifolia Scop. 476.

vitifolia Host 47 1

.

vulgaris Hayne 475.

Tiliaceae 469.

Toddalieae 564.

Toxicodendron cuneatum Mill. 579.

vulgare Mill. 580.
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Trochostigraa S. et Z. 490.

Kolomikta Rupr. 490.

Tulipastnun americanum Spach 371,

Tulipifera Liriodendron Mill. 380.

Ulex L. 36.

compositus Mnch 36.

europaeiis L. 36.

grandiflorus Pourr. 36.

inermis Hort. 36.

strictus Mack. 36.

vernalis Thore 36.

ümbelliferae 669.

ünibelliflorae 668.

üngnadia Endl. 515.

heptaphylla Scheele 515.

heteropbylla Scheele 515.

speciosa Endl. 515.

Uvaria triloba T. and Gr. 383.

japonica L 387.

Yalyatae 468.

Viborgia austriaca Mnch 23.

hirsuta Mnch 24.

purpurea Mnch 27.

supina Mnch 24.

Viburnum serratum Thiinb. 357.

Viniferae 546.

Viorna urnigera Spach 428.

Virgilia lutea Mchx 6.

Vitaceae 546.

Viticella deltoidea Mnch 430.

Titis L. 546.

aestivalis Mchx 552.

auuirensis Maack 548.

arborea L. 558.

bipinnata T. et Gr. 558.

blanda Raf. 551.

caiidicaus Engelm. 550.

canina Raf. 551.

capreolata Royle 556.

Catawba Hort. 551.

caribaea DC. 552.

„ Chapni. 552.

fordata (Ampelopsis) Mchx 554.

cordifolia Mchx 553.

coriacea Schuttl. 550.

elegans C. Koch. 555.

ferruginea Raf. 551.

fidfolia Bge 549.

hederacea Ehrh. 557.

heterophvlla Thunb. 555.

incisa Jacq. 553.

indivisa Willd. 554.

Isabella Hort. 551.

Labriisca L. 550.

labruscoides Raf. 551

laciniosa L. 548.

latifolia Raf. 551.

Linsecomii Buckl, 552.

luteola Raf. 351.

obovata Raf. 551.

occidentalis Bartr. 551.

odoratissima Donn 553.

Mustangensis Buckl. 550.

palmata Vahl 553.

quinquefolia (Hedera) L. 557.

riparia Mchx 553.

rotundifoHa Mchx 554.

Royleana Hort. 556.

rugosa Raf. 551.

serjaiiaefolia (Ampelopsis) Bge

558.

Sieboldii Hort. 549.

SolonisHort. 553.

sylvestris Bartr. 551.

tiliaefolia Hort. 551.

Thunbergii Reg. 549.

S. et Z. 549.

vinifera L. 547.

„ amurensis Reg. 548.

virginiana Poir. 553.

vulpina L. 554

„ Hort. 554.

„ T. et Gr. 554.

vulgaris Bartr. 551.

Voglera spinosa Fl. d. Wett. 37.

Wistaria (nicht Wisteria) Nutt.

61.
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Backhousiana Andre 62.

braehybofrys S. et Z. 63.

chinensis DC. 62.

Irutesccus (Glycine) L. 6i.

macrostachya Nutt. 61.

magnifica Hort. 62.

polystachya (Dolichos) Thunb. 62.

speciosa Nutt. 61.

Xauthorrhiza Marsh. 443.

apiifolia l'Her. 443.

Xauthoxyleae 562.

Xaiithoxylnm 563.

auiericaimin Mill. 563.

Clava Herculis L. 564.

fraxineura Willd. 563.

mite Willd. 564.

ramiflorum Mchx 563.

Yulania conspicua Spach 375.

Zanthorrhiza s. Xanthorriza.

Zanthoxylutu s. Xanthoxylum.

Zizyphns Paliurus Willd. 601.

volubilis Willd. 602.

Zaiisehueria Presl 636.

californica Presl 636.
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